Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


.',•■' 


d  ,   • 


I 


I 


t 

•     ■ 


UEBERSICHT 


DER  RESULTATE 


MINEMLOGISCHER  FORSCHUNGEN 


IM  JAHRE  1853 


UEBERSICHT 


DER  RESULTATE 


f(j"^ 


MINEMLOGISCHER  FORSCHUNGEN 


II  JABRE  I8S3 


VON 


Jr.  %Mi  lennj9[0tt, 


CCST08  -  ADJUNCTEN  AM  K.  K.  HOF  -  MINERALIEN-KABI1VETE  ZU  WIEN,  WIRKLICHEM  MITGLIEDE  DER  SGHLESI- 
9CHEN  GESELLSCHAFT  FÜR  VATERLÄNDISCHE  CVLTUR  UND  DER  KAISERLICHEN  LEOPOLDINISCH  -  CAROLINISCHEN 
AKADEMIE  DER  NATURFORSCHER  IN  BRESLAU,  ORDENTLICHEM  MITGLIEDE  DER  NATURFORSCHENDEN  GESELL- 
SCHAFT ZU  HALLE  UND  CORRESPONDIRENDEM  MITGLIEDE  DES  NATURWISSENSCHAFTLICHEN  VEREINES  FÜR 
SACHSEN  UND  THÜRINGEN  EBENDASELBST,  DES  SIEBENBÜRGISCHBN  VEREINS  FÜR  NATURW1SSENSCHAFTHN  ZU 
HERMANNSTADT,  DES  VEREINS  FÜR  NATURKUNDE  IM  HERZOGTHUM  NASSAU  ZU  WIESBADEN  UND  DER  GESELL- 
SCHAFT FÜR   VATERLÄNDISCHE  NATURKUNDE  IN  WÜRTEMBER6   ZU   STUTTGART. 


LEIPZIG, 

T.     0.    W  E  I  G  E  L 

1855. 


1 

'.    'l 

\  •. 

1    ■ 
■    1    • 

1 

Vorwort. 


Da  die  Uebersicht  der  Resultate  mineralogischer  Forschungen  durch  die 
Veränderung  des  Verlags  in  nichts  verändert  worden  ist,  sondern  in  gleicher 
Weise  jährlich  fortschreitet,  so  ist  nichts  Weiteres  darüber  zu  bemerken,  als  dass 
wegen  des  Erscheinens  mit  dem  Herrn  Verleger  das  Abkommen  getroffen  wurde, 
dass  diese  Uebersichten  möglichst  rasch  erscheinen  werden,  so  dass  am  Ende 
des  jedesmaligen  dritten  Vierteljahres  die  Uebersicht  för  das  vorangehende  Jahr 
ausgegeben  werden  kann,  was  diesesmal  noch  nicht  geschehen  konnte. 

Wegen  der  Abkürzungen  in  den  Quellenangaben ,  die  grösstentheils  aus  den 
firüheren  Jahren  bekannt  sind  und  jetzt  durch  einige  W^Hie  vermehrt  wurden, 
hielt  ich  es  für  angemessen,  dieselben  in  Kürze  zu  recapituliren : 

Acad.  de  St.  Pitersb.  —  Bulletin  de  la  classe  physico-mathdmatique  de  Facad^mie 

imperiale  des  sciences  de  St.  P^tersbourg.    St.  Pdlersbourg,  Leipzig.    4. 
Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  —  Annales  de  chimie  et  de  physi(pie  par  MM.  Arago« 

Chevreiil,  Dumas  etc.  III  S^rie.   Paris.    8. 
Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  —  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie»  herausgegeben 

von  F.  Wo  hier,  J.  Liebig  und  H.  Kopp.   Heidelberg.    S. 
Ann.  d.  min.  —  Annales  des  mines   ou  recueil  de  m^moires  sur  Texploitation  des 

mincs  et  sur  les  sciences  et  les  arts,  qjai  s*y  rapportent,  redigöes  par  les  ing^- 

nieurs  des  mines.    V  Sdrie.   Paris.    8. 
Aroh.  d.  Pharm.  —  Archiv  der  Pharmacie,   herausgegeben  von  H.  Wackenroder 

und  L.  Bley.   II.  Reihe.   Hannover.    8. 
Berlin.  Akad.  — -'  Bericht  über  die  zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen  der 

kiinigl.  preuss.  Akademie  dier  Wissenschaften  zu  Berlin.   Berlin.    8. 
Besnard  Bericht.  —  Abhandlungen  des  zootogisch-mineralogischen  Vereins  in  Regens- 

bürg:  Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  im  Gebiete  der  Mineralogie 

von  Dr.  Besnard.   Regensburg.    8. 
BibL  nniy.  —  Biblioth^que  universelle  de  Gen^ve.   Archivs  des  sciences  physiqucs  et 

naturelles,  par  MM.  de  la  Rive,  Marignac,  F.  J.  Pictet  etc.    8. 
Bullet,  giol.  —  Bulletin  de  la  soci^t6  g^ologique  de  France.    S^rie  II.    Paris.    8. 
Compt.  rend.  -:-  Gomptes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  Tacad^mie  des  sciences. 

Paris.    4. 
BentsolL  geoL  Ges.  —  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.   Berlin.   8. 
Erdnu  J.  —  Journal  für  praktische  Chemie,  herausgegeben  von  Otto  Linnd  Erdmann. 

Leipzig.    8. 
Erm.  Arch«  —  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.   Herausgegeben  von 

A.  Ermann.   Berlin.    8. 
Eartm.  Zeit.  —  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  Mineralogie  und  Geologie.  Neue  Folge.  Redacteur:  Carl  Hart  mann.  Freiberg.  4. 
Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  Beichsanit.  —  Jahibuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt. 

Wien.    4. 


VI 

Instit.  —  Llnstitut,  Journal  universel  dos  scienccs  et  des  sociales  savantes  en  France  et 
ä  lYUranger.    I  Section:  Sciences  mathömatiques,  physiques  et  naturelles.    Paris.  4. 

Karst.  Aroh.  —  Archiv  für  Mineralogie,  Geognosie,  Bergbau  und  Hüttenkunde.  Heraus- 
gegeben von  G.  J.  B.  Karsten  und  H.  v.  Dcclicn.    Berlin.    8. 

V.  Leonh.  J.  —  Neues  Jahrbiirch  für  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie  und  Petrefakten- 
künde,  herausgegeben  von  K.  C.  v.  L  c  o  n  h  a  r  d  und  H.  G.  B  r  o  n  n.    Stuttgart.    8. 

Lieb.  Kopp.  —  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  reinen  pharinaceutischen  und 
technischen  Chemie,  Physik,  Mineralogie  und  Geologie  unter  Mitwirkung  von  H. 
Buff,  E.  Dieffenbach  u.  s.  w.  herausgegeben  von  Justus  Lieb  ig  und  Her- 
mann Kopp.    Giessen.    8. 

Lotos.  —  Zeitschrift  für  Naturwissenschalten,  herausgegeben  von  dem  naturhistorischen 
Vereine  Lotos  in  Prag.    Prag.    8. 

NaBsan  Vor.  —  Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogtliume  Nassau,  her- 
ausgegeben von  Fr.  San db erger.   Wiesbaden.    8. 

Naturw.  Verein  in  Halle.  —  Jahresberichte  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  in 
Halle,  —  jetziger  Titel :  Zeitschrift  ftir  die  gesammten  Naturwissenschaften,  heraus- 
gegeben von  dem  naturw.  Vereine  für  Sachsen  und  Thllringeii  in  Halle.   Halle.    8. 

Vov.  Act.  —  Novorum  actorum  aeademiac  Gaesareae-Leopoldino-Carolinae  naturae  cu- 
riosorum  (Verhandlungen  der  kaiserlichen  Leopoldinisch-Garoliuischen  Akademie  der 
Naturforscher).    Breslau  und  Bonn.    4. 

Petersb.  min.  Ges.  —  Verhandlungen  der  russisch-kaiserlichen  mineralogischen  Ge- 
sellschafl  zu  St.  Petersburg.    St.  Petersburg.    8. 

Philos.  Magai.  —  The  London,  Edinburgh  and  Dublin  philosophical  Magazine  and 
Journal  of  Science  conducted  by  D.  Brewster,  R.  Taylor,  R.  Kane,  W. 
Francis.   London.    8. 

Poggend«  Ann.  —  Annalen  der  Physik  und  Chemie»  herausgegeben  zu  Berlin  von  J. 
C.  Ppggendorff.    Leipzig.    8. 

Polyt.  Centr.  —  Polytechnisches  Genlralblatt,  herausgegeben  von  G.  H.  E.  Schne- 
d ermann  und  L.  R.  Brückmann.   Leipzig.    4. 

ftnart.  J.  —  The  quarterly  Journal  of  the  geological  sosiety  of  Lomlou  edited  by  the 
assistant-secrelary  of  the  geological  society.    London.    8. 

Bammelsb.  Snppl,  —  Fünftes  Supplement  zu  dem  Handwörterbuch  des  chemischen 
Theils  der  Mineralogie  von  C.  F.  Rammeisberg.    Berlin  1853.    8. 

Begensb.  Corresp,  —  Correspondcn^-Blatt  des  zoologisch-mineralogischen  Vereins  in 
Regensburg.    8. 

Eepert.  d«  Pharm,  —  Neues  Repertorium  der  Ph^nnacic,  herausgegeben  von  L.  A. 
Bu ebner.   München.   8. 

Sartorins  vnlk.  Oest.  —  Ueber  die  vulkanischen  Gesteine  in  Sicihen  und  Island  und 
ihre  submarine  Bildung  von  W.  Sartorius  von  Waltershausen.  Göttingeu 
1853.    8. 

8chles.  Oes.  —  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterlHndische  Cultur, 
enthaltend  Arbeiten  und  Veränderungen  der  Gesellschaft.   Breslau.    4. 

Schweiz.  Denkschr.  —  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Gesell- 
schaft für  die  gesammten  Naturwissenschaften.   Zürich.    4. 

Siebenb.  Ver.  —  Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  siebenbürgischen  Vereines  für 
Naturwissenschaden  zu  Hennannstadt.    8. 

Sillim.  J.  —  The  american  Journal  of  science  and  arts,  conducted  by  B.  Silliuian,  B. 
Sillinian  jr.  and  James  D.  Dana.    Second  Series.    New  Naven.    8. 

Wien.  Akad.  —  Sitzungsberichte  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  der 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.    Wien.    8. 

Tear-Book.  —  The  Year-Book  of  facts  in  science  and  art,  by  John  Timbs.    London.   S. 

Wien  den  l.  Februar  1855. 
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I«  Einfädle  SUiierale 

Erste  Classe:  Akrogeiüde 

I.  Ordnung:  Gase 

Atmosphargas  (J.  IHerre,  Viale,  LUini,  Macadm,  A.  A.  Smith,  Baumerl) 

Gasgemenge  (F.  Ragsky) 

II.  Ordnung:  Wasser 

Wassergaa  {Boustingaull) 

Waaser 

Mineralquelle  von  Krankenbeil  {R,  Fresenius) 

Mineralquelle  von  Wolkenstein  (Ä,  Seyferlh),  von  Unter-Gabernik  iJ,  v.  Ferstl)     .    .  2 
Mineralquelle  von  Roggendorf  (R.  v.  Hauer),  von  Luhatschowitz,  Nezdenitz,  Zaboro- 

Yitz,  Sucbalosa,  Pradlisko,  Podrady  (7.  v,  Fersll) 3 

Mineralquelle  von  Ivanda  {Fr.  Ragsky),  von  Pyrmont  {H.  Hugy),  von  Salzbrunn  {Fischer)  4 
Mineralquelle  von  Heilbronn  {Bisehof),   von  Durkheim  {Berberger),   von  Niedernau 

{Seheffer),  von  Langensalza  {Billz) 5 

Mineralquelle  von  Nenndorf  {Bunsen),  von  Scbandau  (ff.  Waekenroder,  E.  Reichardl), 

von  Pirawart  {Kainzbauer) 6 

Mineralquelle  von  Langenbrucken  {F,  Wanäesleben),  von  Hall  {J.  Nesw'ald),  von  Kran- 
kenheil {WiUslein) T 

Orber  Badesalz  {Bibra) 8 

Mineralquelle  von  Stuttgart  {Klet,  van  Groningen),  von  Karlsbad  {Gölll),  von  Bistran 

{Daubrawa),  von  Olette  {Bouis),  von  Saxon  {F.  Heidepriem,  ff.  Poselgrr)    ...  ^ 

Mineralquelle  von  Saxon  {Brauns,  P.  Morin,  Rivier,  v.  Fellenberg) 9 

Mineralwasser  von  Binnenstorf  {Bolley),  von  Serneus  {A,  v.  Planta,  A.  Kekuli),  von 

Andabre,  Prugnes,  Cayla  {Limousin>'Lamolhe) 10 

Wasser  bei  Besan^on  {E.  Billot),  von  Sulzbacb  {Oppermann),  von  Neyrac  (0.  Henry), 

von  Soultzmatt  {Bäehamp),  von  Fablun  {Helleday) H 

Mineralwasser  von  Argentiera  (Landerer),  aus  Frankreich  {FUhol),  aus  Corsika,  von 

Viterbo  (Poggiale) 12 

Wasser  aus  England  {Ch.  ff.  Clarke,   ff.  Medlock),   Regen wasser  {Macadan,   Barral, 

Viale,  Latini,  Boussingaull) t3 

Regen  wasser  {R.  A,  Smüh,  Boussingault,  Martin^  Bineau) 14 

Eis  {K.  Fritsch,  Boussingault) 14 

III.  Ordnung:  Siaren ^^ 

Cblorwasserstoffsäure  (A.  Bunsen) 14 

Arsenit  {Kenngotiy 14 

IV.  Ordnung:  Salze 15 

Trona  {L  D,  Gqle) .' 15 

Ein  der  Trona  ähnliches  (neues)  Soda-Salz  {W.  ff.  Bradley,  R.  Reynolds)  .    .    .    .  t5* 

Nitratin  (Rebling,  Grüneberg) 15 

Salz  (Af.  Meiloni,  Kenngott,  G.  Bisehof,  P.  J.  Mayer)    .     .     : .     ,  \b 
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I.  EINFACHE  HINEMLE. 


Erste  Ciasse:  Akrogenide« 

L  Ordnaog:  Gase. 

Atmosphärgas. 

J.  Pierre  setzte  seine  Untersachungen  Dber  den  Gehalt  der  Luft  an  Am- 
moniak in  der  Umgegend  von  Cäen  fort  und  fand  im  Dm:*chschnilt  nach  neun- 
monatlicher Beobachtung  (Hai  —  Oct.  1852,  Jan.  —  April  1853)  0,65  MiUi- 
gramme  Ammoniak  in  einem  Cubikmeter  Luft,  das  ist  nahezu  ^2  Milliontheil  des 
Gewichts  der  Luft. 

Viale  und  Latini  haben  gezeigt,  dass  in  der  Luft  immer  Ammoniak 
enthalten  ist     (Arch.  d.  Pharm.  LXXVL  33). 

Bei  der  Untersuchung  von  4000  Cubikfuss  Luft  konnte  Macadan  kein  Jod 
aufßnden.     (Ebendas.  LXXIV.  40). 

Nach  R.  A.  Smith  (Year-book  1852.  174)  findet  sich  in  der  Luft  um 
grosse  Städte  Schwefelsäure,  wie  um  Manchester,  und  sie  wird  in  Ver- 
bindung mit  Ammoniak  durch  den  Regen  herabgefuhrt,  ursprünglich  mag  sie  als 
schwefelige  Säure  durch  Verbrennung  erzeugt  worden  sein. 

Baumert  untersuchte  die  Zusammensetzung  der  Luft,  welche  in  Regen- 
wasser absorbirt  war,  das  nach  mehrstündigem  Regen  aufgefangen  wurde  und 
11,4**  warm  war;  er  fand  darin  nach  Volumenproccnten  64,47  Stickstoff,  33,76 
Sauerstof!,  1,77  Kohlensäure.     (Lieb.  Kopp  1853.  708.) 

Anhangsweise  möge  hier  ein  Gasgemenge  erwähnt  werden,  welches  aus  einer 
Quelle  in  der  Nähe  des  Herkulesbades  zu  Petersdorf  bei  Wien  entweicht.  Es 
erwies  sich  nach  F.  Ragsky  (Jhrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  630)  als  ein 
Gemenge  von 


3,0  Volumen  Sauerstoif, 
1,7        i        Kohlensäure, 


1,5  Volumen  Sumpfgas, 
93,5        f        Stickgas. 


100,0. 


IL  OrdüDDg:  Wasser. 

Wassergas. 

Nach  Boussingault's  Untersuchungen  enthält  der  Nebel  mehr  Ammo- 
niak als  Regen-  und  Thauwasser.  Er  fand  sogar  fast  50  Milligramm  in  einem 
Liter  am  Liebfrauenberge,  in  einem  Nebel  zu  Paris  noch  bedeutend  mehr.  (Compt. 
rend.  XXXVIL  798.) 

Wasser. 

R.  Fresenius  hat  die  Mineralquellen  von  Krankenheil  bei  TOlz 
in  Oberbaiern  untersucht  (Erdmann's  J.  LVIU.  156.  448.) 

1 


1.  Die  Jod-Soda-Schwefel-  oder  Bernhards-Quelle. 

Das  Wasser  ist  vollkomtDen  klar  bis  auf  äusserst  kleine  sparsame  FlOckchen, 
perlt  nicht,  doch  beschlagen  sich  die  Wände  des  Glases  bald  mit  kleinen  Gas- 
blasen ;  es  schmeckt  weich,  stark  nach  Schwefelwasserstoff  und  riecht  bemerklich 
darnach.  An  der  Luft  trübt  es  sich  nichl,  fühlt  sich  weich  an.  Temperatur  am 
3.  Juni  1852  7,5**  C.  bei  äusserer  Luft  =15°  C.  Menge  des  Wassers  an  dem- 
selben Tage  1,4  baiersche  Maass  =:  1,498  Liter  in  einer  Minute;  sp.  Gew.  «» 
1,0007215  bei  23**  C. 

In  10000  Theilen  sind  enthalten  in  wSgfoarer  Menge: 

0,096S4  schwefelsaures  Kali, 


0,05128  i  Nalron, 

2,96608  Chlornatrium, 

0,01597  Jodoatrium, 

3,344S8  doppelt  kohlensaures  Natron, 

1,01805       i       kohlensaure  Kalkerde, 

0,29753       i  *  Talkerde, 

0,00249       *        kohlensaures  Eisenoxydul, 


0,00182  doppell  kohlensaures  fifanganozydul, 
0,02034  kieselsaure  Thonerde. 
0,09818  KieseUäure. 

7,91346  Summe  der  festen  Bestandtheile. 
0,14210  freie  Kohlensäure, 
0,01762  Schwefelwasserstoff. 


8,07318. 


In  unwägbarer  Menge  sind  vorhanden  Bromnatrium,  borsaures  Natron,  kohlen- 
saures Lithion,  kohlensaure  Baryterde,  kohlensaures  Strontian,  phosphorsaure 
Kalkerde,  Harz,  organische  Materien  anderer  Art,  kohlensaures  Ammoniumoxyd. 

Dem  Volumen  nacli  beträgt  die  freie  Kohlensäure  73,6  CG  in  10  Liter 
oder  in  10000  Grammen  Wasser,  der  Seh wefel Wasserstoff  23,64  GC. 

2.  Die  Jod-Soda-  oder  Johann-Georgen-Quelle. 

Klar,  farblos,  bis  auf  einzelne  kleine  FlOckchen,  an  der  Luft  sich  etwas 
trübend,  beim  Eingiessen  nicht  perlend,  an  den  Wänden  der  Flasche  Bläschen 
absetzend,  schwächer  als  das  Wasser  der  Bernhardsquelle  nach  Schwefelwasser- 
stoff riechend  und  schmeckend,  im  Uebrigen  weich  schmeckend  und  sich  weich 
anfühlend.  Temperatur  zu  derselben  Zeit  wie  bei  1.  •—  7,6**  C.,  Menge  des  in 
einer  Minute  ausströmenden  Wassers  -^  0,95  baiersche  Maass  «»  1,10165  Liter. 
Sp.  G.  bei  23°  C.  —  1,000643. 

In  10000  Theilen  sind  folgende  wägbare  Bestandtheile  enthalten: 


0,12287  schwefelsaures  Kali, 
0,12326  s  Natron, 

2,34201  Cblomalriam, 
0,01555  Jodnatriuro, 
3,23301  doppelt  kohlensaures  Natron, 
0,91506       *        kohlensaure  Kalkerde, 
0,29812       i  i  Talkerde, 

0,00185       t       koblensaores  Eisenoxydnl, 


0,00120  doppell  kohlensaures  Manganoxydul, 
0,02782  kieselsaure  Thonerde, 
0,09060  Kieselsaure. 


7,17225  Summe  der  festen  Bestandtheile. 
0,19578  freie  Kohlensaure, 
0,01200  Schwefelwasserstoff. 


7,38003  Summe  aller  DesUndtheile. 


In  unwägbarer  Menge  /  sind  dieselben  Bestandtheile  Torhanden,  wie  in  der 
BemhardsqueUe. 

Die  freie  Kohlensäure  beträgt  101,4  GG  in  10  Liter  —  10000  Grammen, 
der  Schwefelwasserstoff  16,10  CG. 

Die  Mineralquelle  von  Wolkenstein  hat  nach  A.  Seyferth  (Erdm. 
J.  LX.  56)  eine  Temperatur  von  31  "^  G.  (Lufttemperatur  am  15.  Juli  1852  — 
25,5 ""  G.),  weder  besonderen  Geruch  noch  Geschmack,  reagirt  schwach  sauer,  setzt 
keinen  Sinter  ab,  spec.  Gew.  —  1,00258. 

10000  Theile  Wasser  gaben  2,4894  Theile  festen  Rückstand  und  enthielten: 

0,0286  Chlornatriuni,  0,1985  kohlensaure  Kalkerde, 

0,0827  Chlormagnesium,  0,0685  kohlensaures  Eisenoxjdai, 

0,0410  Chiorkalium,  0,0330  Kieselsäure, 

0,2764  Chlorcalcium,  0,0055  organische  Materie. 
t,7708  schwefelsaures  Kali, 

Die  Menge  der  freien  Kohlensäure  beträgt  0,7291  Theile. 

J.  V.  Ferstl  untersuchte  die  Mineralquelle  No.  6.  Unter-Gabernik 
bei  Rohitsch  qualitativ.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  IV.  148.)  Das  Wasser 
ist  klar,  farblos,  leicht  perlend,  von  prickelndem,  etwas  alkattschem  Geschmack, 


ftrbt  blaues  Lackmuspapier  vorübergehend  roth;  beim  Kochen  ftllt  ein  weiss* 
lieber  Niederschlag,  das  Wasser  schmeckt  dann  entschieden  laugenhaft. 

Spec.  Gew.  bei  der  Wassertemp.  18,5''  R.  —  t,0091. 

Fixe  BesUndtheile  in  10000  Theilen  Wasser  —  52,30,  lösliche  50,17,  an- 
tosGdie  2,13. 

Eixe  Bestandtheile  wurden  gefunden:  Kieselsäure,  Eisenoxydul,  Thonerde? 
Manganoxydul,  Kalkerde,  Taikerde,  Natron ,  Schwefelsäure,  Chlor,  Jod,  Kohlen- 
säure gebundene. 

Flüchtige  Bestandtheile:  freie  Kohlensäure. 

Dieses  Wasser  gehört  daher  in  die  Reihe  der  rouriatisch-alkalischen  Säuer- 
linge, besonders  bemerkbar  durch  die  Quantität  der  flxen  Bestandtheile  und  den 
Gd[ialt  an  freier  Kohlensäure,  an  Carbonaten,  Chloriden,  Sulfaten  und  JodUren. 

Das  Mineralwasser  von  Roggendorf  bei  Gross-Becskerek  in  Un- 
garn wurde  von  R.  v.  Hauer  untersucht.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst 
IV.  154.)  Es  ist  klar,  farblos,  von  salzig-bitterem  Geschmack,  geruchlos,  reagirt 
schwach  alkalisch,  zeigt  Spuren  freier  Kohlensäure.  Spec.  Gew.  =—  1,0143. 
10000  Theile  enthalten  an  üxen  Bestandtheilen: 


16,43  schwefelsaure  Kalkerde, 
62,21  ^  Talkerde, 

0,33  *  Tbonerde, 

39,31  schwefelsaures  Natron, 

0,18  •  Kali, 


0,34  kohlensaure  Kalkerde, 
0,08  kohlensaures  Eisenoxydul, 
2,85  Chlornatriom, 
0,2 1  Kieselsäure. 


121,94. 

Das  Wasser  ist  demnach  ein  gypshaltiges  Ktterwasser  und  kommt  kalt  und 
sehr  reichlich  zu  Tage. 

Nach  J.  V.  Ferstl  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reicbsanst.  IV.  194)  entspringen 
die  Mineralquellen  im  Salzbad  Luhatschowitz  in  Mähren  in  einem 
eigenthttmlich  modificirten,  hell  gefiü'bten,  porösen  Karpathensandstein.  Sie  ent- 
halten hauptsächlich  Chlomatrium,  Jodnatrium,  Bromnatrium,  kohlensaures  Natron 
und  kohlensaure  Erden,  von  welchen  das  Auftreten  von  kohlensaurer  Baryterde 
besonderes  Interesse  erregt,  dann  freie  Kohlensäure  in  beträchtlicher  Menge.  Sie 
sind  demnach  muriatisch-alkalische  Säueriinge  mit  bedeutendem  Jodgehalt.  Ihre 
Temperatur  ist  von  der  der  gewöhnliehen  nicht  wesentlich  verschieden  und  be- 
trug Mitte  April  6 — 7^  R.  Fünf  stehen  im  Gebrauche  und  zwar  1.  der  Vincenz- 
Brunnen,  enthält  in  10000  Theilen  75,4  feste  Bestandtheile  und  69,5  Kohlen- 
säure; 2.  der  Amandi-Brunnen  mit  85,5  festen  Bestandtheilen  und  0,094  Brom; 
3.  der  Johannis-Brunnen  mit  99,4  festen  Bestandtheilen;  4.  die  Louisen-Quelle 
mit  105,7  festen  Bestandtheilen  und  0,214  Jod;  5.  der  Badbrunnen  mit  70,5 
festen  Bestandtheilen. 

Aehnlich  in  ihrer  Zusammensetzung,  aber  minder  reich  an  Wasser  sind  die 
Mineralquellen  von  Nezdenitz,  welche  beide  im  Trachyt  entspringen  und 
es  wahrscheinlich  machen,  dass  auch  die  Quellen  von  Luhatschowitz  diesem 
Gesteine,  mit  welchem  sie  in  grösserer  Tiefe  in  Berührung  treten  mögen,  ihren 
Salzgehalt  verdanken.  Weitere  Salzquellen  finden  sich  bei  Zahorowitz  und 
Suchalosä,  beide  im  Sandstein,  die  letztere  in  unmittelbarer  Nähe  des  Tra- 
chyts  entspringend.  Kalte  Schwefelquellen  endlich  sind  bei  Pradlisko  und 
Podhrady  bekannt 

Die  4  ersten  angefahrten  Quellen  von  Luhatschowitz  wurden  von  J.  v. 
Ferstl  quantitativ  untersucht  (ebendas.  683). 

1.  Der  Vincenzbrunnen.  Sein  Wasser  quillt  ruhig,  wobei  an  drei  Orten 
zeitweise  grosse  Blasen  aufsteigen,  welchen  zahlreiche  kleinere  nachfolgen;  die 
Gasentwicklung  sistirt  dann  einige  Sekunden,  bis  wieder  grössere  Blasen  folgen. 
Das^Wasser  ist  klar,  faih-  und  geruchlos,  von  stark  salzigem,  doch  angenehm 
prickelndem  Geschmack,  röthet  blaues  Lackmuspapier  vorübergehend  und  trübt 
sich  bei  Zusatz  von  Kalkwasser,  welche  Trübung  bei  neuem  Zusätze  von  Mineral- 
wasser verschwindet;  Gallustinktur  fiiri>t  es  dankelviolett,  JodamylumklBirter  wird 


nicht  entfibi)t  (freie  Kohlensäure,  Eisenoxydul,  kein  Schwefelwasserstoff).    Temp. 
=  6,7  **  R.,  spec.  Gew.  =  1,0068. 

2.  Der  Amandbrunnen.  Seine  Gasblasen  sind  grösser  und  haiufiger  und 
steigen  mit  Geräusch  in  die  Hohe.  Das  Gas  entweicht  im  Gewiss  allmälig,  wo- 
durch das  Wasser  sich  trübt  und  einen  weissgelblichen  Bodensatz  absetzt;  schneller 
beim  Kochen;  in  den  AbzugscanSilen  der  ßrunnen  bildet  sich  brauner  Sinter. 
(Erden).    Temp.  —  6,1°  R.,  spec.  Gew.  —  1,0070. 

3.  Der  Johannisbrunnen.  Sein  Wasser  quillt  ruhig,  die  Gasblasen 
steigen  geräuschlos  auf.  Nach  dem  Kochen  reagirt  das  Wasser  entschieden  al- 
kahsch  und  schmeckt  salzig  laugenhaft;  zur  Trockne  eingedampft  lässt  es  bedeu- 
tenden Rückstand,  der  sich  durch  Glühen  weder  bräunt  noch  schwärzt  (Alka- 
lien, keine  organischen  Bestandtheile).    Temp.  i»  6,1°  R.;  spec.  Gew.  «»  1,0092. 

4.  Die  Louisenquelle.  Quillt  ruhig  mit  grossen,  selten  kleinen  Gasbla- 
sen; bei  anhaltender  Trockenheit  ist  das  Wasser  etwas  getrübt.  Temp.  =»  7,4^  R.; 
spec.  Gew.  =  1,0125. 

Die  Bestandtheile  sind  in  10000  Theilen  Wasser: 


1. 

2. 

3. 

4. 

2,338 

2,077 

2,790 

2,108  CUorkalium, 

30,635 

33,533 

36,314 

43,593  Cblornatrium, 

0,333 

0,132 

0,097 

0,116  Bromoatrium, 

0,173 

0,168 

0,222 

0,237  Jodaatrium, 

0,018 

0,018 

0,010 

0,012  Fluorcalcium, 

0,047 

0,048 

0,041 

0,086  phüsphorsaure  Thonerde, 

30.291 

46,404 

59,149 

56,265  kohleos.  Natron, 

0,021 

0,019 

0,020 

0,017        i        Lithion, 

0,550 

0,740 

0,718 

0,667        i        Talkerde, 

0,092 

0,084 

0,065 

0,088        *        Barylerdc, 

6,100 

6,276 

6,347 

5,739        '.        Kalkcrde, 

0,122 

0,150 

0,102 

0,157        *        Strontian, 

0,145 

0,177 

0,123 

0,242        i        Eisenoxydul, 

0,047 

0,048 

0,041 

0,033        *        Manganoxydul, 

0,515 

0,140 

0,540 

0,620  Kieselsäure. 

71,398        90,014        106,579         109,980  fixe  Bestandtheile. 

15,680        22,503  27,764  26,299  Kohlensäure  der  Bicarbonale, 

38,166        22,475  12,593  10,641  freie  Kohlensäure. 

Wasserquantum  in  der  Minute: 

16,128  6,272  7,168  5,376  Wiener  Cubikfuss. 

8890,5        3457,4  3951,4  2963,5  Cubikcentimeter. 

Fr.  Ragsky  untersuchte  das  Ivandaer  Mineralwasser  im  Banate, 
4  Stunden  von  Temeswar,  */«  Stunde  von  dem  Orte  Gyülvesz  (Jahrb.  d.  k. 
k.  geol.  Reichsanst.  IV.  700).  Das  Wasser  ist  klar,  schmeckt  salzig  bitter,  trübt 
sich  beim  Kochen  und  hat  ein  spec.  Gew.  —  1,0192.  Es  enthält  in.  10000 
Theilen : 


0,145  schwefeis.  Kali, 
152,787         *  Natron, 

33,848         i  Kalkerde, 

2,997  kohlens.  Kalkerde, 
0,272  *  Talkerde, 
3,729  Salpeters.  Talkerde, 


19,022  Chlormagnesium, 

0,010  phosphorsaures  Eisenoxyd, 

1,472  humusartigen  Extraclivstoff, 

0,239  Kieselsäure. 


214,52. 


In  einem  Pfunde  des  Wassers,  wie  es  versendet  wird,  sind  ausserdem  noch 
2,17  Gran  oder  4,4  Kubikzoll  freie  Kohlensäure  enthalten. 

Der  lufttrockene  Ocher  der  Pyrmonter  Trinkquelle  enthält  nach 
H.  Hugy  in  100  Theilen: 

5,333  in  Säuren  unlöslichen  Rückstand, 
85,070  kohlcns.  Eisenoxydul, 
0,572  kohlcns.  Kalkerde, 

^Arch.  d.  Pharm.  LXXIV.  21.) 


0,103  arsenige  Säure, 
8,922  Wasser. 


100,000. 

Fischer  fandet,  ün  Oberbrunnen,   2.  im  Htlhlbrunnen  zu  Salz- 


brunn  in  Schlesien  auf  1  Pfund  Wasser  in  Grammen  nachfolgende  Bestand- 
theile: 

1.  2. 

8,81  8,09  einf.  koblens.  Natron, 

3,89  2,61  Schwefels.  Natron,    ' 

1,12  0,62  Chlornalrium, 

2,02  2,12  kohlens.  Kalkerde, 

1,00  1,88        ^        Talkerde, 

0,07  0,04        i        Eisenoxydol, 

0,24  0,30  Kieselsäure, 

1,36  0,05  organische  Stoffe  und 

140  153  KubikzoU  Kohlensaure  in  100  Kubikzoll  Wasser. 

(Arch.  d.  Pharm.  LXXIV.  84.) 

Bischof  fand  in  16  Unzen  des  Mineralwassers  von  Heilbronn  in 
Würtemberg  (Ebendas.  84)  in  Granen  angegeben  nachfolgende  Bestandtheile: 


13,4367  kohlens.  Natron, 
2,3461  schwefeis.  Natron, 

12,8218  Chlornatrium, 
2,8760  kohlens.  Kalkerde, 
3,3986        i!        Talkerde, 


0,8574  kohlens.  Eisenoxydul, 
0,5211  Kieselsäure. 


28,6054  lösliche  Bestandtheile. 
12.6531  unlösliche  Bestandtheile. 


41,2585  fixe  Bestandtheile. 


Herberger  hat  6  Quellen  zu  DUrkheim  in  Baiern  untersucht  (Eben- 
das. 84).  1.  Den  Virgiliusbrunnen,  2.  den  Bleichbrunnen,  3.  den  Fetz- 
scher Brunnen,  4.  den  Engelsbrunnen,  5.  den  Altbrunnen,  6.  den 
Wiesenbrunnen.  Sie  gehören  zu  den  jod-  und  bromhaltigen  Kochsalzquellen. 
In  16  Unzen  wurden  Grane  fester  Bestandtheile  gefunden: 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 

0,67841      0,59908-     0,36870      0,62084      0,61234  0,29918  Chlorkalium, 

78,91741    61,01080    49,21597     66,24130    65,24130  30,49787  Chlornatrium, 

Spur            Spur             —             Spur            Spur  —        Cbtorlithium, 

13,82399    14,91381     18,18000    10,49431     11,12140  6,88136  CWorcalcium, 

3,22109  0,60213  Chtermagn., 

0,02991  0,01412  Chloralum., 

Spur  —        Chlorammonium, 

0,17142  0,06041  Bromnatrium, 

0,01642  0,00811  Jodnatrium, 

0,00612  0,00411  phosph.  Natron, 

Spur  —       pbosphörs.  Thonerde, 

0,16915  0,16088  schwef.  CaO, 

1,45217  1,21114  2  f.  kohl.  CaO, 

0,05814  0,03382    ^        i     MgO, 

Spur  —         t        i     BaSrO, 

0,09098  0,05127  kohl.  FeO,    . 

0,00400  0,00189     *      MnO, 

0,09125  0,01970  Kieselsäure, 

0,00088  0,00026  Thonerde, 

0,00362  0,00427  Quellsatzsttare  etc. 

99,72528  8 1 ,2768T^"74,2f468  83,30369  82,38001  39,85079  fixe  Bestandtheile. 

3,98021  4,74143          —  4,17140      3,80749  1,84130  Kohlens.  in  P.  Kubikzollen. 

0,640  0,810              —  0,821          0,712  2,498      N  und  0. 

Spur  . —                —  —              Spur  —       Schwefelwasserstoff. 

Scheffer  fand  in  16  Unzen  des  Mineralwassers  von  Niedernau  in 
Würtemberg  (Ebendas.  85.): 


3,78281 

1,81215 

2,80590 

3,67481 

0,03880 

0,03125 

0,01965 

0,03245 

Spur 

Spur 

— 

Spur 

0,19303 

0,15103 

0,09420 

0,17223 

0,01925 

0,01460 

0,00886 

0,01746 

0,00643 

0,00409 

0,00410 

0,00583 

0,00200 

0,00100 

Spur 

Spur 

0,16847  . 

0,25140 

0,24315 

0,19846 

1,85237 

2,20143 

3,16840 

1,74132 

0,05912 

0,06402 

0,06500 

0,04999 

Spur 

Spur 

Spur  Baryt 

Spur 

0,09409 

0,12648 

0,09425 

•  0,16649 

0,00412 

0,00513 

Spur 

0,00520 

0,081 66 

0,08431 

Spur 

0,07214 

0,00081 

0,00075 

Spur 

0,049 

0,00311 

0,00511 

0,00680 

0,00221 

0,828  kohlens.  Talkerde, 
7,442        ^        Kalkerde, 
Spur         t        Manganoxydol, 
0,36a  schwefeis.  Talkerde, 
0,080        ::  Natron, 

0,199        *  Kali, 

0,014        «  KaJkerde, 


0,140  Chlörmagnesium, 
0,171  Eisenoxyd, 
0,046  Kieselsäure, 
0,079  quellsaures  Natron. 


9,362  Gran. 

33  Proc.  kohlensaures  Gas. 

Spuren  Schwefelwasserstoff. 


Biltz  fand  in  16  Unzen  des  Mineralwassers  von  Langensalza  (Eben- 
das. 86): 
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0,5134  Gran  Chlornatrimn,  0,3621  Gnui  schwefeU.  Talkerde, 

9,3840     *  schwefeis.  Kalkerde,  0,0584     t     Tbonerde, 

2,0349     ^  *  Talkerde,  0,0765     «      Kieselsäure. 

2,7812     «  i  Kalkerde, 

100  KubikzoU  Wasser  enthalten  4,7  KubikzoJl  Schwefelwasserstoff  und  11,4  Ku- 
bikzoll  kohlensaures  Gas. 

Bunsen  fand  in  16  Unzen  1.  der  Badequelle,  2.  der  Quelle  unter  dem 
Gewölbe,  3.  der  Trinkquelle  zu  Nenndorf  (Ebendas.  87)  nachfolgende  Be- 
standtheile: 

3. 
8,12!  schwefds.  Kalkerde, 
3,381  kohlens.  Kalkerde, 
2,318  Schwefels.  Talkerde, 
4,549        t  Natron, 
0,339        '.  Kali, 
1,851  Chlormagnesium, 
0,162  Kieselsäure, 
0.555  Calciumsulfhydrat. 

13,685        21,730        21,276  Grane] 
Spuren  Ton  AmmoDiaksalzen,,Thonerde,  fiitamen. 

Gasgehalt,  Kubikcentimeter  in  1  Pfund  preuss.: 

7,900  20,585  21,156  Schwefehrasaeratoli; 

146,783  101,757  86,517  Kohlensiurt, 

32,540  10,147  10,151  Stickgas, 

0,23p  0,158  0,857  Gruben{iai. 

Die  Soolquellen  enthalten  in  16  Unsen: 


1. 

2. 

5,461 

7,183 

3,541 

4,286 

1,813 

2,315 

1,996 

5,681 

0,145 

0,152 

0,515 

1.711 

0,091 

0,012 

0,134 

0,390 

409,221  Gran  Cblomatrium, 
4,792     '-      Chiorkalium, 
5,772     i      Cbiorcalcium, 
14,296     >      Cblomiagoesium, 
38,175     «      achwefels.  Kalkerde, 


0,986 
0,091 


473,333  Gran. 


kohlens.  Kalkerde  in  Kohlensäure 

gelost, 
Calciumsullhydrat 


Spuren  von  Ammoniaksalxen,  Kieiels&ore,  BUiuneo ;  in  der  nAgraduirten  Soole  Spuren  von  lod 
und  Brom. 


Gasgehalt:    3),717  K.  Z.  Schwefelwasserstofl^ 
76,485     t      Kotileosänre, 


48,057  K.  Z.  Sückgas, 
1,738      i      Grubengas. 


Nach  H.  Wackenroder  und  E.  Reichardt  (Ardi,  d.  Phaim.  LXXV.  278) 
enthalt  das  Mineralwasser  Ton  Schandau  im  Königreich  Sachsen  in  10000 
Theilen  in  Folge  kleiner  Veränderungen  der  früheren  Angaben: 


0,0431  schwefeis.  Kali, 
0,0786  Chlorkaliam  und  Chlomstriuiii, 
0,1087  schwefeis.  Kalkerde, 
2,4913  zweifach  kohlens.  Kalkerde, 
0,0832        t  «        Talkerde, 


6,1456  zweifach  kohlens.  Eisenoijdal, 
0,0331  organische  Subataaz, 
0,1391  Kieselsiure. 


3,1227. 


Der  ocherige  Absatz  aus  dem  Schandauer  Mineralwasser  bei  100**  ge- 
trocknet enthielt: 


21,895  Eisenoxyd, 
2,276  Eisenoxydul, 
0,495  Thonerde, 
0,099  Manganoxydul, 
1,435  Kalkerde, 

Spuren  Talkord«, 
0,717  FbospborsSure, 
0,124  Schwefelsäure, 


{Kupferoxyd, 
Bleioxyd, 
arsenige  Säure, 
63,483  Sand  mit  unlösl.  Silikat, 
4,404  organische  Substanzen, 
5,072  Wasser. 


100,000. 


Die  Badequelle  von  Pirawart  in  Oesterreich  enthSlt  nadi  Kainz- 
bauer  (Jahrb.  d.  L  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  425)  in  10000  Theilen  Wasser: 


2,670  Schwefels.  Natron, 
5,575         '-  Kalkerde, 

2,213        *         Talkerde, 
2,972  Chlornatriom, 
0,898  Chlormagnesium, 
5,052  kohlens.  Natron, 
2,111        ^        Kalketde, 


1,286  kohlens.  Eisenozydvl, 
0,146        i        MangBBOxydul, 

0,160  Thonerde, 

0,888  Kieselsäure, 

0,081  Verlust 


24,062  feste  BesUndtheile. 
Constante  Temperatur  9°  K. 


Der  Curbrunnen  zu  Langenbrttcken  in  Baden  enthält  nach  F.  Wan- 
desleben  (Arch.  d.  Pharm.  LXXVI.  48)  in  10000  Theilen: 


0,t09  Chlornatriain, 
0,201  Schwefel«.  Kali, 
0,317        i  Natron, 

0,783        *  Kalkcrde, 

2,774  kohlens.  Kalkerde, 
0,355        ^        Talkerde, 
0,098        *        Eiseooxydul, 
0,012  Tbonerde, 


0,131  Kieselsäure, 

Spuren  Manganosydul, 

0,068  Schwefelwasserstoff, 

13,741  freie  Kohlensüure,     ' 

in  10000  Grammen 

35,98  CC  Schwefelwasserstoff, 
7242,99  freie  Kohlensäure. 


Das  Schwefelwasser  des  Curbrunnens  hatte  am  10. — 11.  April  constante  Tempe- 
ratur 8,5^  bei  Lufttemperatur  =  5— 10^  Spec.  Gew.  «a  1,00152.  Das  Was- 
ser ist  frisch  krystallhell ,  perlend;  an  der  Lull  stehend  wird  es  trübe,  milchig 
von  sich  abscheidendem  Schwefel  und  reagirt  schwach  sauer.  Hervorragend  ist 
der  starke  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff.  Es  enthält  auch  Arsenik  und  Li- 
thion,  0,012  Arsenik  auf  80  Maass  und  0,330  Chlorlithium. 

J.  Neswald  hat  das  jod-  und  bromhaltige  Mineralwasser  zu  Hall 
bei  Kremsmünster  in  Oesterreich  untersucht  (Arch.  d.  Pharm.  LXXVI.  317). 
Man  zählt  mehrere  Quellen,  die  Temperatur  ist  11,2''  C.  Das  Wasser  ist  klar, 
hat  aber  einen  Stich  ins  Violette,  wird  an  der  Luft  trübe  und  setzt  bräunliche 
Flocken  ab.  Das  Wasser  wirft  Gasblasen,  welche  sich  entzünden  lassen.  Der 
Geschmack  ist  nicht  rein  salzig,  sondern  mit  einer  Beimischung  nach  Jod-  und 
Bromgehalt.  Es  riecht  etwas  nach  Naphtha.  Aus  der  Soole  soll  sich  nachweis- 
bar freies  Jod  entwickeln. 

Das  spec.  Gew.  der  alten  gemischten  Solquelle,  welche  durch  Zusammen- 
fliessen  des  Wassers  der  alten  Seiten-  und  alten  Hauptquelle  entstanden  war,  ist 
-^  1,0108,  das  der  alten  kleinen  Seitenquelle  •»  1,005,  das  der  alten  Hauptquelle 
—  1,012,  der  neuen  südostlichen  QueUe  «>  1,0075,  das  dev  nordöstlichen  Quelle 
*—  1,011,  endlich  der  Bohrquelle  =--  1,0102.* 

Die  Bestandtheile  der  Quellen  in  16  Unzen  sind: 

0,2419  kohlens.  Talkerde, 
0,0876        i        Eisenoxydul, 
0,0292  kieselsaure  Tbonerde, 
0,0730  freie  Kieselsäure, 
0,0200  organische  Sloffe. 


2,9330  Cblorcalciam, 
112,0412  Chlomatrium, 
0,0499  Cblorkalium, 
0,0330  Cblorammoniuro, 
2,6220  Cblormagnesium, 
0,0607  Jodnatrium, 
0,2849  Jodinaguesiuro, 
0,5176  Brommagnesium, 
0,0261  phospborsaure  Kalkerde, 
0,4808  kohlens.  Kalkerde, 


119,5009  Gran. 
0,3709  Kohlensäure  der  Carbonate, 
0,3709  locker  gebundene  Koblensäure, 
0,6350  freie  Kohlensäure. 


1,3768  Gran  Kohlensäure  im  Ganzen. 

Wittstein  untersuchte  die  Bernhard<iuelle  (1),  und  die  Johann- 
Georgenquelle  (2)  von  Krankenheil  bei  Tolz  in  Oberbaiern  (Lieb. 
Kopp  1853.  709).  Er  fand  ausser  Spuren  von  Brom,  Borsäure  und  phosphor- 
saurer Kalkerde  die  angegebenen  Bestandtheile  in  10000  Theilen  Wasser: 

1.  2. 

1,000315        1,000321  spec.  Gew. 

0,1170  0,1167  Schwefels.  Kali, 

0,1258  0,1535            «          Natron, 

2,6550  2,3712  Chlomatrium, 

0,0159  0,0176  Jodnatriom, 

2,9442  3,8460  zweifach  kohlens.  Natron, 

1,1349  0,7115            i             i       Kalkerde, 

0,2763  0,2027            i             ^       Talkerde, 

0,0060  Spur             «              *       Strontian, 

Spvr  0,0234            --             ^       Litbioo, 

0,1516  0,1752  basisch  kieseis.  Natron, 

0,0043  0,0051  Phosphors.  Eisenoxyd, 

Spur Spur  organische  Snbttanz. 

7,4810  7,6229      SsTe'^eilandlheile» 
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0,0139  0,0130      freie  Kohlensäure, 

0,0  IST  —  Schwefelwasserstoff. 

In  dem   sogeDannten  Orber  Badesalz,   welches  durch  Eindampfen  der 
Mutterlauge  der  Soole  bereitet  wird,  fand  Bibra  (Lieb.  Kopp  1853.  710): 


44,008  Cblor, 
13,742  Schwefelsäure, 
12,424  Kalium, 
19,098  Natrium, 
3,438  Kalkcrde, 


4,359  Talkerdc, 
0,716  Kieselsäure, 
0,030  Thonerdc  und  Eisen, 
Spuren  Jod,  Brom,   Bor,  Lithion,  Phosphor- 
saure  und  organische  Substanz. 


Klet  und  van  Groningen  haben  das  Wasser  des  Bopserbrunnen  bei 
Stuttgart  untersucht,  dessen  Salzgehalt  bei  Regenwetter  geringer  ist.  Die  Be- 
standtheile  sind  itlr  10000  Theile  Wasser  angegeben. 

G.  K. 

14  o  j^o      Temperatur. 

1,00170         1,00178  spcc.  Gew. 


0,429 

0,421 

Cblornalrium  und  Cblorkalium, 

0,074 

0,061 

scbwefcls.  Natron, 

0,503 

0,516 

*          Talkerde, 

2,160 

2,110 

kohlens.  Kalkerde, 

1,270 

1,311 

*        Talkcrde, 

0,040 

0,034 

(kohlensaures  Eisenoxjdiil  und 
fTbonerde, 

0,146 

0,114 

Kieselsäure, 

Spur 

Spur 

organische  Substanz. 

4,622  4,567      feste  Bestaodtheile. 

(Lieb.  Kopp  1853.  710.) 

Der  Schlossbrunnen  zu  Karlsbad  enthtit  nach  Gottl  die  unter  1  an- 
gegebenen Bestandtheile  in  10000  Theilen  Wasser.  In  dem  Ocher  dieser  Quelle 
giebt  er  auch  Kupfer,  Zinn,  Antimon,  Blei  und  Arsenik  an;  in  der  Mutterlauge, 
die  nach  der  Bereituflg  des  Salzes  aus  dem  Wasser  bleibt,  auch  Baryt,  Strontian» 
Chrom-und  ervermuthet  darin  auch  Selen.  —  Das  Goldbrünnel  bei  Bistran 
in  Böhmen  enthält  nach  Daubrawa  die  unter  2  angeführten  Bestandtheile  in 
10000  Theilen  Wasser.  Der  Kesselstein  des  Wassers  enthält  auch  Spuren  von 
Lithion. 

1.2. 
47,5°  7°      Temperatur. 

1,00495  —      spec.  Gew. 

1,102  0,0180  Chlornatrium, 

—  0,0129  Chlormagnesium, 

—  0,0422  Chlorcalcium, 
1,505  0,0 18S  Schwefels.  Kali, 
1,321  0,0124        i  Natron, 
1,114  ,  —      kohlens.  Natron, 
0,315  0,9746        *        Kaikerde, 
0,039  0,0(94        *        Talkerde, 
0,040               —      Thonerde, 

0,003  —       Eisenoxyd, 

0,056  0,0194  Kieselsäure, 

—  0,1493  organische  Substanz. 


5,495  1,2674  feste  Bestandtheile. 

—  0,6880  freie  Kohlensäure. 

(Lieb.  Kopp  1853.  711.) 

Die  Anwesenheit  der  Borsäure  in  den  wannen  alkaUschen  schwefelhaltigen 
Wässern  von  Olette  in  den  Ostlichen  Pyrenäen  wies  Bouis  nach.  Es  strOmt 
78 ""  warm  aus,  quillt  in  einem  quarz-  und  feldspathigen  Gestein,  welches  sich 
durch  die  corrosive  Einwirkung  des  Wassers  zersetzt.    (Erdm.  J.  LVIIL  375). 

Das  Mineralwasser  von  Saxon  bei  Sion  im  Rhonethal  wurde  von 
F.  Heidepriem  und  H.  Poselger  untersucht.  (Erdm.  J.  LVIIL  473).  Es 
war  vollkommen  klar,  in  einzelnen  Flaschen  etwas  gelblich  gefärbt,  was  von  freiem 
Jod   herrührt.     Spec.  Gew.  »»  1,00077  bei  15  "^  C.     Zur  Trockne   abgedampft 


binterliess  es  einen  Rückstand,  welcher  bei  100"*  getrocknet  0,7395  p.  m.  und 
nach  dem  Glühen  (wobei  das  Jod  entwich)  0,4632  p.  m,  betrug. 

Der  Jodgehalt  der  5  verschiedenen  Wasser  wurde  zu  1,48,  1,32,  0,97,  0,72 
und  0,46  in  10000  Theilen  gefunden. 

Für  die  übrigen  Bestandtheile  berechnet  sich  folgendes  Mittel  in  10000  Thei- 
len, (b)  nach  der  Untersuchung  des  Herrn  Brauns: 

ib.) 

0,255  —    Kali, 

0,501  0,344  Natron, 

1,532  1,484  Kalkerde, 

0,598  0,534  Taikerde, 

1,480-0,46  0,015  Jod, 

0,154  0,327  Cblor, 

1,740  1,639  Schwefelsaure, 

0,110  0,095  Kieselsäure, 

2,180  2,533  Kohlensäure, 

Spuren  Spuren  Eisenoxyd, 

Spuren  Spuren  Thonerde, 

Spuren  Pbosphorsäure, 

Spuren  Salpetersäure. 

P.  Morin  hat  auch  das  Mineralwasser  von  Saxon  im  Canton  Wallis 
untersucht  (Erdm.  J.  LVIII.  483).     Er  fand  in  10000  Theilen: 


1,48  Kohlensäure, 

1,60  Schwefelsäure, 

0,12  Kieselsäure, 

0,098  Chlor, 

0,01  Eisenoxyd  und  Thonerde, 

1,537  Kalkerde, 


0,631  Talkerde, 
0,179  Kali, 
0,133  Natron, 
0,88     Glairin. 

6,668. 


Spec.  Gew.  -=  1.  Summe  der  festen  Bestandtheile  des  bei  140°  C.  ver- 
dampften Wassers  5,88  Theile  auf  10000. 

Eine  quantitative  Bestimmung  des  Jod  ergab  1,485  Grm.  auf  10000  Grm. 
oder  10  Liter,  bei  einer  früheren  Untersuchung.  Erstaunt  über  das  negative  Re- 
sultatin Bezug  auf  das  Jod  liess  Morin  in  Mitte  November  eine  neue  Menge  des 
Wassers  kommen  und  fand  0,296  Grm.  Jod  in  10000  Grm.  Wasser  des  Bassins, 
und  0,4  Grm.  im  Wasser  aus  dem  Hahn  der  Leitungsröhre   nach  den  Bädern« 

Gegen  Ende  des  November  liess  Morin  wieder  Wasser  aus  dem  Bassin  und 
aus  dem  Hahn  der  Leitungsrohre  schöpfen  und  dieses  Wasser  enthielt  kein  Jod. 

Der  Felsen,  aus  welchem  die  Quelle  kommt,  besteht  in  100  Theilen  aus: 


61,87  kohlens.  Kalkerde, 
8,42        f        Talkerde, 

0,35  Sand, 

2,00  verbundene  Kieselsäure, 

1,88  Thonerde, 


0,78  Eisenoxyd,  davon  0,22  in  schwarzen 

Körnern, 
23,50  Wasser, 
Spuren  Chlor,  PbosphorsSure,  Schwefelsäure. 


Rivier  und  v.  Fellenberg  wiederholten  die  Untersuchungen  über  das 
Vorkommen  des  Jods  in  dem  Mineralwasser  von  Saxon  (Erdm.  J.  LIX.  303), 
woraus  folgt:  dass  das  Jod  im  Winter  nicht  in  constanter  Menge  in  der  Quelle 
vorkommt,  sondern  nur  in  Zwischenräumen,  dass  zwischen  dem  Wasser  vom 
Grunde  des  Brunnens  und  dem  des  Hahns  ein  grosser  Unterschied  ist;  dies  letz- 
tere ist  viel  veränderlicher  und  enthält  nur  Jod,  wenn  das  erstere  eine  grosse 
Menge  davon  und  lange  Zeit  hindurch  enthält  Der  letzte  Umstand  lässt  auf  das 
Vorhandensein  einer  zweiten  Quelle  schliessen  und  auf  einen  partiellen  Verlust 
ihrer  Wässer.  Es  finden  sich  drei  Quellen,  die  Hauptquelle,  welche  die  reichste 
ist  und  deren  Wasser  eine  Temperatur  von  ungefähr  25°  C.  hat,  eine  heissere, 
welche  nach  dem  Hotel  zu  gelegen  war,  aber  zurückgetrieben  wurde,  als  man 
die  Spalte  beim  Fassen  der  Quelle  mit  Thon  verstopfte;  sie  musste  sich  mit  der 
Hauptquelle  vereinigen  oder  eine  neue  Richtung  nehmen;  endlich  eine  kalte 
Quelle.  Das  Jod  scheint  wesentlich  im  Zustande  des  JodnatriuQis  darin  vorzu- 
kommen, welches  den  Felsen  imprägnirt,  wie  das  Kochsalz  die  salzhaltigen  Ge- 
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steine.  Man  kann  es  durch  Waschen  mit  kochendem  Wasser  leicht  ausziehen, 
indem  man  die  Berührung  mit  Luft  so  viel  als  möghch  vermeidet.  Auf  diese 
Weise  fand  Brauns  in  1000  Grm.  der  weichen  Substanz  1,396  Grm.  Jod.  Bi- 
vier  fand  In  1000  Theilen  der  weichen  rosa-  und  orangefarbigen  Masse,  welche 
von  einem  frischen  Theile  des  Felsens  genommen  und  mit  Wasser  bis  zum  Sie- 
den erhitzt  war, 


1,560  Jod, 
0,015  Chlor, 
0,738  Kalkerde, 


0,272  Talkerde, 

0,862  Natron  mit  etwas  Kali, 

kaum  Spuren  von  Schwefelsaure. 


Die  Substanz  roch  sehr  stark.     Eine  andere  Portion,   die  sehr  wenig  rocji,   lie- 
ferte nur  0,164  Grm.  Jod  auf  1000  Theile. 

Eine  vorläufige  Notiz  über  ein  jodhaltiges  Mineralwasser  gab  Bolley 
(Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVJ.  51).  In  Birmenstorf  nahe  bei  Baden 
in  der  Schweiz,  demselben  Orte,  wo  man  vor  einigen  Jahren  Bittersalz  und 
ein  starkes  Bitterwasser  auffand,  begegnete  man  bei  Nachgrabung  in  den  wahr- 
scheinHch  dem  Keuper  angehörenden  Gypsen  einem  neuen,  bis  jetzt  nur  in  unbe- 
deutender Menge  hervorquellenden  Mineralwasser.  Es  enthalt  einige  Procente  Chlor- 
natriuni,  ziemhch  viel  schwefelsaure  Salze  und  Jodverbindungen  in  so  bedeuten- 
der Menge,  dass  es  noch  bei  sechsfacher  Verdünnung  das  Stärkemehl  tief  blau 
förbte. 

A.  v.  Planta  und  A.  Kekul^  haben  das  Mineralwasser  von  Serneus 
im  hinteren  Theile  des  Prättigau,  einem  Seitentheile  des  Bheins  im  Kanton 
Graubündten  analysirt  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVU.  364).  Die  (Juelle 
liefert  in  einer  Minute  45000  Kubikcentimeter  Wasser.  Ihre  Temperatur  wurde 
bei  10,5°  und  bei  T"  Luflwärme  -«  7°  B.  gefunden.  Das  Wasser  reagirt  vor- 
übergehend sauer,  riecht  lebhaft  nach  Schwefelwasserstoff  und  setzt  auch  in  dem 
Sammelbecken  feinen  Schwefelschlamm  ab;  es  zeigt  keinen  besonderen  Geschmack. 
Spec.  Gew.  -»  1,00073.     In  10000  Theilen  wurden  gefunden: 

2,385  kohlens.  Kalkerde, 
1,097  i  Tulkerde, 
0,003        f        Eisenoxydul, 

0,391  Schwefels.  Kali, 
0,447         >  Natron, 

0,018  Chlornotrium, 

1,026  koblens.  Natron, 

0,012  Tlionerde, 


nicht  nacliireisbar  Jod,  Brom,  Mangan,  Qnell- 
säuren. 


5,460  lixe  BeshiDdlheile, 

5,380  direkt  bestimmte, 

1,625  Kohlensaure,  dje  mit  den  Carbonaten  zu 

Bicarbonaten  verbunden  ist, 
1,323  wirklich  freie  Kohlensäure. 


0  077  Kieselsäure  2,9A%  sogenannte  freie  Kohlensäure. 

Spuren  Phosphorsäure,  Barrt,  Slronlian,  Fluor.       ^'^^^  Schwefelwasserstoffgas. 

10000  CC  enthalten       600,0     CC  wirkhch  freie  Kohlensäure, 

1540,0      ^    sogenannte  freie  Kohlensäure, 
2,87    fi    Schwefelwasserstoff. 

Limousin-Lamothe  giebt  filr  mehrere  Mineralwasser  aus  dem  De- 
partement des  Aveyron,  namentlich  das  von  Andabre  (1),  von  Prugnes(2), 
der  Piinzessenquelle  (3u  der  Magdalcnenquelle  (4)  und  der  Rosenquelle  (5)  von 
Cayla  folgende  Bestandtheile  nach  Grammen,  die  freie  Kohlensäure  nach  Liter 
in  1  Liter  Wasser: 


1. 

1,8288 
0,2850 
0,2345 
0,Ü«52 
0,6998 

0,0790 
0,0150 
0,0150 


2. 

3. 

4. 

0,340 

— 

— 

0,545) 
0,265  ( 

0,271 

0,360 

0,075 

0,115 

0,135 

0,130» 
UDbe8t.( 

0,146 

0,240 

0,085] 

» 

0,085S 

0,087 

0,000 

—     7 

0,010 

0,015 

5. 

—  2fach  kohlens.  Natron, 

Af»4o  )2faGb  kühlena.  Kalkerde, 

0^348  J        ^  ^  T.li,Ar.ln 


0,094 


i 
i 


0 


schwefeis.  Natron, 


Talkerde, 
Eisenoxydul, 


•^»0  {■       .         K.lk«rd^ 
iChloroa  triam, 

0,092  <Chlorcalciuni, 

rChlormagnesium, 

0,005     quells.  Eisen, 
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{0,035  0,050  0,055        0,050  <Thoaerde, 

0,0020*)       r  forgao.  Substanz, 

— -- Spur  Spnr  Spur     Ammoniaksalz. 

3,2428  1,560  Ö^OTO        pOS        0,789    feste  Tlieile. 

1,139  1,500  0,895        0,912        1,049    freie  Kohlensaure. 

(Lieb.  Kopp  1853.  716.) 

E.  Billot  hat  einige  Wasser  bei  Besannen  untersucht,  .1.  das  Wasser 

des  Doubs,    2.  das   Quellwasser  bei  Bregille,    3.   das   Quellwasser  der 

Grand*  Rue.     Inl  Liier  fand  er  die  in  Grammen  angegebenen  Bestandtheile 

(Ebendas.  716). 

3. 

—  Chlornatrium, 

—  Cbiorcalcium, 
0,0072  Chlurmagnesiuro, 
0,3100  kohlens.  Kalkerde, 
0,0086        f        Talkerde, 
0,0046  Schwefels.  Nairun, 
0,1000        *  Kalkcrde, 

—  Salpeters.  Kaikerde, 
0,0094  Thonerde, 

—  0,0350        0,0315  Kieselsaure. 

Oppermann  fand  in  1  Liter  des  Mineralwassers  von  Sulzbach  im 
Elsass  die  in  Grammen  angegebenen  festen  Bestandtheile;  die  Kohlensäure  ist 
in  Kubikcentimetem  für  1 0 ""  ausgedrückt.  Terop.  —  10,5 '';  spec.  Gew.  -«  1,002105 
(Ebendas.  717). 


1. 

2. 

0,003 

0,0030 

0,005 

— 

— 

0,0006 

0,080 

0,3000 

0,030 

0,0050 

0,006 

0,0080 

— 

0,0082 

0,002 

— 

0,134256  Chlornatrium, 
0,650464  kohlens.  Notron, 
0,484750        ^        Kaikerde, 
0,176749        i        Talkcrde, 
0,023200        ^        Eisenoxydul, 
0,004928        ^        l.ithion. 


0,009293  schwefeis.  Natron, 
0,114707        $  Kali, 

0,006250  Thonerde, 
0,056712  Kieselsäure. 


1,661309. 

1789  CG  freie  Kohlensäure. 


0.  Henry  Iheilte  mit,  dass  er  Mazade's  Angaben  (vergl.  meine  Uebers. 
1852.  8)  über  das  Vorkommen  seltener  Bestandtheile  in  dem  Mineralwasser 
von  Neyrac,  Depart.  d.  Ard^che,  hinsichtlich  des  Nickels,  Kobalts  und  Titans 
mit  Bestimmtheit,  hinsichtlich  des  Zirkonium  mit  etwas  weniger  Zuverlässigkeit 
bestätigt  gefunden  habe  (Lieb.  Kopp  1853.  717). 

Das  Mineralwasser  von  Soultzmatt,  Depart.  du  Haut-Rhin,  enthält 
nach  B6champ  (Compt.  rend.  XXXVL  495)  auf  100  Grammen  Wasser: 


2,99830  Kohlensäure, 

0,08060  Schwefelsäure, 

0,04390  Chlorwasserstoffsäure, 

0,06350  Kieselsäure, 

0,04493  Borsäure, 

0,00890  Phosphorsäurc,  Thonerde,  Eisenoxyd, 

0,09910  Talkcrde, 


0,16803  Kalkerde, 

0,00490  Lithion, 

0,46478  Natron, 

0,07989  Kali. 

Spuren  von  Gas,  welches  nicht  durch  Kali  ab- 

sorbirt  wird. 
Spec.  Gew.  »  1,00183. 


Helleday  hat  den  sogenannten  Fahlu-Gesundbrunnen  bei  Fahlun 
untersucht  und  fand  (Erdm.  J.  LX.  56)  in  10000  Theilen  des  Wassers: 


0,06231  Schwefels.  Kali, 
0,04111        ^  Natron, 

0,48011        ^  Kalkerde, 

0,07804  Chlornatrium, 
0,13329  kohlens.  Kalkerde, 
0,12862        «        Talkerde, 

In  16  Unzen  0,966  feste  Bestandtheile,  2,75  Procent  freie  Kohlensäui'e. 

Die  Quelle  liegt  ungefähr  eine  halbe  Viertelmeile  östlich  von  der  Stadt,  um- 
geben von  zwei  Seiten  durch  Sümpfe;  ihre  Temperatur  ist  —  5"  C. 


0,03067  kohlens.  Eisenoxydul, 
0,12629  Kieselsäure, 
0,16S40  Extraktivstoff, 

Spuren  Ton  kohlens.  Mangan  oxydul   und  Phos- 
pborsäure. 


*)  incl.  Verlust. 

2* 
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Landcrer  gab  Notizen  über  die  MineralquelleD  des  Orients  (Arch. 
d.  Pharm.  LXXV.  290).  Eine  Heilquelle  auf  der  Insel  Argentiera  (Kymolo) 
auf  der  nordostlichen  Seite  der  Insel  enthält  in  16  Unzen: 


32     Gr.  Cblornalriuro, 
2       i     Cblormagnesium, 
1,5    f     Cblurcalcium, 


8,3       Gr.  schwefeis.  Natron, 
2,350     '.  i        Talkerde, 

0,970     i    Judnathum. 


2  schwefeis.  Talkerde, 
t         i  Kalkerde, 

2  koblens.  Talkerde, 
1        t        Kalkerde. 


V2  K.  Z.  kohlensaures  Gas  und  V2  ^'  ^-  Schwefelwassersloffgas.     Temp.  36°  R., 
spec.  Gew.  =  1,048,  Geschmack  sehr  salzig,  leicht  bitter. 

Eine  zweite  Therme,  2  Stunden  von  der  Stadt  Cymoli,  von  sehr  salzigem 
Geschmack,  geruchlos,  Temp.  »»  46°  R.,  enthält  in  16  Unzen  36  Gr.  festen 
Rückstand,  worin  sich  fanden: 

20  Chlornatrium, 
3  Chlormagnesium, 
1  Chlorcalcium, 

5  Hydrobromsaure  Talkerde,  Jodnatrium  und 
Schwefels.  Natron, 

Ueber  andere  Quellen  sind  Notizen  von  lokalem  Interesse  gegeben. 

Das  Vorkommen  der  Borsäure  hat  Filhol  (Erdm.  J.  LIX.  182)  in  den 
Schwefel  wässern  von  Bagn^res  de  Luchon,  Bar^ges,  Canterets,  Bonnes  und  La- 
ban^re  entdeckt,  ferner  in  dem  Wasser  von  Vichy  in  etwas  grösserer  Menge  ge- 
funden, wesshalb  sie  nicht  nothwendig  von  granilischem  Boden  herrührL  Er  fand 
sie  auch  in  einigen  FelsspAthen  der  Pyrenäen  und  in  den  Pegmatiten  des  Depar- 
tements Aveyron  in  Spuren.  —  S.  Baup  entdeckte  sie  auch  in  den  Salzmutter- 
laugen von  Bex.     (Repert.  de  Pharm.  II.  318). 

Nach  Poggiale  enthalten  10000  Theile  des  Mineralwassers  von  Orezza 
in  Corsika  die  unter  1.  angegebenen  Bestandtheile,  auch  Spuren  von  kohlen- 
saurem Mangan-  und  Kobaltoxydul,  Arseniksäure,  Fluorcalcium  und  organischer 
Substanz,  nach  demselben  10000  Tbeile  des  sog.  Schwefelwassers  des  Bul- 
licame  in  Viterbo  die  unter  2.,  und  der  eisenhaltigen  Quelle  ebendaselbst 
die  unter  3.  angegebenen  Bestandtheile.  Die  bei  120"^  getrockneten  schlammigen 
Absätze  der  beiden  letzten  Quellen  enthalten  in  100  Theilen  die  respective  unter 
4.  und  5.  angegebenen  Bestandtheile. 


1. 

2. 

3. 

0,14 

— 

—     Chlorkalium  und  Cblomatrium, 

— 

0,290 

0,19  Chlorcalcium, 

— 

0,070 

0,08  Cblormagnesium, 

6,02 

7,320 

7,78  kublens.  Kalkerde, 

0,74 

0,140 

0,09        »        Talkerde, 

1,28 

— 

—         *        Eisenoxydul, 

Spur 

— 

—         *        Lithion, 

— 

0,290 

0,73        s        Eisenoxyd? 

0,21 

12,440 

11,78  Schwefels.  Kalkerde, 

— 

1,470 

3,02         i           Talkerde, 

0,06 

0,150 

0,18  Tbonerde, 

0,04 

— 

0,89  Kieselsaure, 

— 

0,130 

0,10  Jodnatrium, 

— 

Spur 

Spur  Bromnatrium, 

— 

— 

Spur  Arseniksäure, 

— 

Spur 

—     Fluorcalcium, 

— 

1,980 

0,21  organische  Substanz, 

— 

4,520 

2,48  freie  Kohlensäure, 

— 

0,097 

0,04  Schwefelwasserstoff. 

8,49        28,897         27,57. 

In  1.  sind  124S0  Kubikcentimeter  freier  Kohlensäure  enthalten,  die  Tempe- 
ratur von  2.  ist  58",  von  3.  45''.  Das  spec.  Gew.  von  2.  ist  -«=  1,00295,  von 
3.  «.  1,00290. 

4.  5. 

22,732  —         Schwefel, 

0,113  3,274    schwefeis.  Kalkerde, 

0,087  70,682    koblens.  Kalkerde, 


IS 

0,237  20,693  kohlens.  Eisenozydal, 

0,0061  ^^^3  ftCLlorcaicium, 

—  f  '  iCliiormagnesium, 
55  768  {  2,720  Kieselsäure, 

'  )    —        kieselsaure  Verbindungen, 

—  1,057     Thonerde, 

—  0,140     Arseniksäure, 

21,037 1,031     organische  Substanzen. 

100,000  100,000. 

(Lieb.  Kopp  1853.  716  und  718.) 

Ch.  H.  Clark e  und  H.  Medio ck  (Erdm.  J.  LIX.  506)  haben  das  Wasser 
des  tiefen  Brunnens  von  Westbourne-Park  (1.)  und  Russel-Square  (2.) 
und  des  artesischen  Brunnens  (3.)  von  Hanwells  Irrenhaus  untersucht  Der 
Brunnen  im  Westbourne-Park  (1.)  ist  230  Fuss  tief  und  das  Wasser  in  ihm 
steigt  bis  120  Fuss  unter  die  Oberfläche,  er  ist  durch  wechselnde  Schichten  von 
Sand  und  Thon  und  eine  BohrrOhre  15  Fuss  tief  in  den  Kalk  getrieben.  Das 
Wasser  zur  Analyse,  im  December  1852  gesammelt,  ist  klar  und  farblos  und  von 
angenehm  erfrischendem,  aber  schwach  salzigem  Geschmack. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Bestandtheile  in  Grains  für  1  Imperial- 
Gallone  angegeben,  a.  aus  der  Sandschicht,  b.  aus  der  Kalkschicht  des  Brunnens. 

3. 

5,1451  kohlens.  Kalkerde, 
4,6746        «        Talkerde, 
9,9072  Chlornatriuin, 
2,5980  Schwefels.  Natron, 
3,0642  kohlens.  Natron, 
20,0590  schwefeis.  Kali, 
0,1817  Kieselsäure, 

0,3217  Eisenoxyd,  Thonerde,  Phosphorsäure, 
1,8033  organische  Substanz. 

57,0895        56,3851        48,3588        47,7548. 

12,583  12,5185        11,006  12,7174  freie  Kohlensäure,  Grains  in  der  Gdlone. 

25,166  25,037  22,012  25,4348  KubikzoU  bei  6Vs°  C. 

Im  Regenwasser  konnte  Macadan  (Arch.  d.  Pharm.  LXXIV.  40)  bd 
Anwendung  von  3  Gallonen  Wasser  ebenso,  wenig,  wie  in  der  Luft,  Jod  nach- 
weisen. 

Barral  hat  Regenwasser  im  Nov.  1852  auf  dem  Observatorium  zu  Paris 
in  Platingefössen  gesammelt  und  destillirt.  Er  fand  auf  1  Hektare  1210  Grm. 
Stickstoff,  davon  551  im  Ammoniak  und  in  organischen  Substanzen,  659  in  Sal- 
petersäure als  im  Regenwasser  enthalten.  Der  Rückstand  in  5,57  Liter  Rqgen- 
wasser  betrug  183  Milligramm  und  zwar 


l.fl. 

i.b. 

2. 

3,4978 

3,3878 

2,2519 

2,1223 

1,7425 

0,6908 

17,7038 

17,0205 

12.8116 

8,2148 

5,7733 

9,4181 

4,7100 

5,2200 

9,7261 

19,1220 

21,0949 

11,6213 

0,6529 

0,4712 

0,8037 

0,3430 

0,6247 

0,2663 

0,7191 

1,0502 

0,7690 

62  in  Aether  lösliche  Substanzen. 
12  in  36gradigrn]  Alkohol   lösliche  Sub- 
stanzen, 


94  in  Wasser  lösliche  Substanzen, 
15  unlösliche  Substanzen. 


183. 

Die  ina  Wasser  lösliche  Substanz  bestand  fast  ganz  aus  schwefelsaurer  Kalkerde, 
die  in  Alkohol  lösliche  aus  Chlornatrium,  die  gelbe  Lösung  in  Aether  ergab  nach 
freiwilliger  Verdampfung  kleine  KrystaUnadeln,  welche  auf  Platinblech  mit  dickem 
Rauch  ohne  Rttckstand  verbrennen,  die  unlösUche  Sustanz  ist  Eisenoxyd.  (Compt. 
rend.  XXXVL  184). 

Viale  und  Latini  haben  gezeigt,  dass  sich  immer  in  den  verschiedenen 
Wassern  Ammoniak  findet.     (Arch.  d.  Pharm.  LXXVL  33). 

Roussingault  hat  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVIII.  391)  Unter>> 
suchungen  über  den  Ammoniakgehalt  yon  Regen-,  Schnee-,  Fluss-,  Quell- 
und  Brunnenwasser  angestellt.  Im  Allgemeinen  enthält  das  Regenwasser  mehr 
Ammoniak  als  Fluss-  und  Quellwasser.  1  Liter  Regenwasser,  gesammelt  am 
Liebfrauenberg  an  den  Vogesen,  enthielt  durehschniltlich  0,79  Milligramm  Am- 
moniak, 1  Liter  Regenwasser  zu  Paris  gesammelt  hingegen  mehr,  bis  zu  3  Mil- 
ligramm;   t   Liter  Fiusswasser   durchschnittlich  0,17    und  1   Liter  Qudlwasser 


u 

durchschnittlich  0,09  Milligramm  Ammoniak ;  1  Liter  Meerwasser  von  Dieppe  ent- 
hielt 0,2,  1  Liter  Rheinwasser  bei  Lauterburg  im  Juni  1853  0,49,  im  Oktober 
0,17  Milligramm;  1  Liter  Wasser  von  friscli  gefallenem  Schnee  enthielt  1,78. 
Milligramm  Ammoniak. 

JNach  R.  A.  Smith  enthält  das  in  der  Nachbarschaft  von  Städten,  wie  z.  B. 
Manchester,  niederfallende  Regenwasser  Schwefelsäure  imd  zwar  in  Ver- 
bindung mit  Ammoniak.  Ihr  Ursprung  ist  leicht  zu  erklären.  (Year-Book 
1852.  174). 

Weitere  Berichte  über  den  Gehalt  der  Regenwasser  an  Ammoniak  von 
Boussingault  (Compt.  rend.  XXXVIL  798)  zeigen,  dass  der  Ammoniakgehalt 
durch  verschiedene  Umstände  verändert  wird.  Aus  sehr  vielen  Untersuchungen 
der  Niederschläge  am  Liebfrauenberge  ergab  sich,  dass  1  Liter  0,52  Milligramm 
Ammoniak  im  Mittel  enthält,  der  Ammouiakgehalt  bei  anhaltendem  Regen  ab- 
nimmt und  nach  selbst  kurzem  Zwischenräume  der  neue  Regen  mehr  enthalte, 
weil  das  dem  Boden  zugeführte  Ammoniak  alsbald  wieder  verdunstet.  Mehr  Am- 
moniak enthält  der  Thau,  1  —  6  Milligramm  auf  1  Liter,  desgleichen  der  Nebel 
und  dieser  selbst  noch  mehr,  dass  es  durch  Bläuen  des  gerOtheten  Lackmus- 
papiers wahrgenommen  werden  konnte. 

Bei  der  Untersuchung  eines  Regenwassers,  welches  am  27.  Mai  bei  heftigem 
Sturme  gefallen  war,  fand  Martin  (Ebendas.  487)  keine  Spur  von  Jod,  aber 
auf  1  Kilogramm  Wasser  t),003144  Gramm  Ammoniak  und  0,00429  Gramm 
Chlor. 

Bineau  fand,  dass  das  langsamer  fallende  Regen wasser  mehr  Ammo- 
niak aus  der  Luft  absorbire  als  das  schneller  fallende,  und  dass  die  GrOsse  der 
Absorption  auch  von  der  Temperatur  abhängen  müsse.  Der  Ammoniakgehalt  auf 
dem  Lande  ist  kleiner  als  der  in  den  Städten;  er  zeigte  sich  an  Orten  in  der 
Umgebung  von  Lyon  grosser,  wenn  der  Wind  von  Lyon  herkam.  Auf  dem  Lande 
ist  der  mittlere  Gehalt  an  Ammoniak  im  Sommer  etwa  doppelt  so  gross,  als  im 
Winter;  in  Lyon  ist  das  Regen  wasser  dagegen  reicher  an  Ammoniak  als  im  Som- 
mer.    (Lieb.  Kopp  1853.  707). 

Eis. 

K.  F ritsch  hat  durch  mehrere  Winter  die  Krystallgestalten  des  Schnees 
studirt  und  gefunden,  dass  sie  fast  durchgehends  so  sind,  wie  sie  Scoresby  ge- 
schildert hat^  und  dass  die  Temperatur  auf  die  Verschiedenheit  der  Conflguration 
keinen  Einfluss  hat.     (Wien.  Akad.  XI.  492). 

Ein  Liter  Wasser  von  frisch  gefallenem  Schnee  enthielt  nach  Boussingault 
1,78  Milligramm  Ammoniak.     (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVIIL  394). 

IIL  OrdnoDg:  S&n  reo. 

Chlorwassers  toffsäure. 

R.  Bunsen  berichtete  über  die  vulkanischen  Gasausströmungen^  besonders 
die  Ausströmungen  der  Cblorwaaserstoffsäure,  die  er  am  Hekla  und  im  Jahre 
1841  in  der  Dampfsäule  des  Vesuv  in  reichlicher  Menge  beobachtete.  (Lieb. 
Kopp  1852.  905.) 

Arsenit. 

X 

An  sehr  f^chönen  nicht  mineralischen  Krystallen  des  Arsenits,  welche 
•ich  in  der  ehemaligen  Smaltefabnk  eu  Schlegelmühl  bei  Gloggnitz  gebildet  hatten 
und  auf  zu  Bausteinen  verwendetem  Talkschiefer  aufsassen,  fand  ich  die  Com- 
bioatioii  O.ocO.     (Wien.  Akad.  XL  609). 
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IV.  OrdDODg:  Salze. 

Trona. 

Efflorescenzen  von  Trona  finden  sich  am  Flusse  Sweetwater  in  den  Rocky 
Mountains  im  Geraenge  mit  schwefelsaurem  Natron  und  Chlornatrium.  Drei 
Gramm  trocknes  Salzpulver  gaben  nach  L.  D.  Gale  0,9030  Kohlensäure  ent- 
sprechend 1,73239  Grammen  Sesquicarbonat.     (Sillim.  J.  XV.  434). 

Ein  der  Trona  ahnlicheg  (neues)  Soda-Salz. 

Nach  W.  H.  Bradley  findet  sich  im  Schlamm  des  Loonarsee's  (im  Ge- 
biete des  Nizam  in  Indien),  der  eine  Salzquelle  enthält  und  nach  seiner  Ansicht 
ein  ehemaliger  Krater  ist,  nach  dessen  Eintrocknen  in  der  heissen  Jahreszeit 
eine  Menge  eines  festen  weissen  Salzes,  welches  die  Eingebornen  zum  Waschen 
und  zu  Seife  brauchen.  Nach  einer  von  R.  Reynolds  ausgeführten  Analyse 
enthält  es 

67,0  Natronsesqaicarbooat, 
31,0  Wasser, 
2,0  Cblornatrium. 

(Lieb.  Kopp  1853.  852.) 

Die  Verhältnisse  dieses  Salzes,  wenn  es  wirklich  ein  einfaches  Mineral  ist, 
sind  nicht  die  der  Trona,  sondern  aus  der  Analyse  würden  sich  die  Aequivalente 
4  NaO;  3  COi,  10  HO  ergeben ,  woraus  man  die  Formel  4  (NaO.  HO)  +  3 
(2  HO.  CO2)  aufstellen  könnte.  Die  Hauptsache  bleibt  der  Beweis,  dass  das  Salz 
kein  Gemenge  ist. 

Nitratin. 

Grttneberg  hat  den  chilenischen  Nitratin  auf  seinen  Gehalt  an  Jod  und 
Brom  untersucht  und  gefunden,  dass  der  im  Handel  ankommende  an  Jod  0,00001^ 
an  Brom  0,000005  Procent  enthält.  (Repert  de  Pharm.  H.  514).  Rebling  er- 
hielt bei  der  Reinigung  von  V«  Centner  rohen  Nitratins  aus  der  einige  Pfund  betra- 
genden Mutterlauge  und  Abwaschwasser  soviel  Niederschlag  durch  in  schwefliger 
Säure  aufgelösten  Kupfervitriol,  dass  dieser  genau  4,5  Gran  Jodnatrium  entsprach. 
(Arch.  d.  Pharm.  LXXIU.  299). 

Salz. 

M.  Melloni  hat  in  einem  Aufsatze  über  die  Diathermansie  des  Salzes 
nachgewiesen,  dass  die  Durchgänglichkeit  für  alle  Arten  von  strahlender  Wärme 
constant  sei  und  man  nicht  anzunehmen  habe,  dass  es  nicht  alle  Arten  Wärme 
gleich  gut  durchlasse.     (Poggend.  Ann.  LXXXIX.  84). 

Das  bekannte  blaue  Salz  von  Hallstadt  in  Oesterreich  verliert  wie  der 
Fluss  seine  Farbe  durch  Erhitzen  un(l  erleidet  dabei  einen  Gewichtsverlust  von 
0,212  Procent.  Die  gesättigte  Auflösung  dieses  blauen  Salzes  in  Wasser  ist  voll- 
kommen farblos  und  zeigte  mir  keine  Reaktion  auf  ein  färbendes  Metall.  (Wien. 
Akad.  XI.  17). 

G.  Bischof  analysirtc  1.  weisses  Salz  von  Wieliczka,  2.  weisses  und 
3.  gelbes  fasriges  von  Berchtesgaden,  4.  Salz  von  Hall  in  Tirol,  5.  Kni- 
stersalz von  Hallstadt  in  Oesterreich  und  6.  Salz  von  Schwäbischhall 
(Lieb.  Kopp  1853.  854).     Alle  waren  bei  lOO""  getrocknet. 


l. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

100,00 

99,85 

99,92 

99,43 

98,14 

99,63  Chlornatrium, 

— 

— 

— 

— 

Spur 

0,09  ChlorkaHuiD, 

— 

Spar 

— 

0,25 

— 

0,28  Chlürcalcium, 

— 

0,15 

0,07 

0,12 

— 

—     CLlurmagaesium, 

— 

— 

— 

0,20 

1,86 

—      Schwefels.  Kalkerde. 

iUO,00    100,00    99,99    100,00    100,00    100,00. 
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P.  J.  Mayer  analysirle  das  Kochsalz,  welches  die  indische  Regierung  aus 
dem  Wasser  des  Java-Meeres  bereiten  lässt.  (v.  Leonh.  J.  1853.  603).  Er 
fand  darin: 


88,21411  Cbloroatrium, 
0,87350  Chlormagnesiuin, 
0,52170  schwefeis.  Natron, 
1,43258        ^  Kalkerde, 


1,81400  Unreinigkeit. 
7,14100  Wasser. 


100,00000. 


Pyromelin  (ein  neues  Vitriol-Salz). 

Ein  neues  Mineral  aus  der  Friedensgrube  bei  Lichtenberg  im  Bai  reu  th'- 
schen,  nach  v.  Kobell  bestehend  aus  wasserhaltigen  schwefelsaurem 
Nickeloxyd,  gemengt  mit  arsenichter  Säure.  (Besnard  Bericht  1852.  96). 
Es  ist  ein  erdiges  Zersetzungsprodukt  von  blass  berggrüner  Farbe,  Ueberzüge 
und  Ausfüllungen  in  einem  quarzigen  Gestein  bildend.  V.  d.  L.  sich  stark  unter 
wurmförmigen  Krümmungen  aulblähend  und  sich  lichtgelb  förbend,  schmelzbar 
zu  grauer  magnetischer  Kugel.  Das  Gelbwerden  v.  d.  L.  ist  im  Namen  ausge- 
drückt.    Im  Wasser  löslich,  die  Losung  ist  spangrün.     (Erdm.  J.  LVIIl.  44). 

Morenosit  (ein  neues  Vitriol-Salz). 

So  nannte  zu  Ehren  Moreno's  A.  Casares  ein  dem  Nickelvitriol  ähnliches 
Mmeral  aus  Spanien.  (Uartm.  Zeit.  VIL  37).  Es  ündet  sich  in  Nadeln  oder 
dünnen  grünen  Prismen,  welche  die  Oberfläche  von  Magnetit  (?)  bedecken,  wel- 
ches man  aus  der  Grube  fördert  und  in  Berühnmg  mit  der  feuchten  Atmosphäre 
lässt.  Die  Krystalle  sind  löslich  in  Wasser,  die  Lösung  ist  grün;  mit  löslichen 
Barytsalzen  giebt  sie  einen  reichlichen,  mit  Schwefelwasserstoff  einen  leichten 
schwarzen  Niederschlag;  ein  Eisenstreifen  in  die  Lösung  gelegt,  bedeckt  sich  mit 
einem  rothen  Häutchen  von  metallischem  Kupfer.  Mit  Ammoniak  im  Ueberschuss 
bildet  sich  ein  Ueberschuss  von  Eisenoxyd  und  die  Flüssigkeit  wird  schön  blau. 
Kohlensaures  Kali  und  Natron  bringen  in  der  Lösung  der  Krystalle  einen  apfel- 
grünen Niederschlag  hervor.  Die  wesentlichen  ßestandtheile  sind  hiernach  NiO, 
SOa  (und  wohl  HO?),  unwesentlich  CuO  und  FeO.  Das  für  Magnetit  ausgege- 
bene Mineral  enthält  Chalkopyrit  oder  Millerit,  was  nicht  bestimmt  gesagt  wird. 

Lindackerit  (ein  neues  Vitriol-Salz). 

Dieses  neue  auf  der  k.  k.  Eliaszeche  zu  Joachimsthal  in  Böhmen  vor- 
kommende Salz  bildet  nach  J.  F.  Vogl  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  IV. 
552)  längliche  rhomboidische  Tafeln  (vielleicht  orlhorhombisch  oder  klinorhombisch), 
welche  rosettenibrmig  gruppirt  sind,  auch  klein-nierenförmige  Aggregate  und  Ueber- 
züge und  ist  ein  Zersetzungsprodukt  kiipfer-  und  nickelhaltiger  Minerale.  Er  ist 
begleitet  von  Erythrin,  Annabergit,  Pitticit  und  anderen  sekundären  Gebilden. 
Span-  bis  apfelgrün,  Strich  blassgrün  bis  weiss,  Glasglanz,  durchscheinend  in  ver- 
schiedenem ^Grade,  Härte  —  2,0—2,5;  milde;  spec.  Gew.  —  2,0-2,5. 

Chemisches  Vei halten  nach  J.  Lindacker,  zu  Ehren  dessen  W.  Haidin- 
ger das  Mineral  benannte:  Im  Kolben  erhitzt  giebt  das  Mineral  zuerst  Wasser, 
dann  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure  und  den  Geruch  nach  schwefliger  Säure. 
V.  d.  L.  auf  Kohle  unter  Arsenikgeruch  schmelzbar  zu  einer  schwarzen  Masse. 
Durch  längeres  Kochen  mit  Wasser  wird  es  theilweise,  sehr  leicht  und  vollstän- 
dig aber  bei  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  gelöst. 

Zur  Wasserbestimmung  wurde  eine  gewogene  Menge  nicht  ganz  bis  zum 
Glühen  erhitzt  und  in  dieser  Temperatur  so  lange  erhalten,  als  noch  eine  Ge- 
wichtsabnahme sich  zeigte.  Mehrere  Versuche  gaben  im  Mittel  9,32  Wasser 
(Gewichtsverlust). 

Er  fand  nun  als  Bestandtheile : 
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36,34  Kupferoxyd, 

9,154  AequJ 

• 

16,15  Nickeloxydul, 

4,295           > 

14,265 

8,86 

2,90  Eisenoxydul, 

0,S06           \ 

28,58  arsenige  Siure, 

2,887 

2,887 

1,79 

6,44  Schwefelsaure, 

1,610 

1,610 

1 

9,32  Wasser, 

10,355 

10,355 

6,43 

0,27  Verlust. 

. 

100,00. 

Aus  den  nebengestellten  Aequivalentzahlen 

8,86  RO        1,79  AS2O3         1  SO3        6,43  HO,  woftlr  man 
9  2  16  setzen  kann,   würde 

sich  die  Formel  2  (RO.HO  +  3  RO.AssOa)  +  (RO.HO  +  3  HO.SO3)  ergeben. 

Nun  ist  aber  ein  Bedenken  gegen  die  arsenige  Säure  zu  erheben,  welche 
wahrscheinlich  nicht  in  dem  Minerale  enthalten  ist,  sondern  es  wird  Arseniksäure 
enthalten.  Lindacker  hat  die  Anwesenheit  von  arseniger  Säure  daraus  ge- 
schlossen, dass  das  Mineral  im  Kolben  geglüht  ein  Sublimat  arseniger  Säure 
giebt,  dies  findet  aber  bei  den  arseniksauren  Verbindungen  immer  Statt  und  man 
müsste  eben  so  gut  aus  dem  Gerüche  nach  schwefliger  Säure  auf  die  Anwesen- 
heit dieser,  anstatt  der  Schwefelsäure  schliesseh. 

Es  verwandeln  sich  demnach  die  28,58  JProcent  arseniger  Säure  aus  dem 
Arsenik  bestimmt  in  33,20  Procent  Arseniksäure,  wodurch  ein  Plus  von  4,62 
Procent  in  die  Analyse  kömmt,  dieses  muss  unzweifelhaft  von  dem  Wassergehalt 
in  Abzug  gebracht  werden  (bei  dessen  Bestimmung  gewiss  arsenige  Säure  und 
schwefeUge  Säure  davon  ging,  da  das  Erhitzen  bis  vor  das  Glühen  dies  möglich 
macht  und  zum  Entweichen  nicht  gerade  das  Glühen  nothwendig  ist).  Hierdurch 
reduciren  sich  die  9,32  Procent  Wasser  auf  4,70  Procent  und  die  procentische 
Zusammensetzung  des  Minerals  wird 


33,20  Arseniksaure, 
6,44'  Schwefelaäure, 
4,70  Wasser. 


36,34  Kupferoxyd,' 
16,15^  Nickelpxyjdul,; 
2,90  Eisenoxydul, 

Aus  den  entsprechenden  Aequivalentzahlen 

8,86  RO        1,79  A82O5         1  SOs        3,24  HO,  wofür  man 
9  2  1  3  setzen  kann,  ergiebt 

sich  dann  die  Formel  [2  (RO.HO)  +  5  RO.  2  AsaOs]  +  [RO.HO  +  RO.SO3]. 
Würde  man  entsprechend  die  8,86  Aequivalente  RO  auf  10  Aequivalente  erheben, 
so  wie  die  1,79  Aequivalente  AsiOs  auf  2  Aequivalente  erhoben  werden,  so  würde 
sich  dagegen  aus  den  annähernden  Aeqiiivdlenten 

10  RO        2  AS2O5        1  SO3        3  HO    die  einfachere  Formel 
2  [RO.HO  +  3  RO.AS2O5]  +  [RO.HO  +  RO.SO3]  ergeben, 
welche  beide  an  eine  Vereinigung  (oder  an  ein  Gemenge?)  eines  Minerals  aus  der 
Ordnung  der  Malachite  und  eines  Vitriol-Salzes  denken  lassen. 

Jedenfalls  wird  eine  erneuerte  Untersuchung  nothwendig,  um   die  fragliche 
arsenige  Säure  nachzuweisen,  für  welche  bis  jetztkein  entscheidender  Beweis  vorliegt. 

Voltait. 


>  •    1  > 


Voltait  wurde  von  F.  Ullrich  im  alten  Mann  des  Rammeisberges  bei 
Goslar  gefunden,  (v.  Leonh.J.  1853.  321.  599).  Er  bildet  Krystalle  in  der  Ge- 
stalt —  0,  ooOoo  und  ocO  und  in  Combinationen  derselben ,  ist  undurchsichtig, 
dunkel  ölgrün,  grünlichschwarz  und  schwarz.  Strichpulver  schmutzig  hellgrün. 
Ziemlich  schwer  im  Wasser  zur  klaren  gelbgrttnen  Flüssigkeit  löslich.  Der  Ge- 
halt an  Eisen,  Mangan,  Schwefelsäure  und  Wasser  wurde  nachgewiesen.  Eine 
Analyse  wäre  sehr  erwünscht  gewesen. 

■  *  * 

Manganalaun?  (ein  neues  Alaun-Salz}. 

Im  Anhange  zu  den  Alaun-Salzen  mag  hier  ein  Salz  seine  Stelle  finden,  welr 
ches  vielleicht  Manganalaun  ist.    Es  stammt  von  Alum-Point,   am  grossen 

3 
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Salz-See  in  Nordamerika  und  soll  EflQorescenzen  bildend  in  vierseitigen 
nadellbrmigen  Prismen  krystallisiren.  Der  Geschmack  wie  der  der  Alaune,  aber 
weniger  stark.  L.  D.  Gall  krystallisirte  die  Substanz  vor  der  Analyse  um,  wess- 
halb  aus  ihr  nur  auf  die  Qualität  nicht  Quantität  der  wahren  ßestandlheile  ge- 
schlossen werden  kann.     Er  fand 

8,9  Mangaooiydul,  i  18,0  Schwefelsäure, 

4,0  Tbonerde,  |  73,0  Wasser. 

(Sillim.  J.  XV.  434). 

Ammoniakalaun  und  Kalialaun. 

Henri  Loewel  stellte  Untersuchungen  Ober  die  Zusammensetzung  des  in 
Hexaedern  und  Oktaedern  krystallisirten  Kali-  und  Ammoniak-Alaun  an  und 
fand,  dass  die  Zusammensetzung  stets  dieselbe  ist.     (Erdm.  J.  LIX.  152). 

Boronatrocaicit. 

Dieses  Mineral  findet  sich  nach  Allan  Dick  (Erdm.  J.  LIX.  504)  in  den 
Nitratinlagern  Peru 's  in  wallnussgrossen  Stücken  mit  eingelagerten  seidenglänzen- 
den fasrigen  Krystallen,  es  riecht  ähnlich  wie  Jod,  aber  doch  verschieden,  giebt 
mit  Stärkekleisterpapier  keine  Reaktion,  selbst  nach  24stQndiger  Berührung.  In 
Peru  heisst  es  Tiza.  Die  Analyse  ergab  ausser  Spuren  von  Jod,  Phosphor-  und 
Salpetersäure 

t4,32  Kalkefde, 
8,22  NatroD, 

27,22  Wasser,  54^54. 

0,51  Kali,  I     45^40  Borsaare  and  Spuren  von  Salpetersäure 

1,10  Schwefelsäure,  1  aus  dem  Verlast  bestimmt. 


2,65  Chlornatrium, 
0,32  Sand. 


Ein  Gemenge,  wie  es  scheint,  desselben  Salzes  mit  anderen,  aus  der  Ge- 
gend von  Iquique  hat  Lecanu  analysirt,  es  enthält: 


34,60  Wasser, 

10,70  erdige  Substanien, 
0,87  Cbloroatrium, 
5,04  schwefelsaures  Natron, 

(Compt  rend.  XXXVI.  580). 


13,44  borsaures  Natron, 
26,35  borsaure  Katkerde, 


100,00. 


Thenardit 


A.  Dick  analysirte  Krystalle,  welche  zugleich  mit  Glauberit  und  Borocalcit 
bei  Tarapaca  gefunden  waren  und  Aehnlichkeit  mit  Tronakrystallen  hatten,  aber 
doch  FlAchen  des  Thenardit  mit  neuen  nicht  beobachteten  enthalten.    Er  fand 

42,37  Natron, 
55,tl  Schwefelsaure, 
2,t'.4  unlöslichen  Ruckstand. 

Die  Untersuchung  der  Krystalle,  welche  Flächen  des  Thenardits  und  der  klino- 
rhombischen  Trona  zeigen,  wird  weiteres  Licht  über  dieses  Auflreten  der  Flächen 
verbreiten. 

Die  trocken  erhitzten  Krystalle  Hessen  Jod  entweichen  und  J.  Percy  be- 
merkt, dass  mehrere  salinische  Produkte  jenes  Distrikts  Spuren  von  Jod  enthalten 
und  dass  vielleicht  der  eigenthümliche  Geruch  des  Borocalcits  eben  darin  seine 
Erklärung  findet    (Erdm.  J.  LIX.  362).    x 

Glauberit. 

Die  Untersuchung  der  im  k.  k.  Hof-Min.-Kabinet  zu  Wien  befindlichen  Exem- 
plare des  Glauberit  von  Hallein,  Hallstadt,  Ebensee  und  Ischl  liess  mich 
finden,  dass  sie  nicht  Glauberit,  sondern  Polyhalit  sind,  worüber  man  das  bei 
Polyhalit  Angegebene  vergleiche.    Nur  zwei  blassrOthliche  SpaltungsstOcke,  welche 
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von  Ischl  sein  sollen,  erwiesen  sich  als  Glauberit.    Die  Analyse  ergab  nach 
C,  V.  Hauer 


0,31  Chlor, 
57,52  Schwefelsäure. 


100,00 


20,37  Kalkerde, 

^iS  En,,l  «^'  ^«™  Verluste  berechnet, 

(Wien.  Akad.  XI.  283). 

Polyhalit. 

Durch  die  Untersuchung  der  im  k.  k.  Hof-Mineralien-Kabinet  zu  Wien  be- 
findlichen Glauberite  von  Ischl,  Hallein,  Hallstadt  und  Ebensee  in  Oester- 
reich  fand  ich,  dass  sie  sämmtlich  bis  auf  ein  Exemplar  von  Ischl  (ob  auch 
von  daher?)  Polyhalit  sind.  Das  Verhalten  vor  dem  Lothrohre  und  die  übrigen 
Eigenschaften  dieses  Polyhalits  von  den  genannten  Fundorten,  welcher  fleisch- 
roüie,  ins  Gelbe  fallende,  perlmutterglänzende,  durchscheinende  bis  undurchsicb«- 
tige,  krystallinisch-blättrige  oder  stenglig-blättrige  Hassen  darstellt,  von  Gyps  und 
Salz  begleitet  ist,  erwiesen  unzweifelhaft  die  Identität  mit  Polyhalit. 

C.  V.  Hauer  analysirte  1.  einen  schwach  fleischroth  gefärbten  von  Hall- 
stadt, welcher  krystallinisch-kurz-  und  dickstenglige  Stücke  verwachsen  mit  grauem 
oder  blauem  Salz  darstellt  und  deutliche  Spaltungsflächen  zeigt;  2.  einen  intensiv 
fleischroth  gefärbten  von  Ebensee,  welcher  krystallinisch-blättrige  Massen  dar- 
stellt, deren  Blätter  sich  oft  durchkreuzen  und  starken  Perlmutterglanz  haben, 
wodurch  ein  splittriges  Aussehn  erzeugt  wird.     Er  fand: 

1.  2. 

23,23  25,19  Kalkerde, 

3,83  4,51  Talkerde, 

8,00  10,33  Kali, 

4,82  0,09  Natrium, 

Spar  0,41  Eisenoxyd, 

7,34  0,14  Cblor, 

47,45  53,28  Schwefelsäure, 

5,58  6,05  Wasser, 

100,25        100,00 

woraus  nach  Abzug  des  beigemengten  Salzes  die  Formel  2  (3  Ca,  Mg,  KO.  2  SOs)  + 
3  HO.  2  SOs  hervorgeht,  wie  aus  früheren  Analysen  des  Polyhalits,  nur  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  vikarirenden  Bestandtheile  ist  etwas  anders.  (Wien.  Akad. 
XI.  383). 

Für  einen  rothen  Polyhalit  (Fundort  nicht  angegeben)  fand  Joy  nachfolgende 
Resultate : 

42,78  schwefeis.  Kalkerde, 
19,05        *  Talkerde, 

28,11        '-  Kali, 

0,75        *  Natron, 

(Lieb.  Kopp  1853.  844). 


0,36  Eisenoxydul, 
1,75  CblornatriuiD, 
6,41  Wasser. 

99,21. 


Ztceiie  Ciasse:  Geogenide. 

L  OrdnoDg:  Haloide« 

Gyps. 

In  einem  Gypskrystalle,  welcher  die  CombinationocP.(cx)Pop).^  darstellt,  und 

woran  (ocPoo)  vorherrscht,  beobachtete  ich  eine  den  Krystall  durchsetzende  Ebene, 
gebildet  durch  ein  graues  Pulver,  welche  sich  beim  Hindurchsehen  senkrecht  auf 
(ocPoo)  als  längere  Diagonale  des  von  (ooPoo)  gebildeten  Rhomboides  darstellt. 

(Wien.  Akad.  XI.  291). 

3* 
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Ebendaselbst  S.  292  beschrieb   ich  einen  in   krystallisirtem  farblosen   Salz 
aus  Siebenbürgen  eingeschlossenen  farblosen  Gypskrystall,  welcher  ein  Vier- 

P  p' 

ling  ist.     Die  einfachen  Krystalle  bilden  die  Combination  (X)P.((X)Poo).-.r-.    Der 

Vierling  zeigt  in  der  vertikalen  Zone  die  Flächen  (x>P.((x>Poo) ,  indem  die  Indi- 
viduen so  verwachsen  sind,  dass  je  zwei  bei  parallelen  Hauptaxen  die  Flächen 
(ocPoo)  gemeinschaiUich  haben,  und  die  beiden  ZwiUinge  die  Fläche  ocPoc  als 
Verwachsungsfläche  zeigen.  Dadurch  wird  am  Ende  eine  vierflächige  Zuspitzung 
von  vier  gleiclien  P  flächen  erzeugt,  deren  Spitze  fehlt  und  durch  eine  nach  ein- 
wärts gesenkte  vierflächige  Pyramide  von  vier  gleichen  P'  flächen  gebildet  er- 
setzt wird. 

Ebendaselbst  378  beschrieb  ich  einen  eigenthümlich  regelmässig  gekrümmten 
Gypskrystall  aus  England,  S.  379  eine  krystallographisch  bestimmbare  fremd- 
artige Linie  oder  lineare  Einlagerung,  ähnlich  der  oben  erwähnten  nur  von  an- 
derer Lage,  bestimmte  das  spec.  Gew.  an  krystallisirtem  Gyps  verschiedener  Fund- 
orte, an  vier  Exemplaren  von  Tschermig  in  Böhmen  (2,314 — 2,317),  an  drei 
Exemplaren  von  Katscher  in  österreichisch  Schlesien  (2^315 — 2,316), 
an  fünf  Exemplaren  von  Schemnitz  in  Ungarn  (2,319—2,328),  an  drei  Exem- 
plaren von  Montmartre  bei  Paris  (2,3 1 3 — 2,31 7).  Ferner  beschrieb  ich  einen 
Gypskrystall  von  Hall  in  Tirol  (ebendas.  381),  welcher  die  am  Ende  sichtliche 
convexe  Fläche  in  ihrer  Entstehung  aus  viererlei  Flächenpaaren  erkennen  liess, 
eine  Drillingsbildung  von  demselben  Fundorte,  gebildet  aus  einem  Zwilling  und 
einem  einzelnen  Krystall,  beide  verschiedene  Combinationen  darstellend  (eben- 
das. 382). 

Lavendulan. 

Nach  J.  Lindacker  (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  Reichsanst.  IV.  555)  enthält  der 
Lavendulan,  welcher  auf  der  Eliaszeche  zu  Joachimsthal  vorkommt,  amorph, 
erdig,  kleintraubig  ist,  Ueberzüge  und  Anflüge  bildet,  lavendelblau  bis  smalteblau, 
zerreiblich  ist,  einen  blassblauen  bis  weissen  Strich  hat  und  undurchsichtig  ist, 
der  grössten  Menge  nach  Kupferoxyd  und  arsenige  Säure  (auch  hier  ist  wie  bei 
dem  Lindackerit,  welchen  man  sehe,  Arseniksäure  zu  substitntren) ,  dazu  noch 
Kobaltoxydul,  Kalkerde,  Schwefelsäure  und  Wasser.  Es  scheint  ihm  ein  gemisch- 
tes Verwitterungsprodukt  zu  sein. 

Das  letztere  ist  sehr  wahrscheinlich  und  dürfte  sich  auch  auf  den  früher 
bestimmten  Lavendulan  erstrecken,  welcher  der  Hauplrasusse  nach  ein  oickelhalt- 
iger  dichter  Erythrin  zu  sein  scheint.  Die  specifische  Gültigkeit  dieses  Minerals 
bleibt  jedenfalls  zweifelhaft. 

Vivianit. 

F.  Schur  theilte  (Siebenb.  Ver.  L  85)  das  Vorkommen  erdigen  Vi vianits  in 
Thon  zu  Herrmannstadt  in  Siebenbürgen  mit.  Die  Analyse  djer  Thon- 
masse,  welche  ein  spec.  Gew.  =^  1,85  hat,  ergab 


1,26  organische  Materie, 
14,45  Wasser, 
0,45  Pbospborsäure, 
1,15  Eisenoxyd, 
2,15  Kalkerde, 


30,04    ■  ThoBerde, 
50,44       Sand    -   Kieselsäure, 
0^06  (?)  Talkerde,  Mangan  in  Spuren. 

100,001^ 


Bei  einer  Tiefe  von  6  Fuss  kommt  der  Vivianit  in  sehr  dünnen  Schnüren 
oder  kleinen  Anhäufungen  vor  und  zwar  imitier  in  der  Nahe  der  eingeschlosse- 
nen organischen  Substanz,  welche  pflanzUcben  Ursprunges  ist  und  sich  stets  im 
verkohlten  Zustande  beflndet. 

Erdiger  Vivianit  findet  sich  nach  Cart^llieri  im  Franzensbader  Moore. 
(Besnard  1852.  26.) 
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Felsöbanyt  (ein  neues  Alaun-Haloid). 

Eine  unvolkUndige  Untersuchung  des  so  von  Ha i dinge r  benannten  Mine- 
rals von  FelsObanya  in  Ungarn  veranlasste  mich  zu  der  unrichtigen  Behaup- 
tung, dass  es  mit  Hydrargillit  identisch  sei.  Ich  fand  in  ihm  Thonerde  und 
Wasser,  den  Glühverlust  »>  32,4  Procent  und  scbloss  daraus  auf  die  Identität 
mit  Hydrargillit,  die  durch  eine  spätere  Analyse  v.  Hauer' s  wegen  des  wesent- 
lichen Schwefelsäuregehaltes  nicht  besteht.  Es  bildet  Kugeln,  zusammengesetzt 
aus  weissen  excentrisch  gestellten  strahlig-blättrigen  Krystalloiden,  ist  perlmutter- 
glänzend,  a.  d.  K.  durchscheinend,  im  Ganzen  undurchsichtig.  Die  Härte  ist  ge- 
ring, da  die  Kugeln  sich  leicht  zerdrücken  lassen,  das  spec.  Gew.  «»  2,33.  V. 
d.  L.  ist  es  unschmelzbar  und  giebt  im  Kolben  viel  Wasser.  (Wien.  Akad.  X. 
294).  Zufolge  Hauer's  Bestimmung  ist  es  ein  neues  Alaun-Haloid;  die  ausführ- 
liche Beschreibung  wird  in  der  Uebersicht  für  das  Jahr  1854  gegeben  werden. 

Lanthanit  (ein  neues  Hydrocarbon-Haloid). 

W.  P.  Blake  (Erdm.  J.  LX.  374,  Sillim.  J.  XVI.  228)  hat  ein  dem  Lantha- 
nit ähnliches  Mineral  untersucht  und  gleichfalls  Lanthanit  genannt.  Es  fand  sich 
nahe  bei  Bethlehem  in  der  Grafschaft  Le high,  Pennsylvanien,  gleichzeitig 
mit  den  Zinkerzen  des  Sauconthales  und  zwar  wenige  Fuss  unter  der  Erde  in 
einem  Versuchschacht,  der  auf  eine  Galmeiader  in  Kalkstein  getrieben  wurde.  Das 
ungef^h^  3  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Stück  zeichnete  sich  durch,  eine  zarte 
rottie  Farbe  und  eigenthümliche  Struktur  aus,  es  war  ein  Aggregat  dünner  Platten 
und  Schuppen  von  Perlmutterglanz,  welche  eine  netzfbrmige  durchaus  krystallini- 
sche  Masse  bilden.  Unter  dem  Mikroskop  erschienen  die  einzelnen  Bruchstücke 
als  Zusammenhäufung  tafelförmiger  nahezu  rechtwinkliger  Krystalle,  deren  Ecken 
abgestumpft  waren.  Der  Rhombus  der  rhombischen  Tafeln  mit  zugeschärften  Rän- 
dern ergab  93° — 94°.  Sie  waren  einzeln  durchsichtig  und  fast  farblos,  in  Massen 
rosenroth,  und  brachen  das  Licht  doppelt.    Härte -»2.    Spec.  Gew.  «-  2,666. 

Lothrohrverhalten :  in  ider  Zange  zieht  es  sich  beträchtlich  zusammen,  wird 
weiss  und  undurchsichtig,  beim  Erkalten  braun  und  silberglänzend.  Unschmelz- 
bar. Mit  Borax  und  Phosphorsalz  die  Reaktion  des  Lanthan.  Im  Kolben  giebt 
es  reichlich  Wasser.  In  Salzsäure  unter  Brausen  löslich,  die  Lösung  giebt  mit 
Ammoniak  einen  dicken  rothen  Niederschlag. 

Nach  L.  Smith  enthält  es: 

24,09  Wasser, 

22,58  Kohlensäure, 

54,90  Laatban-  und  Didymoxydol. 

101,67. 

Der  Ueberschuss  der  Analyse  kommt  wohl  auf  Rechnung  eines  höheren  Oxyds. 
Einige  andere  mit  der  obigen  übereinstimmende  Analysen  fuhren  zu  dem  Re- 
sultat, dass  das  Mineral  aus  LaO.COs  -|-  3  HO  besteht,  welches  in  100  Theilen 

25,95  Wasser, 
21,11  Kohlensäure, 
52,94  Lanlbanoxydul 

verlangt.  So  ist  auch  die  Zusammensetzung  des  chemisch  dargestellten  kohlen- 
sauren Lanthanoxyduls.  Dass  Blake  den  Namen  Lanthanit  vorschlägt,  ist 
nicht  zweckdienlich,  da  ihm  doch  hätte  bekannt  sein  sollen,  dass  Haidinger 
das  Mineral  von  der  Bas tnäs grübe  Lanthanit  nannte  und  derselbe  Name  für 
zwei  verschiedene  Minerale  nicht  passend  ist.  Für  die  Formel  LaO.C02  -J-  3  HO 
schreibe  ich  LaO.HO  +  2  HO.CO2. 

Pennit. 

Genth  erklärt  wiederholt,  dass  Hermann's  Pennit  ein  Gemenge  aus 
Kämmererit,  Dolomit,  Nickelgymnit  u.  a.  ist.    (Erdn.  J.  LX.  377).    > 
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Hydronnagnesit. 


Der  krystallisirte  Hydromagnesit,  welcher  mit  Bmcit  untermengt  zur  Aufstei- 
lung der  neuen  Species  Lancastent  (siehe  denselben)  Veranlassung  gab,  ist  nach 
L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Erdm.  J.  LIX.  167)  sehr  schön  krystaUisirt  und 
Susserlich  dem  Comptonit  von  Kilpatrik  in  Schottland  sehr  ahnlich.  Er  ist  äusserst 
krystalliniscli  und  manchmal  deutlich  krystallisirt  (nach  Dana  klinorhombisch), 
deutlich  spaltbar  in  einer  Richtung.  Härte  *»  3—3,5,  spec.  Gew.  — «  2,145  — 
2,18.  Vorkommen  in  Wood's  Grube,  Texas,  Grafschaft  Lancaster,  in  Pennsyha- 
nien,  in  Kluften  von  oft  V^  Zoll  Dicke,  und  in  Low's  Grube  in  V^o— Vs  Zoll 
breiten  Adern.     Ein  Stück  von  Wood's  Grube  ergab: 

1.  2               3. 

43,20  42,51           —     Taikerde, 

36,69  35,70          —     Kohlensäure, 

20,  U  21,79  19,83  Wasser. 

Spur  Spur            —     Eisen-MaDganoxydul. 

Das  Mittel  aus  diesen  und  aus  den  bei   Lancasterit  angeführten  Analysen  giebt 
das  annähernde  Verhttltniss  der  Aequivalcnte 

4  MgO        4  HO        3  €02,  eben  so  annähernd 

5  MgO        5  HO        4  CO2 
Aus  dem  letzteren  ergiebt  sich  die  Formel 

MgO.  5  HO  +  4  (MgO.  CO2), 
welche  der  Formel  MgO.  4  HO  +  3  (MgO.  CO2)   entsprechend  den  zuerst  ange- 
ftlhrten  Aequivalenten  vorzuziehen  ist,  da  das  Pentahydrat  MgO.  5  HO  annehmbarer 
ist,  indem  auch  die  Basen  KO,  NaO,  LiO  Pentahydrate  aufzuweisen  haben  und 
man  es  der  Analogie  wegen  eher'  bei  der  Talkerde  annehmen  kann  als  MgO.  4  HO. 

Texasit. 

Der  Texasit  bildet  nach  Garrett  (Erdat  J.  LIX.  362)  so  dünne  Ueberzüge 
auf  dem  Chromit  und  ist  mit  lalkigen  Mineralen  so  innig  gemischt,  dass  reine 
Stückchen  schwierig  zu  erhalten  sind.  Einige  sehr  sorgfältig  ausgesuchte  Bruch- 
Stücke  gaben  folgendes  Resultat: 


36,823  Kieselsäure, 

1,396  Thonerde  und  Eisenoxyd, 
16,579  Taikerde, 

3,839  Kalkerde, 


30,837  Nickeloxydttl, 
4,363  Kohlensäure, 
8,551  Wasser, 


102,388 

welches  ein  Gemenge  des  Texasit  mit  etwas  Chromit  und  vielem  Silikat  darstellt 

Da  Miller  und  Brooke  diese  Species  unter  die  zweifelhaften  setzten,  so 
untersuchten  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  dieselbe  noch  einmal  (Erdm.  J.  LX. 
282)  und  fanden 

56,82  Nickelozydul,  1  U,63  Kohlensäure, 

1,68  Taikerde,  I  29,87  Wasser. 

Dies  entspricht  nahezu  der  Formel  NiO.COj  +  2  (NiO.HO)  +  4  HO,  welche 

59,72  Nickeloxydul, 
11,66  Kohlensäure, 
28,62  Wasser 

verlangt  und  wofür  ich  2  (NiO.  3  HO)  +  NiO.COz  schreibe. 

In  Bezug  auf  Garretts  Analyse  bemerkt  F.  A.  Genth  (Ebendas.  377),  dass 
er  dieses  Mineral  als  Nickelgymnit  (vergl  meine  Uebers.  1852.  45)  beschrie- 
ben habe  und  dass  es  rein,  keine  Kohlensäure  enthalte.  Daflir  spricht  auch  die 
Analyse  Garetts,  dass  er  ein  Silikat  gemengt  mit  Texasit  analysirt  hat. 

Zamtit  (ein  neues  Hydrocarbon-Haloid)? 

So  hat  A.  Casares  (Hartm.  Zeit  VU.  37)  zu  Ehren  Gily  Zamte's  ein  dem 
Texasit  ähnliches  Mineral  aus  Spanien  benannt    Die  Substanz  ist  von  mehr 
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oder  weniger  dunkel  smaragdgrüner  Farbe,  wächsglflnzend ,  manchmal  ^asglttn- 
zend.  Findet  sich  nicht  krystallisirt  und  bedeckt  in  kleinen  Massen  den  Magne- 
tit (?)  und  ist  im  Innern  desselben,  ISsst  sich  mit  dem  Messer  ritzen  und  das 
Pulver  ist  apfelgrtln.  Mit  Salpetersäure  behandelt  lösst  es  sich  langsam  und  mit 
Brausen;  die  Losung  ist  grün.  Mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  giebt  es  An- 
zeigen von  schwarzem  Schwefelkupfer,  mit  Ammoniak  nimmt  es  eine  blaue  Farbe 
an  und  es  schlagt  sich  eine  kleine  Menge  von  £isenoxyd  nieder.  V.  d.  L.  wird 
es  schwarz,  schmilzt  aber  nicht;  erhitzt  man  es  stark  mit  Soda  und  wenig  Borax, 
so  erhält  man  zuweilen  glänzende  Metallkügelchen  von  hellgelber  Farbe,  welche 
magnetisch  sind  und  die  Eigenschalten  des  Nickels  besitzen.  Im  Glaskolben  giebt 
es  Wasserdämpfe.  Die  wesentlichen  Bestandtheile  sind  demnach  NiO,  CO2,  HO. 
Eine  Analyse  ist  nöthig,  um  es  bestimmt  mit  dem  Texasit  zu  vereinigen, 
oder  von  ihm  zu  trennen. 

Uran-Kalk-Carbonat  (ein  neues  Hydrocarbon-Haloid). 

Dieses  dem  Liebigit  nahe  stehende  Mineral  kommt  nach  J.  F.  Vogl  (Jahrb. 
d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  221)  in  kleinkörnigen  Aggregaten  eingesprengt  und 
als  Anflug  oder  in  plattenfbrmigen  Ueberzügen  auf  Uranin  zu  Joachimsthal 
vor,  hat  eine  zeisiggrüne  Farbe,  blasseren  Strich,  ist  halbdurchsichtig  bis  durch- 
scheinend, spielt  im  durchscheinenden  Lichte  ins  Gelbe,  hat  Glasglanz,  auf 
den  wahrnehmbaren  Spaltungsflächen  Perlroutterglanz.     Härte  «*  2,5  —  3,0. 

Chemisches  Verhalten  nach  J.  Lindacker.  Im  Kolben  erhitzt  giebt  es 
Wasser,  wird  schwarz.  Auf  der  Kohle  v.  d.  L.  unschmelzbar.  Mit  Borax  und 
Phosphorsalz  Uranreaktion.  In  Salz-  und  Salpetersäure  unter  starkem  Brausen 
vollständig  löslich,  in  Schwefelsäure  nur  theilweise  unter  Rücklassung  eines  weissen 
Pulvers.  Die  Lösung  in  Salpetersäure  ist  gelb,  in  den  anderen  grün.  Die  pro- 
centische  Zusammensetzung  ist: 

37,03  üranoxydul,  5,4461  1 1  aaa  o 

15,55  Kalkerde,  5,554f  "'"""  ^ 

244s  Kohlensaure,  10,991  10,991  1,998 

23,24  Wasser.  25,622  25,822  4,695 


ipo,oo. 
Hieraus  könnte  man  als  mögUche  die  Formel  2  (U,CaO  JIO)  -f-  3  HO.  2  COs  auf- 
stellen. 

Lancasterit. 

Da  Lancasterit  blättrig  wie  Brucit,  manchmal  in  Krystallen,  einigermassen 
dem  Stilbit  oder  Gyps  ähnlich  erscheint,  untersuchten  ihn  L.  Smith  und  6.  J. 
Brush  (Erdm.  J.  LIX.  166).  Sie  fanden,  dass  das  blättrige  Mineral  eine  Spur 
Kohlensäure,  sonst  dieselben  Mengen  Wasser  und  Talkerde,  wie  Brucit  enthielt, 
(iberdiess  eine  Spur  Mangan  und  Eisen.  Die  dem  Stilbit  oder  Gyps  ähnlichen 
Krystalle  zeigten  die  Zusammensetzung  des  Hydromagnesit  Der  Lancaste- 
rit ist  also  ein  Gemenge.  Sie  sonderten  die  blättrigen  Parthien  von  den 
Krystallen  und  fanden  für 

die  Wältrigcn  die  Krystaiie 

m  1  2  1  2.  3. 

66,30  66,25        42,30        44,00  -^       Talkerde, 

0,50  i  I  AA        o  o      ^-  )  Eisenoxydul, 

Spur}  ^'^^        ^P"'*"      ^P"'*"        "      iManganoiyda», 

1,27  Spur         36,74        36,40  —       KoWeDSÄurc, 

31,93  32,75        20,96        19,60        20,10    Wasser. 

Aus  den  Analysen  der  Krystalle  und  denen  des  krystallisirten  Hydromagnesit 
(siehe  denselben)  ergeben  sich  die  Aequivalente 

4  MgO,        4  HO        3  COt,  eben  so  gut  aber  auch 
« MgO         5  HO        4  COs. 
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Aus  den  letzteren  kann  man  die  Formel  MgO.  5  HO  +  4  (MgO.  CO2)  aufstellen, 
aus  den  vorangehenden  die  Formel  MgO.  4  HO  -|-  3  (MgO.  C02),  die  erstere  ist 
darum  wahrscheinlicher,  weil  es  auch  Pentahydrate  der  Basen  KO,  Ns^O,  LiO 
gieht,  eine  Analogie  also  diese  Formel  mOgUch  macht. 

Aus  Erni's  Analyse  ergab  sich  für  den  Lancasterit  die  Formel  MgO.  2  HO 
+  MgO.  CO2  und  wenn  wir  die  darin  enthaltenen  Aequivalente  vervierfachen,  so 
geht  aus  - 

4  MgO,  8  HO  +  4  (MgO.  CO2) 
3  (MgO.  HO)  -»  3  Brucit  +  MgO.  5  HO  +  4  (MgO.  CO2)  ~  Hydromagnesit  her- 
vor, welche  mit  einander  gemengt  sind. 

Childrenit 

Das  specifische  Gewicht  reiner  durchsichtiger  Krystalle  fand  ich  — « 
3,184,  die  qualitative  Untersuchung  Hess  Phosphorsäure,  Wasser,  Thonerde,  Eisen- 
und  Mangangiehalt  erkennen.     (Wien.  Akad.  1853.  X.  183). 

Lazulith. 

Lazulith,  zuerst  1822  im  Süden  der  Grafschaft  Lincoln  entdeckt,  ist  nach 
Hunt  er' s  Mittheilung  (Erdm.  J.  LDL  511)  jetzt .  reichlicher  gefunden  ungefähr 
20  Meilen  nordöstlich  von  der  ersten  Fundstätte.  Er  durchsetzt  einen  sandigen 
und  gUmmerigen  Quarz ,  anscheinend  sein  Muttergestein ;  gelegentlich  kommt  er 
auch  in  dichtem  Quarz  und  in  dreieckigen  Hohlen  eines  rothlichen  t)isthens  vor. 
Der  Fundort  ist  ausnehmend  reich  an  verschiedenen  Mineralen,  darunter  Gold, 
Eisen  und  manche  sehr  settene,  unter  anderen  auch  einige  Abündeningen  von 
Disthen  in  breiten  kugeligen  Massen. 

•  Der  LazuUth  aus  Sinclair  County  in  Nordkarolina,   mit  Disthen  reichlich 
vorkommend,  enthldt  nach  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  nachfolgende  Be- 

standtheile ; 

1.  2. 

43,38  44,15  Phosphoniore, 

31,22  32,17  Tbooerde, 

8,29  8,05  Eisenoxydul, 

10,06  10,02  Talkerde, 

5,68  5,50  Wasser, 

1,07 1,07  Kieselsäure. 

99,70        t00,96. 

Spec.  Gew.  —  3,122.  Smith  und  Brush  gaben  die  Formel  2  (3  RO.P2O5) 
+  5  AhOa.  3  P2O5  +  5  HO.     (Simra.  J.  XVI.  370). 

Aus  dem  Mittel  ergeben  sich  die  Aequivalente 
7,29  RO  6,21  HO  6,17  AhOa  6,16  P2O5  0,24  SiOi 
Da  die  Kieselsäure  in  Verbindung  mit  Thonerde  als  Disthen  vorauszusetzen  ist, 
so  müssle  0,36  AhOa  abgezogen  werden,  wofür  man  aber  eben  so  gut  0,72  RO 
(—  FeO)  in  Abzug  bringen  kann,  denn  es  vertritt,  wie  die  vorhandenen  Analysen 
des  Lazulith  beweisen,  Eisenoxyd  die  Thonerde  uiid  Eisenoxydul  die  Talkerde 
und  das  einfache  Verhältniss  wird  dadurch  am  wenigsten  gestört,  im  Gegentheil 
noch  einfacher.  So  gering  auch  die  Kieselsäure  ist,  so  ist  sie  gerade  zu  berück- 
sichtigen, wenn  man  ihre  Verbindung  kennt,  und  wo  man  schwankt,  ob  man 
6  :  7  oder  5  :  6  setzt,  um  die  Formel  zu  bilden,  ist  gerade  diese  geringe  Menge 
entscheidend. 

Durch  diesen  Abzug  des  Thonerdesilikats  — ■  Disthen  und  den  Ersatz  der  abge- 
zogenen Thonerde  durdi  Eisenoxyd  geht  das  Verhältniss  der  Aequivalente  in 

6,57  RO        6,21  HO        6,17  R2O»        6,16  PiO« 
über  und  wir  dürfen  nicht  beanstanden,   die  einfache  Zahl  1   vorzuziehen,  und 
daraus  die  einfache  Formel  HO.AltOs  +  RO.PsOa  ftlr  den  Lazulith  aufzustellen. 

Ich  hatte  früher  aus  den  Resultaten  aller  bekannten  Analysen  die  annähernde 
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Formel  4  (HO.AhOs)  +  5  MgO.  4  P2O5  aufgestellt  (s.  S.  19  meiner  Bearb.  des 
Mohs'schen  Mineraisystems)  basirt  auf  die  Aequi?alente 

6.8  HO         8,02  RO         5,92  AltOi        6,22  PiOs 

1.09  1,29  0,95  1 
4,36                5,16              3,80                   4 

<     4  5  4  4 

Doch  sieht  man  auch  aus  ihnen,  dass,  wenn  man  die  Zahlen  durch  die  Annahme 
von  ein  Wenig  Eisenoxyd  verändert,  das  einfache  Verhältniss  1:1:1:1  hervorgeht. 
Die  Wahl  der  Formel  HO.AhOa  +  MgO.P203  oder  HO.Al2,Fe208  +  Mg,Ca, 
FeO.PsOs  ist  aber  darum  die  zweckmässigste,  weil  sie  denen  der  anderen  Wavellin- 
Haloide  am  besten  entspricht. 

Gibbsit. 

Während  Hermann  im  Gibbsit  37  Procent PhosphorsSlure  fand,  konnte  Sil- 
liman  jr.  kaum  Spuren  davon  entdecken.  Nachmals  bestätigte  Crossley  die 
Angabe  Silliman's  und  Hermann  untersuchte  Gibbsite,  in  denen  der  Phosphor- 
säuregehalt zwischen  37,62  und  11,9  Procent  schwankte.  Die  Analyse  einiger 
authentischer  Exemplare  gab  nach  L.  Smith  und  G.  J.  ßrush  (Erdm.  J.  LX.  281) 
das  Resultat,  dass  der  Gibbsit  in  der  That  Hydrargillit  ist,  SHO.AliOs.  Sie 
fanden 

64,24  63,48  Thonerde, 

33,76  34,68  Wasser, 

1,33  1,09  Kieselsäure, 

Zw      0,57  Spur    Fhosphorsaure, 

0,10  0,05  Xalkerde, 

Spur  Spur    Eisenoxyd. 

Es  scheint,  dass  Hermann  nie  reinen  Gibbsit  untersucht  hat.  Der  Kie- 
selsäuregehalt rtthrt  vom  Allophan  her,  womit  das  Mineral  innig  gemengt  ist. 

Fluss. 

An  den  Krystallen  aus  dem  Münsterthale  kommt  nach  J.  Mtlller  ooOoo. 
402  vor,  bald  die  eine  oder  bald  die  andere  Form  mehr  ausgebildet.  (Besnard 
1852.  12).  Diese  Angabe  fand  ich  an  den  in  den  Sammlungen  des  k.  k.  Hof- 
Mineralien-Kabinets  befindlichen  Krystallen  vollkommen  bestätigt  und  zwar  nicht 
allein  jene  Combination,  sondern  auch  402  für  sich  und  ocOoo.  402.  ooO, 
ooOoo.  402.  ooOn  und  ooOoo  402.  30. 

An  60  ausgewählten  Exemplaren  des  krystallisirten  Fluss  von  verschiedenen 
Fundorten  und  Farben  fand  ich  das  spec.  Gew.  zwischen  den  Extremen  3,1547 
und  3,1988  schwankend  und  als  mittleren  Werth  die  Zahl  3,183.  (Wien.  Akad. 
X.  295). 

lieber  das  Verschwinden  der  Farben  des  Fluss  durch  Glühen  und  die  Ur- 
sachen der  Farbe  stellte  ich  mannigfache  Versuche  an  (Ebendas.  XI.  16)  und 
fand,  dass  fast  alle  Farben  des  Fluss  durch  Glühen  verschwinden,  dass  dabei 
eine  Gewichtsabnahme  bemerklich  ist,  indem  dunkelviolblaue  Krystalle  von  St 
Gallen  in  Steyermark  eine  Gewichtsabnahme  von  0,05223  Procent,  smaragdgrüner 
aus  Sibirien  von  0,0222  Procent,  röthlichvioletter,  Chlorophan  genannter,  von 
daher  von  0,00216»  dunkelviolblauer  aus  Derbyshire  von  0,0463  und  weingelber 
von  Gersdorf  (?)  in  Sachsen  eine  Abnahme  von  0,0212  Procent  ergaben;  einen 
Verlust  von  0,256  Procent  zeigte  ein  lichtapfelgrüner  Fluss  aus  Amerika  (?).  Die 
Ursache  der  Farbe  ist  fast  durchgehends  von  Metallen  unabhängig. 

Die  mannigfachen  Prüfungen  in  Betreff  der  Phosphorescenz  Hessen  mich 
keinen  Zusammenhang  mit  der  Art  der  Farben,  wohl  aber  einen  solchen  mit  den 
Farben  des  Fluss  überhaupt  erkennen  und  es  stellte  sich  als  möglich  heraus, 
dass  der  die  Fairen  des  Fluss  bedingende  Stofl  auch  Einfluss  auf  die  Erschei- 
nung der  Phosphorescenz  hat.     (Ebendas.  XI.  21). 
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Ebendaselbst  Seite  295  beschrieb  ich  die  Einschlösse,  welche  der  krystaili- 
sirte  FIuss  zeigt  und  wozu  die  Exemplare  im  k.  k.  Hof-Mineralien-Kabinet  su 
Wien  die  Belege  darboten.  Die  eingeschlossenen  Species  sind:  Cbalkopyrit,  Pyrit, 
Markasit,  ßJeiglanz,  Stromeyerit,  ein  dem  Telraedrit  oder  Tennantit  äjjnliches  Mi- 
neral, ein  orthorhombisch-kryslallisirendes  bräunlicbschwarzes ,  metallisch  glän- 
zendes Mineral,  Silber,  Hämatit,  Quarz,  Azurit,  Malachit,  Thon,  Fluss,  Luft, 
Wasser. 

Ebendaselbst  S.  604  beschrieb  ich  eine  Reihe  von  besonderen  Fällen  der 
Farbenvertbeilung  an  Flusskrystallen ,  welche  hier  im  Auszuge  nicht  angegeben 
werden  können. 

Das  Vorkommen  von  Fluss  in  apfelgrünen  Oktaedern,  mit  Quarz,  ähnlich 
jenem  von  Moldawa,  bei  Mutenitz  unweit  Strakonitz  in  Böhmen  beschrieb 
V.  V.  Zepharovich.  Die  Krystalle  haben  eine  Axenlänge  von  6  Linien  bis  3 
Zoll  und  darüber.  Ausnahmsweise  zeigen  sich  auch  die  Flächen  des  Hexaeders 
und  des  Rhombeudodekaeders.     (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  695). 

Chiolith. 

An  einem  Exemplare  krystallinisch-kOmigen  Chioliths  von  der  Topasgrube 
No.  5  Mursinsk  am  Ural  fand  ich  einen  kleinen  messbaren  durchsichtigen 
Krystall,  welcher  farblos,  starkglänzend  von  demantartigem  Glasglanze  ist,  musch- 
ligen  Bruch  hat  und  aus  drei  aufeinanderfolgenden  in  einer  Zone  liegenden  Flä- 
chen erkennen  Hess,  dass  er  ein  rhombisches  Prisma  von  124"^  22'  darstellt, 
dessen  scharfe  Kanten  durch  die  Längsflächen  abgestuni^  sind.  (Wien.  Akad. 
XL  980). 

Prosopit  (ein  neues  FIuor-Haloid). 

Th.  Scheerer  hat  ein  neues  Mineral  von  Altenberg  in  Sachsen  so  be- 
nannt und  beschrieben,  welches  eine  Umwandlung  in  Kaolin  ganz  oder  zum  Theil 
erlitten  hat.  Die  ausführliche  Beschreibung  der  Pseudomorpbosen  und  dessen, 
was  an  dem  ursprünglichen  Mineral  bestimmt  werden  konnte,  ist  unter  dem  Ar- 
tikel Pseudomorpbosen  angegeben.  Scheerer  glaubt,  dass  dieses  Mineral  neben 
Kryolith  und  Chiolith  zu  stellen  sei,  als  enthielte  es  CaF  und  AhFt,  da  er  aber 
selnst  Wasser  unter  den  wesentlichen  Bestandtheilen  aufführt,  so  kann  diese  Stel- 
lung nur  als  eine  vorläufige  angesehen  werden. 

Apatit. 

Joy  untersuchte  den  Apatit  von  Faldigl,  Raroroelsberg  den  von 
Schlackenwalde,  weicher  in  durchscheinenden  rOthlichweissen  nadeiförmigen 
zusammengehäuflen  Prismen  krystaUisirt  und  dessen  spec.  Gew.  -»  3,565  ist  (ob 
hier  nicht  ein  Druckfehler  das  Gewicht  zu  hoch  angiebt?),  und  fanden: 

J.  R. 

43,0t  —       Phosphoreiure, 

55,24  53,97     Kalkerde, 

0,05  0,05     Cblor, 

0,091  jv«-  lEisenoxyd, 

—    f  *^  fManganoxyd. 

Das  Fluor  liess  sich  von  Joy  nicht  bestimmen,   weil  seine  Menge  zu  gering  ist. 
(Rammelsb.  Suppl.  V.  51). 

Karstenit. 

Karstenit  fand  ich  in  einzelnen  durch  die  Hasse  verstreuten  kleinen  Kry- 
stallen  in  derbem  fleischrothen  durchscheinenden  Salz  von  Hallstadt  m  Oester* 
reich,  welches  sie  wie  eine  poiphyrartige  Gnindmasse  die  einzelnen  Ortbokla»? 
krystalle  enthält.     (Wien.  Akad.  XL  393). 
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Aragonit. 


lieber  das  Vorkommen  der  Aragonitkugeln  bei  Ollomouczan  in  Mähren 
(heilte  J.  Miksch  einige  Bemerkungen  mit  (Regensb.  Corresp.  1851.  6),  woraus 
besonders  hervorzuheben  ist,  dass  die  Vertheilung  der  Gestalten  eine  regelmässige 
ist.  Der  die  Kugeln  enthaltende  rothe  fettige  Mergel  lehnt  an  Höhlenkalk  an  und 
man  findet  zunächst  dem  Kalksteine  die  vollkommene  Kugelform,  gegen  die  Mitte 
des  Mergellagers  die  fassfOrmigen  Knollen  und  in  der  Berührung  mit  dem  auf- 
gelösten Gebirge  die  linsenförmigen  Gestalten. 

Der  Aragonit  von  Hofgeismar  in  Kurhessen,  dessen  spec.  Gew.  «■  2,939 
enthält  nach  Stieren 

97,397741  kohlensaure  Kalkerde, 
2,222259  koblcnsauren  Slrontian, 
0,380000  Wasser. 

100,000000. 

(Regensb.  Corresp.  1851.  48). 

Der  angebhche  Magnesit  von  Ho  büken  ist  nach  L.  Smith  und  G.  J.  Brush 
(Erdm.  J.  IJX.  167)  nichts  als  Aragonit,  welcher  kaum  Spuren  von  Talkerda 
enthält.  Dies  fragliche  Mineral  findet  sich  auf  Klüften  und  in  hohlen  Räumen 
des  Serpentins  von  Hoboken  in  New-J^rsey  als  fasrige  Masse  und  nicht  selten 
als  feine  Krystallnadeln.  Aehnliche  Krystalle  von  Staaten-Island  und  Wetcbestar 
in  Pennsylvanien  halten  dieselbe  Zusammensetzung  und  die  letzteren,  häufig  durch- 
sichtig, geboren  zu  den  schönsten  Aragonitkrystallen  dieser  Gegend. 

Krystallisirter  Aragonit  von  ^altsch  in  Böhmen  enthält  als  Einschkiss 
krystallisirten  Caicit  Das  Stttck,  welches  ich  beschrieb,  zeigt  stenglige  Krystal- 
leide  des  Aragonits  von  blassviolblauer  Farbe  bis  ins  Rosenrothe,  welche  die  we- 
sentüche  AusltlUungsmasse  eines  Mandelsteinhohlraumes  ausmachen.  In  einem 
grosseren  Krystalle  ist  ein  rhomboedrisches  Stück  Caicit  brauner  Färbung  ein* 
geschlossen  und  gleichgefärbter  krystallisirter  Caicit  bildet  die  Unterlage  des  Ar»- 
gonits.  Man  sieht  hieraus,  dass  in  dem  Hohlräume  sich  zuerst  Caicit  krystalli- 
nisch  absetzte,  später  und  darüber  Aragonit,  der  den  Ranm  fast  ganz  erftlUte 
und  den  wahracbeinlich  losgebrOckelten  Caicit  umschloss.  Die  verschiedene  Fär- 
bung, die  gegenseitige  Lage  und  der  deutliche  mit  Aragonit  erfüllte  Zufühnings- 
kanal  zeigen  den  ganzen  Vorgang.  —  Gleichzeitig  fand  ich  auch  stengligen  Ara- 
gonit von  Burgheim  am  Kaiserstuhl,  dessen  lose  verbundene  Stengel  viel 
Zwischenraum  Hessen,  welche  sich  durch  krystaliinisch-kOrnigen  Caicit  ausfüllten. 
(Wien.  Akad.  XI.  12). 

An  7  blass  weingelben  durchsichtigen  Krystallen  des  Aragonits  von  Hor- 
schentz  in  Böhmen  bestimmte  ich  das  spec.  Gew.  «=  2,920-2,960,  im  Mittel 
—  2,943.     (Ebendas.  14). 

Aragonit  als  Einschluss  in  Aragonit  beschrieben  E.  SOchting  und  A.  Seyf- 
fert  (Naturw.  Ver.  in  Halle  1853.  II.  17). 

Caicit. 

R.  Ludwig  und  G.  Theobald  haben  an  dem  grossen  Soolsprudel  von 
Nauheim  Untersuchungen  über  die  Mitwirkung  der  Algen  bei  der  Ablagerung 
der  kohlensauren  Kalkerde  angestellt,  indem  dieselben  1  Aequivalent  Kohlensäure 
der  aufgelösten  Erden  und  Metalkalze  zerlegen,  Sauerstoff  ausgeben,  welcher 
oxydirend  auf  das  abgeschiedene  kohlensaure  Eisen-  und  Manganoxydul  wirkt, 
wobei  nochmals  Kohlensäure  frei  wird.  Die  Kieselsäure  scheint  durch  Diatomeen 
abgeschieden  zu  werden.  Gleichfalls  scheinen  die  Pflanzen  Chlormagnesium  auf- 
nehmen und  dessen  Verwandlung  in  kohlensaure  Talkerde  gegen  Erzeugung  von 
Chtorcaicium  aus  der  niedergeschlagenen  kohlensauren  Kalkerde  bewirken  zu 
können,  indem  die  abfflieasende  Soole  um  0,0244  Procent  des  Chlormagnesium- 
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gehaltes  ärmer  ist.  Beide  Beobachter  zeigen,  dass  diese  Art  der  Bildung  auch 
noch  bei  vielen  anderen  Quellsinteru  und  Kalktußen,  sowie  bei  den  Kalken  der 
Tertiärformation  stattgehabt  und  sind  der  Ansicht,  dass  Pflanzen  bei  Ablagerungen 
der  kohlensauren  Kalkerde  eine  eben  so  wichtige  Rolle  gespielt  haben,  wie  Thiere. 
Die  Verdunstung  hat  an  der  Bildung  dieser  Sinter  keinen  Antheil.  Die  Analysen 
der  mehr  oder  weniger  unreinen  Sinter  von  Nauheim  hat  R.  Ludwig  ange- 
stellt. Daselbst  scheiden  sich  nämlich  im  Anfange  der  696  Meter  langen  offenen 
Wasserleitung,  welche  das  Wasser  des  grossen  Sprudels  in  ein  Reservoir  fuhrt, 
grosse  Massen  eines  ocherigen  Schlammes  (Analyse  A)  ab,  der  senkrecht  gegen 
die  Richtung  des  Soolstroms  von  etwas  festeren  zarten  Scheiben  durchsetzt  ist, 
die  sich  nach  längerer  Zeit  nach  der  Tiefe  hin  in  feste  Kalksinterschöllchen 
(Analyse  B)  venvandeln.  Auf  denselben  bemerkt  man  unter  dem  Mikroskope 
neben  rhomboedrischen  Calcitkrystallen  sternförmig  gruppirte  abgerundete  nadel- 
ibrmige  Körperchen,  die  vielleicht  Aragonit,  vielleicht  auch  büschelförmig  grup- 
pirte Syuedra  sein  können.  Auf  der  Oberfläche  der  Ocherscheiben  flndet  sich 
ein  hellgelber,  aus  Microhaloa  firma  Breb.  bestehender  Filz  und  dazwischen  lebt 
zahlreich  eine  kieselschalige  Amphoraart,  die  weiterhin  im  Soolgraben  sich  noch 
viel  reichlicher  entwickelt  und  im  Sonnenschein  die  Bildung  von  zahllosen  Sauer- 
stoffblasen veranlasst.  Diese  Filze  veranlassen  eine  schalig-traubige  Stniktur  des 
sich  hier  absetzenden  rothgelben  Sinters  und  bilden  bei  ihrem  Absterben  eine 
am  Boden  sich  anhäufende  schwarze  kohlige  Masse,  die  etwas  Eisenoxydul  ent- 
hält; die  in  ihr  liegenden  Sinterscheiben  sind  fast  weiss  und  es  lässt  sich  daraus 
schliessen,  dass  die  Kohle  das  niedergefallene  Eisenoxyd  reducirt  und  dasselbe  als 
kohlensaures  Eisenoxydul  fortgeführt  wird.  Weiterhin ,  280  Meter  vom  Anfang  des 
Soolgrabens  entfernt,  ist  der  abgesetzte  Sinter  (Analyse  C)  im  frischen  Zustande  eine 
weiche  Masse  von  tiefbrauner  Farbe,  mit  zähen  Filzblättern  dazwischen.  Der  blättrige 
ältere  Sinter  ist  braunroth,  mit  dazwischen  liegenden  weissen  Lamellen,  aus  denen 
die  faulenden  Conferven  das  Eisenoxyd  durch  Reduction  ebenfalls  entfernt  zu 
haben  scheinen.  Weiterhin  in  der  Soolenleitung  entwickeln  sich  noch  reichliche 
Conferven,  aber  die  Sinter  werden  von  helleren  Farben,  weil  das  meiste  Eisen- 
und  Manganoxydul  ausgeßlllt  ist.  Nirgends  bemerkt  man  Bildung  von  Kalksinter- 
häuten auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  nirgends  entweicht  Kohlensäure;  beim 
Aufrühren  des  Schlamms  entweichen  eine  grosse  Menge  Sauerstoflblasen,  die  selbst 
von  ErbsengrOsse  am  Boden  des  Grabens  zurückgehalten  werden,  sich  dort  mit 
einer  Kalkhaut  bedecken  und  eine  schOne  Erbsensteinbildung  bedingen,  ein  Um- 
stand, der  für  die  Erklärung  der  Rogensteinbildungen  zu  beachten  ist.  Nach 
einem  Lauf  von  400  Metern  setzt  die  Soole  einen  hellgelben,  dickschaligen,  fasri- 
gen  Sinter  ab,  der  aus  zahllosen  mikroskopischen  rhomboedrischen  Krystallen  be- 
steht. Weiter  unten  wachsen  üppige  Conferven,  die  sich  unten  rasch  inkrustiren 
und  einen  Sinter  bilden  (Analyse  D),  während  sie  oben  fortgrünen  und  zwar 
Sommers  und  Winters,  da  die  Temperatur  der  Soole  nie  unter  20°  sinkt.  Die 
hier  wachsenden  Pflanzen  sind  nach  Theo  bald  Leptotliri;^  lamellosa  Ktz  und 
Vaucheria  salina  Ktz  und  sind  mit  einer  Diatomee  bedeckt  (Amphora  salina 
Theob.).  Wo  die  Strömung  des  Grabens  kleine  Cascaden  bildet,  ist  die  Conferven- 
entwicklung  geringer,  der  Sinter  mehr  unter  dem  Einfluss  der  Luft  abgeschieden, 
welche  Kohlensäure  austreibt  und  das  gelöste  Eisen-  und  Manganoxydul  oxydirt 
Der  Sinter  ist  compact,  marmorgleich,  dunkler  geflirbt.  E  ist  die  Analyse  eines 
solchen,  620  Meter  vom  Anfang  des  Soolgrabens  entfernt.  F  zeigt  die  Zusam- 
mensetzung eines  ähnhchen  696  Meter  vom  Anfang  in  einem  bretternen  Gerinne 
abgesetzten  Sintei^s,  dessen  ObeiHäche  er  getreulich  nachbildet.  G  giebt  die  che- 
mische Constitution  eines  in  einer  BlechrOhre  gebildeten  Sintei*s,  durch  welche  die 
Soole  in  das  Reservoir  kommt.  Auf  ihm  sitzen  ebenfalls  fadenförmige  Conferven, 
die  eine  zierliche  Slalaktitenbildung  bedingen.  Im  Reservoir  legen  sich  um  die 
dort  reichlich  wachsenden  Vaucherien  kleine  Rhomboeder,  die  auch  den  auf  dem 
Boden  sich  bildenden  Schlamm  ausmachen  und  die  zieriichsten  Sinterformen  bil- 
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den  (Analyse  H).  Dort  wachsen  nach  Theobald  Vaucheria  clavata,  Protococcus 
thermalis  Klz,  Synedra  palea,  pei*pusiUa  und  subtilis  Ktz,  Amphora  aponina  Ktz 
und  Amphora  salina  Theob.  Aus  dem  Reservoir  tritt  die  kältere  klare  Soole  in 
eine  unterirdische  Leitung,  in  welcher  Vaucheria  dichotoma  Ktz.  wächst,  und  um 
welche  sich  der  Sinter  weiss  und  kreideartig  ansetzt.     (Analyse  1). 

Das  untere  Ende  des  Kanals  ist  offen;  hier  lagert  sich  der  Sinter  um  die 
Stengel  von  ZanicheUia  palustris  und  Charen,  doch  kommen  auch  Vaucherien 
und  Diatomeen  vor. 

Der  beim  Einfalle  in  den  Usabach  abgelagerte  Sinter  ist  mürbe,  ein  Aggregat 
von  hii*sekorngrossen  flachen  Rhomboedern,  deren  blättriges  Geftlge  an  manche 
Dolomite  erinnert.     (Analyse  K). 

Ueberraschend  ist  die  gewaltige  Menge  von  Sinter,  welche  der  eine  Sprudel 
liefert.  In  ^  fünf  Monaten  hatte  die  Hälfte  des  von  ihm  gelieferten  Wassers  einen 
Niederschlag  gebildet,  der  lufttrocken  über  50  Kubikmeter  Raum  einnahm  und 
mindestens  90000—100000  Kilogramm  wt)g. 

Die  Resultate  der  Analysen  sind  folgende: 

A  B  C  D'E  F  G  H  I  K 

35,40    85,41  83,58    87,81    92,69  88,04  93,64  87,33  86,54  83,42  kohlens.  Kalkerde, 

—         t,20      2,49      9,05      4,08      5,10  5,29  10,80  10,49  11,69  t        Taikerde, 

Spur       3,09')  Spur     Spur  Spur  Spur  Spur  Spur  Spur  Kieselsäure, 

Spur        —          —        —          —  —         —         —         —  Arseniksäure, 

8,93    gJ5j     2,05      2,15      3,10      0,75      0,62      1,62      1,96  {^^^„^^^^^^^^^^ 


2,95 
1,05 
44,281 
2,llf 


14,3d 
0,31 


3,90) 
0,50f 


—  2,04*)    — 

—  0,12      0^1 

3,28      0,73      1,07 


2,32»)    -  -.      - 

Spur        —         1,15      0,20 

K)    <^'32      0,10      1,11 


0,21     Schwefels.  Kalkerde, 

—      Sand, 

0,14>)Thon, 

1,12*)  Pflanzen-  und  Uiato» 

meenreste, 
I  üA  I  Wasser, 


1)  eisenhaltig.  —  2)  der  Sand  rührt  wahrscheinlich  Ton   eingewehtem   Staube  her.  —  3)  der 
Thon  stammt  bei  F  von  einer  Verdammung,  bei  K  Tom  Usaschlamm  her.  —  4)  mit  Sand. 

(Lieb.  Kopp  1852.  919). 

Gräger  hat  späthigen  dolomitischen  Calcit  aus  der  unteren  Gruppe 
der  Harzer  (?)  Keuperformation,  aus  dem  Rottelser  Graben  untersucht  (Lieb« 
Kopp  1852.  979).  Derselbe  ist  von  gelber  bis  gelbgrauer  Farbe,  sehr  fest  und  enthält: 


4,64  kieseis.  Thonerde, 

0,26  Thonerde, 
19,51  kohleoB.  Talkerde, 
74,04        «        Kalkerde, 


1,22  Eisenoxydul, 
0,33  Manganoxyd, 
0,48  Wasser. 


100,48. 

Horsford  liess  den  aus  zertrümmerten  Korallen  entstandenen  Kalkstein 
von  den  Riffen  von  Florida  untersuchen.  Derjenige,  welcher  sich  über  dem 
Wasser  an  den  bei  der  Ebbe  trocken  gelassenen  Theilen  des  Ufers  in  Krusten 
bildet,  ist  sehr  dicht  und  klingt  unter  dem  Hammer;  der  unter  dem  Wasser  ge- 
bildete ist  weicher,  oolithisch  und  von  geringerer  Härte,  a.  ist  eine  Analyse  des 
ersteren  ausgeführt  von  Homer,  b.  eine  desselben  Gesteins  ausgeführt  von  Ma- 
riner. Neben  den  angegebenen  Restandtbeilen  finden  sich  Natron  und  Spuren 
von  Eisenoxyd  und  Talkerde.  Die  Korallen,  durch  deren  Zertitümmerung  dieser 
Kalkstein  hauptsächlich  sich  bildet,  wurden  von  Scoville  untersucht  Es  waren 
zwei  Arten  von  Millepora,  c,  d,  e,  f  und  eine  Opuntia,  g,  h.  Die  Unterschiede 
in  den  Analysen  rühren  von  der  ungleichen  Menge  organischer  Stoffe  in  den 
Korallen  her. 

g.  b. 

—  —    fluchtige  Sloflfe*), 

5,59  5,92  Wasser, 


a.  b. 

43,99        45,51 
2,17  3,44 


c. 


d. 


f. 


3,67 


3,30  4,52  — 


*)  begreifen  Wasser,  organische  Stoffe  und  Kohlensäure  in  sich,  deren  Menge  durch  einzelne 
Versuche  bestimmt  wurde;  aber  hier  ergeben  sich  bedeutende  Abweichungen. 


30 

a.  b.  c.  d.  e.  i.  g.  h. 

0,16  0,17  4,45  4,45  1,26  2,58  4,18  5,72  organische  Stoffe, 

34*38  38'94}  *^»^^  ^^'^*  *^'^®  ^'"^^  ^"^'^^        ^^'^*  Kohleosäure, 

5M7  53^12  47,71  47,98  46,35  46,80  51,81         51,36  Kalkerde, 

—  —               —              —  6,23  5,90  —  —  Talkerde, 
0,04          0,04             —              —  —  —  _  —  Chlornatriam, 
0,01          0,01             —              _-  —  —  _—  Kieselsäure, 

—  —             0,0056      0,0056  —  —  —  —  Schwefel  sflure. 

(Lieb.  Kopp  1852.  958.) 

Schon  Darwin  machte  auf  das  Vorkommen  eines  kreideähnlichen  Kalk- 
schlammes in  den  Lagunen  mancher  KorallenrifTe  aufmerksam.  Dana  machte 
ähnliche  Beobachtungen ;  indessen  erhärtet  dieser  Schlamm  meist  zu  einem  dich- 
ten Kalkstein,  und  es  ist  noch  nicht  klar,  warum  er  in  manchen  Fällen  kreide- 
artig bleibt.  Dana  fand  eine  bedeutende  Schicht  einer  von  der  weissen  Kreide 
nicht  unterscheidbaren  Masse  in  dem  gehobenen  Riff  von  Oahu,  die  nach  B.  Sil- 
liman  d.  j.  folgende  Zusammensetzung  ergab: 

92,800  kohlens.  Kaikerde,  0,750  Kieselsäure, 

2,385        f        Talkerde,  2,113  Phosphorsäure  und  Fluor, 

0,250  Thonerde,  1,148  Wasser  und  Verlust. 

0,543  Eisenoxydol, 

Vielleicht  war  hier  in  der  Nähe  eine  heisse  Quelle,  die  den  Calcit  weniger 
leicht  auflöste  und  dadurch  seine  geringere  Härte  und  erdige  Beschaffenheit  her* 
vorbrachte.  Die  Masse  enthielt  Übrigens  weder  Infusorien,  Polythalamien  noch 
sonstige  organische  Reste.     (Lieb.  Kopp.  1852.  961). 

B.  Silliman  fand  in  ein^m  dichten  Korallenkalk  von  der  gehobenen 
Insel  Matea  38,07  kohlensaure  Talkerde  und  61,93  kohlensanre  Kalkerde  (die 
letztere  aus  dem  Verlust  bestimmt).  Das  Gesteio,  zum  Dolomit  gehörig,  hatte 
die  Härte  «■  4,25,  splitterigen  Bruch  und  ein  spec.  Gew.  von  2,690.  Ein  an- 
deres Stück  von  derselben  Insel  von  mehr  fragmentarer  Beschaffenheit  mit  einem 
spec.  Gew.  von  2,646  gab  5,29  Procent  kohlensaure  Talkerde.  Korallenschlamm 
und  Korallensand  haben  in  Bezug  auf  die  Talkerde  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  die  Korallen.  Der  Korallensand  von  der  Meerenge  von  Balabac  ergab  98,26 
Proc.  kohlensaure  Kalkerde,  1,38  kohlensaure  Talkerde,  0,24  Thonerde  nebst 
Spuren  von  Phosphorsäure  und  Kieselsäure.     (Ebendas.  962). 

Die  bauptsäcldichsten  Kalksteine  und  Dolomite  (des  Zusammenhanges 
wegen  hier  vereint  angeführt)  Würtembergs,  den  von  Kurr  bestimmten  Fund- 
orten entnommen,  wurden  von  A.  Faisst  untersucht  (Lieb.  Kopp  1852.  966). 
Unter  den  untersuchten  Gesteinen  nehmen  die  thonigen  Dolomite  des  Muschelkalks, 
dann  die  thonigen  Zwischenschicliten  zwischen  den  Bänken  des  Hauptmuschelkalks 
und  die  Thonmergel  der  Keuper-  und  Juraformationen  den  meisten  Antheil  an  der 
Bildung  des  Ackerbodens  und  liefern  einen  sehr  fruchtbaren  Boden.  Die  Keuper- 
mergel  werden  häufig  zu  Verbesserung  sandiger  Bodenarten  und  zur  Düngung  der 
Weinberge  benutzt  No.  13,  14,  16  sind  durch  Erfahrung  als  gute  Luflmergel  er* 
wiesen;  als  hydraulische  Mörtel  haben  sich  No.  20,  21,  32,  44,  56,  57,  63,  65, 
67,  68,  71,  72,  82  und  83  bewährt     Das  spec.  Gew.  wurde  bei  18'  C.  bestimmt 

Aus  der  Muschelkalk formation:  Aus  einem  Steinbruch  bei  ZufTenhau- 
aen,  in  welchem  der  Muschelkalk  40'  mächtig  zu  Tage  steht  1.  2.  Oberste 
Sdiicht,  5—6'  unter  der  Oberfläche,  von  verschiedenen  Stellen.  3.  4.  Fester 
Dolomit,  10'  unter  der  Oberfläche,  von  verschiedenen  Stellen.  5.  6.  sehr  harter 
dolomitischer  Kalkstein,  der  als  Pflasterstein  dient  7.  8.  rauchgrau,  dicht,  kry- 
stallinisch,  sogenannter  Krätzer.  9.  10.  Mager,  erdig,  dicht,  rauchgrau,  soge- 
nannter gläserner.  11.  12.  Mergelige,  leicht  verwitterbare  Schicht,  zwischen  10 
und  13  eingelagert.  13.  Derselbe  Stein  gebrannt  14.  15.  Blauer,  dichter  Kalk- 
stein j  Pflasterstein.  16.  17.  Unterste  Schicht  des  Muschelkalkes  von  Münster, 
vollkommen  dicht     18.  19.  Wellendolomit  von  Freudenstadt,  unterste  Schichte, 
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kiTSlallinisch.  20.  Dolomit  des  oberen  Muschelkalks  yon  Höfen.  21.  Dolomit  des 
oberen  Muschelkalkes  von  Münster.  22.  23.  Wellenkalkdolomit  von  Borgen.  24. 
Gebrannter  Wellendolomit  von  Borgen.  25.  Dolomit  von  Oedheim  im  Kocherthale. 
26.  27.  Dolomit  unter  der  Lettenkohle  von  Kochendorf.  28.  Dolomit  aus  den  oberen 
Schichten  des  Kalksteins  von  FriedrichshaU,  von  Duttenberg  im  Jaxtthal.  29.  Doloibit 
llber  dem  Kalkstein  von  Friedriclishall,  von  Kochendorf.  30.  Dolomit  von  Jaxtfeld, 
oberste  Schichte.  31.  Dolomit  von  Neckarsulm.  32.  Gebrannter  hydraulischer  Kalk  von 
Hall,  der  längere  Zeit  schlecht  aufbewahrt  wurde,  und  mit  ChlorwasserstofiTsäure  braust. 


Spec. 
Gew. 

ThoD. 

Tbon-    Eisen- 
erde.      oxjd. 

-  kohlens. 
Kalkerde. 

kohlens. 
Talkerde. 

Wasser,  ^ 

kohlens. 
Kali. 

Kiesel- 
säure. 

Sand. 

Summe 

1.     2,458 

6,11 

0,49        1,97 

50,33 

37,79 

4,00 

0,16 

— 

— 

99,8» 

J.      - 

5,31 

1,40«) 

54,87 

34,90 

4,00 

—  *) 

— 

— 

190,48 

3.    2,457 

5,32 

2,33 

63,75 

27,97 

— 

— 

0,24 

— 

99,61 

4.      — 

7,06 

1,87 

53,82 

36,67 

— 

— 

— 

— 

99,42 

5.    2,749 

3,14 

1,93 

73,93 

17,37 

— 

-e) 

0,21 

— 

96,58 

6.      -- 

2,91 

0,35 

75^49 

20,30 

— 

-d) 

— 

— 

99,05 

7.     2,711 

1,53 

1,02 

95,37 

1,22 

— 

~«) 

— 

— 

99,14 

8.      — 

1,87 

0,35 

95,79 

1,98 

— 

-«) 

— 

— 

99,99 

9.    2,716 

1,14 

0,40 

90,54 

5,28 

-0 

— 

— 

97,36 

10.      — 

2,73 

0,61 

91,25 

5,05 

— 

— 

— 

99,64 

11.    2,700 

13,30 

3,00 

63,23 

19,69 

— 

-ft 

— 

— 

99,22 

12.      — 

U,68 

1,90 

67,79 

17,40 

— 

-n 

— 

— 

96,77 

13.      - 

5,97  g) 

5,19       3,81 

42,74  h) 

12,880 

0,91  A) 

2,85  0 

22,44 

— 

96,79 

14.    2,705 

3,60 

0,37 

91,96 

2,38 

— 

-1) 

— 

— 

98,31 

16.      - 

3,64 

0,28 

91,70 

3,22 

— 

-n 

— 

98,84 

16.    2,703 

3,18 

0,39 

94,58 

1,55 

— 

-tu) 

— 

— 

99,70 

17.      — 

3,64 

0,40 

95,14 

1,08 

— 

-m) 

— 

—    . 

100,26 

18.      - 

6,08 

3,61 

56,83 

34,54 

— 

0,31 

— 

— 

100,37 

19.      - 

4,16 

0,65       2,90 

54,22 

34,21 

— 

0,31 

•^ 

— 

96,45 

20.      - 

5,55 

2,96 

52,49 

35,24 

— 

— 

— 

— 

96,24 

21.      - 

6,45 

2,11 

50,60 

38,82 

— 

— 

— 

— 

97,98 

22.      — 

18,40 

3,42 

43,15 

30,22 

— 

— 

— 

3,42 

98,61 

23.      - 

14,83  > 

3,69 

45,96 

24,28 

— 

— 

— 

2,29 

91,05 

24.      — 

— 

20,53 

41,47 

11,98  t) 

6,62  o) 

— 

17,55 

— 

99,41 

25.      — 

18,12 

4,33 

60,07 

14,85 

— 

— 

— 

1,96 

99,33 

26.      ~ 

12,56 

5,87 

65,26 

20,25 

— 

— 

— 

2,47 

96,41 

27.      - 

14,80 

6,06 

43,80 

33,07 

.— 

— 

— 

— 

97,73 

28.      — 

12,12 

3,26 

76,84 

2,26 

— 

— 

— 

1,19 

95,61 

29.      - 

28,67 

6,50 

39,20 

25,94 

— 

— 

— * 

100,31 

30.      — 

12,19 

2,96 

81,28 

1,93 

— 

— 

— 



98,36 

31.      - 

15,90 

0,50 

45,31 

33,84 

— 

— 

« 



95,56 

32.      — 

13,76 

15,09 

34,72  Ä) 

8,43 1) 

— 

0,56 

11,37 



83,93 

a)  Das  Eisen  war 

theilveise  als 

Oxydul  vorbanden. 

b)  Spuren  von  SchwefelsSure,  Chlor,  KaB. 

e)  Spuren  von  Chlorid, 

Scbwefelstture 

,  Kali,     d)  Spuren 

von  Chlor, 

Schwefelsäure , 

Kali. 

e)  Spar 

fon  Chlor,    p  Spur  Ton  Chlor,  Kali; 

der  Kaligehalt  von 

11  und  12 

1  ist  bedeutend  und  in 

Analyse 

13  bestimmt. 

.     g)  Mit 

wenig  Sand. 

h)  Kalkerde,    t)  l^ilkerde.    k) 

Verlust 

beim 

Giahen. 

/)  Im 

Mittel,    m)  Spur  Von  Chlor,    n)  33,05  Procent  Kalkerde,  15,04  kohlensaure  Kalkerde. 

o)  Kohlensäure. 

Aus  der  Reuperformation.  Keupermergel  aus  verschiedenen  Schichten 
längs  der  'Weinsteige  bei  Stuttgart.  33.  Rothe  Mergelknauer,  ziemlich  hart,  aus 
einem  Bruch  zunächst  oberhalb  der  FcUgersburg.  34.  Rother  Mergel  (Leberkies) 
laicht  verwitternd,  ziemlich  mächtig,  ebendaher.  35.  Harter  rother  Steinmergel, 
in  kleinen  Schichten  abgelagert,  aus  dem  gleichen  Bruch  wie  33  und  34.  36.  Har- 
ter blauer  Steinmergel,  häufig  mit  krystallisirtem  Baryt  vorkommend.  37.  Blauer 
Thonmergel  (Leberkies),  ziemlich  mächtig,  aus  demselben  Bruch,  wie  36.  38. 
39.  Thon  (Lehm),  zu  gebrannten  Waaren  verwendet.  40.  Dolomitischer  Kalk- 
mergel über  der  Lettenkohle  von  Kochendorf.  41.  42.  Dolomit  von  Degmarn^ 
tiber  der  Lettenkohle. 

-.  -. 1^  p.  ^       j    kohlens.    kohlens.  kohlens.         «    j       Kiesel-    « 

Thon.     Tl-»«rdt.Ei»«noiyd.,j3,^^^^^^^,^^^^^      g^,.  Saad.       ^^^^     Sasiof. 

d».  30,99                8,88  a2,91  13,22  0,11  —  0,84  6t,96 

34.  68,87  0,74           8,86  9,51  2,17  0,97  1,68  1,38  93,28 

35.  30,57                4,43  36,60  17,18  0,07  —  0,85  88,70 

36.  12,58                1,45  49,25  21,76  0,096  ->  0,21  85,34 
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Thon. 


37.  80,80 

38.  23,19 

39.  37,62 

40.  15,98 

41.  8,10 

42.  8,05 


Tbon.rd..EUeooxyd.  .^^T/e.  tÄ.  ""Kir 


Sand. 


1,91  2,51 

4,1 1  5,98 

6,10  5,21 

6,41 

5,53 

6,07 


Kiesel- 
saure. 
1,79 


Sumne. 


88,94 
97,38 
98,70 
96,64 

—  88,63 

-  98,35 

Pfänden  bestimmt.    Der 


43. 

44. 
45. 
46. 
47. 

48. 


Thon. 

10,50 
13,36 
15,96  r) 


20,94 
57,19 

49.     76,05  r) 

50. 

51. 

52. 


Kiesel- 
säure. 
0,64 


21,15 


Sand.      Sumne. 


1,05  0,76  0,12  p)  — 

16,92  2,49  —  g)  44,69 

1,13  1,22          -  47,42 

68,13  4,87  -  1,25 

49,65  25,35  —  — 

50,45  34,78  —  — 

p)  Die  Alkalien  in  37—41  wurden   nach  dem   Brennen  Ton   einigen   

Gewichtsverlust  ist  durch  den  Wassergehalt  bedingt  q)  Wasser,  organische  Substanz,  Chior,  Schwe- 
felsäure, Kali. 

Aus  der  Liasforroation.  43.  Sandiger  Liaskalk  von  Vaihingen,  als  Pfla- 
sterstein benützt.  44.  45.  Thoniger  Liaskalk  aus  dem  unteren  Turneri-Thon  von 
Rohr  bei  Vainingen,  ein  hydraulischer  Kalk.  46.  Der  Stein  44  gebrannt.  47. 
Mergelknollen  aus  dem  untersten  Lias  von  Vaihingen,  runde  nierenförmige,  ziem- 
lich harte  Absonderungen.  48.  49.  Kalkmergel  aus  dem  unteren  Lias  (Leberkies) 
von  Vaihingen,  stark  zerklüftet  und  leicht  verwitternd.  50.  Kalkmergel  aus  der 
Jurensisschicht  von  Metzingen.  51.  Derselbe  Stein  gebrannt.  52.  Kalkmergel 
aus  dem  oberen  Lias   (Jurensisschicht)  von  Kirchheira.     53.  Derselbe  gebrannt 

54.  Liasschiefer  aus  der  Posidonienschicht  von  BoU,  wie  er  zu  Tischplatten  dient 

55.  Blättriger,  sehr  weicher  und  thoniger  Posidonienschiefer  von  Zell.  56.  Tho- 
niger Liaskalk  (Amaltheenthon).  57.  Derselbe  stark  gebrannt,  hydraulisch.  58. 
Derselbe  schwach  gebrannt.  59.  Amaltheenthon  von  Jesingen  bei  Kirchheim. 
60.  Oberer  Posidonienschiefer  von  Ohmden.  61.  Thoniger  lUlkstein  (Amaltheen- 
schicht)  von  BaUngen. 

kohlens.  kohlens.  kohlens. 

Kalkerde.  Talkerde.  Kali. 

46,33  0,98  0,19 

74,55  4,19  —  q) 

76,05  2,77  —  q) 

59,59  M        0,5  t  •)  1,92 

61,61  1,18  — 

7,04  0,24  — «) 

6,77  0,75  - 

87,07  1,79  —  d) 

63.58  h)        0,89 1)  0,93 
84,76            2,03  —  d) 

65.59  Jk)  1,23  t)  0,84 
25,80              0,34        1,58  a)      1,53        45,36  0,67  —I) 
55,69            .-•)      3,34         3,51        27,27  1,80  0,19 
22,07               —                   4,73               64,44  1,23  — 

8,80        58,23«)  0,94  i)  0,35  t) 

8,64        53>06A)  1,64  i)  0,34  t) 

72,49  1,34  — 

80,61  0,67  — 

82,26  1,52  ~ 

a,  df  hj  t,  q  gelten  die  vorher  angegebenen  Bemerkungen,  r)  und  Sand. 
Das  Kali  wurde  im  gebrannten  Stein  bestimmt  und  ist  bei  50  angegeben,  t)  Spuren  von  Chlor 
und  Schwefelsäure,  t)  schwefelsaure  Kalkerde  1,03.  v)  53,09  Kalkerde,  9,18  kohlensaure  Ka)k- 
erde.     *)  5,20  Wasser,  0,17  schwefelsaure  Kalkerde.   ,t)  4,04  Kohlensäure,    t)  4,12  Kohl ensflare. 

Aus  der  Juraformation.  62.  Weisser  krystallinisclier  Jurakalk  (Coralrag) 
von  Arnegg  bei  Ulm,  spec.  Gew.  •»  2,620.  63.  64.  Thoniger  Jurakalk  aus  den 
oberen  Schichten  von  Blaubeuren  (Kimmeridgethon).  65.  66.  Thoniger  asch- 
grauer oberster  Jurakalk  von  Ulm.  67.  Thoniger  gelblicher  oberster  Kalkstein 
von  Ulm.  68.  Jurakalk  von  Hundersingen ;  obere  Schichte.  69.  Oberer  Jura- 
kalk von  Münsingen,  an  der  Steige  gegen  Seeburg  (Krebsscheerenplatten).  70. 
Oberer  Jurakalk  von  Hundersingen,  unterste  Schichte.  71.  Gebrannter  und  ge- 
mahlener hydraulischer  Kalk  von  Ulm  (Kimmeridge).  72.  Gebrannter  hydrauli- 
scher Kalk  von  Blaubeuren,  schlecht  aufbewahrt,  lüst  sich  unter  Aufbrausen  in 
Salzsäure.  73.  Jtu*akalk  von  Unterkochen.  75.  Kalkmergel  aus  dem  unteren, 
weissen  Jura,  unter  dem  Spongitenkalk  von  Kuttingen  bei  Arau,  dient  als  hydrau- 


53. 
54. 

55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 
61. 


8,64 
9,01 


0,82 

11,71 

13,11 
0,34 

21,25 
21,05 

15,02  — 

14,15 

12,28  — 

Für  dte  Buchstaben 


Eisen-       Thon- 
oxyd.         erde. 

2.09  1,99 
2,56 
3,08 

9,50         6,77 
13,86 
10,82 

5.10  3,11 
1,72 

6,30         3,98 

1,66 
5,56         5,26 
1,58  a)      1,53 
3,34         3,51 


37,03 
2,95 

-f) 
—  d) 
17,50 


5,48 
5,33 


6,13 
1,39 
2,61 


-*) 


2,13 


99,75 
97,61 
97,86 
99,44 
97,59 
92,79 
92,60 
99,22 
87,39 
97,45 
91,59 
100,00 
96,98 
94,60 
99,09 
94,08 
94,98 
96,82 
98,67 
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lischer  Kalk.  76.  Thoniger  Jurakalk.  Untere  Schichte  des  Jurakalks  (Impressa- 
Thon)  Tom  Niveau  des  Bahnhofs  in  Geislingen.  77.  Thoniger  Jurakalk.  Mitt- 
lerer Jurakalk  von  der  Geisshnger  Steige.  78.  Oberer  Impressa-Thon.  Geiss- 
hnger  Steige  I  Loos  vor  der  Stadt.  79.  Thoniger  Jurakalk,  Geisslinger  Steige 
ni  Loos,  oberhalb  der  Afühle.  80.  Juramergel,  Geisslinger  Steige,  über  der  Spon- 
gitenbank.  III  Loos.  81.  Juramergel.  Geisslinger  Steige,  über  dem  Spongiten- 
lager.  IV  Loos.  82.  Gebrannter  Kalk  (Kimmeridge)  von  Scheelklingen.  83.  Ge- 
brannter hydraulischer  Kalk  (Kimmeridge)  von  Haynigen. 


TboD. 

Eisen-     Thon- 

koblens. 

kohlens. 

kohleos. 

Kiesel- 

Kohleo- 

d»MFl*V%^ 

oxyd.      erde. 

Ka)kerd&. 

Talkerde. 

Kali. 

säure. 

säure. 

oUIDIDfl 

62. 

o,to 

0,21         — 

99,25 

0,32 

-e) 

— 

— . 

99,98 

63. 

27,53 

3,42 

62,24 

1,15 

-d) 

-*) 

— 

96,69 

64. 

29,83 

0,96       1,47 

61,91 

1,26 

-^ 

97,78 

65. 

22,37 

3,34 

65,80 

3,59 

-d) 

..~ 

_ 

95,10 

66. 

23,42 

1,09       2,34 

66,05 

3,30 

-d) 

— 

— 

96,20 

67. 

22,42 

1,23       2,46 

70,35 

1,04 

— 

— . 

97,50 

68. 

25,10 

1,92       0,72 

68,48 

0,98 

—n 

— 

— . 

97,20 

60. 

19,12 

2,40       2,t4 

69,98 

2,13 

—n 

— 

— 

95,77 

70. 

40,51 

6,06       3,71 

44,42 

2,08 

-f) 

— 

— 

96,78 

7t. 

12,78 

8,58       9,21 

5t,78Ä) 

0,58 1) 

0,79  f) 

— 

— 

96,16 

72. 

4,76 

5,04       8,86 

40,38  h) 

1,00  •) 

0,74«) 

— 

— 

85,45 

73. 

2,77 

0,66 

94,97 

1,09 

— 

— . 

99,49 

74. 

10,86 

1,20 

84,18 

1,05 

0,54 

— 

— 

97,29 

75. 

42,01 

4,67 

49,51 

1,51 

.— 

— 

— 

97,70 

76. 

27,71 

3,12 

59,51 

1,13 

— 

— 

— 

91,47 

77. 

10,28 

1,42 

82,27 

1,33 

— 

— 

— 

95,30 

78. 

20,23 

3,75 

69,57 

1,76 

— 

— 

— 

95,31 

79. 

33,53 

5,03 

53,66 

1,56 

— 

— 

— 

93,78 

80. 

22,10 

2,91 

69,35 

2,27 

— 

— 

— 

94,63 

8t. 

44,35 

5,64 

42,58 

1,37 

— 

— 

— 

93,94 

82. 

6,21 

9,78       6,57 

53,23«) 

1,220 

1,14 

14,90 

9,51 

102,04 

83. 

5,98 

5,50       3,94 

51,10  s) 

0,49  t) 

0,92 

13,86 

14,00 

95,79 

*)  2,35  Wasser,    w)  41,13  Kalkerde  und  21,61  kohlensaure  Kalkerde,    x)  33,29  kolileasaure 
Kalkerde,  31,87  Kalkerde.    Für  die  übrigen  Buchstaben  gelten  die  obigen  Bemerkungen. 

Englische,  Hamburger  u.  s.  w.  hydraulische  Kalksteine  und 
Kalke.  84.  85.  Blaugrauer  thoniger  Kalkstein  (blue  lias).  86.  Der  vorige  Stein, 
gebrannt  und  gemahlen,  hat  durch  den  Transport  gelitten.  87.  Roman-Cement 
von  Hamburg,  gemahlen,  ein  rothbraunes  Pulver.  88«  Roman-Cement  aus  Eng- 
land, gleicht  dem  vorigen.  89.  Portland-Cement  aus  England.  90.  Englischer 
Kalkstein,  der  zur  Fabrikation  des  Roman-Cement  verwendet  wird. 


Thon. 

Eisen-        Thon- 

kohlens. 

kolkleDS. 

kohlens. 

Kiesel- 

OamMM^awk« 

oxyd.          erde. 

Kalkerde. 

Talkerde. 

Kali. 

säure. 

Sunnit 

84. 

12,09 

2,09 

77,17 

3,10 

— 

-d) 

94,45 

85. 

11,05 

3,17 

80,44 

3,41 

— 

-d) 

98,07 

86. 

3,86 

7,27         7,55 

47,24  h) 

4,00  t) 

0,82 

21,27«) 

92,01 

87. 

9,97 

13,41         7,46 

40,41  h) 

2,38 1) 

0,39 

13,66 

87,68 

88. 

9,05 

22,03 

41,81  h) 

0,78  i) 

6,37 

19,21 

94,31 

89. 

3,18 

6,69         6,41 

60,43  h) 

-y) 

0,73 

22,21     . 

99,65 

90. 

24,78 

8,74         3,38 

53,87 

4,73 

— 

— 

95,50 

y)  Spur  Ton  Talkerde  und  Chlor.    Für  die  übrigen  Buchstaben  gelten  die  obigen  Bemerkungen. 

Es  wurden  zum  Behufe  der  Analysen  gewöhnlich  mehrere  Pfunde  des  Ge- 
steins zerstossen,  um  die  mittlere  Zusammensetzung  zu  erhalten.  (Lieb.  Kopp. 
1852.  966). 

Hippuritenkalk  von  Schrickpalfen  in  der  Gosau  enthält  nach  Ha- 
wranek  (Erdm.  J.  LX.  443): 

0,12  Natron,  \ 

7«;55  kÄ  K.lkerd.,       82.03  16.1ich  in  Sd««or«, 
0,29        ^        Talkerde,  ; 
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0,94  Eiseooxyd, 

12,92  Kieselsaure,  }  17,62  unlöslich  in  Salzsiure. 
3,76  Tlionerdc, 


99,65. 

Ueber  ein  gemeinschaftlicbes  Vorkommen  von  krystallisirtem  Caicit 
in  und  mit  krystallisirtem  Aragonit  von  Waltsch  in  Böhmen,  welches  ich 
(Wien.  Akad.  XI.  12)  beschrieb,  vergleiche  man  das  bei  Aragonit  Angegebene. 

Zweierlei  Kryslalle  des  Calcits,  spitze  Skalenoeder  und  stumpfe  Rhombo- 
eder,  fand  ich  als  Einschluss  nebeneinander  in  krystallisirtem  Gyps  von  Lock- 
port in  New-York  in  Nordamerika.    (Ebendas.  608). 

Hellgrauer  Marmor  mit  einem  Stich  ins  RothUche,  mit  vielen  Adern  von 
Caicit  und  Korallen,  aus  den  Brüchen  bei  Vi  11  mar  in  Nassau  enthält  nach  einer 
im  Laboratorium  des  Prof.  Fresenius  ausgeführten  Analyse: 


95,171  kohlen«.  Kalkerde, 
1,630  i  Talkerde, 
1,38    Eisen-,  Mangan-Oiyd  und  Tbonerde, 


0,90  Kieselsäare,  Tbon  und  organische  Substanz, 

0,35  Wasser, 

0,24  Spuren  von  Kali  und  Verlust 


(Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  Reichsanst  IV.  61). 

Alpen  kalk  von  St.  Wolfgang,  Oberösterreich,  didit,  graulich  weiss,  von  ro- 
tben  Adern  durchzogen,  wurde  von  J.  v.  Ferstl  analysirt.  (Ebendas.  152). 
Er  fand: 


41,7  Kohlensäure, 

30,6  Kalkerde, 

0,9  Talkerde, 

22,9  Kieselsäure, 


100,0. 

Kalkstein  von  Ha  in  fei  d  enthält  nach  0.  Pollak: 


1,6  Eisenoxyd, 
2,3  Giahferlttst. 


18,3  unlösliche  Silikate, 
6,0  kohlens.  Eisen oxyduI, 
67,9        i        Kalkerde, 


0,65  kohlens.  Talkerde, 
4,86  hygroskopisches  Wasser. 


97,71. 

Im  Unlöslichen  wurden  9,56  Procent  in  Alkalien  lösliche  Kieselsäure  nachgewie- 
sen.    (Ebendas.  IV.  401). 

W.  Haidinger  gab  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  der  Calcitkrystalle 
aus  dem  Agnesstollen  bei  Moldawa  (Ebendas.  680).  Die  gelblich-  oder  grau- 
lichweissen,  halbdurchsichtigen  Krystalle  zeigen  als  Hauptform  ein  Skalenoeder 
R3  von  104''  38',  144''  24'  Endkanten  und  132''  58'  Seitenkanten,  gewöhn- 
lich in  Combination  mit  einem  untergeordneten  stumpfen  Skalenoeder  V«  R3  der^ 
selben  Stellung  mit  den  Winkeln  ISS''  5',  159°  24'  und  29 "^  20'.  Auch  findet 
sich  das  hexagonale  Prisma  in  normaler  Stellung  die  Seitenecken  abstumpfend 
und  ein  spitzeres  Skalenoeder  R5  als  Zusehürfung  der  Seitenkanten  von  R3. '  Ge- 
wöhnlich in  ZwiUingen  mit  gemeinschaftlicher  Hauptaxe,  oR  als  Verwachsungs- 
fläche und  an  der  Seite  nur  mit  einem  kleinen  Theile  angewachsen,  Oberdiess 
von  ansehnlicher  Grösse,  2-8  Zoll  und  bis  zu  13  Pfund  Gewicht.  Es  zeigt  sich 
auch  auf  den  Bruchflächen  und  auf  der  Oberfläche  eine  Einwirkung  von  kohlen- 
säurehaltigen Wassern  durch  theilweise  Lösung,  wodurch  sie  wie  geätzt  aussehen. 

Ein  conglomeratärtiges  Gestein,  wesentlich  Caicit  als  Cement  von  Quarz- 
kömern  enthaltend,  welches  Gänge  im  Dachsteinkalke  bildet,  zwischen  der  Gjaid- 
und  Modereckalm,  wurde  von  C.  v.  Hauer  analysirt.  (Ebendas.  831).  Ge- 
funden wurde  in  100  Theilen: 

81,89  Kieselsäure,  i 

2.06  Thonerde  mit  Spur  von  Eisenoxyd,  \  83,95  in  Salzsäure  unlösliches, 
Spur    Kalkerde,  | 

1,29  Thonerde, 

2.07  kohlens.  Eisenoxydul,    }  15,53  in  Salzsäur«  lösliches. 
12,17        i        Kalkerde, 


99,48. 

A.  V.  Planta  und  A.  Kekul6  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXVII.  366) 
analysirten  zwei  Kalksteine  von  Zizers  im  Kanton  Graubttndten,  wo  sie  mehr 


36 

oder  weniger  dünne  Zwischenlager  im  Piysch  bildend,  yoricoonmen.     1.  igt  ein 
schiefriger,  2.  ein  bUttriger  dimkelblaugrauer  Caicit  von  erdigem  Bruch.    Beim 
Brennen  werden  beide  schmutziggelb  und  verhalten  sich  sehr  mager. 
1.  2. 

2,72  2,69    spec.  Gew. 

77,72  55,59  kohleos.  Kalkerde, 

0,84  l,t5          «        Talkerde, 

1,49  2,75          i        Eisenoxydul,    ]   in  Saure  lösliche  Bestaadtheile, 

0,25  1,23  Thonerde, 

0,Q9  Spnr  Mangapoiyd-oiydul, 

80,39  60,72 

16,79  35,23    Kieselsaure, 

2:^  Kl    EJlTenoxyd,  \  »^^  Salzsäure  unlöslicher  Theil, 

0,35  0,38    Spuren  von  Kalkerde  u.  a.  u.  Verlust, 


18,59  37,78     direkt  bestimmt. 

0,541  j  -Q  I Wasser, 

0,48f  '       iSpuren  ?od  Chlonnetallen,  schwefelsauren  und  pbosphors.  Salxen,  und  Verlust. 

100,00        100,00. 

Lembert  hat  (Ann.  d.  min.  III.  743)  die  Anwesenheit  von  Jod  in  gewis- 
sen Kalksteinen  nachgewiesen,  namentlich  in  dem  sogenannten  Trochitenkalk  von 
Couzon,  welcher  viel  Polypen  enthält,  desgleichen  in  einem  miocenen  fossilien- 
reichen Kalk  von  St.  Jeaa-de-V^dasw  Wahrscheinlich  ist  nach  ihm  ElisenjodOr 
darin  enthalten. 

Die  bekannten  sandhahigen  Caldtkrystalle  von  Fontainebleau  wurden 
von  Del  esse  bezüglich  des  Sandgehaltes  untersucht  (Deutsche  geol.  Ges.  V. 
600).     Die  erhaltenen  Resultate  sind: 

CaO.GOa    Sand 

1.  vier  kleine  mit  einander  verwachsene  Krystalle  von  der  Form  des 

ersten  spitzeren  Rhomboeders  und  einem  Gewichte  von  3,84  Gr.    43        57 

2.  ein  Krystall  von  derselben  Form,   der  sich  einzeln  mitten  im 

Sande  fand,  14  Gr 38        62 

3.  zwei  mit  einander  verwachsene  Krystalle  von  derselben  Form, 

2,53  Gr 37        63 

4.  eine  ziemlich  grosse  warzige  Kugel,   mit  welcher  vier  andere 

viel  kleinere  verwachsen  waren,  9,34  Gr. 17        83 

Die  Menge  des  Sandes  ist  um  so  grösser,  je  zerreiblicher  die  Krystalle  sind 
und  je  leichter  sie  sich  zwischen  den  Fingern  zerdrücken  lassen.  Die  Kugeln 
sind  besonders  sehr  zerreihlich,  enthalten  aber  auch  fiel  Sand. 

Nach  der  Mittheilung  J.  Pearsall's  (Instit.  XXI.  392),  finden  sich  an  der 
Küste  von  Afrika,  zwischen  der  Bucht  von  Said  an  ha  und  der  Insel  Ichaboä 
auf  einer  Fläche  von  mehreren  Meilen  Länge  und  Breite  C^lcitkrystalle  ähnlich 
denen  von  Fontainebleau,  von  denen  einige  untersuchte  15  bis  20  Procent  Sand 
enthalten;  sie  sind  sehr  hart  und  an  den  Kanten  glänzend. 

E.  F.  Glocker  beschrreb  die  sogenannten  Laukasteine  von  Blansko 
in  Mähren,  krystallinische  Kugelgebilde  mit  meist  radialer  Bildung  im  Innern; 
sie  sind  weniger  hart  als  Caicit,  haben  das  spec.  Gew.  -»^  2,6,  sind  theils  roth, 
theils  grau  und  enthalten  Thon  und  Sandkömchen  als  Beimengung.  (Deutsche 
geol.  Ges.  V.  638). 

J.  Fournet  gelangte  bei  der  Untersuchung  der  Stalaktiten  in  den  Hohlen 
von  Brudore  und  St  Nizaire  zu  demselben  Schluss,  wie  Haidinger,  dass 
sich  nämlich  der  Caicit  zuerst  als  weiche  Masse  absetze  und  erst  später  krystal- 
hnisch  werde.     (Lieb.  Kopp  1853.  846). 

E.  J.  Chap man  fand  das  spitze  Rhomboeder  4R  öfters  an  den  Krystallen 
in  fossilen  Muscheln.     (Ebendas.  847). 

5* 
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H.  Deicke  (oaturw.  Ver.  in  Halle  1853.  L  188)  studirte  die  Struktur  des 
Roggensteins  bei  Bernburg.  Der  eine  Abtheilung  des  bunten  Sandsteins 
bildende  Roggenstein  besteht  aus  Körnern,  die  durch  ein  Bindemittel  (Mergel  aus 
Kalk,  Thon  und  Sand)  verbunden  sind  und  deren  im  Allgemeinen  kuglige  Ge- 
stalt von  kaum  bemerkbarer  Grösse  bis  V^  Zoll  Durchmesser  variren.  In  jeder 
einzelnen  Schicht  sind  die  unteren  Körner  die  kleinsten  und  nehmen  gleich- 
massig  nach  oben  an  Grösse  zu  und  die  grössten  befinden  sich  zerstreut  in  den 
die  Bänke  trennenden  Lettenschichten.  Grau,  bisweilen  braun.  Die  Kugeln, 
mehr  oder  weniger  von  der  Kugelfomi  durch  Erhabenheiten  abweichend,  sind 
concenthsch  schalig  und  excentrisch  strahlig  gebildet,  wie  Stalaktiten  diese  dop- 
pelte Bildung  im  Grossen  zeigen.  Der  innerste  Theil  besteht  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet  aus  Körnern,  von  denen  die  lineare  Bildung  ausgeht  und 
durch  ungleiche  Länge  und  Stärke  die  Unebenheiten  der  Oberfläche  bilden  hilft 
E.  Söchting  und  A.  Seyfert  fanden  in  Caicitkrystallen  nachfolgende  Minerale 
als  Einschlüsse:  Apatit,  Augit,  Desmin,  Franklinit,  Mispickel,  Pyrit,  Chalko- 
pyrit,  Mesotyp,  Silber,  Quarz,  Calcit.    (Naturw.  Ver.  in  Halle  1853.  U.  16). 

Dolomit. 

Gräger  hat  zwei  mit  dem  Namen  rother  Thonquarz  bezeichnete  der  Zu- 
sammensetzung nach  dolomilische  Gesteine  aus  der  unteren  Gruppe  der  Harzer 
(?)  Keuperformation,  aus  dem  PfaCTenroder  Grunde  untersucht  (Lieb.  Kopp  1852. 
979).  1.  von  lebhaft  braunrother  Farbe  im  frischen  Bruche,  sehr  fest,  mit  Cai- 
citkrystallen durchzogen,  2.  mit  lebhafter  rother  Farbe,  ebenfalls  sehr  fest,  im 
Bruche  krystallinisch.     Sie  enthielten: 

1.  2. 

4,51  3,67  kieselsaure  Thonerde, 
4,00  0,33  Thonerde, 
5,48  5,06  kohlensaures  Eisenoxydul, 
t9,63  33,03  kohlensaure  Talkerde, 
62,70  56,12  t  Kalkerde, 
3,31  0,71  Manganoxyd, 
—- 0,33  Wasser. 

99,63  99,25. 

Ferner:  3.  einen  sogenannten  Thonquarz  aus  dem  Johannisthaie  von  gelb- 
grauer bis  grauer  Farbe,  feinkörnig,  im  Bruche  matt  und  eben,  welcher  enthielt: 


17,48  kieselsaure  Thonerde, 

2,44  Eisenoxyd, 

2,11  kohlensaurem  Eisenoxydul, 
23,40  kohlensaure  Talkerde, 


50,83  kohlensaure  Kalkerde, 
0,98  Manganoxyd, 
1,20  Wasser. 


98,44. 

Ferner  einen  sogenannten  dolomitischen  Keuperkalkstein  von  St  Daniel, 
von  aschgrauer  Farbe,  mit  splittrigem  Bruche,  mit  Calcit-  und  Dolomitkrystallen, 
welcher  ausnehmend  fest  ist,  so  dass  er  am  Stahle  Funken  giebt,  deutlich  ge- 
schichtet, die  Kanten  der  Schichten  so  scharf,  als  wäre  das  Gestein  in  einer 
Form  gepresst  worden;  sein  ganzer  Habitus  verräth,  dass  er,  obgleich  er  fast  zu 
Tage  liegt,  von  den  Einflüssen  der  Atmosphäre  wenig  berührt  worden  ist  Er 
enthielt: 


8,10  kieselsaure  Thonerde, 

0,18  Thonerde, 

0,40  kohlensaures  Eisenoxydul, 

41,18  kohlensaure  Talkerde, 


49,17  kohlensaure  Kalkerde, 
1,01  kohlensaures  Manganoiydal, 
0,40  Wasser. 


100,44. 

Wegen  verschiedener  Dolomitgesteine  sehe  man  auch  die  bei  Calcit  angege- 
benen Analysen. 

Dolomite  aus  den  Salzburgischen  Alpen  wurden  von  M.  V.  Lipoid  analy- 
sirt  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  IV.  828)  1)  von  Brand,  zwischen  Bischofs- 
hofen  und  St  Johann.  2)  und  3)  vom  hohen  Spielberg  im  Leogangthale. 
4)  und  5)  vom  Rettenstein  im  Mtthlbachthale. 
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1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

1,23 

1,03 

0,03 

0,23 

0,13  oDlosIicher  Rückstand, 

50,38 

51,18 

51,78 

56,98 

60,98  kohlensaure  Kalkerde, 

37,56 

43,26 

40,37 

37,21 

28,78           i         Talkerde, 

8,74 

2,94 

5,41 

1,20 

8,74  kohlensaures  Eisenoxydui, 

Spar 

Spur 

Spur 

— 

Spur  Manganoxydul, 

2,09 

1,59 

2,40 

4,38 

1,37  hygroskopisches  Wasser  und  Verlast. 

100,00    100,00    100,00    100,00    100,00. 

Dolomit  voD  Adolphsthal  bei  Krumau  in  Böhmen  aus  der  Serpentin- 
formation, analysirt  von  C.  v.  Hauer  (ebendas.  830)  enthält: 


66,36  kohlensaure  Kalkerde, 
32,08  i  Talkerde, 

Spur  kohlensaures  Eisenoxydul, 


0,56  Uniösliches  (Glimmer). 


99,00. 


Die  GUmmerblättchen  sind  eingesprengt  und  bleiben  als  Rückstand  bei  der 
Lösung  in  Salzsäure. 

Dolomit  vom  Seegen  Gottes  Herzog  August  bei  Freiberg  (Breithaupt's 
Perlspatb)  wurde  von  Ettling  analysirt,  er  enthalt: 


29,79  Kalkerde, 
19,12  Talkerde, 
3,23  Manganoxyduly 


1,33  Eisenoxydui, 
46,47  Kohlensäure. 


(Hartm.  Zeit  VU.  373). 

Dolomit,  in  krystallinischen  Massen  mit  warziger  Oberfläche  in  den  Höh- 
lungen nnd  Spalten  der  Sei*pentinfelsen  bei  Texas  enthält  nach  H.  Garrett 
(SiUim.  J.  XV.  334): 

51,90  kohlensaure  Kalkerde,  I  1,24  kohlensaures  Eisenoxydui. 

46,86  t  Talkerde,  \  100,00. 

Dolomit  als  Etnschluss  in  krystalhsirtem  Dolomit  beschrieben  £.  Sdchting 
und  A.  Seyffert  (Naturw.  Ver.  in  Halle  1853.  H.  17). 

Ankerit 

Fünf  Ankerite  aus  den  Salzburger  Alpen  wurden  von  C»  v.  Hauer  ana- 
lysirt. (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  827).  1  und  5.  Nickelbergbau  am 
NOckelberg  im  Schwarzleothale;  2.  vom  Bergbau  Sommerhalte;  3  und  4.  vom 
Bergbau  Kohlmannsegg  (Dientner  Eisensteinbergbau). 

5. 

11,62  Unlösliches, 
Spur  Thonerde, 
45,17  kohlensaure  Kalkerde, 
34,14  *  Talkerde, 

7,56  kohlensaures  Eisenoxydui, 
—  s  Manganoxydul, 

1,51  hygroskopisches  Wasser,  organische 
Beslandtheile  und  Verlust. 

Ankerit  von  Beschert  Glück  bei  Freiberg  (Breithanpfs  Tautoklin)  wurde 
von  Ettling  analysirt,  er  enthält 


1. 

5,44 

2. 

2,30 

3. 

4,77 

4. 

6,34 

0,90 
74,22 
18,19 

47,75 
23,50 
25,41 

46,80 
28,53 
19,76 

3,83 
60,00 
28,33 

1,25 

wenig 
1,04 

wenig 
0,14 

wenig 
1,50 

27,48  Kalkerde, 
15,85  Talkerde, 
9,25  Eisenoxydui, 


1,29  Manganoxydul, 
45,75  Kohlensäure. 


(Hartm.  Zeit  VU.  372). 

Bierher  gehört  auch  sogenannter  Braunspath  von  Freiberg  analysirt  von 
Schmidt  (1)  und  ebensolcher  von  Siegen  analysirt  von  C.  Schnabel  (2). 

1.  2. 

56,45  50,00  kohlensaure  Kalkerde, 

18,89  34,0^  '.  Talkerde, 

15,94  13,26  kohlensaures  Eisenoxydui, 
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10,09  2,57  kohlensaures  Manganoxydul, 

0,38 0,32  Kieselsiare. 

101,75  100,18. 

(Lieb.  Kopp  1853.  847). 

Magnesit 

Magnesit  von  Adolpsthal  bei  Krumau  in  Böhmen,  mit  mnschligem 
Bruche,  an^lysirt  von  C.  v.  Hauer  enthält: 

16,78  Unlösliches,  1,26  kohlensaures  Eiseaoxydul. 

79,00  kohlensaure  Talkerde,  ,  99  04 

2,00         r  Kalkerde,  i  ' 

(Jhfb.  d.  k.  k.  geol.  Reicbsanst  IV.  830). 

Am  Pitch  (oder  Pitt)-  Flusse,  dem  vorzüglichsten  Nebenflusse  des  Sacra- 
mento,  ungefähr  5  Tagereisen  von  Goose-Lake  in  Californien  befindet  sich 
ein  100  Fuss  hoher  Hügel  reinen  Magnesits.  Er  ist  weiss,  mehr  oder  weniger 
durch  Eisen  gefärbt  oder  sonst  etwas  verunreinigt.  Dabei  ist  er  leicht,  dass 
grosse  Massen  in  den  Fluss  rollend  schwimmen  bis  sie  mit  Wasser  imprägnirt 
sind.    (Year-Book  1852.  246). 

In  einer  gelben  krystallinischen  AusitlUungsmasse  eines  sehr  grossen  Bla- 
senraums in  Melaphyrmandelstein  von  Tannhof  bei  Zwickau  fand  G.  Jenzsch 

45,361  Talkerde,  '  50,790  Kohtensiure, 

2,265  Eisenoxjdul,  I  0,461  Wasser. 

1,123  Thonerde,  j 

Das  sp.  G.  war  —  3,007—3,076.  Härte  —  4,5.  (Lieb.  Kopp  1853.  847. 
V.  Leonh.  J.  1853.  535). 

Krystallisirten  eisenreichen  Magnesit  (sog.  Breunnerit)  aus  dem  Tiroler 
Talkschiefer  hat  Joy  analysut.    Er  enthielt:^ 


31,60  Tilkerda, 
1,97  Kalkerde, 
16,09  Eisenoxydul, 

(Lieb.  Kopp  1853.  848). 


49,17  Koblensfiur«, 
1,17  Kiesalsiuift. 


100,00. 


IL  OrdoDDgs  Baryte. 


Siderit 

Unreine  Siderite  (Varietät  Sphflrosiderit)  au0  dem  Midiaelschachte  zu 
Brandeisl  ergaben  nach  Fr.  Ragsky 

0,60  0,57  0,68  Wasser, 

50,13  28,32  42,40  Kieselsiure, 

6,50  S,75  9,64  Thonerde, 

40,18  53,44  4^25  kohlensaures  Eisenozydnl, 

1^20  8,23 4,29  kohlensaure  Talkerde. 

98;6l  99;3l  99,26. 

(Jahrb.  d.  h.  k.  geol.  Heidisanst  IV.  631). 

Sideritkrystalle  von  Stein  heim  zeigen  nach  P.  Sandberger  das  spitze 
Rhomboeder  4R,  Endkanle  ~  66**.     (Lieb.  Kopp  1853.  848). 

Siderit  von  der  Grube  Emma  (1)  und  von  der  Grube  gute  Hofhung  (2)  bei 
Hamm  an  der  Sieg  enthUlt  nach  C.  Schnabel  (ehendas.) 

1.  2. 

74,7$  71,89  kableMBufM  Eiatnoiydul, 

17,00  19,00  t  Mangaaojiydul» 

0,22  0,41  kohlensaure  Kalkerde, 

6,64  4,61  .'  Talkerde, 

3,37 5,74  JLieselsJgre. 

101,98  101,65. 
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Derselbe  analysirte  ferner  einen  gelben  thonigen  Siderit  (1.)  von  der  Ver- 
snchsgrube  Albert  bei  Bourscheid,  und  einen  graublauen  (2.)  von  der  Grube 
Ostei^erg  bei  Andrup  unweit  IbbenbQhren.  (v.  Leonh.  J.  1853.  841). 
Diese  enthielten: 

^1.  2. 

48,86  \  36,00  Eisenoxydul,  ] 

2,81/  —     Manganoxydul,  I 

0,231  3,74  Talkerde,  \  in  SaksSure 

—  >  84,13             2,51  Kalkerde,  >  74,35         lösliche 
0,38  i                        2,82  Tbonerde,  l  Bestandtheile. 

31,851  28,07  Kohlensaure,        I 

—  /  1,21  Wasser  u.  s.  w.  / 

15,93  Kieselsaare,  1 

14,79  '         '«1^"°^!'^  /  23,83       iinISsliche 

■        oTzs  tS^  «"•"•^*»«- 

0,59  Kohle,  ' 

1,08  —    organ.  Stoffe,  Wasser,  Verlust, 

—  1,82  Spur  f.  Phosphors^  Schwefels.,   Chlor  o.  « 

Verlast. 


100,00  100,00 

Amelung  analysirte  Siderit  (sog.  Sphürosident),  welcher  zwischen  Ber- 
linghausen  und  Willebadessen,  am  östlichen  Abhänge  des  Eggegebirges 
als  Flötz  im  Liasthon  vorkommt.  Die  Nieren  sind  von  Zoll  bis  anderthalb 
Fuss  Grosse.  1.  von  lichtaschgrauer  Farbe  mit  einem  Stich  in's  Gelbe,  sp.  G. 
—  3,341,  2.  dunklere  Abänderung,  sp.  G.  —  3,343. 

1.  2. 

72,54  74,66  kohlensaures  Eisenoxydul, 
8,86  6,86  kohlensaure  Kalkerde, 

8,75  10,08  s  Talkerde, 

Spur  Spur  kohlensaures  Manganoxydul, 

9,55  8,97  ungelöster  Rückstand  und  Thonerde, 

0,02  0,02  Schwefel. 


99,70  100,54. 

(Naturw.  Ver.  in  Halle  1853.  II.  141). 

RhodochrosiL 

Die  himbeerrothen  KrystaUe  desselben  von  Oberneisen,  unweit  Diez  in 
Nassau  zeigen  nach  F.  Sandberger  (Poggend  Ann.  LXXXVIII.  491)  die  Com- 
iHnation  ''/s  R.  oP,  gemäss  seiner  Restimmung  der  Endkanten  —  68"^.  Ausser 
in  Krystallen  findet  sich  der  Rhodochrosit  bei  Obemeisen  in  warzigen  und  trau- 
higen  Gestalten,  öfter  mit  Anlage  zu  strahligen  Aggregaten.  Die  Spaltbarkeit 
parallel  der  Grundgestalt  R  ist  meist  sehr  gut  ausgesprochen,  jedoch  die  Flächen 
immer  etwas  gekrümmt.  Aussen  sind  die  KrystaUe  matt  und  glanzlos,  die  Spal- 
tungsflachen zeigen  in  Perimntteiigianz  Übergehenden  Glasglanz.  Die  frische  rothe 
Fari^  ändert  sich  bei  der  Zersetzung  aUmälig  durch  Rothbraun  in  Rraun  und 
der  voiher  weisse  Strich  wird  gelbbraun,  dabei  bleibt  Gestalt  und  Spaltbarkeit 
Rehandelt  man  die  Masse  mit  Salzsäure,  so  entwickelt  sich  Chlor  in  grosser 
Menge  und  beim  Glühen  in  der  Glasröhre  entweicht  viel  Wasser.  Es  muss  da- 
her eine  Umänderung  in  Hydromanganat  voi^egangen  sein  und  man  konnte  das 
Produkt  als  eine  Pseudomorphose  von  Manganit  nach  Rhodochrosit  bezeichnen. 

Triplit. 

Die  KrystaUe  des  als  Phosphate  of  Iron,  Hanganese  and  Lithia  beschriebenen 
Minerals  von  Nor  wich  in  Massachusetts  (vgl.  meine  Debersicht  1850—51.  46), 
welches  Craw  analysirte  und  Dana  krystaUographisch  bestimmte,  werden  von 
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C.  U.  Shepard  als  Krystalle  des  Triplits  angegeben  (Seite  112  in  dessen 
treatise  on  mineralogy  1S52).  Ich  untersuchte  sie  gleichfalls,  fand,  dass  sie  klino- 
rhonibisch  sind,  ein  klinorhombisches  Prisma  d  darstellen,  dessen  scharfe  Kanten 
durch  ein  zweites  x  zugeschärfl  sind,  und  am  Ende  durch  eine  schwach  geneigte, 
auf  die  stumpfen  Kanten  des  herrschenden  Prisma  gerade  aufgesetzte  Basisfläche 
M  begrenzt  sind.  Die  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer  ergaben  wie  Dana 
gefunden  an  verschiedenen  Krystallen  abweichende  Winkel  d:d  <=»  132° — 135^ 
x:d  —  164°— 165%  x:x  =  88*^—90°,  M:d  —  93°— 96°.  Dana  fand  bei 
mehr  Krystallen  die  Abweichungen  noch  grösser. 

Hieraus,  aus  dem  Aussehen,  der  verschiedenen  Härte  und  Farbe,  dem  wech- 
selnden Glänze,  der  stellenweisen  Mattigkeit  u.  s.  f.  geht  unzweifelhaft  hervor, 
dass  diese  Krystalle  Pseudomorphosen  sind,  aus  der  Analyse  Craw's  geht  her- 
vor, dass  das  ursprünghche  Mineral  wesentlich  phosphorsaures  Eisen-  und  Mangan- 
oxydul war,  aber  aus  allen  diesen  folgt  nicht,  dass  die  Krystalle  Krystalle  des 
Triplits  gewesen  sind,  noch  weniger,  dass  Triplit,  Triphylin,  Alluaudit,  Zwieselit, 
Hureauht,  Tetraphylin,  Peronskin,  Heterosit  und  Hetepozit  auf  dieselbe  Species 
mit  dieser  Krystallgestalt  zurückzuführen  sind,  wie  Shepard  anzugeben  für  gut 
findet  Auf  diesem  Wege  könnte  man  sehr  leicht  die  Zahl  der  Species  verringern. 
(Wien.  Akad.  XI.  610). 

C.  U.  Shepard  (SiUim.  J.  XV.  445)  fand  die  Neigung  von  d  :  d  —  130*  45' 
—131°  15',  x:d  —  167°,  die  Neigung  der  Basisflache  zur  Querflache  —  96'' 
und  ein  Langsdoma,  welches  mit  den  Basisflachen  einen  Winkel  von  108°  bildet. 
J.  D.  Dana  fand  die  Neigung  hei  einzelnen  Krystallen  d:M  »»  90°  und  be- 
trachtet die  Krystalle  als  orthorhombische,  was  möglich  ist,  da  die  Neigung  der 
Basisflachen  vielleicht  in  Folge  der  Pseudomorphose  varirt.  Aus  der  Analyse 
Craw's  (vergl.  meine  Uebers.  1850 — 51.  46)  lasst  sich  hiernach  auf  Triphylin 
schliessen. 

Castelnaudit  (ein  neuer  Cerin-Baryt). 

Mit  diesem  Namen  zu  Ehren  des  Herrn  von  Castelnau  schlagt  A.  Damour 
(Instit.  XXI.  78)  vor  ein  Mineral  zu  benennen,  welches  sich  in  dem  Demanten 
führenden  Sande  der  Provinz  Bahia  findet  und  wesenüich  Phosphorsaure,  Ytterer- 
erde  und  Wasser  enthalt 

Es  findet  sich  in  abgerundeten  Splittern  und  Krystallfragmenten,  ist  zweifach 
spaltbar,  rechtwinkhg,  daher  entweder  orthorhombisch  oder  vielleicht  klinorhom- 
bisch.  Ein  Krystallstück  zeigte  nämlich  am  Ende  eine  vierseitige  Pyramide  mit 
zweierlei  Flachen,  die  abwechselnden  einander  gleich.  Zwei  gegenüber  hegende 
Flachen  sind  glatt  und  breit  und  bilden  über  die  Endecke  der  vierseitigen  Pyra- 
mide gemessen  einen  Winkel  von  96°  35',  die  anderen  beiden  sind  schmal  und 
weniger  spiegelnd,  mit  dem  über  die  Endecke  gemessenen  Winkel  von  98°  20  ^ 
Der  Winkel  zweier  benachbarten  Flachen  ist  124°  23'  30''.  Diese  Messungen 
wurden  von  Descloizeaux  bestätigt.  Die  Farbe  ist  graulichweiss  ins  Blassgelbe. 
Harte  über  4 ;  ritzbar  durch  Stahl ;  demantglanzend.  Im  Kolben  erhitzt  giebt  es 
Wasser.  V.  d.  L.  wird  es  weiss  und  ist  unschmelzbar,  giebt  mit  Borax  eine 
farblose  Perle,  welche  in  der  Oxydationsflamme  weiss  und  undurchsichtig  wird. 
Im  Phosphorsalz  in  Stückchen  langsam,  in  Pulverform  schneller  lösUch  zu  farb- 
losem klaren  Glase,  bei  mehr  Mineral  wird  die  Perle  milchig  und  verUert  an 
Durchscheinheit.    Als  Pulver  in  concentrirter  heisser  Schwefelsaure  löslich. 

Die  Stellung  im  System  wurde  bei  mangelndem  spec.  Gew.  als  eine  vorlau- 
fige angenommen. 

Alstonit 

Das  sogenannte  Bicalcareo-Carbonate  of  Barytes  ist,  wie  ich  nach- 
wies (Wien.  Akad. ^ XI.  750)  eine  Abänderung  des  Alstonit.  Dasselbe  enthalt 
nach  der  von  C.  v.  Hauer  (ebendas.  990)  veranstalteten  Analyse 
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65,71  kohleiu.  Baryterde, 
34,29        '^        Kalkerde, 
SpucKieselsiure, 

10U,0tJ 

und  enthält  demnach  CaO.CCb  und  BaO.COs  in  gleichem  Verhältnisse,  wie  schon 
Johnston  gezeigt  hatte. 

Bicälcareo-Carbonate  of  Barytes. 

Die  scheinbar  hexagonalen  Pyramiden  dieses  Minerals  von  Brownley-HiÜ, 
Alston-Hoor  und  Fallowfield  sind^  wie  ich  durchgängig  fand,  aus  drei  Individuen 
in  Gestalt  orthorhombischer  Pyramiden  zusammengesetzt,  also  Drillinge  von  glei- 
cher Grösse  und  mit  gemeinschaftlicher  Hauptaxe,  wahrend  die  Nebenaxen  sich  in 
der  Ebene  des  horizontalen  Hauptschnittes  unter  Winkeln  von  60^  und  120^ 
schneiden.  Hierdurch  sind  die  Seitenkanten  der  scheinbaren  hexagonalen  Pyra- 
miden von  den  sich  unter  sehr  stumpfen  Winkeln  schneidenden  Seitenkanten  der 
orthorhombischen  Pyramiden  gebildet,  die  Flächen  der  scheinbaren  hexagonalen 
Pyramiden  nicht  Ebenen,  sondern  längs  der  Höhenlinie  schwach  eingesenkt,  und 
die  Seitenecken  sind  die  stumpfen  Seitenecken  der  orthorh.  Pyramiden.  Auf  den 
Flachen  ist  eine  scheinbare  horizontale  Streifung,  hervorgebracht  durch  eine  os- 
ciUatorische  Bildung,  wodurch  audi  die  Winkel  der  scheinbaren  hexagonalea  Py-* 
ramide  an  verschiedenen  Krystallen  verschieden  sind,  und  die  Krystalle  bisweilen 
gegen  die  Endecke  hin  gekrümmte  Flächen  zeigen.  Die  Individuen  sind  die  des 
Alstonits,  womit  auch  die  übrigen  Eigenschaften  übereinstimmen,  die  Härte  ist 
wenig  über  3,0;  das  spec.  Gew. »  3,695— 3,703.  (Wien.  Akad.  XI.  750).  Es 
ist  demnach  diese  Species  künftig  als  eine  Abänderung  des  Aktonits  diesem  ein* 
zuverleiben. 

Baryt. 

Der  sog.  AUomorphit  von  Unterwirbach  bei  Saalfeld  wurde  von  C.  v.  Hauer 

(Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanst  IV.  152)  analysirt    Er  fand 

63,34  fiaryterde, 
4  33,99  Schwefelsaure, 
Spur   Eisen, 
0,29  Wasser. 

97,62. 

COlestin. 

Der  krystallisirte  Cölestin  von  orangegelber  Farbe,  welcher  eingewachsen  in 
Salz  bei  Isdil  in  Oberösterreich  vorkommt,  enthält  nach  C.  v.  Hauer  (Jahrb.  d. 
k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  397)  in  100  Theilen: 

55,96  Strontian, 

43,82  Schwefelsäure, 

Spuren  Eisenoxyd, 

0,41  Wasser. 

100,19. 

Calstronbaryt 

Nach  einer  von  Heidingsfeld  in  Rammelsberg's  Laboratorium  ausgeführten 
Analyse  einer  von  Shepard  selbst  erhaltenen  Probe  Calstronbaryt  von  Shoharie 
in  New-York  ist  dieses  Mineral  nichts  als  ein  strontian-  und  kalkerdehaltiger 
Baryt.    Er  enthält  nämlich 

36,9  t  Schwefelsäure, 


54,58  Baryterde, 
4,01  StroDtian, 


2,52  Kalkerde, 
1,83  Eisenoxyd. 


99,85. 

Das  von  Shepard  untersuchte  Mineral  war  abo  ei«  Gemenge  und  die  Species 
Calstronbaryt  Mt  in  Zukunft  aus.    (Lieb.  Kopp  1853.  843). 
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Sulphato-Carbonate  of  Barytes. 

Nach  den  Exemplarea  desselben  von  Brownley-Hill  und  Alston-Moor  konnte 
ich  nar  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  die  Krystalle  keine  Pseudomorphosen  son- 
dern ursprQnglich  gebildete  hexagonale  Combinationen  sind.  Die  vielfache  Zusam- 
mensetzung aus  kleinen  homolog  gestellten  KrystäUchen,  durch  welche  die  grossen 
Krystalle  gebildet  werden,  hindert  die  genaue  Bestimmung,  doch  konnte  ich  an 
den  kleineren  finden,  dass  sie  die  Combination  einer  sehr  stumpfen  und  einer 
spitzen  bexagonalen  Pyramide  in  paralleler  Stellung  bilden,  der  Seitenkanlen- 
winkel  der  ersteren  beträgt  c.  37  —  38'',  der  der  Endkanlen  um  160^  Eine 
Zersetzung  des  Baryts  kann  auf  die  Entstehung  Einfluss  gehabt  haben,  indem 
durch  Einfluss  kohlensäurehaltigen  Kalkwassers  der  vorhandene  Baryt  angegriffen 
wurde  und  zugleich  die  drei  an  den  Exemplaren  sichtbaren  Species,  Calcit,  AI- 
stonit  in  den  Drillingsgestalten  des  sog.  Bicalcareo-Carbonate  of  Barytes  und  des 
Sulphato-Carbonate  of  Barytes  sich  absetzten.  (Wien.  Akad.  XI.  752).  Iliernach 
hat  also  noch  die  Species  Sulphato-Carbonate  of  Barytes  ihren  Bestand. 

ScheeliU 

Carri^re  berichtete  tlber  das  Vorkommen  des  Scheelits  zu  Framont  in 
den  Vogesen.  (Bullet  g6ol.  X.  15).  Er  findet  sich  mit  krystallisirtem  Fluss  in 
Drusenrdumen  in  einem  dem  Halloysit  ähnlichen  Minerale,  welches  gemengt  und 
durchdrungen  von  Pyrit,  Hflmalit  u.  s.  w.  ist 

Die  gewöhnlichste  Form  ist  die  spitze  quadratische  Pyramide  Pvon  100^  5' 
und  130*'  31',  welche  allein  vorkommt  oder  in  Verbindung  mit  den  Abstumpfongs- 
fltlchen  der  Endkanten,  der  quadratischen  Pyramide  in  diagonaler  Stellung  Poo, 
oder  auch  noch  dazu  die  Flächen  einer  spitzen  quadratischen  Pyramide  in  ver- 
wendeter Stellung,  welche  in  der  Combination  P.Poo  als  schiefe  Zuschärfungs- 
flächen  der  Seitenkanten  von  Pso  auftreten:    Auch  Zwillinge  kommen  vor. 

Gelb  bis  braun,  durchsichtig  bis  durchscheinend,  gksglanzend  auf  den  Kry- 
ställflächen,  auf  den  BruchflSchen  in  Demantglanz  geneigt.  Elektrisch.  Leicht 
ritzbar  mit  dem  Hesser,  leicht  zerbrechlich,  Strichpulver  weiss.  Spec.  Gew.  — 
6,05.     Die  Analyse  ergab:  • 

'    80,35  WoFframsäure, 
19,40  Kalkerde. 

99,75. 

Romein. 

Dam  cur  fand  das  spec.  Gew.  des  Romain  in  kleinen  ki7stallinischen  Kör- 
nern «-4,714  und  4,711,  am  feinen  Pulver  —  4^675.  Er  wird  sehr  lejcht  durch 
trocknen  Wasserstofl'  beim  Glühen  zersetzt.     Im  Mittel  von  3  Analysen  wurden 

15,82  Sauerstoff, 


16,29  Kblkerde, 
0,96  lösliche  KieselsSure, 
1,90  unldslicbe  kieselige  SubstaozeD, 

99,67 

1,21  Maoganoxydul, 

0,96  lösliche  Kieselsäure, 

1,90  unlösliche  kieselige  Substanzen, 


62,18  Aniimoo, 
1,31  Eisen, 
1,21  Manganoxydul, 

gefunden,  woraus  Damour  als  Bestandtheile 

40,79  Antimonsäure, 
36,82  Antimonoxyd, 
16,29  Kalkerde, 
1,70  Eiseooxydul,  99^57 

berechnet  und  die  Formel  3  RO.SbsOi.SbzOs  aufstellt.    (Ann.  d.  min.  III,  179)« 
Diese   Formel   ist  jedenfalls   zweckmässiger  RO.Sb^Os  +  2  RO.Sb^Os    zu 
schreiben. 

Smithsonit. 

Gellhorn  analysirte  auf  massanalytischem  Wege  1.  weissen  dichten  Smith« 
sonit  von  der  Planetgrube  bei  Tarnowitz  in  Oberschlesieii,  2.  desgieichen  von  4tr 
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MarieDgnibe  bei  Miediowitz,  3.  rothen  dichten  von  derselben  Grube,  4.  weissen 
dichten  von  der  Scharleygrube  bei  Beuthen  und  5.  rothen  dichten  aus  Polen. 
(Lieb.  Kopp  1853.  849).    Die  erhaltenen  Bestandtheile  sind  folgende: 
1.  2.  3.  4.  5. 

49,77  27,02  39,15  42,12  48,07  Zinkoxyd, 

91  oo  ofifift  QAOft  OAOK  j29,43  Kohlensäure,)  als  Glfib- 

31,22  26,63  30,36  30,35  j  ^'^g  ^^^^^^^       '}    ^^^,^^^ 

!  10,86  17,40  1,49         J  (Eisenoxyd, 
16,58             0,35              8,42        }  18,03  {Kieselsäure, 
19,79          .12,74            17,60        \           fThon-  u.  KaJkcrde. 

101,47  100,88  100,00  99,98  99,59 

Pyromorphit 

Bei  einer  Löthrohrprobe  des  Pyromorphit  von  der  Grube  Kautenbach  bei 
Bernkastei  an  der  Mosel,  der  sich  in  Bleiglanz  uoiwaudelt  und  das  sp.  G.  — t 
6,621  bei  den  zum  Theil  veränderten  Krystallen  zeigte,  erhielt  ich  als  die  ge- 
schmolzene Kugel  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrte,  einen  deutlichen  milch- 
weissen  Krystall  in  der  Gestalt  eines  Dyakishexaeders.     (Wiener  Akad.  X.  180). 

Stolzit. 

4 

Unter  tafelförmigen  Krystallen  von  molybdänsaurem  Bleioxyd  von  Coquhnbo 
(?)  bemerkte  Chapman  (Erdm.  J.  LX.  190)  lange  und  gekrümmte  Krystalle, 
die  sich  als  wolframsaures  Bleioxyd  mit  einem  beträchtlichen  Gehalte  von  Kalk- 
erde erwiesen.     Die  Analyse  ergab: 

59,50  Wolframsäure, 
33,26  Bleioxyd, 
6,37  Kalkerde 

entsprechend  der  Formel  Pb,  CaO.  WO«. 

Die  gelblichgrauen  Krystalle  haben  die  Form  P.  P  oo,  Härte  «>  3,  sp.  G. 
— .  7,87.    (Philos.  Magaz.  VI.  120). 

Wulfenit. 

C.  M.  Wetherill  (Sillim.  J.  XV.  446)  hat  den  Wulfenit  aus  Wheatley's 
Mine  bei  Phönixville,  Chester  County,  Pennsylvanien  untersucht  ohne  Chrom  zu 
finden.     Die  Farbe  der  Krystalle  ist  ein  lichtes  Roth. 

Krokoit 

fand  sich  nach  Dobner's  Mittheilung  (Regensb.  Corresp.  V.  15)  bei  Dahn  an 
der  Lauter  in  der  Rheinpfalz,  es  ist  theils  morgenroth,  tbeils  dunkler  mit  orange - 
gelbem  Strich  und  a.  d.  K.  durchscheinend,  bildet  meist  warzenförmige  und  ku- 
gehge  Gestalten,  welche  zu  traubigen  Massen  vereinigt  sind,  oder  auch  nur  einen 
dttnnen  Ueberzug  mit  warzenförmigen  Hervorragungen.  Der  Bruch  ist  uneben, 
splittrig,  oft  erscheint  aber  auch  strahlig -grobfaserige  Bildung.  Die  Oberfläche 
der  warzenförmigen  oder  kugeligen  Gestalten  ist  theils  ziemlich  glatt,  theils  ra- 
gen Ober  derselben  deutliche  Krystallspitzen  hervor.  Es  sitzt,  auf  einem  ziem- 
lich dichten  hier  und  da  durch  wasserhaltiges  Eisenoxyd  braungefärbten  Sand- 
steine oder  fallt  kleine  Höhlungen  desselben  aus.  Das  Vorkommen  ist  von  kei- 
ner besonderen  Ausdehnung,  in  einer  Gangkluft,  worin  auch  Pyromorphit  bricht. 

Leadhillit. 

LeadhiUit  soll  sich  nach  C.  U.  Shepard  (Sillim.  J.  XV.  446)  im  New- 
berrji-Distrikl,  Süd-Carolina,  in  scheinbar  hexagonalen  Prismen  mit  spitzen  hexa- 
gonaleo  PyramideD  finden.    Die  Farbe  ist  grttBÜdi  oder  gelblich  weiss. 

6* 
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Embolit. 

An  einer  Stufe  des  Embolit  von  Chanaveillo'in  Cbili  beobachtete  Dii- 
fr^noy  (Compt.  rend.  XXXMI;  968)  sehr  schöne  und  ansehnliche,  6—8  Milli- 
meter breite,  Krystalle  des  Embolk-  in  der  Combinationsgestalt  ooOoo.  0  oder 
ocOcx).  ocO  oder  ocOcx).  ocO.  0. 

Bromit. 

An  Krystallen  von  Plasteros  in  Mexiko  fand  ich  die  Combination  ooO, 
ooOoc,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Gestalt  vorherrschend.  (Wien.  Akad.  X. 
293).  —  G.  Rose  fand  an  einem  Exemplare  aus  Mexiko  (aus  einem  Gange  zu 
Parilla,  20  Leguas  südHch  von  Durango  und  ebenso  weit  nördlich  von  Som- 
burete),  welches  eine  krystalUnische  Kruste  auf  einer  Unterlage  von  gelbem  oder 
braunem  Thone  oder  erdigem  Limonit,  gemengt  mit  kleinen  Krystallen  von  Ce* 
russit,  deutliche  Krystalle  ocOoo.  0.     (Deutsche  geol.  Ges.  V.  9). 

Jodit. 

■ 

In  Gesellschaft  des  Embolit  von  Chanaveillo  in  Chili  fand  Dufr^noy 
(Compt.  rend.  XXXVII.  968)  perlmutterweisse  Blättchen  von  Jodsilber  in  Gestalt 
hexagonaler  Tafeln  oP.  ocP,  an  einigen  Tafeln  die  Combinationskanten  durch  die 
Flächen  einer  hexagonalen  Pyramide  mP  abgestumpft.  Da  nun  nach  Dufr^noy 
auf  diese  Weise  tessularische  und  hexagonale  Gestalten  des  Jodsilbers  bekannt 
sind,  so  ist  die  chemische  Bestimmung  um  so  wichtiger. 

Zu  erinnern,  ist  hierbei,  dass  Domeyko  die  Gestalten  des  Jodit  aus  der 
Gegend  um  Coquimbo  als  orthorhombische  bestimmte.  Vergl.  meine  Uebers. 
1852.  41. 

IIL  Ordnang:  Malaehite. 

AtakamiU 

Mallet  erhielt  bei  der  Analyse  des  Atakamits,  dessen  sp.  G.  «»  447  be- 
stimmt wurde,  folgendes  Resultat: 

55,94  Kupferoxyd,  I  t2,96  Wasser, 

14,54  Kupfer,  0,08  Quarz. 

16,33  Chlor,  I  ~99,b5. 

(Lieb.  Kopp  1853.  854). 

Hieraus  folgt  die  Formel  Cu  Cl  +  3  CuO.  HO. 

Yoglit  (ein  neuer  Glimmer-Malachit). 

W.  Haidinger  hat  ein  von  J.  F.  VogI  entdecktes  Mineral  zu  Ehren  des- 
selben benannt,  welches  der  letztere  als  Urao-Kalk-Kupfer-Carbonai 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  222)  beschrieb. 

Es  keromt  vor  zu  Joachimsthal  in  Böhmen  in  krystallinisch- schuppigen 
Aggregaten  als  Ueberzug  und  Anflug  auf  Uranin.  Smaragdgrün  bis  lebhaft  gras- 
grün. Strich  blassgrün.  Perlmutterglanz^  milde,  zerreiblich.  Nach  W.  Hai- 
dinger sind  die  Krystalle  ganz  kleine  rhomboidische  Blättchen,  ähnlich  dem 
Gyps,  mit  Winkeln  von  etwa  100"^  und  80'';  paraUel  einer  der  Seiten  gestreift. 
Dichromatisch,  apfelgrün,  polarisirt  in  einer  Linie  durch  die  zwei  Stumpen  Win- 
kel, dunkelberggrün,  polarisiil  'senl:recht  darauf.  Chemisches  Verhalten  nach 
J.  Lindacker:  Beim  Erhitzen  im  Kolben  gicbt  er  Wasser.  V.  d.  L.  auf  Kohle 
unschmelzbar.  In  der  Platinzange  geglüht  förbter  die  Flamme  grün,  besonders 
nach  dem  Befeuchten  mit  Salzsäure.     Mit  Borax  im  Oxydationsfeuer  ist  die  er- 
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haltene  Perle  heiss  grün,    nach  dem  Abkühlen  braunlich  und  trübe.    In  ver- 
dünnter Salzsäure  vollständig  lüslich. 

Die  proceutische  Zusamroensetung  ist: 

87,00  Uranoxtdu],  t,44t 

14,09  Kalkerde,  5,032  S  12,589 

8,40  Kupferoxyd,  2,116  I 

26,41  Kohlensäure,  12,005      12,005        3,81 

13,90  Wasser.  15,444      15,444        4,91 

100,00. 

• 

Verglichen  mit  dem  Uran-Kalk-Carbonat  «=» 
2  (RO.  HO)  +  3  HO.  2  CO2  mit  2  RO,  5  HO,  2  CO2  würde 
der  Voglit  mit  4  RQ,  5  HO,  4  CO2  sich  als 

2  (RO.  CO2)  +  Uran-Kalk-Carbonat  darstellen  und  wir  könnten  voriäufig 
für  den  Voglit  die  Formel  [2  (RO.  HO)  +  RO.  CO2]  -|-  [RO.  CO2  +  3  HO. 
2  CO2]  schreiben.  ' 

Brochantit. 

Rivot  (Ann.  d.  min.  HI.  740)  analysirte  krystallisirten  Brochantit  von  schö- 
ner grüner  Farbe,  welche  etwas  mit  Säure  brausten.  Er  giebt  die  Zusammen- 
setzung in  folgender  Weise  an : ' 


57,9  Kupferoxyd, 

19.4  Schwefelsäure, 

13.5  Wasser, 

.  5,0  Kupferoxyd, 


1,2  Kohlensäure, 
1,2  Wasser. 


98,2. 


und  findet  den  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  in  einer  begmnenden  Zeßr- 
Setzung,  die  durch  den  KohlensHuregehalt  angedeutet  ist 

A.  Breithaupt  giebt  an,  dassdersog.  Königit  (auch.Königin  genannt) 
seinen  Untersuchungen  zu  Folge  in  keinem  Kennzeichen  verschieden  von .  dem 
Brochantit  sei.    (Hartm.  Zeit  VH.  16). 

lY.  Ordnung:  OpaliDe. 

Chrysokolla. 

Zwischen  dem  Mississippi  und  Kickapoo  findet  sich  nach  D.  D.  Owen 
ein  dem  Chrysokolla  ähnliches  Mineral  von  lichtgrüner  Farbe,  Wachsglanz  und 
grosser  ZerbrechUchkeit.  Eine  Analyse  eines  Stückes,  welches  die  durchschnitt- 
hche  Beschaflenheit  versprach,  ergab 

25,0  Kupferoxyd, 
48,7  Eiseooxyd, 

0,2  Manganoxydul, 

8,3  Unlösl.  Silikat  mit  einer  Spur  von  Eisen, 

0,6  Thonerde, 


0,8  koliiensanre  Kalkerde, 
5,0  Kohlensaure, 
11,2  Wasser.' 


99,98. 


(Sillim.  J.  XV.  446).  Es  erhellt  hieraus  nicht,  ob  dies  Mineral  ein  mit  Malachit 
u.  s.  w.  imprägnirter  Chrysokolla  oder  ein  sog.  Eisenkupfergrün  sei, 
weshalb  es  nur  vorläufig  hier  seine  Stelle  der  Erwähnung  wegen  fand. 

Allophan. 

E.  F.  Glocker  machte  ausftlhrliche  Mittheilungen  über  das  Vorkommen 
des  blauen  Allophans  in  dem  darnach  benannten  blauen  Stollen  bei  Zuck- 
mantel im  österr^hischen  Schlesien  (Poggend.  Ann.  LXXXVUI.  597).  Per- 
selbe  bildet  stalaktitische  Ueberzüge  und  wechselt  vom  festen  mit  muschligem 
Bruche  bis  zum  weichen  feinerdigen  vom  Wasser  durchdrungenen.  Die  Bildung 
dauert  noch  fort 
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Carolathin  (ein  neuer  Allophan-Opalin). 

Weiss  schlagt  diesen  Namen  ftlr  das  vom  Prinsen  SchOnaicIi-Karolath  be- 
schriebene Mineral  vor  (vergl.  meine  Uebers.  1852.  118),  welches  nicht  zu  den 
Hybriden  neben  MeUit  gehurt,  sondern  nach  dem  bis  jetzt  gewonnenen  Resul- 
tate zu  den  AUophan-Opalinen,  neben  Allophan. 

Es  enthält  nämlich  nach  F.  L.  Sonnenschein  wesenäich  Thonerde,  Kie- 
selsäure und  Wasser  und  dazu  eine  Kohlenstoff  haltende  Substanz,  welche  wahr^ 
scheinlich  beigemengt  ist.     (Erdm.  J.  LX.  268).     Er  fand 

47,25  Tbonerde, 
29,52  Kieselsäure 

durch  Erhitzen  bis  290 ""  15,10  Procent  Wasser,  dessen  Gehalt  zwar  grosser  ist, 
aber  nicht  ganz  bestimmt  werden  konnte.  Die  23,13  Procent  flQchtiger  Bestand- 
theile  enthalten 

19,39  TaueS!''   j  *"»"^»  **«  Wasser    Ihcils  in  Verbindung 
US  Kohlenstoff.    (  ™^  Kohlenstoff. 

Die  vorläußge  Formel  ist  die  Kohlenstoff  haltige  Substanz  abgerechnet 
3  (I  HO.  Ah  03)  +  2  (X  HO.  SiOa). 

Das  Mineral  kommt  in  einzelnen  Trümmern  oder  als  Ueberzug  von  Klufl- 
flächen  vor,  theils  derb  mit  muschligem  Biiiche,  theils  kugelig  zusammengehäuft, 
bald  erdig  mulmig,  von  honiggelber  bis  schmutzig  weingelber  Farbe,  an  den  Kan- 
ten durchscheinend,  mit  geringem  Wachsglanz.  Sehr  sprOde,  Härte  —  2,75. 
Sp.  G.  —  1,515. 

Im  Glaskolben  erhitzt  giebt  es  viel  Wasser,  zuweilen  decrepitirend ,  bei  er- 
höhter Temperatur  iHrbt  sich  der  Rückstand  dunkler  und  hinterlässt  eine  schwane, 
glänzende,  zerreibliche  Masse,  welche  nicht  zusammensintert.  Das  condensirte 
Wasser  ist  neptral,  geruch-  und  farblos  ohne  brenEÜche  Beimengungen  nach 
Entfernung  aller  Kohlentheilchen.  V.  d.  L.  verglimmt  dasselbe  ohne  Flamme 
und  zeigt  die  Reaction  auf  Thonerde  und  Kieselsäure.  In  tuendem  Natron  ist 
es  loslich,  durch  Salzsäure  wird  es  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure 
und  Bildung  einer  gelblichen  Lösung.  Dieselbe  enthielt  ausser  Thonerde  und 
einer  Kohlenverbindung,  welche  die  Färbung  bedingte,  geringe  Menge  von  £isen- 
oxyd,  sonst  war  sie  frei  von  anderen  Bestandtheilen  mit  Ausnahme  von  Spuren 
Phosphorsäure,  die  durch  molybdänsaures  Ammoniak  angezeigt  wurde. 

Betrachtet  man  die  Mengen  des  Sauei*stoffs  und  des  Wasserstoffs,  so  findet 
man,  dass  von  dem  ersteren  0,12  Procent  mehr  vorhanden  sind,  als  nOthig  ist, 
um  mit  dem  Wasserstoff  Wasser  zu  bilden.  Lässt  man  diesen  geringen  Ueber^ 
sdiuss  ausser  Acht,  so  findet  man,  dass  ausser  dem  Wasser  eine  Koblenstoff- 
verbindung  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Verhtfltniss  zn  Wasser  vorhanden 
ist,  eine  Annahme,  die  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  das  viele  bumin- 
artige  Substanzen,  welche  mit  der  Braunkohle  im  engsten  Zusammenhange  ste- 
hen, ähnliche  Zusammensetzung  haben. 

Die  wahrscheinlichste  Formel  wtirde  3  (HO.  AI2  Oi)  -|-  3  HO.  2  SiOi  sein, 
welcher  Substanz  etwas  kol^lenstoffhaltige  Substanz  beigemengt  ist  und  vielleicht 
mit  zur  Färbung  neben  dem  Eisengehalt  beiträgt. 

Palagonit. 

Ehrenberg  theilte  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  über  das  mikro- 
skopische Leben  der  Galapagosinseln  und  über  die  organische  Mischung  der  dor- 
tigen vulkanischen  Gebirgsarten,  besonders  des  Palagonit  mit  (BerUn.  Akad. 
1853.  178). 

Knebelit. 

A.  Erdmann  hat  (v.  Leonh.  J.  1853.  69)  ein  krystallinisches  Mineral  als 
nierenibrmige  Aussonderung  in  den  Magnetitmassen  zu  Dannemora  gefunden 


1,59  Tbonerde, 
0,25  Talkerde. 
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und  beschrieben,  welches  eine  graulicbschwarze  Farbe  besitzt,  zwischen  wachs- 
und  glasglänzend  ist,  ein  sp.  G.  •»-  4, 122  und  eine  Härte  hat,  weldie  etwas 
geringer  als  die  des  Quarzes  ist.  Die  Blfttterdurchgänge  entsprechen  den  Flächen 
eines  orthorhombischen  Prisma  von  65"*  und  115^  (wie  Breithaupt  am  Ba* 
trachit  fand)  und  den  Basisflächen. 
Das  Mineral  enthält 

30,26  Kieselsäure, 
34,30  Eisenoxydul, 
34,47  Manganoxydul, 

entsprechend  der  Formel  3  Fe,  MnO.  SiO«.     Erdroann  bemerkt,  dass  das  Aeus- 
sere  dem  des  Troostits  nahe  komme,  welcher  aber  anders  krystallisirt. 

Es  wird  demnach,  weil  der  Knebelit  krystaHisirt  vorkommt,  diese  Species 
künftig  aus  dem  Geschlecht  der  Brithyn-Opaline  entfernt  und  in  das  Geschlecht 
der  Lievrit-Erze  hinter  Fayalit  gestellt  werden,  so  dass  sich  ihm  dann  der  Troo- 
stit  in  dem  Geschlecht  der  Kieselmangan-Erze  anreiht. 

Obsidian. 

Obsidian  vom  Pik  (1 .)  dunkelbraun,  grün  durchscheinend,  mit  fest  weissem 
Strichpulver  und  sp.  G.  *-  2,481,  und  Obsidian  von  den  Piedras  Mancas  (2.) 
auf  Teneriffa  isabellgelb  und  von  dem  sp.  G.  =»  2,369,  wurden  von  Ch.  Sainte- 
Claire  Deville  analysirt.    (Deutsche  geol.,  Ges.  V.  689).     Er  fand: 

1.  2. 

59,71  60,26  Kieaelsaure, 

19,23  20,25  Thonerde, 

5,48  4,79  Eisenoxydul, 

0,30  0,78  Manganoxydul, 

0,58  0,86  Kalkerde, 

Spur  0,30  Talkerde, 

14,70 12,76  Kali. 

100,00  100,00. 

Die  Berechnung  ergiebt  im  Mittel  aus  beiden  Analysen  ein  Gemenge  von 
86,7  Procent  Oligoklas,  13,3  Augit  oder  Amphibol.  In  beidön  sind  auch  kleine 
Oligoklaskrystalle  ausgeschieden. 

Er  analysirte  femer  1.  Bimsstein  vom  Fuss  der  Soufri^re  und  2.  Obsidian 
aus  einem  benachbarten  Thale  (in  den  Antillen)  und  fand: 

1.  2. 

69,66  74,11  Kieselsaure, 

9,69  10,44  Thonerde, 
8,39  6,25  Eiseooxydul, 

Spur  0,78  Manganoxydul, 

3,32  2,12  Kalkerde, 
3,18  0,44  Talkerde, 

3,32  4,84  NalroD, 
1,52             .      1,15  Kali. 

99,08  100,13. 

(Ebendas.  695). 

Sphärulith. 

Der  Perlit  der  Insel  Sant'-Antiocco  nahe  der  Küste  von  Sardinien,  est« 
hält  nach  Delesse  eine  Menge  von  Kugeln  des  Sphärulith;  die  Grundmasse 
ist  grau,  schwärzUchgrau,  schwärzlich,  glasig.  Bisweilen  sieht  man  kleine  La- 
mellen von  weissem  Orthoklas  mit  Glasglanz,  ausser  einem  tombackbraunen  oder 
scbwirzlich  braunen  Glimmer  in  netten  Krystallen.  Die  Kugeln  des  Sphärulith 
sind  hellgrauer  als  die  Grundmasse,  werden  durch's  Ghlbea  dunkelbraun,  wäh- 
rend die  Grundmasse  gelblichbraun  wird  und  schmelzen  schwieriger  als  diese. 
Sie  sind  undurchsichtig,  excentnsch  fasrig,  1  Centimeter  und  mehr  im  Durch- 
messer,  lösen  sich  leicht  aus  der  glasigen  durchscheinenden   Grundmasse  und 
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haben  eine  warzige  glatte' Oberfläche.  Auch  in  ihnen  sind  Orthoklas  und  Glim- 
mer wie  in  der  Grundmasse  enthalten.  Sp.  G.  des  Sphärulith  -i«  2,459,  des 
Perlit  •»=  2,386.  Zum  Vergleich  wurde  nicht  allein  dqr  Sphänüith  (1.),  sondern 
auch  der  PerUt  (2.)  analysirt     Sie  enthalten: 


1. 

2. 

72,20 

70,59  Kieselsäure, 

15,65 

13,49  ThoDcrde, 

1,64 

1,60  Eisenoxydul, 

0,50 

0,30  Mangaooxydul, 

0,98 

1,31  Kalkerde, 

1,71 

4,29  Kali, 

5,52 

3,52  Natron, 

1,12 

3,70  Giühferlust. 

99,94 

99,60. 

(Ann.  d.  Min.  IV.  357). 

Perlit 

Delesse  analysirte  den  Perlit  Ton  der  Insel  Sant'-Antiocco  bei  Sardi- 
nien, welcher  Sphärulith  einschliesst,  um  die  Beschaffenheit  beider  zu  verglei- 
chen.   Man  sehe  daher  bei  Sphärulith  die  betreffenden  Angaben. 

Opal. 

Milchopal  von  Kaschau  in  Ungarn,  milchweiss,  wachsartig  glänzend,  an 
den  Kanten  durchscheinend,  im  Bruche  voUlcommen  muschlig  enthält  nach 
C.  ▼.  Hauer 

92,16  Kieselsaure, 
2,00  Eisen oxydul, 
0,28  Kalkerde, 
5,75  Wasser  und  Kohlensäure. 


100,19. 

Berechnet  man  die  Carbonate  FeO.  COs  -^  3,22  Procent,  CaO.  CO2  — 
0,50  Procent,  so  bleibt  f&r  den  Opal 

92,16  Kieselsäure, 
4,31  Wasser. 

entsprechend  HO.  4  SiOs  (Jahrb.  d.  k«  k.  geol.  Reichsanstalt  IV.  397). 

J.  Lawrence  Smith  analysirte  einen  mit  Serpentin  und  Talkerdecarbona 
vorkommenden  Opal  von  Harm  an  j  ick  in  Klein-Asien  und  fand 

92,00  Kieselsäure, 
4,15  Wasser, 
8,00  Talkerde. 

(SilUm.  J.  XV.  435). 

Es  scheint  ein  mit  Meerschaum  verunreinigter  Opal  zu  sein. 

J.  W.  Mall  et  analysirte  einen  Kieselabsatz  der  heissen  vulkanischen 
Quelle  von  Taupo  in  Neu-Seeland.  (Erdm.  J.  LIX.  158).  Die  Substanz  ist 
porOs,  aber  ziemlich  coropakt,  undurchsichtig,  weiss  mit  einem  Stich  in's  Gelb- 
liche, sehr  zähe  und  schwer  zerbrechHch;  Härte  —  6,5.  Sp.  G.  —  2,031.  In 
kalter  Kalilösung  löst  sie  sich  fast  völlig,  wiewohl  sehr  träge.  An  siedendes 
Wasser  giebt  sie  Chlomatrium  ab.     Sie  enthielt: 


94,20  Kieselsäure, 
1,58  Thonerde, 
0,17  Eisen oxyd, 
0,85  Cbloroatrinm, 


3,06  Wasser, 
Spur  Kalkerde. 

"99^86] 


Die  mögliche  Formel  ist  HO.  6  SiO»,  welche  92,67  Kieselsäure,  3,06  Was- 
ser fordert. 
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V.  Ordnang:  Steatite. 

Kerolith. 

Nach  E.  F.  Glocker  fiodet  sich  der  Kerolith  auch  im  Uebergangsthon- 
schiefer  bei  MOglitz  in  Mähren.     (Deutsche  geol.  Ges.  V.  645). 

Gymnit. 

1.  Der  durchscheinende,  2.  der  erdige  Gymnit  von  Fleims  enthält  (Jahrb. 
d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  525)  nach  V.  Widtermann 


1. 

2. 

40,82 

49,06  Kieselsäure, 

36,06 

28,50  Talkerde, 

21,72 

16,27  Wasser, 

0,42 

0,69  Eisen  oxyd, 

0,59 

4,76  Kohlensäure. 

21,39  Wasser, 
Spuren  Manganoxydul,  Kali,  Natron. 


99,01  99,28. 

Man  sieht  in  der  erdigen  Varietät  eine  Abnahme  von  Talkerde  und  Wasser, 
dafür  Zunahme  von  Kohlensäure  und  des  Kieselsäure -Gehaltes,  mithin  eine  be- 
ginnende Zersetzung. 

Pimelith. 

An  den  Pimelith  reiht  sich  ein  Mineral,  welches  mit  Euphyllit  und  Unionit 
sich  zu  Union ville  in  Pennsylvanien  nach  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  findet 
(Erdm.  J.  LIX.  165).  Es  ist  amorph  und  unter  dem  Namen  Kerolith  (der 
jedoch  hier  unrichtig  gebraucht  ist)  den  amerikanischen  Mineralogen  bekannt. 
Es  gleicht  dasselbe  in  der  That  dem  Kerolith  in  seinen  physikalischen  Eigen- 
schaften. Härte  »a  2,25,  sp.  G.  —  2,22.  Gelblich  weiss,  brüchig,  zerfUlt  im 
Wasser.    Besteht  in  100  Theilen  aus: 

44,5  Kieselsäure, 
25,0  Tbonerde, 
7,75  Talkerde, 

Es  enthält  hiernach 

4  MgO,  24  HO,  5  AhOa,  10  SiOi, 
welche  sich  vertheilen  zu  4  (MgO.  HO),  5  (HO.  AhOa)  5  (3  HO.  2  SiOa).     Da 
aber  das  Mineral,  wie  die  Verfasser  angeben,  nicht  homogen  ist,  sondern  in  Eu- 
phyllit und  Orthoklas  übergeht,  so  dürfte  es  kaum  als  Species  aufzustellen  sein. 

Vom  Wasser  entweichen  1,04  Procent  über  Schwefelsäure,  8,81  Procent  bei 
100®  C  und  das  übrige  bei  Rothgluth. 

Bol. 

C.  V.  Hauer  analysirte  1.  Bol  vom  Capo  di  Bove  bei  Rom,  2.  Bol  aus 
Neuholland,  3.  Bol  vom  Disco-Eiland.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  634). 
Ihre  äusseren  Eigenschaften  stimmen  mit  den  allgemeinen  des  Bol  überein,  sie 
waren  dem  Ansehen  nach  homogen.  Der  unter  3  angeführte  am  wenigsten,  in- 
dem sparsam  kleine  Sandkörner  eingemengt  waren  und  die  Farbe  etwas  ungleich 
war.     Gefunden  wurde  in  den  bei  100°  getrockneten  Proben: 

1.  2.  3. 

45,64  38,22  37,'l2  Kieselsäure, 

29,33  31,00  20,00  Tbonerde, 

8,88  11,00  22,47  Eiseooxyd, 

0,60  Spur  2,99  Kalkerde, 

Spur  Spur  —    Taikerde, 

14,27  18,81  17,62  Wasser. 

98,72        99,03      100,20. 
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In  drei  besonderen  Proben  wurde  13,63  19,34  17,94  Procent  Wasser,  bei 
2.  im  lufttrockenen  Zustande  23,00  Wasser  gefunden. 

Für  1.  ergiebt  sich  die  Formel  2  (HO.  Ah,  Fei  Oa)  +  3  (HO.  SiOa)  für 
2.  und  3.  die  Formel  3  HO.  2  Ah,  Fe2  Os  +  3  HO.  2  SiOi. 

Nontronit. 

lieber  das  Vorkommen  und  die  Zusammensetzung  des  Nontronits  von  Tir- 
schenreuth in  der  Oberpfalz  machte  H.  Müller  Mittheilung  (Regensb.  Corresp. 
VU.  30).  Der  Nontronit  findet  sich  bei  der  Stadt  im  Gebiete  des  Gneissglimmer- 
schiefers als  Material  eines  172  —  2  Zoll  mächtigen  Ganges,  er  ist  citronengelb 
bis  zeisiggrün,  dem  Speckstein  ahnlich  anzufühlen,  undurchsichtig,  im  Bruche 
erdig  und  malt,  durch  den  Strich  oder  Druck  wachsartig  glänzend  und  dunkler 
werdend,  schneidet  sich  besonders  weich  und  zart,  fast  seifenähnlich.  Die  Stücke 
des  Minerals  sind  vielfach  geborsten  und  zersprungen  und  haben  das  Ansehen, 
als  sei  dasselbe  aus  einem  gelatinösen  Zustand  hervorgegangen,  in  Wasser  ge- 
legt entwickeln  die  Stückchen  Luftblasen  und  werden  an  den  Kanten  durch- 
scheinend. Noch  vor  dem  Glühen  verliert  das  Mineral  seine  Farbe,  unter  gleich- 
zeitiger Entwickelnng  von  Wasserdämpfen  und  wird  fast  vollkommen  weiss.  Bis 
zum  Glühen  erhitzt  wird  es  dunkel  kastanienbraun  nnd  sickert  nur  wenig  zu- 
sammen, wird  dabei  aber  nicht  magnetisch.  Durch  die  LüthrohrreagenUen  lassen 
sich  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  nachweisen.  In  schwach  erwärmter  Salzsäure 
ist  das  Pulver  vollständig  löslich  und  scheidet  erst  beim  Kochen  oder  Eindam- 
pfen gallertartige  Kieselsäure  ab.  Auch  nach  dem  Glühen,  doch  weniger  leicht 
ist  es  in  concentrirter  Salzsäure  löslich.  In  KaUlauge  gelegt  wird  das  Mineral 
braun  und  als  Pulver  fast  vollkommen  zerlegt. 

Erst  kurz  vor  dem  Glühen  vertiert  das  Mineral  die  letzten  Spuren  des  che- 
misch gebundenen  Wassers  und  enthält  bei  verschiedenen  Temperaturen  verschie- 
dene Mengen  Wasser. 

So  enthält  das  lufttrockene  Mineral  23  Procent  Wasser, 
bei  lOO''  getrocknet  9,7  10        ^  * 

^   120^  7        * 

*   ISO**  5        *  * 

Die  Analysen  des  bei  lOO''  getrockneten  Minerals  ergaben: 

E.  Uricoecbea  aus  Bogota  H.  Muller 

47,59  47,20  Kieselsaare, 

.9-0)  7,15  Thonerde, 

*^»*^t  35,75  Eiseooxyd, 

9,79  9,80  Wasser, 

Spuren —     MgO  KP. 

99,67.  99,90. 

Müller  glaubt,  dass  dieser  Nontronit  von  dem  anderen  Fundorte  wesentlich 
nur  durch  den  Wassergehalt  verschieden  sei,  und  sich  durch  den  grösseren  Thon- 
erdegehalt  auszeichne. 

Berechnet  man  aus  seiner  Analyse  die  Aequivalentzahlen,  so  ergeben  sich 

aDDähernd 


10,419  Aeqo. 

SiOs 

1,778 

2 

1,391      * 
4,469      ^ 

rL  o\  ( ^.««0 

1,000 

1 

10,889      * 

HO 

1,858 

2 

Hieraus  ergiebt  sich  in  der  That,  wenn  man  die  Formel  vergleicht,  wie  ich 
dieselbe  Seite  41  in  meiner  Bearbeitung  des  Mo hs' sehen  Mineralsystems  auf- 
gestellt habe,    3  HO.  FeiOs  +  2  (HO.  SiOi),  worin  auf 

2  Aequivalente  SiO« 

1  Aequivalent    Fes  Oi 

5  Aequivalente  HO  kommen. 


51 

der  wesentlichste  Unterschied  durch  die  Wassermenge  und  e^  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  man  itlr  das  frische  Mineral  mehr  Wasser  anzunehmen  hahe, 
als  9,80  Procent,  da  wohl  nicht  anzunehmen  ist,  dass  13  Procent  hygroskopi- 
sches Wasser  darin  enthalten  sei.  Dergleichen  Minerale  enthalten  sicher  in  ih- 
rem ersten  Zustande  eine  ansehnliche  Menge  Wasser,  welche  schon  in  der  Zeit 
ihres  Bestehens  bedeutend  verringert  wird,  worauf  der  aufgeborstene  Zustand 
hinweist. 

Nehmen  wir  23  Procent  Wasser  an  und  berechnen  darnach  die  anderen 
Bestandtheile ,  so  würden  sich  bei  t,778  Aequivalenten  Kieselsäure  und  1  Ae- 
quivalent  R2  Oi  4,361  Aequivalente  Wasser  ergeben  oder  annähernd 

2  Si03  1  R2O3  4  HO 
woraus  sich  die  Formel  HO.  R2  O3  -|-  3  HO.  2  SiOa  aufstellen   liesse,   im  Ge- 
gensatz zu  welcher  2  HO.  R2  O3  +3  HO.  2  SiOs   ansUU  3  HO.  R2  O3  +  9 
(HO.  SiOs)  geschrieben  werden  könnte. 

Wollten  wir  in  beiden  das  Hydrosilikat  HO.  SiOs  annehmen,  so  würden  sie 
sich  gestalten  wie  folgt: 

2  HO.  R2  O3  +  2  (HO.  SiOs) 

3  HO.  Ri  Os  -h  2  (HO.  Si03) 

und  es  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  das  frische  Mineral  der  Formel 
3  HO.  Fe2,  AI2  O3  4-  2  (HO.  S1O3)  entspricht,  nach  und  nach  aber  der  Wasser- 
gehalt sich  vermindert,  wodurch  das  lufttrockene  Mineral  von  Tirschenreuth  sich 
bereits  in  2  HO.  R2  O3  +  2  (HO.  SiOs)  umgewandelt  hatte,  während  das  bei 
100^  getrocknete  Mineral  die  Formel  HO.  R2O3  +  HO.  2  Si03  erreicht.  Durch 
weiteres  Erhitzen  tritt  dann  eine  gänzliche  Umänderung  ein. 

Dieser  Beurtheilung  unterliegt  das  Mineral,  wenn  man  in  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  nur  Eisenoxyd  voraussetzt,  doch  ist  es  auch  möglich,  dass  ne- 
ben Eisenoxyd  auch  Eisenoxydul  vorhanden  sei,  worauf  die  grüne  Farbe  hin- 
deutet, und  dieser  Punkt  hätte  bei  der  Analyse  gleichfalls  berücksichtigt  werden 
müssen. 

A.  Breithaupt  bemerkt,  dass  der  Nontronit  vom  Harz  nichts  anderes  ist 
«  als  Pinguit.  (Hartm.  Zeit  VH.  369).  Die  Analysen  jedoch  zeigen  nicht  ganz 
diese  Uebereinstimmung,  wenn  man  die  Analyse  Kersten's  vom  Pinguit  und  die 
Mehner's  (vergl.  meine  Uebere.  1850—51.  161)  des  Nontronit  von  Andreasbei^ 
vergleicht.  Breithaupfs  Bemerkung  mag  jedoch  nicht  ganz  ohne  Beachtung  blei- 
ben, da  eine  Uebereinstimmung  möglich  ist,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  ein- 
mal die  Bestimmung  des  Gehalts  an  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  nebeneinander 
Schwierigkeiten  unterliegt,  dann  aber  auch  die  Frage  entsteht,  ob  die  betreffen- 
den Minerale  nicht  schon  während  ihres  Bestehens  eine  Veränderung  in  Betreff 
dieser  beiden  Oxyde  und  des  Wassergehaltes  erleiden.  Man  sieht  deutUch  eine 
Umänderung  durch  den  Farbenwechsel  und  auf  die  Analysen  ist  dies  von  gros- 
sem Einfluss. 

Severit 

Ein  Lenzin  genanntes  Mineral  von  Saint- Severe  in  Frankreich  (in  den 
Sammlungen  des  k.  k.  Hof-Miner.-Cab.  befindlich),  welches  dem  Aussehen  nach 
der  Severit  von  daher  ist,  wurde  von  C.  v.  Hauer  analysirt  (Jahrb.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanst.  IV.  826).    Es  ist  amorph,  weiss,  erdig  im  Bruche  und  ganz  rein. 

Es  enthält  in  100  Theilen: 

44,42  Kieselsaare, 
3G,00  Tbooerde, 
0,65  Kalkerde, 

2»^^^WaMer  J^«""^"*^  ^'^  *^** 
16,45(^*"*')     Gluhveriust. 


94,47. 

und  entspricht  der  Formel  3  (HO.  AlsOi)  +  4  (HO.  SiOs). 

7* 
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Es  scheint  hiernach  ein  Kaolin  zu  sein,  dessen  allgemeine  Formel  m  (HO. 
W2  Ol)  +  n  (HO.  SiOs)  miter  dieser  Form  manche  bis  jelzt  getrennte  Species 
vereinigen  möchte.  Viele  abweichende  Resultate  hängen  von  der  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  ab,  dessen  wesentliche  Grösse  durch  hygroskopisches  Wasser 
und  durch  Beimengungen  oft  verdeckt  wird. 

Smektit 

Derselbe  findet  sich  als  Lager  zwischen  kohlenführendem  Schieferthon  der 
Quadersandsteinformation  bei  Lettowitz  in  Mähren,  wie  E.  F.  Glocker  mit- 
theilte.    (Deutsche  geol.  Ges.  \.  665). 

Cimolit. 

Nach  Völkner  findet  sich  Cimolit  im  Alexandrow'schen  Kreise  des  Gouver- 
nements Jekatherinoslaw,  4  Werst  nordöstlich  vom  Kronsdorfe  Nowonikolajewsk, 
er  wird  in  dem  Bette  eines  Baches  gewonnen,  der  in  die  Terssa,  einen  Neben- 
fluss  der  Woltschje  fällt  Er  bildet  unregelmässige  Bruchstücke  von  1  Fuss 
Durchmesser  im  Kaolin,  an  welchem  der  östliche  Theil  des  Kreises  Alexandrowsk 
so  reich  ist.  Anstehend  hat  man  den  Cimolit  noch  nicht  gefunden.  Die  ge- 
wonnenen Stücke  sind  frisch,  sehr  weich  und  lassen  sich  mit  einem  Messer 
schneiden.  (Hartm.  Zeit  YU.  573).  Eine  Analyse  wäre  nOthig,  um  das  Mineral 
näher  zu  kennen. 

Kaolin. 

Wahl  machte  Mittheilungen  über  Porzellanerde  und  den  Bezirk  derselben 
bei  Passau,  welche  nach  demselben  ihren  Ursprung  nicht  allein  in  der  Verwitte- 
rung des  Porzellanspath  hat.  (Begensb.  Corresp.  U.  7S).  Nachträge  und  Er- 
läuterungen dazu  wurden  von  Schafhäutl  gebracht  (ebendas.  113),  welcher 
sich  unbedingt  dafür  ausspricht,  dass  die  Porzellanerde  um  Passau  nur  aus  Por- 
zellanspath entstehe,  während  der  Orthoklas  unverändert  bleibt.  In  Betreff  der 
Bestandtheile  bemerkt  er,  dass  alle  Kaoline  nach  Abzug  der  freien  Kieselsäure 
eine  Zusammensetzung  haben,  nämlich  ein  neutrales  Thonerdesilikat  mit  zwei 
Aequivalenten  Wasser  geben  Ah  Os.  SiOa  -|-  2  HO  (—  HO.  Ala  Oa  -f  HO.  SiOs). 

Das  erdige  Muttergestein  der  Ural'schen  Smaragde  enthält  nach  Jewrei- 
now  (Hartm.  Zeit  VU.  196): 


44,92  Kieselsäure, 
35,70  Thonerde, 

0,87  Eiseaoxyd, 

1,23  Kali, 


0,55  Natron, 

Spur  Talk-  und  Kalkerde, 
13,73  Wasser. 


100,00. 

Melinit. 


Ein  Exemplar  des  Melinits  von  unbekanntem  Fundorte,  im  Bruche  fein- 
erdig, licht  ochergelb,  matt,  undurchsichtig,  im  Striche  gleichfarbig  und  wenig  glän* 
zend,  weich,  leicht  zerreiblich,  .abfärbend,  stark  an  der  Zunge  hängend,  fein  und 
mager  anzufühlen,  wurde  von  C.  v.  Hauer  analysirt.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Beichsanst.  IV.  828).    Er  zeigt  geglQht  eine  rothbraune  Färbung. 

Gefunden  wurden  in  100  Theilen: 

46,54  46.47  Kieselsäure, 

26,79  (aus  dem  1.^  gA)Thoo erde, 
14,92   Verluslc)r  '     fEisenoxyd, 

0,39  —    Kalkerde, 

1,08  *>06l«,.        4 Verlust  bei  100® 

10,28  lOjöSp""*"!     Giuhverlusl. 


100,00. 

Dies  führt  zu  der   Formel   2   (Ab,  Fei  0«.  SiOa)  +  3  HO.   SiOi,  welche 
nicht  mit  der  Formel  HO.  Fes,  Ab  Os  +  HO.  SiOa  übereinstimmt  (vgl.  meine 
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Bearbeitung  des  Mohs'schen  Mineralsystems  Seite  42,  für  den  Melinit  von  Am- 
berg in  der  Oberpfalz).  Möglich  ist,  dass  dem  Melinit  Hydroferrat  beigemengt 
ist  und  dadurch  die  Formeln  difleriren,  ja. dass  der  Melinit  selbst  ein  nur  durch 
Hydroferrat  gelb  geerbtes  wasserhaltiges  Thonerde- Silikat  von  der  Formel  HO. 
AhOs  +  HO.  2  SiOs  ist.  Dasselbe  Silikat  hegt  nach  Fresenius  den  Nassau- 
ischen Thonen  als  KaoUn  zu  Grunde. 

Delanouit  (ein  neuer  Kaolin-Steatit). 

Ein  Exemplar  dieses  Minerals  von  Michac,  Dep.^  Dordogne,  Frankreich,  in 
dem  k.  k.  Hof-MineraUen-Cabinete  beßndhch  zeigte,  dass  das  Mineral  amorph,  dicht, 
im  Bruche  spUttrig,  bis  erdig,  rothlich  weiss  bis  roth,  matt  oder  schwach  wachs- 
artig glänzend,  undurchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend,  im  Striche 
gleichgefärbt  und  wenig  glänzend  ist,  die  Härte  <=»  1,0  —  1,5  hat,  milde  ist, 
ziemlich  stark  an  der  Zunge  hängt  und  im  Wasser  etwas  plastisch  wird.  V.  d.  L. 
ist  es  unschmelzbar.  ^Im  Glasrohre  erhitzt  giebt  es  viel  Wasser  und  wird  grau 
bis  schwarz.     Durch  Schwefelsäure  zersetzbar. 

C.  V.  Hauer  fand  in  100  Theilen: 
1.  2. 

50,55  50,63  Kieselsäure, 

19,15  —    Thonerde  (mit  Spuren  voa  Maogan), 

0,63  —     Kalkerde, 

4,40  —    Manganoxydul, 

14,03  13,921  ij»^^  ^  I  Gewichtsverlust  bei  100° 

10,02  9,65(^*®^®M  '^  beim  Glühen. 

97,78. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel  (MnO.  SiOa  +  3  HO.  SiOs)  +  3  (3  HO. 
Ah  Ob  +  3  HO.  2  SiOa),  wenn  man  den  ganzen  Wassergehalt  als  wesentlich 
betrachtet,  was  bei  dem  sehr  trocken  aufbewahrten  Minerale  wahrscheinUcher 
ist,  da  auch  beim  Erhitzen  im  Glasrohre  mit  der  Zunahme  des  Wasserverlustes 
die  Farbe   sich   ändert.     (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  633). 

Seladonit. 

Delesse  hat  die  grüne  Erde  von  Framont  analysirt  (Ann.  d.  Min. 
IV.  351),  welche  in  ihren  äusseren  Eigenschaften  der  grünen  Erde  von  Verona 
gleicht.    Sie  enthält 


43,50  Kieselsaure, 
16,61  Thonerde, 
8,88  Eisenoxyd, 
11,83  Eisenoxydul, 
0,80  Manganoxydul, 
6,66  Talkerde, 


Spur  Kalkerde, 

3.14  Kali, 
0,69  Natron, 

7.15  Wasser. 

99^26! 


Die  Unterschiede  sind  der  Art,  dass  an  eine  specifische  Gleichstellung  nicht 
zu  denken  -ist,  wenn  man,  was  bei  amorphen  Mineralen  am  nothwendigsten  wäre, 
die  Zusammensetzung  betrachtet.  Eben  so  wenig  kann  man  Willens  sein ,  der- 
artige Gebilde,  Zersetzungsprodukte  anderer  Minerale,  nach  den  Analysen  allein 
als  verschiedene  Species  hinzustellen.  Dieser  Uebelstand  betrifft  die  Mehi*zahl 
der  Species  in  der  Ordnung  der  Steatite. 

Aus  der  Analyse  obiger  grüner  Erde  kann  man  höchstens  schliessen,  dass 
durch  die  chemische  Umänderung  gewisser  Silikate  während  des  Ueberganges  zu 
neuen  krystallinischen  Gebilden  durch  die  grünen  Erden  die  Bildung  gewisser 
Chlorit-Glimmer  angestrebt  wird,  wie  durch  die  chemische  Umänderung  anderer 
Silikate  die  Bildung  anderer  GHmmer  veranlasst  wird.  Die  Zwischenstufe  wird 
durch  irgend  ein  GHed  der  Steatite  repräsentirt  und  dasselbe  erscheint  als  ein 
dichtes  oder  lockeres  Mineral  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen.  Viele 
Species,  welche  aus  dem  Auftreten  derartiger  Zwischenstufen  hervorgegangen 
sind  und  in  den  Systemen  figuriren,    können   eben   nur  als  solche  zweifelhaft 
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sein  und  bei  der  Vereinigung  mehrerer  unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen 
kann  nur  die  oberflächliche  Uebereinstimmung  massgebend  sein.  Ein  solches 
Verhältniss  zeigen  die  grünen  Erden,  die  Grünerde  oder  der  Seladonit. 

Auch  Sartorius  v.  Waltershausen  hat  (sein  Werk  über  die  vulkan. 
Gesteine  Siciliens  und  Islands  301)  dergleichen  Grün  er  de  genannte  Produkte 
untersucht,  1.  eine  intensivgrüne  in  Blasenräumen  der  vulkanischen  Gesteine 
von  der  Oberfläche  der  Mandeln,  Fundort  Berufiord  im  östlichen  Island, 
2.  eine  von  Eskifiord  im  östlichen  Island  mit  dem  sp.  G.  «— 2,677 ,  woselbst 
nicht  selten  grössere  Massen  derselben  in  zersetzten  vulkanischen  Gesteinen  aus- 
geschieden gefunden  werden.  Die  letztere  ist  mehr  lichtgrün  und  mit  helleren 
Streifen  durchzogen,  nicht  homogen. 


ta. 

Ib. 

2. 

52,039 

52,365 

60,085  Kieselsäure, 

'  4,930 

4,961 

5,280  Thonerde, 

1,383 

1,392 

0,095  Kalkerde, 

4,264 

4,29  t 

4,954  Talkerde, 

25,539 

25,700 

15,723  Eiseooxydul, 

6,034 

6,072 

5,036  Kali, 

5,186 

5,219 

4,444  Wasser, 

— 

— 

2,5  t  4  Natron. 

99,375  100,00  98,131« 

Strakonitzit  (ein  neuer  Serpentin-Steatit). 

So  benannte  V.  v.  Zepharovich  ein  neues  nach  Augit  pseudomorphes 
Mineral  im  verwitterten  Gneis  von  Mutenitz  bei  Strakonitz  in  Böhmen. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  699).  Es  bildet  grünUchgelbe  langgestreckte 
Parthien  mit  kleinen  Resten  des  ursprflnglichen  Minerals,  ist  äusserst  milde, 
fühlt  sich  fettig  an  und  hat  das  sp.  G.  —  1,41. 

Nach  C.  V.  Hauer  enth&lt  es: 


53,42  Kieselsaure, 
7,00  Thonerde, 

15,41  Eisenoxydul, 
1,37  Kalkerde, 


2,94  Talkerde, 
19,86  Wasser. 


100,00. 


und  entspricht  der  Formel  9  [RO.  HO  +  HO.  SiOs]  +  2  [3  HO.  Ah  Oz  +  A 
(HO.  SiO..)]. 

V.  d.  L.  im  Oxydationsfeuer  geglüht,  blättert  es  sich  auf,  f^rbt  sich  roth, 
dann  braun  und  schmilzt  unter  lebhaftem  Glühen  mit  gelbem  Lichte  an  den 
Kanten  zu  einer  schwarzen  schlackigen  Masse. 

Aus  der  wesentlichen  Zusammensetzuag  des  Augit,  dem  häufig  thonerde- 
haltige  Silikate  beigemengt  sind,  lässt  sich  schliessen,  dass  auch  hier  der  Thon- 
erdegehalt  durch  dieses  Verhältniss  in  einer  Beimengung  beruhe,  womach  das 
in  das  Geschlecht  der  Serpentinsteatite  gehörige  Mineral  wesentlich  RO.  HO  und 
HO.  SiOi  enthalten  würde,  wie  es  scheint  annähernd  in  dem  Verhältnisse  RO. 
HO  +  2  HO.  SiOj;  RO  =  Fe,  Ca,  MgO;  nach  Abzug  von  3  HO.  Ah  Oi. 

Thalit. 

L.  Smith  (Erdm.  J.  LX.  252)  hat  gefunden,  dass  die  von  Owen  (vergl. 
meine  Uebers.  1852.  49)  vermuthete  neue  Erde  Thalia  nichts  ist  als  durch 
Kalkerde  verunreinigte  Talkerde  und  der  als  neu  aufgestellte  Thalit  eine  Ab- 
änderung des  Saponit,  womach  diese  Species  von  selbst  wegfallt. 

Nach  L.  Smita  und  G.  J.  Brush  (Sillim.  J.  XV[.  368)  enthält  der  Thalit: 

1.  2. 

45,60  48,89  Kieselsäure, 
4,87  7,23  Thonerde, 

2,09  2,46  Eisenoiyd, 

Spar  Spur  Maogao, 
1,07  —    Kalkerde, 
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24,10                 24,17  Talkerde, 
0,45  0,81  Kali  Natron, 

20,66 15,66  Wasser. 

98,84  99,22. 

Eine  bestimmte  Formel  ergiebt  sich  hieraus  ebenso  wenig  wie  aus  den  früheren 
Analysen  des  Saponils,  weil  jedenfalls  Beimengungen  den  wahren  Gehalt  verdecken. 

Serpentin. 

Den  sogenannten  Williamsit  haben  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  von  Neuem 
untersucht  und  identisch  mit  Serpentin  gefunden  (Erdm.  J.  LK.  166),  wie  be- 
reits R.  Hermann  gezeigt  hatte. 

Sie  fanden 

t.  2. 

41,60  42,60  Rieselsäure, 

Spur  Spur    Thonerde, 

41,11  41,90  Talkerde, 

3,24  1,62  Eisenoxydttl, 

0,50  0,40  Nickeloxydul, 

12,70  12,70  Wasser. 

T.  S.  Hunt  analysirle  1.  grflniichweissen,  etwas  durchscheinenden  Serpentin 
von  der  Härte  =»  3,5,  aus  Canada,  2.  einen  grauHchgrUnen  von  Ireland  in 
Canada,  spec.  Gew.  «  2,652—2,658.     (SiUim.  J.  XV.  436).    Er  fand 

1.  2. 

43,4  43,70  Kieselsäure, 

3,6  23,00  Thonerde  mit  Eisenoxyd, 

40,0  23,46  Talkerde, 

13,0  11,57  Wasser. 

101,73. 

Ein  anderes  Serpentingestein  vom  Nicoletfelsen  hatte  das  spec.  Gew.  «i«  2,701. 

C.  V.  Hauer  untersuchte  eine  geringe  Quantität,  0,232  Grm.,  des  sog*  Bal- 
timorit  von  Baltimore  und  fand  darin: 


27,15  Kieselsäure, 

18,54  Thonerde  (mit  Spuren  von  Eisen), 

15,08  Kalkerde, 


26,00  Talkerde, 

13,23  Wasser  (aus  dem  Verluste  berechnet). 


100,00. 

(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  154). 

Steatit. 

lieber  das  Vorkommen  des  sog.  Speckstein  von  Göpfersgrün  bei  Wun- 
siedel  in  Oberfranken  machte  Fr.  Schmidt  Mittheilungen  (Regensb.  Corresp. 
VII.  134)  und  schliesst  sich  im  Allgemeinen  bezflglich  der  Entstehung  der  An- 
sicht Nauk's  an.  Er  beschrieb  Exemplare,  an  denen  man  die  Umbildung  des 
Quarzes  in  Steatit  von  aussen  nach  innen  beobachten  kann. 

Das  von  Emmons  Rensselärit  genannte  Mineral,  welches  zu  Fowler, 
Dekabb,  Ediivards  und  Hermon  Grafschaft  St.  Laurent  in  Nordamerika  vorkommt, 
grau,  weiss,  grün,  braun  bis  schwarz,  von  der  Härte  '^  3,5  und  dem  spec  Gew. 
mm  2,874  ist,  oft  Pseudomorphosen  nach  Augit  und  anderen  Mineralen  bildet, 
enthalt  nach  Beck 


59,75  Kieselsäure, 
3,40  Eisenoxyd, 

32,12  Talkerde, 
1,00  Kalkerde, 


0,78  Manganozydul, 
2,S5  Wasser, 


90,90 

und  ist  hiemach  ein  dichter  Steatit  (Ann.  d.  min.  III,  720). 

Bergholz. 

Die  Untersuchungen  des  Bergholzes  von  Sterzing  in  Tirol  haben  mich 
zu  der  Ansicht  geführt,  dass  es  wahrscheinlich  umgewandelter  Chrysotil  sei 
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(Wien.  Akad.  XI.  388).  Von  den  Bestandtheilen  des  Chrysotils  hat  sich  das  Ei- 
senoxydul hoher  oxydirt,  ein  Theil  der  Talkerde  ausgeschieden,  die  grüne  Farbe 
in  braune  umgewandelt,  wie  die  Vergleichung  verschiedener  Stücke  zeigt,  und 
das  spec.  Gew.  sich  verringert.  Das  spec.  Gew.  des  grünUchen  fand  ich  =^  2,56, 
das  des  braunen  =  2,45 — 2,40. 

C.  V.  Hauer  hat  es  analysirt  und  gefunden: 


1. 

2. 

3. 

49,61 

49,43 

52,26  Kieselsaure, 

19,86 

19,57 

17,49  Eisenoxyd, 

4,18 

3,64 

2,03  Eisenoxydul, 

9,96 

12,03 

13,47  Talkerde, 

2,54 

Spur 

Spur    Kalkerde, 

13,85 

15,32 

14,72  Wasser. 

Die  erhaltenen  Resultate  1.  2.  3  sind  die  Mittel  aus  je  zwei  gesonderten  Analysen, 
wo  zuerst  der  Eisengehalt  als  Oxyd  bestimmt  wurde,  durch  besondere  Unter- 
suchung wurde  der  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydgehalt  besonders  bestimmt  und 
der  Wassergehalt  getrennt,  welcher  bis  zum  Erhitzen  von  100®  C.  sich  ergab,  so 
dass  nur  der  über  lOO''  gefundene  in  den  obigen  Zahlen  ausgedrückt  ist. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Formel  wohl  keine  bestimmte  ist  und  dass 
die  verschiedenen  Proben  nur  verschiedene  Stadien  der  Umwandlung  darstellen. 

Hieran  schliesst  sich  der  Bergkork  von  Stor-Rymningen  in  Schwe- 
den, welchen  A.  Erdmann  analysirte.  (Ann.  d.  min.  HI.  730).  Er  findet 
sich  in  einem  krystallinischen  Calcit,  bisweilen  von  etwas  Asphalt  begleitet.    Er  iTand : 


53,75  Kieselsäure, 

3,47  Thonerde, 

12,91  Eisenoxyd, 

11,15  Talherde, 


4,97  Manganoxydul, 
14,59  Wasser. 


100,84. 


Wegen  des  hohen  Wassergehaltes  und  der  leichten  Löslichkeit  in  Salzsflure 
schliesst  Erdmann,  dass  dieses  Mineral  verschieden  von  dem  Asbest  (d.  h.  fasri- 
gen  Augit-  oder  Amphibol-spathen)  sei.  Dies  ist  ganz  richtig  und  man  ersieht 
die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Bergholz  von  Sterzing. 

Auch  das  Bergleder,  welches  nach  Erdmann  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Bergkork  hat  und  an  20  Procent  Wasser  enthält,  gehört  hierher.  Delesse 
bemerkt  bei  Anftlhrung  dieser  Analyse,  dass  häufig  die  den  Serpentin  begleitenden 
Calcite  von  solchen  grünen  bis  weissen  seidenähnlichen  Fasern  durchdrungen  sind. 

Liebenerit 

C.  V.  Hauer  analysirte  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  174)  sorgfifltig 
von  mir  ausgesuchte  KrystaUe  des  Liebenerits  und  fand: 

2,79  NatroD, 

6,45  Kali, 

4,75  Wasser  und  Kohlensaure  als  GlühTerlusL 


44,45  Kieselsäure, 
38,75  Tbonerde, 

2,26  Eisenoxyd  (2,03  als  Eisenoxydul), 

1,58  Kalkerde, 
Spur    Talkerde, 


101,03. 


Dieses  Resultat  nähert  sich  dem  von  Marignac  gefundenen  und  zeigt,  dass 
der  Liebenerit  als  eine  Pseudomorphose  keine  bestimmte  Formel  angiebt. 
Es  ist  derselbe  wie  manche  andere  Pinit-Steatite  eine  Uebergangsbildung,  welche 
noch  nicht  sehr  weit  vorgeschritten  ist.  Das  ursprüngliche  Mineral  war  wahr- 
scheinlich ein  Kali-Taikerde-SiUkat  +  Thonerde-Silikat,  dessen  Formel  aus  sei- 
nem Umbildungsproducte  nicht  zu  entnehmen  ist. 

Killinit. 

Der  Killinit  von  Killiney  bei  Dublin,  wo  er  mit  Granat,  T^rmalin  und 
Spodumen  im  Granit  vorkommt,   ist  nach  Hallet  (Rammelsb.  Suppl.  V.  148) 


r 
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krystallisirt,  blättrig,  spaltbar  nach  einem  Prisma  von  135^  bräunlicholivengrttn, 
hat  das  spec.  Gew.  «»  2,656.  Beim  Erhitzen  wird  er  schwacz  und  giebt  Wasser! 
V.  d.  L.  schwillt  er  auf,  und  schmilzt  etwas  schwer  zu  einem  weissen  blasigen 
Email.    Durch  Schwefelsäure  ist  er  zersetzbar.    Er  enthalt 


52,89  Kieselsäure, 
33,24  Tlionerde, 
3,27  Eiseooxydul, 
1,45  Kalkerde, 


4,94  Kali, 
0,46  LilhioD, 
3,67  Wasser. 


99,92. 

Bei  der  Annahme  ron  Eisenoxyd  berechnete  Rammeisberg  daraus  die 
Formel  RO.  2  SiOi  +  4  (R203.SiOa)  +  2  HO,  ftlr  welche  ich  RO.  2  HO  +  2  (2  AhO». 
3SiOs)  schreiben  würde. 

Nach  Rammeisberg  ist  er  vielleicht  eine  Pseudomorphose  des  Spodumen 
in  Pinit,  obwohl  die  Spaltbarkeit  daftlr  nicht  spricht.  Die  Formel  zeigt  jedoch, 
dass  es  sich  den  ähnlichen  Mineralen  des  Geschlechts  der  Pinit-Steatite  anschliesst. 

Polyargit 

A.  Erdroann  untersuchte  den  derben  rosenrothen  Polyargit  von  Tunaberg 
(Rammelsb.  Suppl.  V.  193).  Das  spec  Gew.  ist  —  2,768.  Derselbe  giebt  beim 
Erhitzen  Wasser,  wird  t.  d.  L.  undurchsichtig  und  schmilzt  leicht  zu  einem  weissen 
Email.    Er  fand 


45,12  Rieselsiure, 
35,64  Thonerde, 
0,14  Eisenoxjd, 
0,30  Manganoxyd, 
5,88  Kalkerde, 


0,26  Talkerde, 
6,93  Kali, 
0,67  Natron, 
4,92  Wasser, 


99,86 

Ohereinstimmend  mit  dem  früher  von  Svanberg  erhaltenen  Resultate. 

Dysyntribit 

So  hat  Shepard  ein  Gestein  genannt  (ve^gl.  meine  Uebers.  1850—51.  61), 
welches  in  grossen  Massen  im  nördlichen  Theile  des  Staates  New -York  sich 
findet  Es  ist  grün,  bisweilen  roth  gefleckt,  gleicht  dem  Serpentin,  riecht  aber 
feucht  stark  nadi  Thon.  Die  von  Smith  und  Brush  ausgeführten  Analysen 
ergaben: 

a.  b.  c.  d. 

46,70        46,60  Kieselsäure, 
31,011       or  iR  jThonerde, 
3,69  J      *'^»*^  )Ei«cooxydul, 
Spuren  Manganoxydul, 
Spuren  Kalkerde, 
0,50          0,50  Talkerde, 
11,68        lt,68  Kali, 
Spuren  Natron, 
5,30          5,30  Wasser. 

99,94  99,96        99,90       100,53        98,88        99,13. 

Anstatt  des  Eisenoxyduls  könnte  auch  Eisenoxyd  darin  sein.  a.  und  b.  war  von 
S*  W.  Johnson  erhalten,  c.  von  R.  Horton  und  stammte  aus  Diana,  N.  Y.  d.  von 
Prof.  Hume  aus  Cbarleston,  der  es  von  Shepard  bekommen.  Einige  Stücke  ent- 
hielten ein  Wenig  Pfaosphorsäure.  Im  Allgemeinen  gleicht  die  Substanz  dem 
Azalmatolith  und  kann  wegen  der  wechselnden  Bestandtheile  nicht  ein  Mineral, 
sondern  eine  Felsart  genannt  werden.    (Sillim.  J.  XVI.  50.) 

Es  kann  hiemach  aus  'der  Reihe  der  Minerale  in  die  gemengten  Felsarten 
gestellt  werden. 
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44,80 

44,77 

44,74        44,10 

44,94 

34,90 

35,88 

20,98        20,64 

25,05 

3,01 

2,52 

4,27          4,03 

3,33 

0,30 

0,30 

Spuren 

Spur 

0,66 

0,52 

12,90        12,34 

8,44 

0,42 

0,53 

8,48          8,57 

6,86 

6,87 

— 

3,73          3,92 

5,80 

3,60 

— 

Spurtn 

Spur 

5,38 

4,72 

4,86          6,30 

6,11 

1 
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VI.  OrdDUDg:  Glimmer  (Phyllite). 

Hydrargillit. 

Den  bekannten  für  Wawellit  früher  gehaltenen  Hydrargillit  Ton  Villa  rica 
in  Brasilien  untersuchte  nochmals  C.  y.  Hauer  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst.  IV.  397)  und  fand 

64,35  Thonerde, 
Spur    Pliospborsäure, 
35,65  Wass er. 

100,00. 

Brucit 

Den  Brucit  von  Texas  analysirte  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Silliro. 
J.  XV.  214),  und  Wurtz.  Der  letztere  auch  den  zum  Brucit  gehörigen  sog. 
Nemalit,  welcher  auch  von  Whitney  und  von  Rammeisberg  analysirt 
wurde  (dessen  Suppl.  V.  171). 

MgO  FeO        MdO  HO  CO»        SiOs 

Smitb   \  66,30        0,50         Spur        31,93         1,27  — 


1 


Brush    I  66,25                1,00  32,75  Spur  — 

Wurlz  69,  n  0,47           -^  30,42          —  — 

Wurtz  66,05  5,63           —  30,13           —  — 

Wbimey  62,89  4,65          --  28,36  4,10  — 

Rammelsberg  64,86  4,05          —  29,48          —  0,27 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  Brucit  incl.  NemaUt  MgO.HO  oder  Mg,FeO.HO  sind. 

Ripidolith. 

A.  Erdmann  (Ann.  d.  min.  HL  729)  hat  eisenreiche  Abänderungen 

des  Ripidolith  aus  den  Eisengruben  von  Dannemora   analysirt:   1.  Ripidolith, 

welcher  kleine  Adern  und  Knoten  im  Calcit  der  Grube  Myr  bildet,  2.  Ripidolith 

von  der  alten  Grube  Osterby,  3.  Ripidolith,  welcher  einen  Hälleflinta  der  Grube 

LOsta  durchdringt  und  ihm  eine  grüne  Farbe  ertheilt.     Er  wurde  durch  Salzsäure 

getrennt.     Sie  enthalten: 

1.  2.  3. 

27,83  27,89  25,55  Kieselsäure, 

14,23  14,30  18,22  Tbonerde, 

5,34  5,96  5,96  Eiscnoxyd, 

22,53  21,21  27,43  Eisenoxydul, 

3,21  5,43  0,49  MaogaDoxydul, 

Spur  0,43  Spur  Kalkerde, 

15,42  14,42  10,88  Talkerde, 

0,36  0,171  ,  Q^  (Kali, 

0,27  0,23  (  ^'^^  J  Natron, 

10,19  10,30  9,54  Wasser. 

0,81  —  —  Küc;k>und. 

100,19       100,34       100,00. 

Eukamptit  (ein  neuer  Chlorit-Glimmer). 

Mit  dem  Kaliglimmer  aus  der  Nähe  von  Presburg  in  Ungarn,  an  wel- 
chem ich  fiilher  die  Erscheinung  von  vier  elliptischen  Ringsystemen  beschrieb, 
findet  sich  in  demselben  Granit  ein  Mineral,  welches  ich  wegen  seiner  Eigen- 
schaften für  Chlorit  erklärte  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  H.  Jahrg.  UI.  Hft 
S»  42).  Dasselbe  erscheint  als  Gemengtheii  des  Granits,  ist  entweder  fUr  sich 
in  demselben  eingewachsen  oder  mit  dem  Glimmer  innig  verwachsen,  in  Masse 
ist  es  dunkel  lauchgrün,  ins  Braune  geneigt,  stark  bis  wenig  perlmutterartig  glän- 
zend, selbst  ins  Halbmetallische,  undurchsichtig;  in  Blttttchen,  parallel  der  vor- 
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herrschenden  Spaltungsfläche  geschnitten,  wird  die  Farbe  bei  sehr  dOnnen  Blätt- 
chen lichter,  brauner,  ins  Hyacinthrothe  bis  lichte  Rothgelbe  bei  durchfallendem 
Lichte  und  durchsichtig.  Beides  nimmt  mit  der  Dünne  der  Blättchen  zu.  Weich 
und  sehr  biegsam  lässt  es  sich  zusammenrollen  und  in  Kttgelchen  zusammen- 
drücken. Der  Sti*ich  ist  grauUchgrün  bis  bräunlichgraü.  Spec.  Gew.  »>  2,73. 
Härte  wenig  über  2.     Nicht  magnetisch. 

In  die  Flamme  einer  Weingeistlampe  gehalten  blättert  es  sich  sehr  stark 
auf,  wird  tombackbraun  ins  Weisse,  fast  balbmetallisch  glänzend  und  verliert  die 
Durchsichtigkeit.  Dasselbe  rasche  Aufblättern  zeigt  sich  im  Glasrohre  und  Was- 
ser entweicht 

V.  d.  L.  sintert  die  aufgeblätterte  Masse  allmählig  zusammen  und  wird 
schwarz.  Dünne  Blätter  geben  am  tief  zusammengeschmolzenen  Rande  glänzende 
schwarze  Kügelchen  und  das  Mineral  wird  magnetisch.  Mit  Borax  ist  es  leicht 
schmelzbar  zu  einem  durch  Eisen  gefärbten  Glase;  mit  Phosphorsalz  schwieriger, 
zeigt  ein  Kieselskelett  und  erkaltet  spielt  die  grüne  Farbe  etwas  ins  Amethyst- 
farbene.     Mit  Soda  verschmilzt  es  zum  Theil  und  zeigt  Manganreaktion. 

In  Salzsäure  löslich,  die  Kieselsäure  als  Pulver,  unter  der  Loupe  in  Gestalt 
von  Schüppchen  ausscheidend.  Aehnlich  wirkt  die  Schwefelsäure,  wobei  das 
Pulver  etwas  schleimig  wird. 

Eine  nachträgliche  Analyse  zeigte,  dass  es  kein  Chlorit  ist,  denn  C.  v.  Hauer 
fand  (Wien.  Akad.  XI.  609)  darin 


38,13  Kieselsäure, 
21,60  Thoncrde, 
19,92  Eisenoxydul, 
2,61  Maoganoxydul, 


13,76  Talkerde  (aus  dem  Verluste  berecboei), 
3,98  Wasser. 


100,00. 


Bei  nochmaUger  Bestimmung  fand  er  37,95  Procent  Kieselsäure  und  3,91 
Wasser.     Aus  den  Aequivalenten 

8,25  SiOa         4,20  AI2O3         J3,10  RO        4,42  HO  = 
1,96  1  3,12  1,05        oder 

2  1  3  1 

folgt  die  Formel  HO.AI2O« +  3  Mg,Fe,Mn0.2Si03. 

Wegen  der  grossen  Weichheit  und  Biegsamkeit  des  Minerals  habe  ich  fllr 
dasselbe  den  Namen  Eukamptit  von  evxafiTtrog  leicht  zu  biegen,  aufgestellt 

Kämmereril. 

Garrett  hat  den  den  Chroroit  begleitenden  Kämmererit  untersucht  (Erdm. 
J.  LIX.  361),  welcher  von  glimmeriger  oder  blättriger  faseriger  und  allmählig  ins 
Dichte  übergehender  Struktur  ist.  Das  Blättrige  geht  in  Talk,  das  Fasrige  in 
Amphibol  und  das  Dichte  in  Serpentin  über.  Die  dichteren  Parthien  haben  den 
Charakter  des  Rhodochrom  und  wahrscheinlich  ist  dieser  eine  unreine  Form  des 
Kämmereriis.  Ein  Exemplar  zwischen  faseriger  und  blättriger  Struktur,  sorgföltig 
ausgewählt,  gab  folgendes  Resultat: 

37,657  Kieselsäure        8,313  6,01 

3,604  Chrömoxyd        0,466  (  „ -ß^         « 

11,823  ThoDcrde           2,300 f  ^'^^^         ^ 

24,974  Talkerde  12,487  v 

4,113  Kalkerde            1,4691  n  q<>q       iat-» 

2,499  Eisenoxvdul        0,694>  ^*'^^^       ^"»'^ 

0,672  Nickeloiydul      0,179) 
13,582  Wasser  15,091  10,91 

98,924. 

Garrett  hat  daraus,  wie  die  nebenstehenden  Aequivalente  es  gut  finden  lassen, 
die  Formel  11  (RO.HOj  +  2  (R208.3SiOa)  aufgestellt,  welche  von  der  von  mir 
früher  aufgestellten  6(RO.HO)  +  R208.3Si03  (meine  Bearbeitung  des  Mohs'schen 
Mineralsysteros  S.  50)  wenig  abweicht.    Fernere  Untersuchungen  werden  zeigen, 

8* 
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welche  vorzuziehen  ist,   da  das  fragliche   Mineral,  wie  es  Garrett  beschrieb, 
durch  seine  Uebergänge  in  andere  leicht  dadurch  Abweichungen  zeigen  kann. 

Rhodophyllit  hat  Genth  dasselbe  Mineral  von  Texas  genannt,  welches 
Garrett  als  Kämmererit  beschrieb  (Erdm.  J.  LIX.  447).  Es  findet  sich  nach 
ihm  in  blättrigen  Massen,  bisweilen  in  kleine^  hexagonalen  Prismen.  Härte  ^^ 
2,5.  Spec.  Gew.  «»  2,617.  Pfirsicbblüthroth,  grau  und  silberweiss.  Glanz  perl- 
mutterarüg,  Prismen  biegsam  aber  nicht  elastisch.     Genth  fand: 

33,41  32,98  Kieselsäure, 

i  11,11  Thonerde, 
6,85  Chromoxyd, 
1,43  Eisenoxyd, 
Spur  —    Nickeloxydui,  Kalkerde, 

35,86  35,22  Talkerde, 

0,28  0,28  Lithion,  Natron, 

0,10  0,10  Kali, 

12,79  13,12  Wasser. 

100,59         101,09. 

Aus  den  SauerstofTiuengen  in 

RO         HO        RsOs         SiOs 
—  14,21     11,66       7,63         17,12 
ergiebt  sich,  dass  im  Grunde  ein  aus  RO.HO  und  R3O3.  3  SiOs  zusammengesetz- 
tes Mineral  den  Hauptbestanc^tbeil  bildet,  und  Beimengungen  es  von  deii  Resul- 
taten Garretts  etwas  abweichend  erscheinen  lassen,  so  dass  wir  wobl  keine  neue 
Species  vor  uns  liaben. 

L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Erdm.  J.  LX.  278)  glauben,  dass  dieses  Mi- 
neral mit  dem  Rhodochrom  zusammengehöre.     Ihre  Analysen  ergaben: 

33,26  33,30  Kieselsäure, 

10,69  10,50  Thonerde, 

4,78  4,67  Cbrorooxyd, 

1,96  1,60  Eisenoxyd, 

35,93  36,08  Talkerde, 

0,35  0,35  Kali  und  Natron, 

12,64  13,25  Wasser. 

99,61         99,75. 

Bei  der  Schwierigkeit,  dergleichen  Species,  welche  durch  Beimengungen  be- 
einflusst  werden,  in  ihrer  richtigen  Zusammensetzung  durch  die  Analyse  darzu- 
stellen, ist  die  Entscheidung  immer  schwierig  und  der  Rhodochrom  ist  selbst 
noch  nicht  mit  der  Sicherheit  erforscht,  dass  die  Identität  erwiesen  werden  kann. 
Die  meiste  Wahrscheinlichkeit  bleibt  immer  noch  dafür,  dass  der  Känmiererit  allen 
dreien  zu  Grunde  liege. 

Owenit  (ein  neuer  Chlorit-Glimmer). 

F.  A.  Genth  (Erdm.  J.  LX.  376)  benannte  als  neues  nach  Dr.  David  Dale 
Owen  ein  Mineral,  welches  sich  in  den  metamorphiscljen  Gesteinen  auf  beiden 
Seiten  des  Potomacflusaes  nahe  bei  Harpers-Furth  mit  Quarz  und  Magnesit 
findet.  Es  ist  ein  dichtes  Aggregat  kleiner  Schuppen  mit  deutlicher  Spaltbarkeit 
nach  einer  Richtung.  Härte  —  2,5;  spec.  Gew.  —  3,197.  OUvengrQn,  peri- 
mutterglänzend,  Strich  blassgrün,  sehr  zähe,  Bruch  halbmuschelartig  (wahrschein- 
lich in  Massen),  Genich  thonig.  Schmilzt  leicht  ▼.  d.  L,  und  giebt  ein  eisen- 
schwarzes magnetisches  Kügelchen,  mit  Borax  Eisenreaktion,  mit  Soda  Spuren 
von  Manganreaktion.  Im  Kolben  giebt  es  Wasser,  in  Salzsäure  löst  es  sich  leicht 
unter  Gelatinirung  der  Kieselsäure. 

P.  Keyser  fand  folgende  Zusammensetzung: 

1.  2.  BliUel.  Sauerstoff. 

23,10  23,32  23,21  SiOi  12,05 

13,90  13,88  13,89  FeaOi  4,161         , ,  ,. 

15,63  15,64  15,59  AliOa  7,29f         '*'*^ 
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1.  2.  Mittel.                   SanentofT. 

34,58  34,58  34,58  FeO 

Spur  —  —  MnO 

1,16  1,37  1,26  MgO         w„..j.,^ 

0,29  0,43  0,36  CaO         0,10/   ^'^* 

0,41  0,41  0,41  NaO 

0,08  0,08  0,08  KO 

10,84  10,35  10,59  HO 

Aus  dem  annaheniden  Sauerstoffverhältniss 

1  :  1,5  :  1,5  :  1  oder  2  :  3  :  3  :  2  in  RO,  RsOt,  SiOs  und  HO  folgt 
die  Formel  2  (FeO.  HO)  +  AI2,  Fei  Oi.  SiOa.  Zu  bemerken  ist,  dass,  wenn 
man  in  dem 

^  Aphrosiderit 

einen  kleinen  Theil  des  Eisenoxydulgehaltes  als  Eisenoxyd  in  Rechnung  bringt, 
daraus  die  Formel  3  (FeO.  HO)  +  2  (AI2,  Fei  Oa.  SiOa)  hervorgeht,  beide 
Species  einander  also  sehr  nahe  stehen.  Es  wäre  daher  interessant  zu  unter- 
suchen, ob  in  dem  Aphrosiderit  nur  Eisenozydul  enthalten  ist  und  ob  nicht  auch 
Eisenozyd  neben  Oxydul  Yorkommt 

Stilpnomelan. 

Der  mit  Quarz  verwachsene  Stilpnomelan  aus  dem  Eisensteinlager  der  Grube 
Friederike  bei  Weilburg  in  Nassau  wurde  von  Siegert  analysirt.  (Ram- 
melsb.  Suppl.  V.  230.)    Er  fand: 


42,07  Kieselsäure, 

4,92  Thonerde, 
41,98  Eisenoxyd,  ^ 

1,67  Kalkerde,  i 


0,94  Talkerde, 
8,47  Wasser. 


100,05. 


Aus  dem  Resultate  ergiebt  sich  wohl  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Stilp- 
nomelan von  Zuckmantel,  doch  lässt  sich  eine  bestimmte  Formel  noch  nicht  ent- 
nehmen. Die  Angabe  von  Eisenoxyd,  wo  Ramm  eis  berg  in  dem  von  Zuck- 
mantel Eisenoxydul  fand,  lässt  die  Frage  aufwerfen,  welche  von  beiden  Annahmen 
die  richtige  sei,  da  sonst  die  beiden  Minerale  nicht  gleich  sein  können. 

Mf  Hon  gab  einige  Notizen  (Wiener  Verein  zur  geol.  Durchforsch,  v.  Mäh- 
ren und  Schlesien,  dritter  Jahresbericht  S.  33)  über  den  Stilpnomelan  von 
Sternberg  in  Mähren.  Er  bricht  in  der  Grauwackenformation  mit  Limonit 
in  grossen  Massen  in  der  Paulizeche  am  Windmtlhlberge.  Die  Härte  ist  nach 
A.  W.  Hruschka  ~  2,5  —  3,0,  das  sp.  G.  -«  2,715,  der  Strich  lauch-  bis 
berggrün,  zum  Theil  gelblichgrün.  Melion  ist  der  Ansicht,  dass  der  Sternber- 
ger  Stilpnomelan  im  Gegensatz  zu  dem  von  Zuckmantel  sich  in  einem  Ueber- 
gangszustande  in  Limonit  befinde,  wesshalb  auch  eine  chemische  Untersuchung 
desselben  nothwendig  wäre,  um  zu  sehen,  ob  dieses  Mineral  wirklich  Stilpno- 
melan ist,  da  die  äusseren  Eigenschaften  bei  einem  Minerale,  welches  sich  in 
chemischer  Umwandlung  befindet,  allein  nicht  entscheiden  können. 

Chloritoid. 
Der  Chloritoid  vom  Ural  enthält  nach  F.  v.  Kobell  (Erdm.  J.  58,  40): 


23,01  Kieselsäure, 

11,94  Sauerstoff, 

40,26  Tbooerde, 

18,82 

27,40  Eisenoxydu), 

1,56  (  ^'^^ 

3,97  Talkerde, 

6,34  Wasser. 

5,63 

Hieraus  würde  nicht  genau  die  Formel  3  (RO.  HO)  +  3  R2O3.  2  SiOa 
oder  3  (HO.  R^Os)  +  3  RO.  2  SiOs  hervorgehen,  welche  bisher  aufgestellt 
wurde.  Trotz  der  geringen  Abweichung  erscheint  es  doch  wahrscheinlich  die 
der  Mehrzahl  der  Analysen  entsprechende  einfachere  Formel  beizubehalten  und 
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sie  so  oder  so  zu  schreiben.    Ich  würde  mich  filr  die  erstere  Schreibweise  ent- 
scheiden. 

Sismondin. 

Derselbe  kommt  nach  F.  v.  K  ob  eil  (Erdm.  J,  LVIII.  .39)  in  derben  ge- 
bogen-blättrigen Massen  in  Chloritscbiefer  zu  St.  Marcel  in  Pieroont  vor.  Schwärz- 
hcb-grün,  sp.  G.  =  3,5,  Härte  — =  5,5.  V.  d.  L.  sehr  schwer  schmelzbar  zu 
einem  schwärzlichen  Glase.  Nach  heftigem  Glühen  schwach  magnetisch.  In 
Borax  schwer  lOslich  zu  eisen  farbigem  Glase.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  In 
Salzsäure  nicht  löslich.  Von  Schwefelsäure  wird  er  bei  längerem  Kochen,  doch 
nicht  ganz  leicht,  zersetzt. 


Die  Analyse  gab: 

25,75  Kieselsäure, 

13,37  Sauerslüff, 

37,50  Thoncrdc, 

17,51 

21,00  Eisrnoxydul, 

4,66     1      .y^Q 

2,43  \   ''"^ 

6,20  Tiilkerde, 

7,S0  Wasser, 

6,93 

0,50  Unzersetztes. 

98,75. 

Die  den  Sauerstoffmengen  entsprechendste  Formel  würde  6  (Fe,  MgO.  HO) 
+  5  AhOs.  4  SiOi  sein,  sie  nähert  sich  der  des  Chlontoids  und  wenn  man 
die  Formel  des  Sismondins  nach  der  Untersuchung  des  Del  esse  3  (FeO.  HO) 
-h  3  A1>0:<.  2  SiO:i  schreibt,  so  stimmt  sie  mit  der  des  Chloritoids  ttberein. 
Kobell  findet  die  Uebereinstimmung  durch  die  Formulirung  nach  der  Schee- 
rer'schen  Polymerie  und  es  ist  wohl  als  richtig  anzusehen,  dass  der  Sismondin 
mit  dem  Chloritoid  zu  vereinigen  ist. 

D  i  p  h  a  n  i  t. 

Derselbe  ist  nach  Breithaupt  identisch  mit  dem  Margarit*  (Besnard 
Bericht  1851.  30). 

Biotit-Glimmer. 

J.  G rablich  hat  (Wien.  Akad.  XI.  46)  viele  Abänderungen  der  Spedes 
aus  dem  Geschlechte  der  Biotit-Glimmer  bezüglich  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften  untersucht,  welche  gewöhnlich  als  ein-  und  zweiaxiger  Glimmer 
unterschieden  werden  und  meist  dem  Biotit  und  Kali-Glimmer  angehören.  Seine 
Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  Axensysteme  der  Glimmerkrystalle,  auf  die 
Lage  und  Grösse  der  optischen  Axenwinkel,  auf  die  Störungen,  welche  aus  der 
Lamellarstmktur  entspringen,  auf  die  Absorption  des  Lichtes  in  Glimmerplatten, 
auf  die  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  verschiedene  Härte  der  Krystallflächen 
und  auf  den  Einfluss  der  Wärme  auf  die  optischen  und  elektrischen  Verhältnisse. 
Er  glaubt  sich« zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  alle  orthorhombisch  sind;  in 
Betreff  der  Lage  und  Divergenz  der  optischen  Axen  gruppiren  sich  nach  ihm  die 
Glimmer  in:  A.  solche  mit  geringer  Axendivcrgenz  und  zwar  a.  Ebene  der  op- 
tischen Axen  in  die  der  kürzeren  Diagonale  fallend  (Gl.  vom  Vesuv,  Easton  in 
Pennsylvanien,  Ober-Ungarn,  Warwick  in  Nordamerika,  Buritti  in  Brasilien,  aus 
dem  Fassathale);  b.  Winkel  der  optischen  Axen  «=  O"^  (Gl.  aus  dem  Zillerthaie, 
aus  Norwegen,  aus  Kariat,  aus  Besztercze,  aus  Rezbanya,  von  Goschen,  Anaksirk- 
sarklik,  Leonfelden,  Kinginktorsoak,  von  der  Magura,  von  Altenberg,  Hörn  in 
Oberösterreich);  c.  Ebene  der  optischen  Axe  mit  der  grösseren  Diagonale  zusam- 
menfallend (Gl.  von  Frascati,  Cayngalake  in  New- York,  Pellegrino  in  Tirol,  Green- 
wood  Furnace,  Karosuiik,  vom  Baikal);  d.  Gümmer,  bei  denen  sich  nicht  nach- 
weisen liess,  welche  der  beiden  Diagonalen  in  die  Ebene  der  optischen  Axen 
Mit  (GL  aus  Mähren,  von  Gargenbei^  (?)  in  Schwaben  (7)^  Eden  in  der  Grafschaft 
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Orange,  GOmOr,  Sibirien,  Norwegen).  —  Dana  bat  die  Glimmer  dieser  ersten 
Abtheilung  in  zwei  Species:  Phlogopit  und  Biotit  geschieden,  wofür  der  Verf. 
sich  nicht  zu  entscheiden  geneigt  fühlt«  — 

B.  Ghmraer  mit  einem  Winkel  der  optischen  Axen,  welcher  50°  und  mehr 
beträgt,  a.  Gl.  deren  Aixen  in  der  Ebene  der  kleineren  Diagonale  hegen  (GL 
?on  KoHin,  Zinnwald,  Schlackenwald,  Tirol,  Sibirien);  b.  Gl.  deren  Axeh  in  der 
Ebene  der  grösseren  Diagonale  Hegen.  1.  die  ursprüngliche  Begrenzung  noch 
deutlich  wahrnehrabar  (Gl.  von  Arendal,  Warwick  in  Nordamerika,  Käsmark,  Ai- 
rolo  in  der  Schweiz,  Miask,  Schwarzenbach ,  Faciendas  muscitos,  Nertschinsk, 
Rothenkopf,  Gloria  bei  Rio  de  Janeiix>,  Skogbollt  bei  Kimito  in  Finnland,  Wea- 
therfield  in  Connecticut,  von  der  Josephs-Alpe,  Trahiros  in  der  Capitanie  Goyaz 
in  Brasilien,  Middletown  in  Connecticut,  NuUuk  in  Grünland,  Presburg  in  Un- 
garn, Kassigiengoyt  in  Grönland,  Kakunda  in  der  Capitanie  Goyaz  in  Brasihen, 
Cam  in  Böhmen,  Grönland,  Minas  Geraes  in  Brasilien,  Hörlberg  in  Bayern, 
ehester  in  Massachusetts,  Zwiesel  in  Baiern,  Serra  de  Conceicao  in  Brasilien, 
Ural,  Galmeikirchen  in  Oberösterreich,  Sibirien,  Engenhos  coraüinhos  in  Brasi- 
lien). 2.  die  ursprüngUche  Begrenzung  fehlt,  die  Lage  der  Diagonalen  wird  aus 
der  Theilungsgestalt  bestimmt,  (Gl.  von  Irkutsk  in  Sibirien,  Fogaras  in  Sieben- 
bürgen, Lobming  in  Oesterreich,  Berg  Iljertekokkar  in  Grönland,  Neuschottland, 
Balmarussa  am  töte  noire,  Elfdal  in  Schweden,  Schlaggenwald  in  Böhmen,  Pres- 
burg, Prjanska  im  wallachisch-iilirischen  Grenzbezirk,  Grpbo  im  Banat,  aus  einem 
Dorddeutschei^  erratischen  Blocke,  Gömör  in  Ungarn,  Neuberg  in  Bayern,  Jamaica, 
Wottowa  in  Oesterreich,  Engenhos  corallinhos  in  Brasilien,  Mursinka  in  Polen, 
Utön  in  Schweden,  Paris  in  Maine  in  Nordamerika,  Ronsberg  in  Böhmen,  Salla, 
Skuttrand  in  Norwegen,  Chiilon  in  der  Schweiz,  Zwiesl  in  Bayern,  Serra  de  Con- 
ceicao in  Brasilien);  3.  rosenrothe  Lithiouglimmer  (Gl.  aus  Maine  in  Nordame- 
rika, Chesterfield  in  Nordamerika,  Sibirien,  Rpzena  in  Mähren,  Penig  in  Sachsen, 
Massachusetts).  —  Die  Abtheilung  B  enthält  die  Mehrzahl  von  Dana's  MuSkoviten. 

Kaliglimmer. 

Mit  dem  Chesteriit  genannten  Orthoklas  kommt  nach  L.  Smith  und 
G.  J.  Brush  (Erdm.  J.  LX.  278)  ein  Mineral  büschelförmig  auf  Dolomit  aufge- 
wachsen vor,  welches  man  für  Talk  gehalten  hat,  das  aber  seiner  Zusammen- 
setzung nach  ein  Kaligiimmer.ist,  soweit  sich  dies  aus  der  Analyse  behaupten 
lässt.    Es  besteht  nämUch  aus: 


45,50  Kieselsfiare, 

34,55  Tbonerde, 

Spur  Eisenoxyd, 

2,31  Kalkcrde, 

1,08  Talkerde, 


8,10  Kali, 

2,85  Natron, 

5,40  Wasser  u.  Kohlensäure. 


99,29. 


Von  Kalk-  und  Talkerde  gehört  wahrscheinlich  ein  grosser  Theil  dem  Do- 
lomit zu. 

Margarodit 

Wohl  ausgesuchte  Stücke  dieses  Minerals,  welches  von  Lane's  Grube,  Mon- 
roe, Conn.  stammte,  enthielten  nach  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Erdnu  J. 
LX.  278)  in  100  Theilen: 

46,50  45,70  Kieselsäure,  tO,176  Aequif. 

33,91  33,76  Thonerde,  M84ißQ,ß 

2.69  3,11  Eisenoxyd,  0,362  r' 
0,90              1,15  Talkerde,  0,51 2i 
7,32              7,49  Kali,  1,570S 2,979 

2.70  2,85  NatroB,  0,897) 
4,63              4,90  Wasser,  5,288 
0,82             0,82  Fluor, 

^_  0^31 0,31  Clilor. 

99,78  100,09. 
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Die  annähenide  Formel  K,NaO.  2  HO  +  2  AhOa.  3  SiOa  steht  der  des 
Damourit  —  KO.  2  HO  +  3  Ab  Os.  4  SiOs  sehr  nahe ;  die  Identität  aber  des 
untersuchten  Glimmers  mit  Schafhäutl's  Margarodit  ist  noch  in  Frage  stehend, 
eben  so  wie  mit  dem  vx>n  Delesse  untersuchten  Glimmer  von  St.  Etienne  (vgl. 
meine  Uebers.  1844—49.  96;. 

Biotit. 

Der  Biotit  von  Green wood-Hütte  bei  Monroe  N.  Y.  findet  sich  nach 
L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Erdm.  J.  LX.  276)  in  dunkel  olivengrünen  brei- 
ten Krystallen,  deren  Zusammensetzung  folgende  ist: 


39,88 
14,99 

7,68 
23,69 

9,11 

1,12 
1,30 

39,51  Kieselsäure, 
15,11  Thonerde, 
7,99  Eiseooxyd, 
23,40  Talkerde, 

|^«'2o|K;|i:,„^ 

1,35  Wasser, 

0,95 
0,44 

0,95  Fluor, 
0,44  Cblor. 

99,16  98,95. 

Dieser  entspricht  nahezu  die  Formel  3  RO.  SiOs  +  RsOa.  SiOs.  Der 
Biotit  aus  der  Grafschaft  Putnam  N.  Y.  kommt  nach  L.  Smith  und  G.  J. 
Brush  (Erdm.  J.  LX.  277)  in  bräunlicbgrOnen  und  im  durchfallenden  Lichte 
blass  gelblichgrünen  Massen,  dem  Talk  flhnelnd  vor,  hat  die  Härte  -^  2,0  — 
2,5,  das  sp.  G.  -«  2,8,  ist  ganz  unelastisch  und  ergab  die  folgende  Zusam- 
mensetzung: 

39,62  39,49  Kieselsaare, 

17,35  17,06  Tb«nerde, 

5.40  5,21  Eisenoxyd, 
23,85  23,65  Taikerde, 

8,95  — -  Kali, 

1,01  ^  Natron, 

1.41  —  Wasser, 
1,20               —  Fluor, 
0,27 —  CUor. 

99,06. 

woraus  nahezu  dieselbe  Formel  sich  ergiebt 

Eine  Reihe  grosser  KrystallstOcke  des  Biotit  von  Greenwood  Fournace 
in  Nordamerika  Hess  mich  finden,  dass  derselbe  entschieden  rhomboedrisch  kry- 
stallirt.  Sdmmtliche  Stücke  der  verschiedensten  Gestalt  und  von  oft  sehr  un- 
gleicher Ausdehnung  der  Flächen,  die  zur  Annahme  klinorhombischer  Gestalten 
Veranlassung  gab,  erwiesen  sich  als  Combinationsgestalten  eines  spitzen  Rhom- 
boeders  mit  dem  Endkantenwinkel  von  73"*  im  Mittel  und  der  Basisfläche  oR. 
An  einem  Stocke  fand  ich  eine  Zwillingsbildung  nach  dem  Gesetze,  dass  zwei 
Individuen,  deren  Hauptaxen  sich  schiefwinklig  schneiden  (unter  einem  Winkel 
von  nahe  44"^),  eine  Khomboederfläche  gemem  haben  und  die  Basisflächen  bei- 
der sich  unter  nahe  136°  schneiden,  wodurch  ein  zweifacher  Blätterdurchgang 
entsteht.  Ausser  dieser  scheint  noch  eine  zweite  und  dritte  Art  regelmässiger 
Verwachsung  Statt  zu  finden.  Optisch  einaxig.  Die  übrigen  Eigenschaften  sind 
die  bekannten,  die  Härte  verschieden,  auf  den  vollkommenen  Spaltungsflächen 
— *  2,0,  an  den  Kanten  «-  4,0.  Wenig  milde  und  in  Blätlchen  elastisch  bieg- 
sam.   (Wien.  Akad.  XI.  618). 

Glimmer  von  Litchfield  (ein  neuer  Margarit-Glimmer). ' 

L.  Smith  und  G.  J.  Brush  haben  einen  Margarit-Glimmer  von 
Litchfield  in  Connecticut  untersucht  (Erdm.  J.  LIX.  164),  welcher  dem 
Damourit  nahe  steht 


Er  begleitet  den  Disthen  und  ähnelt  im  Allgeroeinen  dem  Margarodit;  Härte 
—  3,5;  sp.  G.  —  2,76;  meist  farblos  mit  schwachem  Stich  in's  Grüne,  durch- 
sichtig, perlmutterglänzend.     Das  Resultat  der  Analysen  ist: 

1.  2. 

44,60  44,50  Kieselslare, 

36,23  ,-  f^lTbonerde, 

1,34  '''»'"  JEisenoxyd, 

0,37  —     Talkerde, 

0,50  —     Kalkerdc, 

Spar  —    Manganoxydul, 

4,10  4,00  Natron, 

6,20  5,90  Kaii, 

5,26      *        5,16  Wasser, 

Spur  —     Fluor. 

Die  annähernde  Formel  würde  K,  NaO.  2  HO  +  2  AhOs.  3  SiOa  sein. 

Margarit. 

Nach  L,  Smith  und  G.  J.  Brush  (Erdra.  J.  LIX.  161)  gebührt  dem  Mar- 
garit und  Emerylith,  welche  zusammengehören,  die  gemeinsame  Formel 
3  CaO.  SiOa  +  3  (2  AI2O3.  SiOa)  +  3  HO,  für  welche  ich  3  (CaO.  HO)  + 
2  (3  AhOa.  2  SiOa)  schreibe.  Neben  Kalkerde  finden  sich  geringe  stellver- 
tretende Mengen  von  NaO,  KO,  MgO,  so  wie  neben  Thonerde  oft  etwas  FeaOa. 

Margarit  und  Smaragd  kommen  nach  Hunter's  Mittheilung  in  der  Graf- 
schaft Gaston,  in  Nord-Carolina  an  der  Fundstätte  des  Korunds  in  Massen 
von  höchstens  5—6  Zoll  Durchmesser  vor,  sehr  zäh  und  schwer  zu  zerbrechen. 
(Erdm.  J.  LIX.  511). 

Emerylith. 

L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Erdm.  J.  LIX.  161)  haben  die  Analysen  des 
Emerylith  von  den  verschiedensten  Fundorten  zusammengestellt  und  gefunden, 
dass  das  Mineral  mit  dem  Margarit  identisch  ist,  dem  älteren  Namen  das  Vor- 
recht gebührt  und  demnach  der  Emerylith  ausfällt.  Sie  geben  als  die  entspre- 
chendste die  Formel  3  RO.  SiOa  -h  3  (2  AI2O3.  SiOa)  -(-  3  HO,  wofüi*  ich  3 
(RO.  HO)  +  2  (3  Ah  Oa.  2  SiOh)  schreibe. 

In  meiner  Bearbeitung  des  Mohs'schen  Mineralsystems  Seite  54,  stellte  ich 
bereits  die  beiden  Minerale  unter  gleicher  Formel  neben  einander,  über- 
zeugt, dass.  sie  als  zusammengehörig  sich  bald  erweisen  würden.  RO  ist 
wesentlich  »»  CaO  und  die  anderen  einatomigen  Basen  sind  nur  in  geringen 
Mengen  stellvertretende,  so  wie  oft  ein  wenig  Eisen  die  Thonerde  vertritt.  Die 
Formel  2  (RO.  HO)  +  4  AbOa.  3  SiOa  steht  gleichfalls  sehr  nahe,  doch  ist 
das  einfachere  Verhältniss  3  AhOa.  2  SiOa  vorzuzieh|p,  wofür  auch  die  Mehr- 
zahl der  zusammengestellten  Analysen  spricht. 

Der  Emerylith  ftlllt  also  künftig  aus  und  die  Spedes  Margarit  —  3  (CaO. 
HO)  +  2  (3  AkOa.  2  SiOa)  den  Emerylith  umfassend  Ueibt. 

Euphyllit. 

L.  Smith  und  G.  J.  Brush  haben  den  Euphyllit  analysirt  und  sind  zu 
anderen  Resultaten  als  Crooke,  Erni  und  Garrett  gelangt.  (Erdm.  J.  LIX. 
163).     Sie  fanden: 


1. 

2. 

3. 

4. 

40,29 

39,64 

40,21 

40,96  Kieselsaure, 

43,00 

42,40 

41,50 

41,40  Thinerde, 

1,30 

1,60 

1,50 

1,30  Ei«enoxyd, 

1,01 

1,00 

1,88 

1,11  Kakerde, 

0,62 

0,70 

0,78 

0,70  Talkerde, 

3,94 

3,94 

3,25 

3,25  Natron, 

I 
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6,16  5,t6  4,26  4,23  Kall, 

6,00  5,08  5,91  6,20  Wasser. 


100,3'i  99,52  99,29  99,21. 

Die  daraus  entwickelte  Formel  ist  RO.  SiOs  +  3  Rs  Oi.  2  SiOi  +  2  HO, 
Dir  welche  ich  RO.  2  HO  +  3  (R^Oa.  SiOs)  schreibe. 

RO  ist  wesentlich  Kali  und  Natron,  wahrend  nach  den  früheren  Analysen 
das  Mineral  für  RO  wesentlich  Kalkerd«  ergab.  Wir  müssen  daher  mit  Recht 
ohne  den  beiderseitigen  Resultaten  zu  nahe  zu  treten,  eine  weitere  Entscheidung 
abwarten,  obgleich  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  das  jüngste  Resultat  das 
richtigere  ist,  weil  No.  1  aus  der  Sammlung  der  Verfasser  selbst,  No.  2  ein 
Originalstück  aus  Silliman's  Sammlung  war. 

VIL  OrdouDg:  Kophita. 

Apophyllit. 

Bekanntlich  wird  dieses  Mineral  oft  theiiweise  matt,  wahrend  ein  anderer 
Theil  desselben  glasglänzend  und  durchsichtig  bleibt.  L.  Reakirt  (Erdm.  J. 
LX.  273)  untersuchte  einen  vollkommen  glasglänzenden  Apophyllit  von  der  Fundy- 
Ray,  (Neu-Schottlandj  und  fand: 

52,51  52,69  Kieselsfiure, 

24,99  24,77  Kalkerde, 

5,14  5,f4  Kali, 

1,79  1,63  Kluor, 

16,67  16,67  Wasser. 

Xylo  chlor  (ein  neuer  Moneuklas-Kuphit). 

Xylorhlor  (Holzgrün)  benannte  als  neue  Species  Sartorius  v.  Wal- 
tershausen (dess.  Vulkan.  Gest.  in  Sicilien  u.  Island  297)  ein  Mineral,  welches 
in  einem  braungrünen  fossilen  Raumstamme  aus  dem  vulkanischen  Tuff  zwischen 
Husavik  und  Halbjarna-Stadr  Kambur  im  nordöstlichen  Island  vorkommt,  oliven- 
grüne quadratische  Pyrami<len  mit  dem  annähernd  bestimmten  Endkantenwinkel 
«»96''  bildet,  spaltbar  wie  Apophyllit  parallel  oP  ist,  ein  sp.  G.  —  2,2904  und 
die  Härte  —  6,0  hat.     Er  fand  darin: 


1. 

2. 

Mittel. 

51,933 

52,208 

52,070  Kieselsäure, 

1,618 

1,463 

1,540  Tbooerde, 

20,220 

20,929 

20,574  Kaikerde, 

0,446 

0,205 

0,326  Talkerde, 

3,085 

3,721 

3,403  Eisenoxydul, 

0,758 

0,348 

0,553  Natron, 

3,947 

3,585 

3,766  Kali, 

17,136 

17,136 

17,136  Wasser  und  Kohiensiure, 

Spnr 

•■  Spur 

Spur    Mangan. 

99,143  99,595  99,368. 

Da  eine  geringe  Quantität  Calcit,  in  welchen  das  Holz  z.  Th.  verwandelt 
war,  vorhanden  ist,  stellte  Sartorius  die  Formel  3  RO.  4  SiOs  +  6  HO  auf 
und  berechnete  daraus  die  abzuziehende  Menge  Calcit.  Dieses  Verfahren  be- 
stimmt aber  nicht  die  Beschaffenheit  des  Minerals,  denn  der  Calcit  kann  nicht 
durch  die  willkührlich  aufgestellte  Formel  bestimmt  werden,  auch  müsste  jeden- 
falls noch  etwas  anderes  wegen  der  Thonerde  abgezogen  werden.  Vorläufig  ist 
also  die  Formel  des  Minerals  noch  unbekannt,  doch  scheint  es  dem  Apophyllit 
sehr  nahe  zu  stehen. 

Desmin. 

Unter  den  Zersetzungsprodukten  der  78 ""  heissen  Quelle  Cascade  zu  Olette 
in  den  Ostlichen  Pyrenäen  fand  M.  J.  Bouis  (Compt  rend.  XXXVU.  237)  einen 
weissen  strabligen,  harten  siuterartigen  Ueberzug,  welcher 
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51,6  KleseMire,  i  Sfi  KaJker^ 

16,1  ThoDerd«,  |  17^  Wis»er 

enthält  und  der  Formel  CaO.  Ali  Ot  +  2  (9  HO.  2  SiOi)  entspridit* 

Der   Desmin    von   SL   Andreasberg  an  Harz  entbäll  nacb  B.   Kerl 
(Hartm.  Zeit.  VII.  19): 


56,3  Kiesels&orey 
15,9  Tbooerde, 
1,^  EiseDoxyd» 
7,4  Kalkerde, 


0,6  Kali, 
17,6  Wasser. 


99,1. 


Der  Desmin,  welcher  die  Krystalle  des  Doppelspaths  in  Helg^astadr  an 
Eskifiord  in  Island  umscbliesst,  bat  nach  Sartorius  v.  Waltershansen 
(dessen  vulkan.  Gest.  in  Sicilien  und  Island  254)  das  sp.  G.  —  2,134  und 
nachfolgende  Zusammensetzung: 


57,404  Kieselsaure, 
16,224  Tbonerde, 
7,713  Kalkerde, 
0,132  Talkerde, 


0,603  Natron, 
0,340  Kali, 
16,679  Wasser. 


99,096. 

Die  Abweichungen  in  den  verschiedenen  Desminanalysen  von  der  gewiss 
richtigen  Formel  RO.  AhOs  +  2  (3  HO.  2  SiOa),  oder  von  den  denselben 
entsprechenden  Aequivalenten  glaubt  Sartorius  dadurch  erklären  zu  wollen,  dass 
Mischungen  zweier  verschiedenen  Bestandtheile  (Jeder  als  ein  Produkt  aus  den 
Theilen  RO,  AhOa,  HO,  SiOs  zusammengesetzt  betrachtet)  existiren  und  be- 
stimmte Verhältnisse  dieser  beiden  bis  zu  den  Extremgliedem  vorkämen.  Die 
einfachste  Ursache  mochten  jedoch  nur  unwesentliche  Beimengungen  sein,  die 
besonders  auf  die  Theile  HO  und  SiOa  Einfluss  ausüben,  weil  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Kupbite  das  Verhältniss  von  RO  :  AhOa  *»  t  :  1  ist  und  die- 
ses daher  durch  die  Beimengungen  nicht  afficirt  wird,  während  die  Verhältnisse 
von  HO  und  SiOa  am  schwankendsten  erscheinen.  Den  krystallisirten  Desmin 
von  Berufiord  auf  Island  aoaljsirte  R.  Weber  und  fand: 


58,02  Kieselsäure, 
14,94  Tbonerde, 
8,33  Kalkerde, 


1,30  Kali, 
17,71  Wasser. 


100,30, 

Im  nicht  getrockneten  Zustande  enthielt  das  Mineral  18,1  —  18,4  Proc. 
Wasser.    (Rammelsb.  Suppl.  V.  230). 

Episfilbit. 

Das  ausgezeichnete  Vorkommen  des  Epistilbit  ist  nach  Sartorius  v.  Wal- 
tershausen (dess.  vulk.  Gest.  in  Sicilien  und  Island  247)  das  Ufer  des  Be- 
rufiord am  Fusse  von  Bulandstind  in  Island.  Man  findet  daselbst  zwei 
Varietäten,  milcbblauen  und  gelblichen.  Die  erste  in  kleinen  Drusen,  selten  über 
2  Zoll  lang,  mit  sehr  schönen  Rrystallen.  Häufiger  als  die  krystallisirten  Exem- 
plare werden  dichte  fast  kopfgrosse  Kugeln  und  Knollen  von  dichtem  Epistilbit 
gefunden,  die  von  aussen  entweder  mit  Seladonit  oder  einer  schimmernden 
schwarzen  Rinde  überzogen  sind. 

Limpricht  analysirte  den  bläulichen  von  Berufiord  (1)  mit  dem  sp.  G. 
-»  2,363,  Sartorius  eben  denselben  (2),  wobei  die  Bestimmung  der  Alkalien 
verun^ückte  nnd  das  qpal.  gefundene  KaU  aus  Limpricht's  Ana^se  (resp.  -» 
dessen  Natron),  genommen  wurde  (I),  und  Sartorius  einen  gelblichweissen  (3) 
von  Berufiord,  welcher  in  zolllangen  Krystallen  erscheint. 


1. 

2. 

3. 

58,99 

60,083 

59,225  KieseisSure, 

18,21 

16,74» 

17,227  Tbonerde, 

6,92 

8,137 

8,201  Kalkerde, 

*2,35 

— 

—      Natron, 

— 

2,350 

2,457  Kali, 

14,98 

14,306 

13,902  Wasser. 

101,44  101,621  101,012; 

9* 
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Die  Substituining  Ton  2,35  Kali  in  der  zweiten  Analyse  erscheint  willkuhr- 
lieh,  da  ohnehin  die  Abweichung  in  dem  Gehalte  des  Natron  und  Kali  bei  der- 
selben Varietät  von  demselben  Fundorte  aufTallend  ist.  Desgleichen  muss  ein 
eigener  Grund  vorliegen,  dass  alle  3  Analysen  einen  Ueberschuss  ergaben. 

Parastilbit  (ein  neuer  Moneuklas-Kuphit). 

So  nannte  Sartorins  v.  Waltershausen  (dessen  vulkan.  Gest.  in  Si- 
cilien  und  Island  250)  ein  dem  Epistilbit  nahestehendes  Mineral,  welches  mit 
Ghabacit,  Stilbir,  Desmih  und  Calcit  bei  Thyrill  am  Hvalfiorderstrand  im  Bor- 
garfiord  in  Island  vorkommt.     Es  enthält: 


61,S68  Kieselsäure, 

13,66  Aequ. 

17,833  Thonerde, 

3,47 

7,320  Kalkerdc, 

2,61   i 

1,997  Natron, 

0,64  J  3,6; 

1,780  Kali 

,  0,38  j 

9,202  Wasser. 

10,22 

10Ü,ÜÜÜ. 

Aus  den  Aequivalenten  wOrde  die  Formel  RO.  AhOs  +  3  HO.  4  SiOs 
hervorgehen.  Vorläußg  wurde  dieses  Mineral  hierher  gestellt,  weil  Sartorius  von 
ihm  angiebt,  dass  es  dem  Epistitbit  in  jeder  Weise  ähnlich  ist,  die  Krystalle 
etwas  andere  Abmessungen  haben.  Das  sp.  G.  vermuthet  er  etwas  höher  als 
das  des  Epistilbit. 

Stilbit 

Er  ist  nach  Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen  vulkan.  GesL  in  Si- 
ciUen  und  Island  252)  in  Island  und  Färöe  allgemein  verbreitet  Er  be- 
nutzte zur  Untersuchung  sehr  reine  perlmutterglänzende  Krystalle  von  Beru- 
fiord,  die  dort  bis  zur  Grösse  von  einigen  Zollen  vorkommen.  Sp.  G.  •-«  2>175. 
Die  Analyse  ergab: 


58,003  Kieselsäure, 

16,811  Thonerde, 

0,121  ti^enoxyd, 

7,3S0  Kalkerde, 

0,289  Talkerde, 


0,572  Natron, 
1,634  Kali, 
14,326  Wasser. 

100,036. 


Im  Gegensatz  zu  früheren  Analysen  findet  sich  hier  das  Verhältniss  von 
RO  :  Ah  Oa  «*  1  :  1  was  sehr  wahrscheinlich  wegen  der  Analogie  mit  an- 
deren Kuphiten  ist  Ob  aber  die  Formel  3  (CaO.  AkOa)  +  4  (4  HO.  3  SiOs) 
die  allgemeine  sein  könne,  darüber  werden  fernere  Untersuchungen  Aufschluss 
geben.  Die  Verhctltnisse  zwischen  HO  und  SiOs,  welche  hier,  wie  bei  manchen 
anderen  nicht  die  gewünschte  Einfachheit  haben,  können  oft  durch  die  Art  der 
Bestimmung  und  durch  Beimengungen  modiücirt  werden,  die  gewiss  bei  der- 
gleichen Vorkommnissen  nicht  seltener  als  bei  anderen  sind,  wenn  sie  auch  nicht 
so  wahrgenommen  werden  können. 

Harmotom. 

Der  Harmotom  von  Andreasberg  enthalt  nach  B.  Kerl  (Hartm. 
Zeit  VIT.  19  j: 

45,80  Kieselsaare,  10,11  Aequi?. 

15,80  Tbonerde,  3,07 

17,50  Baryterde,  2,29  I  oftA 

1,98  Kalkerde,  0,71   f  ^'"" 

16,66  Wasser,  '  18,51 

97,74. 

was  bis  auf  den  etwas  höheren  Gehalt  an  Wasser  der  Formel  3  (BaO.  AliOi) 
-|-  5  (3   HO.  2   SiOa)  entspricht     Die  zur  Vergleichung  a.   a.   0.  beigefügten 
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Analysen  Köhlers  und  Rammelsbergs  des  Harniotom  von  ebendaher  gdben  14,6 — 
15t0  Procent  Wasser. 

,  Phillipsii. 

Mit  dem  Herschelit  findet  sich  nach  Sartorius  v.  Waltershausen  (des- 
sen Vulkan.  Gesteine  iu  Sicilien  und  Island,  263)  der  Herschelit  bei  Aci  Ca- 
stello  Trezza  im  Val  di  Noto  und  bei  Palagonia  in  Sicilien.  Das 
spec.  Gew.  des  von  Palagonia  ist  «»  2,201.  Der  von  Aci  Castello  enthält  die 
unter  1,  der  von  Palagonia  die  unter  2  angegebenen  ßestandtheile: 

1.  2. 

48,529  48,365  Kieselsäure,  . 

19,883  21,070  Tbonerde, 

2,640  0,7 13  Eisenoxyd, 

2,923  3,243  Kalkerde, 

1,602  1,425  Talkcrde, 

6,181  3,412  Natron, 

3,822  6,148  Kali, 

14,759  14,535  Wasser. 

100,339        98,911. 

Beim  Eisenoxyd  ist  Phosphorsäure  und  beides  vielleicht  Beimengung.  Bemer- 
kenswerth  ist  der  grosse  Gehait  an  Natron,  welcher  desshalb  in  die  allgemeine 
Formel  ais  vikarirender  Bestandtheil  aufzunehmen  ist,  um  nicht  eine  Trennung 
zu  veranlassen.  Der  von  Giants  Causeway  in  Irland  enthalt  auch  über  3  Pro- 
cent Natron  (vergl.  meine  Uebers.  1844 — 49.  113).  Hiernach  wäre  die  Forme] 
3  (Ca,K,NaO.Al>Oi)  +  4  (3  HO.  2  SiOa). 

Natrolith. 

Scheerer  ]Bviderspricht  der  von  R.  Blum  und  Krantz  ausgesprochenen 
Ansicht  (vergl.  meine  Uebers.  1852.  S.  53),  dass  die  den  Spreustein  darstel- 
lenden Pseudokrystalie  auf  Nephelin  zurückzufuhren  sind  (Poggend.  Ann.  LXXXIX. 
26),  indem  er  durch  seine  Untersuchungen  dieser  für  hexagonal  gehaltenen  Kry- 
stalle  dahin  gelangt  ist,  dass  sie  t.  eine  klinorhombische  Gestalt  besitzen,  dass 
2.   an  denselben   ein   klinorhombisches  Prisma  ooP  von  125°  mit  den  Längs- 

flachen  (ocPoc)  auftritt,  dass  3.  dieses  Prisma  mit  einer  Hemipyramide  ^   (init 

dem  Endkantenwinkel  von  136'')  und  einem  Queiiiemidoma  — ^  in  entgegen- 
gesetzter Lage  zugespitzt  erscheint.  Die  bei  einigen  Krystallen  beobachteten 
Prismenwinkel  von  136''  und  von   112°  bis  113^  werden  durch   ein  Vorherr- 

sehen  von   »  und  (ocPoo)  erklärlich. 

Scherer  glaubt  nun  annehmen  zu  können,  dass  die  Substanz  der  klino- 
rhombiscben  Krystalle  die  des  Nalroliths  gewesen  ist  und  dass  durch  Umlagerung 
der  Moleküle  bei  gleichbleibender  Substanz  der  sogenannte  Spreustein  entstanden 
sei,  mithin  eine  Paramorphose  vorliege.  Der  Grund  aber,  dass  die  kUnorhom- 
bischen  (von  Blum  und  Krantz  für  hexagonal  gehaltenen)  Krystalle  nicht  die 
Gestalten  des  Amphibol  haben,  drangt  uns  durchaus  nicht  zu  der  Annahme,  dass 
die  Krystalle  ursprünglich  Natrolith  gewesen  sind  und  dass  der  Natroiith  mithin 
dimorph  sei,  sondern  wir  glauben,  es  sei  richtiger,  eine  Pseudomorphose,  wenn 
am  h  nicht  nach  Nephahn,  vorauszusetzen,  und  die  Aufklarung  über  das  ursprüng- 
liche Mineral  abzuwarten,  welches  Krantz  und  Blum  zum  Theil  noch  frisch  ge- 
sehen haben,  so*  dass  der  Nachweis  über  seine  Substanz  durch  die  Analyse 
noch  möglich  ist. 

Brevicit 

Nachdem  bereits  der  Brevicit  (vergl.  meine  Uebers.  1 852.  54)  als  unhaltbar 
nachgewiesen  worden  war,  musste  mir  daran  liegen,  über  den  Harringtonit, 
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welchen  ich  mit  dem  Brevicit  vereinigl  hatte,  nSberen  Aufschlos«  su  eriaagen. 
C.  V.  Hauer  analysirte  daher  (Wien.  Akad.  Märzheft  1854,  Ute  Folge  meiner 
mineralog.  Notizen)  den  von  mir  früher  untersuchten  Harringtonit  aus  der  Graf- 
schaft Anliim  und  fand 

45,07  Kieselsäure,  3,75  Natron, 

26,21  Thunerde,  1,41  Wasser  alt  Veriost  bei  100", 

11,32  Kalkerde,  12,93  Wasser  als  Verlust  beim  Gtflbea. 

Spur?  Tülkerde,  100,69. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel  Ca,NaO.Al20s +  3  H0.2SiOa  und  das  Mineral 
als  Mesolilb,  weshalb  die  unter  dem  Namen  Brevicit  begriffene  Species  (siehe 
meine  Bearb.  des  Mohs'schen  Mineralsystems  S.  57)  ganz  ausMt  und  der  Har- 
ringtonit dem  Mesoiith  zuzuzählen  isL 

Skolezit. 

An  derselben  Lokalitat  am  Ufer  des  Berufiords  in  Island,  wo  der  Epi- 
stilbit  und  Stilbit  in  grossen  Krystallen  in  zei-setzten  Trappmassen  vorkommt, 
findet  sich  nach  Sartorius  v.  Walterslrausen  (dessen  vulkan.  Gest.  in  Sicil. 
und  Isl.  267)  auch  noch  viel  häufiger  verbreitet  der  Skolezit  in  strahlig-kugligen 
ausgesonderten  Massen  und  zuweilen  in  vollkommen  wasserhellen  Prismen.  Spec. 
Gew.  der  ktztern  —  2,393. 

Die  Analyse  ergab 


46,409  Kieselsaure, 
26,242  Thonerde, 
9,6S2  Kalkerde, 
0,012  Talkerde, 


4,457  Nairoo, 
0,414  Kali, 
13,755  Wasser, 


100,972 

entsprechend  der  Formel  CaNaO.Al20s  -[-  3H0.  2  SiOs,  weshalb  man  ihn  am  besten 
dem  Mesoiith  zuzählen  kann. 

Nesolith. 

C.  Rammeisberg  hat  den  sogenannten  Mesoiith  aus  dem  Phonolith  von 
Hauenstein  in  Böhmen  untersucht  (Erdm.  J.  LIX.  346).  J.  v.  Freissmuth 
hatte  denselben  vor  länger  als  dreissig  Jahren  analysirt  und  Berzelius  gab  in  Folge 
dessen  dem  Mineral  die  Formel  Ca,NaO.SiOa  +  AlaOa.SiOa  -|-  3  HO,  filr  welche  ich 
Ca,NaO.AliOi  +  3  HO.  2  SiOs  schreibe. 

Manche  Abänderungen  des  Hauensteiner  Minerals  zeigen,  wenn  sie  sich  i» 
Drttsenräura«n  des  PbonoUlhs  frei  ausbilden  konnten,  auf  der  Oberfläche  der  con- 
centrisch  strahligen  Massen  deutlich  krystallinische  Bildung  und  grossere  Durcb- 
scheinheit  als  im  laueren  der  Masse.  Man  bemerkt  fast  rechtwinklige  Prismen 
mit  einer  Endfläche  oder  einer  sehr  stumpfen  Zuschärfung,  und  das  Ganze  hat 
vollkommen  das  Ansehen  des  oberen  Tbeils  einer  Gruppe  kleiner  gedrängt  stehen- 
der Comptonitkrystalle. 

Da  möglicherweise  der  strahiige  weisse  Theil  der  wahre  Mesoiith  sein  konnte, 
wdcher  mit  einer  Lage  Comptonit  überzogen  war,  so  wurden  in  einem  Falle  diese 
oberen  durchsichtigen  Parthien  vor  der  Analyse  abgesondert  Es  ergab  sieb  aber 
für  die  übrige  Masse  ganz  dieselbe  Zusammensetzung,  als  wenn  dies  nicht 
geschah. 

Das  spec.  Gew.  fand  Rammeisberg  —  2,357. 

Der  VVassei*gehalt  wurde  jedesmal  durch  Glühen  einer  besonderen  Menge 
erhalten,  welche  über  Schwefelsäure  getrocknet  worden  war.  Geschah  dies  nicht, 
so  fiel  jener  um  etwa  ein  halbes  Procent  hoher  aus.    5  Analysen  ergaben: 

1.  2.  3.  4.  5.  MiUel.  Sauerstoff. 

40,47        39,79        39,20        39,29        39,24        39,63  SiOt        20,59 

-         14,59 

2,071         -.j 
2,05(        ^^ 
13,19        12,91         13,85        13,05        13,49        13,30  HO  11,82 


w 

31,77 

30,24 

31,73 

31,25  AIxOs 

6,88 

— 

7,30 

7,64 

7,27  CaO 

8,43 

— 

8,20 

7,37 

8,03  NaO 

12,91 

13,85 

13,05 

13,49 

13,30  HO 

7t 

i 

Das  Sanerstoffverfaftltniss  ia  RO,    AI.O3,  SiOs  und  HO    ist  demnach 

1    :    3,54  :  5,00  2,87 

und  die  Aequivalente  sind      1    :    1,18  :  1,67  2,87  oder 

1,20  1,41      2  3,44. 

Rammelsberg  ist  nun  der  Ansicht,  dass  dieser  Mesolith  identisch  mit  Compto- 

nit  sei,  und  sucht  dies  durch  die  Vergteichnhg  der  SauerstofTverhaitnisse  zu  be* 

weisen,  welche  er  aus  den  Analysen  des  Thomsonit  von  Dalsnypeu  (Retzius),  von 

Dumbarton  (Berzelius  und  Rammeisberg)  und  des  Comptonit  von   Kaaden  (Zippe 

und  Rammeisberg)  berechnete.     Diese  sind: 

HO 

2,35  ReUius  J 

2,32  Berzelius  ^  ThomsoDit 

2,5  Ramraelsberg   t 

2,0  Zippe 

2,38  Rammelsberg   }  Comptonit 

2,5  RammeUberg 


RO 

RtOi 

Si04 

2,77 

4,01 

2,86 

3,97 

3,1 

4,16 

2,94 

3,92 

3,0 

4,1 

3,26 

4,4 

1        3,5  5,0  2,8    Mesolith  Ton  Hauenstein. 

Er  nimmt  aus  diesen  Verhältnissen  a|s  Mittel 

1        3  4      2Vs   oder 

3        9  12       7 

giebt  allen  die  Formel  3  RO.SiOa  +  3  (AhOi.SiOa)  +  7  HO  und  erklärt  sich  die 
abweichenden  Mengen  des  Mesoliths  von  Hauenstein  dadurch,  dass  er  vielleicht  durch 
anfangende  Zersetzung,  die  ihm  die  Durchsichtigkeit  raubte,  einen  Theil  der  Rasen 
verloren  hat  Es  handelte  sich  hier  darum,  die  Identität  des  Mesolith  mit  den 
übrigen  Comptonit  und  Thomsonit  genannten  Mineralen  zu  beweisen,  die  Berech- 
nung zeigte  diese  Uebereinstimmung  nicht,  was  Rammeisberg  ganz  richtig  ein- 
sah und  eine  anfangende  Zersetzung  voraussetzte.  Der  Beweis  der  Identität  kann 
auf  diese  Weise  nicht  genügen,  und  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  die 
sechs  angeführten  Analysen  des  Comptonit  und  Thomsonit  vei*einigt  werden,  steht 
es  ferner  frei,  dem  Mesolith  von  Hauenstein,  dessen  Analyse  1  UO  1,18  AhOs 
1,67  SiOa  2,87  HO  ergab,  ferner  die  Formel  RO.AliOa  +  3  HO.  2  SiOa  zu  lassen. 

Der  Name  Mesolith  hat  schon  mannigfachen  Grund  zu  Verwechselungen 
gegeben  und  es  wäre  wichtig,  die  Untersuchungen  Ober  diesen  Punkt  zu  dem 
Ende  zu  bringen,  dass  krystallograpbisch  und  chemisch  diejenigen  Species  fest- 
gestellt würden,  welche  in  die  Kategorie  des  Mesoliths  gerechnet  und  bald  da 
bald  dorthin  gestellt  werden. 

Nachdem  krystallographisch  nachgewiesen  war,  dass  der  Mesotyp  in  zwei 
Species  zerfalle,  in  eine  ortho-  und  eine  klinorhombische,  knüpfte  sich  daran 
auch  die  verschiedene  Zusammensetzung  und  man  konnte  sicher  den  orthorhora- 
bischen  Natrolith  ^-  NaO.AliO?  -[-2  (HO.SiOs)  und  den  klinorhombischen  Sko- 
lezit  »»  CaO.Ah0.i -|-3  HO.  2  SiO»  festhalten.  In  jenem  fmdet  sich  Kalkerde 
als  vikarirender  Bestandtheil  des  Natron  nebea  dem  Natron  und  in  diesem  Na- 
tron als  vikarirender  Bestandtheil  der  Kalkerde  neben  der  Kalkerde  und  man 
kann  kalkerdehaltigen  Natrolith  und  natronhalttgen  Skolezit  als  Varietäten  anneh- 
men. Sobald  man  aber  findet,  dass  es  ein  orthorhombtsches  Mineral  in  den  Ge- 
stalten des  Natrolith  giebt,  welches  mehr  Kalkerde  als  Natron  oder  nur  Kalkerde 
»Hein  enthält,  so  reichen  die  beiden  Species  Natrolilh  und  Skolezit  nicht  mehr  aus. 
Krystallographisch  und  chemisch  zugleich  sjnd  dergleichen  Minerale  nicht  nachgewie- 
sen worden,  doch  haben  viele  Analysen  gezeigt,  dass  es  strahlige  Minerale  giebt,  die 
im  Aeusseren  beiden  Species  zugezählt  werden  kannten,  die  aber  Kalkerde  und  Na- 
tron in  annähernd  gleichen  Verhältnissen  enthalten,  dass  es  aber  auch  Minerale  giebt, 
die  mehr  Natron  mit  dem  Vi^assergehalt  des  Skolezits,  mehr  Knikerde  mit  dem  Was- 
sergehalte des  Natrolilhs  enthalten,  oder  dass  bei  annähernd  i^leichem  Verhältnisse 
beider  Basen  die  Wassergehalte  bald  ftlr  diese  bald  fllr  jene  Species  sprachen. 

Hier  nun  zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  der  beiden  Species  Natrolith  und 
Skolezit,  da   zunächst    wie    bei   den   Carbonaten  ein  Isomorphismus  der  beiden 
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Gruppen  RO.AI2O8  +  2  (HO.SiOü)  und  RO.  AI2O3  +  3  HO.  2  SiOs  wahrscheinlich 
wird,  wonach  wir  orthorhombische  isomorphe  Species  der  Formeln 

1.  NaO.AliOa  -f  2(HO.Si03) 

2.  Na,CaO.Al20j  +  2(HO.Si08) 

3.  CaO.AbOa  +  2  (IlO.SiOs) 
und  klinorhombische  isomorphe  Species  der  Formeln 

4.  CaO.Al203  +  3  HO.  2  SiO.1 

5.  Ca^NaO.AhOa  +  3  HO.  2  SiOi 

6.  NaO.AbOa  +  3  HO.  2  SiOa 

haben  können.  Ausserdem  führen  Analysen  zu  Foimeln  [RO.AI2O3  +  2(H0. 
SiOa)]  +  X  [RO.AliOa  +  3H0. 2  SiOs],  wohin  mehrere  sogenannte  Mesolithe  gehören. 
Es  möchte  jedoch  wahrscheinlich  sein,  dass  derartige  Minerale  nicht  existiren,  da 
die  strahligen  Aggregate  so  leicht  durch  die  Einflüsse  der  Atroosphärihen  verän> 
derlicher  Minerale  abweichende  Wasserquantitäten  zeigen. 

Für  tfie  Foi-mel  2  galt  früher  der  Brevicit,  dessen  Unhaltbarkeit  nachge- 
wiesen worden  ist  (vergl.  meine  Uebers.  1,852.  54)  und  konnte  der  Harring- 
tonit  gehen,  dessen  neueste  Analyse  ihn  ^er  anders  stellen  lässt,  wie  oben  bei 
Brevicit  angegeben  wurde.  Es  f^Ilt  somit  dieses  Glied  aus,  ohne  dass  die  Mög- 
lichkeil abzusprechen  ist,  dass  sich  dahin  gehörige  Minerale  finden.  Für  die 
Formel  3  giebt  es  vorläufig  kein  entsprechendes  Mineral.  Für  die  Formel  5  ist 
die  Gruppe  derjenigen,  welche  am  passendsten  Mesoiith  genannt  werden.  Der 
F'ormel  6  entspricht  Thomson's  Lehuntit. 

Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen  vulkan.  Gest.  in  Sicihen  u.  Island 
269)  fand  sich  veranlasst,  den  Namen  Mesoiith  wieder  einem  neuen  Minerale  zn 
geben,  dessen  Existenz  aber  mehr  als  hypothetisch  ist.  Es  findet  sich  nämlich 
am  Ufer  von  Trezza,  fast  den  cyklopischen  Inseln  gegenüber,  etwas  näher  gegen 
Aci  Castello  ein  basaltischer  Mandelstein,  in  dessen  Höhlungen  bis  erbsengrosse 
weisse  Kugeln  und  Halbkugeln  mit  radialfasriger  Bildung  aufgewachsen  sind.  Für 
diese  fand  er  die  BestandUieile: 

43,6S4  43,428  Kieselsaure, 

27,770  27,(iOS  Thooerde, 

1,727  1,717  Kolkerde, 

0,287  0,285  Talkerde, 

12,234  12,164  Natron, 

3,613  3,592  Kali, 
11,272  11,206  Wasser, 

100,587 

und  berechnete  daraus,  dass  das  Mineral  aus  71,711  Procenten  eines  Minerals 
A  und  aus  28,378  Procenten  eines  Minerals  B  zusammengesetzt  sei. 

Das  Mineral  A  mit  der  Formel  BO.SiOa -h  AhOs.SiOs -|-3H0,  worin  RO 
wesentlich  Natron  mit  etwas  Kali  und  1,6  Proc.  Kalkerde  ist,  nennt  er  Skolezit  (?) 
und  das  Mineral  B  mit  der  Formel  3RO.Si03 -H  3  (Al20a.Si03)  +  3H0  nennt  er 
Mesoiith  (?). 

Beide  hypothetische  Minerale,  dieser  Skolezit  und  dieser  Mesoiith  sind  nur 
das  Resultat  einer  Berechnung  und  die  Namen  g;lnzlich  wider  den  Gebrauch  ge- 
wählt. Das  aus  beiden  zusammengesetzte  gab  freilich  keine  annehmbare  Formel, 
doch  darf  dies  noch  nicht  zu  einer  solchen  Erklärung  führen,  da  wir  wahrschein- 
hch  weiter  nichts  als  einen  Natrolith  mit  einigen  Beimengungen  vor  uns  haben 
und  es  möglich  ist,  dass  nicht  alle  Kugeln  dasselbe  gewesen  sind,  daher  die  ge- 
ringe Abweichung  von  Natrolith  nicht  auffallen  kann. 

Hieran  reiht  sich  ein  wahrscheinUch  bereits  etwas  verändertes  Mineral,  wel- 
ches Sartorius  v.  Waltershausen  (Ebendas.  272)  in  der  Ebene  zwischen 
dem  Fusse  der  hohen  Pyramide  des  Bulandstind  und  dem  Ufer  des  Berutiord  in 
Island  mit  weissem  strahligen  Skolezit  verwachsen  fand.  Es  ist  strohgelb,  wie 
die  Analyse  zeigt  durch  färbendes  Hydroferrat,  hat  ein  spec.  Gew.  •»  2,362  und 
die  Bestandtheile: 
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39,275  89,086  KieselsSnre, 

29,502  29,360  Tbooerdc, 

1,489  1,491  Eisenoxyd, 

12,382  12,323  Kalkerde, 

4,085  4,066  Natron, 

0,38t  0,379  Kali, 

0,129  0,128  Talkerde, 

13,231  13,167  Wasser. 

Sartorius  berechnete  dasselbe  als  bestehend  aus  85,01J  Procent  Comptonit 
und  15,046  eines  neuen  Minerals,  das  er  Karphostilbit  nennt  und  dem  er 
die  Formel  3  RO.  2  SiOs  +  3  (R2OS.  2  SiOa)  +  21  HO  giebt  Wahrscheinlich  soU 
doch  das  Eisen  die  Farbe  des  Karphostilbits  bedingen  und  doch  rechnete  er  von 
den  1,490  Procent  Eisenoxyd,  die  ich  einem  beigemengten  förbenden  Hydroferrat 
zuschreibe,  1,346  Procent  Eisenoxyd  dem  Comptonit  und  0,143  Procent  Eisen- 
oxyd dem  Karphostilbit  zu,  der  demnach  in  100  Theilen  0,950  Procent  Eisen- 
oxyd enthält.  Auf  diesem  Wege  würden  wir  viele  Kuphite  in  neue  Species  zer- 
legen können. 

Die  Aequivalente  des  gelben  Minerals  RO,Al203,HO  und  SiOa  stehen  in  dem 
Verhältnisse  1  :  1 : 2,5 : 1,5  und  der  Abgang  von  ein  Wenig  Wasser  und  Kiesel- 
säure dürfte  wohl  anders  zu  erklären  sein. 

Rreidenstein  analysirte  (Rammelsb.  Suppl.  V.  168)  einen  radialfasrigen 
Mesolith  aus  Island  und  fand: 


45,78'  KieselsSure, 
27,53  Tbonerde, 
9,00  Kalkerde, 
5,03  Natron, 


0,31  Kali, 
12,38  Wasser, 


100,03 

entsprechend  der  Formel  Ca,NaO.Ah03  -f- 3H0.  ^SiOi. 

•  Caporcianit 

Derselbe  ist  jedenfalls  eine  Abänderung  des  Leonhardit  und  man  sehe  dess- 
halb  das  bei  demselben  Gesagte. 

Leonhardit. 

G.  0.  Barnes  hat  den  Leonhardit  von  Copper  Falls,  in  der  Gegend  des 
Oberen-See's  in  N.  A.  untersucht,  aber  in  unverändertem  Zustande  und  fand: 

1.  2. 

55,96  55,04  Kieselsfiure, 

21,04  22,34  Thooerdc, 

10,49  10,64  Kalkerde, 

11,93  11,93  Wasser, 

99,42        99,95. 

(SAUm.  J.  XV.  440). 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel  CaO.AhOs  +  3  (HO.SiOt),  welche  durch  ein- 
getretene Verwitterung  vorkommenden  Falles  etwas  abgeändert  wird,  da  das  Mi- 
neral so  leicht  durch   den  Einfluss  der  Atmosphärilien  Veränderungen   erleidet. 

Jedenfalls  fNllt  auch  der  Caporcianit  mit  dem  Leonhardit  zusammen,  da 
nicht  allein  die  Zusammensetzung  sondern  auch  die  Krystallgestalten  übereinstim- 
men. (Vergl.  meine  Uebers.  1852.  56  die  von  Meneghini  und  Bechi  gefun- 
denen Resultate).  Die  leichte  Zersetzbarkeit  allein  ist  Ursache,  dass  die  so  ein- 
fache Zusammensetzung  aus  den  Resultaten  der  Analysen  nicht  erkenntlich  wird 
und  die  Hinwegnahme  kleiner  Mengen  der  Bestandtheile  durch  die  auf  die  Ver- 
änderung einwirkenden  Agentien  veranlasst  die  geringen  Schwankungen  um  die 
Formel  CaO.AIaOs  +  3  (HO.SiOs)  herum. 

Chalilith. 

fan  k.  k.  Hof-Min.-Kabinet  zu  Wien  sind  zwei  verschiedene  Minerale  unter 
dem  Namen  Chalilith  von  Benevene  (soll  wohl  Benyavenagh  heissen)  in  Irland 
vorrtthig,  die  ich  beschrieb  (Wien.  Akad.  X.  290). 
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Das  eine  amorphe  in  einem  grauen  Mandelstein  ist  muscblig  und  splittrig 
im  Bruche,  isabellgelb  ins  Bräunliche,  wenig  wacbsartig  glänzend  bis  matt  und 
an  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig,  im  Striche  wenig  glänzend, 
Strichpulver  gelblicbweiss ,  wenig  fettig  anzufühlen,  massig  stark  an  der  Zunge 
hängend,  Härte  -»  2,0,  milde,  leicht  zerbrechlich.  Im  Glasrohre  erhitzt,  wird 
er  zuerst  schwarz,  giebt  reichlich  Wasser  und  brennt  sich  wieder  grau.  V.  d.  L. 
weiss  werdend  schmilzt  es  leicht  zu  blasigem  weissen  Glase,  mit  Borax  und  Phos- 
phorsalz zu  klarem  Glase,  bei  dem  letzteren  kalt  sich  trübend,  mit  Soda  zum 
Theil  verschmelzend.  Mit  Koballsolution  befeuchtet  und  geglüht  zeigt  es  vor  dem 
Schmelzen  graulichblaue  Färbung. 

Im  Wasser  zerfallen  grössere  Stückchen  mit  schwachem  Knistern  in  kleinere 
ohne  irgend  welche  Veränderung.  In  Salzsäure  lOslich,  die  Kieselsäure  als  Pulver 
ausscheidend.  Es  enthält  Kieselsäure,  Thonerde,  Kalkerde,  Wasser  und  etwas 
Eisen. 

Das  andere  kryptokrystallinische,  scheinbar  Thomson's  Ghalilith,  wahr- 
scheinlich auch  aus  einem  Mandelsteinhohlraum,  ist  derb,  fast  dicht,  splittrig  im 
Bruch,  an  der  Oberfläche  kleine/  im  Innern  strahlig  fasrige  Kügelcfaen  zeigend; 
fleischroth,  ins  Blutrothe,  schimmernd  bis  matt,  undurchsichtig  bis  a.  d.  K.  durch- 
scheinend; Strich  gelblicbweiss;  Härte  >»  5,0  und  etwas  darüber,  spec.  Gew.  «> 
2^24 ;  sprüde  aber  fest  Im  Glasrohre  wird  er  blass  und  giebt  Wasser.  V.  d.  L. 
wird  er  weiss  und  schmilzt  sich  wenig  auflilähend  und  leuchtend  etwas  schwieriger  wie 
der  vorige  zu  weissem  blasigen  Glase,  mit  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  sich 
wie  der  vorige  verhaltend.  Im  Wasser  unverändert;  in  Salzsäure  lOslich,  die 
Kieselsäure  in  Flocken  ausscheidend  und  erwäriDt  gelatinirend.  Die  Bestand- 
theile  sind  wesentlich  Kalkerde,  Thonerde,  Kieselsäure  und  Wasser. 

C.  V.  Hauer  analysirte  diesen  letzteren  Ghalilith  (Ebendas.  XL  19)  und  fand: 


38,56  Kieselsaure, 

27,71  Thonerde, 

12,01  Kalkerde, 

6,85  Talkerde, 


14s32    Wasser  (als  Glilhverlust), 
Spuren  Eisen. 


99,45. 


Hieraus  lässt  sich  die  Formel  3  Ca,MgO.  2  AlsOs +  3(2HO.SiOi)  aufstellen 
und  es  scheint  nicht,  dass  dieses  Mineral  von  Thomson  als  Ghalilith  benannt, 
untersucht  und  beschrieben  wurde,  da  seine  Analyse  anstatt  Talkerde  2,72  Pro- 
cent Natron,  9,28  Eisenoxyd  und  mehr  Wasser  ergab.  Wäre  das  von  ihm  ge- 
fundene Eisenoxyd  als  Eisenoxydul  zu  berechnen,  so  Hesse  sich  aUenfalls  annä- 
hernd eine  gleiche  Formel  aufstellen. 

Comptonit. 

C.  Bammel sberg  hat  den  Comptonit  (Thomsonit)  von  Dumbarton  in 
Schottland,  eine  reine  strahlige,  fast  durchsichtige  Abänderung  und  den  vom  See- 
berg bei  Kaden  in  Böhmen  analysirt  (Erdm.  J.  LIX.  349)  und  gefunden: 

D.  K. 

38,09  38,77  Kieselsäure, 

31,62  31,92  Thonerde, 
12,60  11,96  Kaikerde, 

4,62  4,54  Natron, 

13,40  12,81  Wasser. 

100,20  100,00. 

Aus  den  Sauerstoffmengen  in 

BO         AI2OJ         SiOa  HO 

—  4,76         14,76         19,79  11,80  «=  1  :  3,1     ;  4,16  :  2,5 

4,56         14,90        20,14  11,39  —  1  :  3,26  :  4,4     :  2,5 

und  aus  denen  der  früheren  Analysen  des  von  den  FarOern  nach  Betzius,  des 
von  Dumbarton  nach  Berzelius  und  des  von  Kaden  nach  Zippe  und  Baromekberg 

5,07         14,03        20,37  11,91  —  1  :  2,77  :  4,01  :  2,35 

5,01         14,34         19,90  11,64  —  1  :  2,86  :  3,97  :  2,32 
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5,07         14,94        19,87         10,22  —  1  :  2,94  :  3,92  :  2,0 
4,90         14,40        20,12         11,64  =  1  :  3,0    :  4,1     :  2,38 

entnimmt  er  das  SauerstoflVerbältniss  im  Mittel  «— 

1  :  3  :  4  :  2Vi  =  3  ^  9  :  12  :  7 

nnd  giebt  dem  Comptonit  die  Formel  3  RO.SiOs  +  3  (AkOs.SiOs)  +  7  HO. 

Das  Resultat  der  neueren  Analysen  ist,  wie  man  siebt,  übereinstimmender 
und  man  konnte  sieb  geneigt  finden,  aus  deni  VerbflUniss 

1:3:4:  2V2  —  3  :  9  :  12  :  7,5 
die  Aequivalente  3R0,  3AI2O1,  4SiOa  8  HO  zu  entnebmen,   denen  dann  die 
Formel  3  (RO.AhOt)  +  4  (2  HO.SiOs)  entspricht. 

Hierher  gehört  aucb  nach  L.  Smiih  und  G.  J.  Brusb  (Erdm.  J.  LX.  280) 
das  in  Magnet  Cove  (Arkansas)  im  Nepbelin  vorkommende  Mineral,  welches  Ozar- 
kit  genannt  wurde.  Es  ist  weiss,  körnig  bis  dicht.  Härte  =»  5.  Gelatinirt 
mit  Salzsäure.    Die  Analyse  ergab: 

36,85  37,08    Kieselsäure, 

29,241  ^*  f«.  IThooerde, 

1,55(  '**'*'*  \Eisenoxyd, 

13,95  13,97     Kaikerde, 

3,91  3,72    Natron, 

13,80  13,80    Wasser. 

99,48  99,70. 

Im  reinen  Mineral  findet  sich  keine  Phosphorsflure,  aber  das  unreine  ent- 
halt oft  bedeutende  Mengen  Apatit  beigemengt. 

Sartorius  y.  Waltershausen  analysirte  einen  Comptonit,  welcher  in  den 
Blasenraumen  der  doleritischen  Gesteine  der  cyklopischen  Inseln  bei  Catania  in 
Verbindung  mit  MesoUth  und  Analcim  in  wasserhellen  rechtwinklig  vierseitigen, 
dem  ortborbombischen  Systeme  angehörigen  Prismen  vorkommt.  (S.  v.  W.  über 
die  Vulkan.  Gest  v.  Sicilien  u.  Island,  276.)  Den  Ueberschuss  in  der  Analyse 
erklM  er  durch  die  geringe  Menge  des  analysirten  Minerals.     Er  fand: 


berechnet 


39,863  Kieselsäure, 

38,955  J 

31,448  Tbonerde, 

30,7321 

13,332  Kalkerde, 

13,030  V  . 

5,298  Natron, 

5,177/  *** 

0,998  Kali, 

0,975  k 

11,391  Wasser, 

11,131 1 

102,330  100,000 

und  giebt  die  Formel  3  RO.SiOs  +  3  (RsOa.SiOs)  +  6  HO,  für  welche  ich  3  (RO. 
AkOs)  -f  2  (3  HO.  2  SiOs)  schreibe. 

Analcim. 

Das  Vorkommen  von  krystallisirfem  Analcim  bei  den  Copper-FalTs  am 
Oberen-See  auf  Kupfer  haben  auch  Fostßr  und  Whitney  mitgetheilt  (Ann. 
d.  min.  IH.  684).    Vergl.  meine  Uebers,  1852.  57. 

Reine  wasserhelle  Analdmkrystalle  von  den  Cyklopeninseln,  deren  spec.  Gew. 
«i  2,236  haben  nach  Sartorius  v.  Waltershausen  (die  vulkan.  Gest.  in  Si- 
ciUen  u.  Island,  266)  folgende  Zusammensetzung: 


1. 

2. 

Mittel. 

53,712 

53,718 

53,715  Kieselsäure, 

24,028 

24,028 

24,028  Tbonerde, 

1,042 

1,424 

1,233  Kalkerde, 

0,106 

— 

0,053  Talkerde, 

7,395 

8,444 

7,920  Natron, 

5,507 

3,406 

4,457  Kali, 

8,500 

8,500 

8,500  Wasser. 

100,290        99,620        99,906. 
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Cancrinit 


20,37  Natron, 
8,51  KohleosSure  and  Wasser. 

100,00. 


Die  Härte  des  Tunkioskischen  Cancrinit  (vergl.  Uebers.  1852.  58)  ist  nach 
N.  V.  Kokscharow  -»  5,5;  das  spec.  Gew.  «»  2,446 — 2,453.  In  dannen 
Splittern  ist, er  halbdurchsichtig  und  besitzt  Wachsglanz.  In  Salz-  und  Salpeter- 
säure leicht  löslich  unter  starkem  Brausen  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche 
nach  kurzer  Zeit  gelatinirt. 

Beim  Erhitzen  in  der  Platinzange  wird.es  erst  weiss  und  undurchsichtig, 
zuletzt  aber  schmilzt  es  zu  einem  weissen  blasigen  Glase.  Mit  Borax  schmilzt 
es  zu  einer  klaren  Perle.  Mit  Phosphorsalz  desgleichen  unter  Brausen,  ein  Kie- 
selskelett ausscheidend.     Mit  Soda  schmilzt  es  zu  einem  blasigen  Glase. 

Der  Cancrinit  von  Tunkinsk  enthält  nach  y.  Struve 

38,33  Kieselsäure, 
28,55  Thonerde, 
4,24  Kalkerde, 

(Poggend.  Ann.  XC.  613.) 

An  dem  Cancrinit  von  Miask  am  Ural  fand  ich  als  die  Ursache  der  rothen 
Farbe  interponirte  mikroskopische  lamellare  Hämatitkryställchen  und  ausserdem 
in  der  ganzen  Masse  zahlreiche  eingelagerte  kleine  lineare  Krystalloide  von  weisser 
Farbe,  welche  sich  auch  auf  den  glatten  Spaitungsflächen  durch  die  ungleiche 
Einwirkung  der  Salzsäure  erkennen  lassen.     (Wien.  Akad.  X.  290). 

Herschelit. 

Der  Herschelit  findet  sich  nach  Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen 
Vulkan.  Gest.  in  Sicilien  u.  Island,  260)  am  Aetna  nur  bei  Aci  Castello,  nicht 
bei  Aci  Reale,  aber  bei  Palagonia.  Der  von  Aci  Castello  enthält  nach  sei- 
nen Analysen: 

im  Mittel. 
46,463  Kieselsaure, 
19,204  Tbonerde, 

l,t41  Eisenoxyd, 

4,752  Kalkerde, 

0,423  Talkerde, 

5,267  Nulron, 

2,876  Kali, 
17,863  Wasser. 


1. 

2, 

45,896 

47,029 

18,200 

20,207 

1,141 

1,141 

4,842 

4,661 

0,350 

0,496 

5,717 

4,818 

3,717 

2,035 

17,863 

17,863 

97,726        98,250        97,988. 

Zur  Analyse  konnte  nur  wenig  Material  verwendet  verwendet  werden.  Er 
krystallisirt  in  hexagonalen  Piismen  mit  den  Basisflächen,  die  eine  oder  die  an- 
dere Gestalt  herrschend.  Die  Prismeuflächen  parallel  der  Basis  gestreift,  öfter 
auch  tonnenfbrmig  gebogen  und  dann  I^ommen  undeutliche  Pyraroidenflächen  zum 
Vorschein.  Die  Basisflächen  sind  matt,  convex  gewölbt  und  Zeigen  Spuren  eines 
stumpfen  Rhomboeders. 

Petalit. 

Der  Petalit  von  Bolton  in  Massachusetts  enthält  nach  J.  L.  Smith  und  G^ 
J.  Brush  (SiUim.  J.  XVI.  373): 

1.  2. 

77,95  77,90  Kieselsaure, 

16,63  15,85  Thonerde, 

0,62  0,51  Eisenoxyd, 

Spur  Spur    Kalkerde, 

0,21  0,26  Talkerde, 

3,74  3,52  Lilhion, 

0,48  0,53  Notron, 

Spur  Spur    Kali, 

0,60  0,70  Giahverlust, 

100,23        99,37 
entsprechend  der  Formel  3  RO.  4  SiOa  +  A  (AliOs.  4  SiOx). 
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Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen  vulk.  Gest  296)  untersuchte  1. 
einen  schwach  rothlichen  Petalit  von  Utö,  2.  einen  weissen  durchscheinenden 
sehr  ausgezeichneten  ebendaher  und  fand: 


1. 

2. 

76,738 

74,601  Kieselsäure, 

18,657 

16,942  Tbooerde, 

0,078 

0,163  Eisenoxyd, 

0,099 

—      Mangaoozyd, 

0,618 

0,728  Kalkerde, 

0,099 

0,103  Talkerde, 

2,689 

2,982  LithioD, 

— 

0,049  Natron, 

0,969 

0,917  Wasser. 

99,947  96,485. 

Den  Verlust  in  2.  konnte  er  nicht  begründet  finden. 

f 

VIII.  Ordfluig:  Späth«. 

Datolith. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  W.  Haidinger's  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst  IV.  168)  sind  die  Krystalle  des  DatoUth  von  Monte  CatiniinTos- 
cana  verschieden  von  den  bisher  bekannten. 

Foster  und  Withney  (Ann.  d.  Min.  III.  736}  haben  den  derben  Dato- 
lith von  Ue  Royale  analysirt  und  gefunden: 


37,64  Kieselsäure, 

21,88  fiorsäure  aas  dem  Verlust, 

34,68  Kalkerde, 


Sparen  Manganoxyd, 
5,80    Wasser. 


100,00. 

Dies  entspricht,  wie  die  Analysen  von  anderen  Datolithen  der  Formel  3  (HO. 
Bs  Ol)  +  2  (3  CaO.  2  SiOs)  wenn  man  die  Borsäure  —  B2  Oi  schreibt  und 
nicht  als  Stellvertreter  der  Ueseisäure  betrachtet 

Der  krystallisirte  Datolith  von  St  Andreas4>erg  am  Harz  enthielt  nadi 
B.  Kerl  (Hartm.  Zeit  VU.  19): 

37,89  Kieselsaare, 
21,65  Borsäare, 
34,87  Kalkerde, 
5,59  Wasser. 

100,00. 

F.  H.  Schröder  hat  (Hartm.  Zeit  VU.  309  und  330)  den  Datolith  von 
ebendaher  krystallographiscfa  untersucht  und  von  L^vy  abweichende  Resultate  ge- 
funden. Das  Axenverhältniss  ist  nach  ihm:  Hauptaxe  zur  Queraxe  zur  Längs- 
axe  —  1  :  0,7882  :  0,9976.  Die  Neigung  der  Basisfläche  zur  Querfläche  — 
90 ""  19'  (nach  L6vy  91  "*  41  ')•   Die  geTundenen  einfachen  Gestalten  sind  folgende : 

Basisfläche  oP 

Querfläche  ocPoo 

klinorhofflbische  Prismen  ooP  -»  76*"  37'  (nach  L6vy  77 ""  30') 

ooPa  —  115*  21' 

ooPa 
Längsdomen  (Poo)  —  76^  30'  und  (VjPoo)  —  115°  14'; 

vordere  Querhemidomen  ^^'  ^'  ?^' 
hintere  Querhemidomen      J^'  -^' 


yorde«  HemipTramiden  J  'Jf^  55^  i^»-  e|?> 
hintere  Hemipyramideii    ^  ^  5^  ^ 
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Die  Endkante  von  -^  ist  —  120°  59',  von  '^'  =  82°  56' 

von  Y—  13r  37'. 

Wegen  der  ferneren  sehr  ausführlichen  Angaben,  namentlich  der  Combina- 
tionen,  ist  auf  den  Aufsatz  selbst  zu  yerweisen. 

Algerit. 

Nach  Dana  krystallisirt  der  Algerit  in  quadratischen  Prismen,  wie  er  sich 
durch  die  Ansicht  desselben  in  verschiedenen  Cabineten  überzeugte  und  hat  im 
Aeusseren  grosse  Aehnlichkeit  mit  Skapolith.    (Sillim.  J.  XV.  440). 

Unionit. 

L.  Smith  und  G.  J.  Brush  haben  den  Unionit  untersucht  und  ein  von 
Sil li man  sehr  abweichendes  Resultat  erhalten.  (Erdm.  J.  LIX.  164).  Er  ist 
deutlich  spaltbar  nach  einer  Richtung;  glasgUnzend ,  weiss,  Härte  ««  6,  sp.  G. 
-»  2,t)t.  Er  kommt  mit  Euphyllit  an  dem  Korundfundort  bei  Unionvilie  in 
Pennsylvanien  vor.     Sie  fanden: 

t.  2. 

64,09  64,45  Kieselsfiare, 

21,45  a0,97  ThoDerde, 

Spar  Spur  Eisenoiyd, 

0,86  0,77  Kaikerde, 

0,69  0,46  Talkerde, 

10,94  10,94  NatroQ, 

1,36  1,36  Kali, 

1,02  1,14  Giahverlust 

Hiemach  stimmt  das  Blineral  in  der  Zosarnmensetzung  mit  dem  Oli go- 
klas und  Loxoklas  NaO.  SiOi  +  AlaOi.  2SiOi  Oberein.  Wenn  man  audi 
gern  den  Unionit  in  Folge  dieses  Resultates  mit  einem  von  beiden  vereimgen 
mochte,  80  ist  dennoch  eine  Rechtfertigung  der  früheren  Resultate  und  Eigen- 
schaften abzuwarten,  weil  der  begangene  Irrthum  zu  auffallend  ist. 

Disthen 

hat  sich  nach  K.  Zerrenner's  Hittheilung  (Wien.  Akad.  XI.  464)  im  Gold- 
sande von  Ohlapian  vorgefunden,  nach  C.  L.  Hunter  (Sillim.  J.  XV.  376)  bei 
Gaston  in  der  Grafschaft  Lincoln  (?)  in  Nord-Karolina  mit  Lazolith  in  san- 
digem glimmerreichen  und  dichtem  Quari.  Der  Disthen  aus  der  Gra&chaft 
Sinclair  in  Nord-Karolina,  welcher  daseibat  mit  Lazulith  vorkommt,  eathidt 
nach  G.  J.  Brush  und  J.  L.  Smith  (SilUm.  J.  XVI.  371): 

37,60  KicseUiure, 
60,40  Thonerde, 
1,60  Eisenoxyd. 

~99r6"ä 

G.  Bischof  analysirte  einen  Disthen  von  Wu Stuben,  der  in  Talk  um- 
gewandelt erschien.    Er  enthielt: 

41,35  Kieseltiare, 

56,98  Thonerde,  Eisenoxjd  (aus  dem  Verluste  bestimmt), 

0,71  Talkerde, 

0,96  GIQhterlust 

100,00. 

Bischof  berechnete  nach  der  erhaltenen  Talkerde  2,18  Procent  Talk  und 
97,82  Disthen,  wonach  die  Umwandlung  nur  oberflüchig  war.  Von  der  Thon- 
erde und  dem  Eisenoxyd  liessen  sich  0,48  Proc.  und  von  der  Talkerde  0,22 
durch  Salzsäure  ausziehen.    (Lieb.  Kopp  1853.  856). 
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Bamlit 

An  dem  in  Quarz  eingewachsenen  Bamlit  von  Bamle  in  Norwegen, 
welcher  grünlichweisse  oder  blass  graulichgrüne,  dünnstenglige  bis  fasrige  sei- 
den-glänzende, durchscheinende  Parthien  bildet,  konnte  ich  einzelne  Individuen 
unterscheiden,  welche  lange  vierseitige  schiefwinklige  Prismen  mit  zweierlei  Sei- 
ten zeigen,  die  scharfen  Kanten  abgestumpft  und  die  Flttehen  stark  vertikal, 
schwach  schief  gestreut.  Die  letztere  Streifung  liess  sich  nur  an  einzelnen 
Flächen  bemerken,  da  die  Kryställchen  eingewachsen  sind.  Die  Krystalle  sind 
hiemach  klinorfaombisch  oder  anorthisch.  Eine  vollkommene  SpaUbarkeit  ist 
parallel  der  breiteren  Seite  des  Prisma  mit  glatten  perlmutterglänzenden  Spal- 
tungsflächen zu  sehen.  Die  kleinen  Individuen  sind  fast  farblos  und  durchsich- 
tig. Die  Härte  ist  -»  5,0  und  scheint  bis  7,0  zu  gehen,  was  von  verschiedenen 
Richtungen  vrie  bei  Disthen,  oder  auch  von  dem  Quarz  herrühren  kann.  Spröde. 
Strich  weiss.     (Wien.  Akad.  X.  288). 

Diaspor. 

Nach  A.  Damour  (Instit.  XXI.  78)  findet  sich  Diaspor  in  grauen  abgerun- 
deten Körnern  und  Krystallblättchen  in  dem  Demanten  Itlhrenden  Sande  der 
Provinz  Bahia.     Sp.  G.  «=»  3,464.     Die  Analyse  gab: 

84,02  Thonerde, 
14,69  Wasser, 

0,68  Eisenoxyd, 

0,43  Kieselsaare. 

99,72. 

Tachyaphaltit  (ein  neuer  Zirkon-Spath). 

Weibye  entdeckte  bei  Krageröe  in  Norwegen  ein  neues  Mineral,  wel- 
ches er  Tachyaphaltit  nannte  und  wie  folgt  beschrieb.  (Poggend.  Ann. 
LXXXVni.  160). 

her  Name  ist  aus  xaxvg  und  äg)aXTog  zusammengesetzt,  weil  das  Hineral 
beim  Zerschlagen  des  Muttergesteins  so  leicht  herausspringt. 

Krystallsystem  quadratisch.  An  den  Enden  ist  eine  quadratische  Pyramide 
,  mit  dem  Endkanten winkel  von  110°  vorherrschend  und  es  treten  noch  hierzu 
eine  sehr  spitze  quadratische  Pyramide  mit  dem  Endkantenwinkel  von  etwa  50  ^ 
(?)  und  das  quadratische  Prisma  in  normaler  und  in  diagonaler  Stellung.  Der 
Habitus  der  Krystalle  ist  kurz  und  dick  prismatisch;  sie  erreichen  sehr  selten 
eine  Länge  von  3  Linien  und  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Zirkon-  und  Oer» 
stedtit-Krystallen  von  Arendal. 

Spaltbarkeit  nicht  wahrnehmbar.  Bruch  vollkommen  muschlig.  Oberfläche 
der  Krystalle  glatt  und  eben,  aber  matt  und  häufig  mit  einem  grauen  Staube 
überzogen.  Auf  den  Bmchflächen  metallischer  Glasglanz.  Faril>e  dunkel  röih- 
lichbraun.  Strich  isabellgelb.  Undiu*chsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Härte  —  5,5.     Sp.  G.  ^  3,6. 

Der  Tachyaphaltit  kommt  nur  in  ausgebildeten  Krystallen  in  granitischen 
Ausscheidungen  im  Gneiss  einzeln  eingewachsen  und  von  braunem  Titanit  be- 
gleitet vor. 

N.  J.  Berlin  untersuchte  es  chemisch.  Das  specifische  Gewicht  bestimmte 
er  auch  —  3,6. 

In  der  Spitze  der  Pincette  in  der  Löthrohrflamme  erhitzt,  zeigt  es  sich  un- 
schmelzbar, wird  aber  schmiitiig  weiss.  Im  Kolben  giebt  es  Wasser,  welches 
einen  schwadien  Gehalt  an  F1u<M'  zeigt.  Von  Borax  wird  es  schww  aufgd^l, 
von  Phosphorsalz  anter  Zurticklassung  eines  Kieselskeletts  und  sehwacher  Eisen« 
reaktion.    Mit  Soda  auf  Platinblech  giebt  es  eine  schmatzige  gelbgraoe  Sdiheke* 
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Das  fein  gepulverte  Mineral  wird  langsam  und  nur  theilweise  von  Cblor- 
wasserstoflsflure  zersetzt;  ebenso  im  Schmelzen  mit  kohlensaureni  Natron.  Von 
schwefelsaurem  Natron  wird  es  im  Schmelzen  vollständig  zersetzt 

N.  J.  Berlin  fand: 


34,58  Kieselsaure, 

38,96  Zirkonerde, 

12,32  Thorrrde,    (?) 

3,72  Eisenoxyd, 


1,85  Thonerde, 
8,49  Wasser. 

99,92. 


Vielleicht  ist  die  muthmasslich  als  Thorerde^  aufgeftlhrte  Erde  nach  Berlin 
mit  einer  von  denen  analog,  deren  Anwesenheit  im  Eudyalit  von  Svanberg  an- 
gedeutet worden  ist 

Hedenbergit 

Frolich  analysirte  einen  zum  Hedenbergit  gehörigen  sogen,  braunen  Salit 
von  Fürstenberg  bei  Schwarzenberg  (Rammelsb.  Suppl.  V.  62)  und  fand: 


48,52  Kieselsäure, 
5,47  Thonerde, 

21,93  Eiseooxydul, 
7,14  MaDgaooxydoI, 


13,43  Kalkerde, 
1,26  Talkerde, 
1,88  Wasser. 

99,63. 


Augit 

K.  C.  V.  Leonbard  theilte  (ebendas.  64t)  als  BnichstOck  aus  seinem  ge- 
genwttrtig  unter  der  Feder  befindlichen  Werke:  Hüttenerzeugnisse  als  Stützpunkte 
geologischer  Hypothesen  eine  Abhandlung  über  den  künstlichen  Augit  mit, 
auf  welche  hiermit  verwiesen  werden  muss,  weil  ein  Auszug  nicht  zweckdienlich 
sein  würde. 

Ch.  Sainte-Claire  Deville  untersuchte  krystallisirten  Augit  von  dem  Kamm, 
welcher  von  Tzana  nach  la  Cruz  de  Guimar  auf  Teneriffa  fahrt  Er  findet 
sich  mit  Amphibolkryst^llen  und  beide  stammen  wahrscheinlich  aus  der  Zertrüm- 
merung eines  und  desselben  Gesteins.     Sp.  G.  •-  3,295. 

48,05  Kieselsäure, 


4,18  Thonerde, 
23,41  Eisenoxydal, 


14,96  Kalkerde, 
9,40  Talkerde. 

100,00. 


(Deutsche  geol.  Ges.  V.  688). 

Der  vermeintliche  Augit  im  granitartigen  Porphyr  der  Gegend  von  Lüss- 
niti,  dunkle,  schwärzlich  grüne  bis  grünlidi  schwarz  gelkii>te  Parthien  dar- 
stellend, scheinen  nach  Scheerer  ein  glimmerartiges  Mineral  zu  sein,  vieUeicht 
ein  verluderter  Biotit;  sie  haben  schwachen  Wachsglanz  und  lassen  sidi  leicht 
mit  dem  Messer  ritzen,    (v.  Leonh.  J.  1853.  609). 

Nach  Sartorius  v.  Waltershausen  (dess.  vulk.  C^st  107)  enthalten 
schone,  vollkommen  reine,  scharf  ausgebildete  Krystalle  aus  dem  Tuffe  von  Monte 


Sicolosi, 

deren  sp 

.  G.  — 

2,886  ist: 

1. 

2. 

3. 

Mittel. 

47,845 

47,120 

47,925 

47,630  Kieselsäare, 

6,739 

6,893 

6,586 

6,739  Tbdnerde, 

11,166 

11,684 

11,327 

11,392  Eisenoxydal, 

0,210 

0,210 

0,210 

0,210  Manganoxydul, 

21,130 

20,965 

20,517 

20,871  Kalkerde, 

12,96  t 

12,872 

12,863 

12,898  Talkerde, 

0,292 

0,292 

0,270 

0,285  Waaser. 

100,343   100,066    99,698   100,025. 

Femer  analysirte  er  eine  tiefdunkelgrOne  fast  schwarze  Abftndemng  des 
Augit  aus  der  Fiumara  von  Mascali  am  Ostl.  Fusse  des  Aetna  mit  dem 
sp.  G.  «-  3,228  und  fand  die  unter  1.,  femer  eine  helllauchgrflne  Varietit 
ebenftiUs  aus  der  Fiumara,  mit  dem  sp.  G.  — i  3,204  und  fand  die  unter  2., 
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endBch  einen  schwarzgrünen  Augit  von  Sellfjall  in   Island  aus   dem  Anor- 
tiiittuff  und  fand  die  unter  3.  angegebenen  Bestandtheile: 

1.  2.                3. 

49,687  51,699  49,871  Kieselsaure, 

5,222  4,382  6,046  Thonerde, 

10,748  4,240  5,925  Eisenozydul, 

18,444  18,020  21,998  K9Uterde, 

14,736  21,106  16,166  Talkcrde, 

0,512  0,493            —     Wasger. 

99,349        99,940        100,00. 

Breidenstein  (Rammelsb.  Suppl.  V.  59)  untersuchte  1.  den  Augit  vom 
Laacher  See,  2.  yon  Schima  in  Böhmen  und  fand: 

2,90  2,938  sp.  G. 

50,03  51,12  Kieselsaure, 

3,72  3,38  Thonerde, 

J8,78  6,30  Eisenoxydul, 

0,15  2,63  Manganozydul, 

22,85  23,54  KalJterde, 

13,48  12,82  Talkerde. 

99,01  99,79. 

Bischof  (ebendas.  59)  untersuchte  Augit  vom  Laacher  See,  welcher 
ohne  Zweifel  lange  Zeit  d§r  Einwirkung  des  Wassers  ausgesetzt  war,  und  dessen 
Kanten  und  Ecken  abgerundet,  die  Flächen  rauh  waren.  Er  wird  von  Säuren 
angegriffen,  die  Menge  des  Zersetzten  betrug  3,15  Procent  und  enthielt  sämmt- 
liche  Bestandtheile,  aber  in  anderen  Verhältnissen.    Dieser  Augit  ergab: 


50,83  Kieselsaure, 

2,16  Thonerde, 

13,50  Eisenoxydul, 

7,56  Manganoxydul, 

21,73  Kalkerde, 


3,42  Talkerde, 
0,38  Natron, 
0,98  Kali. 


100,56. 


Wollastonit. 


Nach  J.  D.  Dana  (Sillim.  J.  XV.  449)  lassen  sich  die  Krystallgestalten  des 
Wollastonits  einfacher  auf  die  des  Augit  zurückführen,  wenn  man  die  Längsaxe 
zur  Hauptaxe  wählt,  wodurch  das  klinorhorobische  Prisma  von  87°  28'  hervorgeht. 

Bronzit. 

Bronzit  ist  wiederholt  im  Serpentin  bei  Texas  gefunden  worden.  Ein  aus- 
gewähltes Exemplar  jener  Lokalität  lieferte  nach  Garrett  (Erdm.  J.  LIX.  362) 
folgendes  Ei^ebniss  der  Zusammensetzung: 


55,451  Kieselsäure, 
1,127  Thonerde, 
31,832  Talkerde, 


9,603  Eisenoxydul, 
0,984  Mangan oxy dal. 


9o,997. 

Dies  entspricht  der  Formel  BO.  AkOa  +  14  (3  BO.  2  SiOs)  wovon  das 
erste  Glied  ofTenbar  eine  Beimengung  und  das  letztere  die  Formel  des  Bronzit 
3  Mg,  FeO.  2  SiOa  ist. 

Kjerulf  analysirte  die  durchsichtigen  grünen^  im  reflektirten  Lichte  Öfter 
blau  erscheinenden  Körner  aus  einer  (Hivinkugel  aus  dem  Dreiser  Weiher 
in  der  Ei  fei: 

55,75  58,78  Kieselsäure,  " 

4,21  3,84  Thonerde, 

5,72  5,18  Eisenoxydul, 

4,83  3,87  Kalkerde, 

25,97  26,88  Talkerde, 

0,42 0,42  Glfibverlust. 

97,97  100,00. 

11 
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G.  Bischof  verglich  diese  grünen  Körner  mit  dem  Bronzit  von  der  See- 
feldalpe  io  Tirol  und  hebt  es  als  bemerkenswerth  hervor,  dass  Berzelios  in  Me-* 
teorsteinen  ebenfalls  ein  augiüsches  Mineral  neben  OUvin  fand.  (Lieb.  Kopp. 
1853.  797.) 

Aegyrin. 

Die  Krystallgestalten  des  Aegyrins  fand  ich  Übereinstimmend  mit  Breit- 
haupt's  Angaben  sehr  nahe  denen  des  Augit.  Deutliche  Spaltbarkeit  zeigte 
sich  parallel  ocP,  eine  blättrige  Absonderung  parallel  der  Basisfläche.  (Wien. 
Akad.  XI.  614.) 

Hudsonit  (ein  neuer  (?)  Amphibol-Spath). 

Beck's  Hudsonit  (vergl.  meine  Uebers.  1850—51.  95)  vnurde  nochmals 
von  Smith  und  Brush  analysiri  (Sillim.  J.  XVI.  369).     Sie  fanden: 


1. 

2. 

39,30 

38,58  Kieselsäure, 

9,78 

11,05  Thonerde, 

30,40 

30,57  Eisenoxydol, 

0,67 

0,52  Manganoxydul, 

10,39 

10,32  Kaikerde, 

2,98 

3,02  Talkerde, 

2,48 
1,66 

r^^'lNatroD, 

1,95 

1,95  Gliihverlust. 

99,61  100,17. 

und  glauben  daraus  schliessen  zu  können,  dass  er  ein  Augit  sei. 

Ich  habe  dasselbe  Mineral  gleichfalls  untersucht  (Eilfle  Folge  meiner  mine- 
ralogischen Notizen,  Märzheft  des  Jahrganges  1854  der  Sitzungsberichte  der 
mathemat.  naturw.  Classe  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien)  und  darge- 
than,  dass  es  trotz  der  Berechnungen  aus  den  verschiedenen  Analysen  kein  Augit 
sei,  auch  nicht  in  das  Geschlecht  der  Augitspathe  gehöre,  sondern  zu  den  Am- 
phibolspathen.  Das  zur  Untersuchung  dienende  Exemplar  in  dem  k.  k.  Hof- 
Mii^.-Cab.  zu  Wien  von  Monroe  in  New-York,  aquirirt  von  Krantz  und  Comp, 
zeigte,  dass  der  Hudsonit  krystallinische  Partliien  oder  undeutlich  ausgebildete 
Kryslalle  in  einem  grobkörnigen  glimmerfreien  GranitstQck  bildet,  deren  Umrisse 
keine  äussere  Gestalt  bestimmen  lassen.  Deutliche  Spaltbarkeit  ist  wahrzuneh- 
men und  die  beiden  ziemlich  vollkommenen  Blätterdurchgänge  schneiden  sich 
unter  einem  stumpfen  Winkel  nahe  «»  124^  Er  ist  grOiüiGh  schwarz,  stellen- 
weise auf  der  Oberfläche  und  selbst  im  Innern,  namentlich  auf  Sprungflächen 
ochergelb  gefärbt,  welche  gelbe  Färbung  auch  das  ganze  graniti&che  Gestein 
durchdringt  und  vom  wasserhaltigen  Eisenoxyd  herrührt,  welches  sich  durch 
Wasser  zugeführt,  wo  irgend  der  Raum  es  gestattete,  absetzte.  Auf  den  Spal- 
tungsflächen ist  der  Hudsonit  perlmutterartig  glänzend,  auf  den  sichtbaren  Tbei- 
len  der  Krystallfläcben  oder  auf  den  Verwachsungsflächen  schimmernd  bis  matt; 
undurchsichtig,  Strichpulver  grünlich  grau.  Härte  =»  5,5.  V.  d.  L.  leicht  un- 
ter Aufwallen  zu  schwarzem  magnetischen  glänzenden  Glase  schmelzbar. 

Aus  den  Analysen  ergiebt  sich  höchstens,  dass  dieses  zu  den  Amphibol- 
Spathen  gehörige  Mineral  wesentlich  Eisen -Kalksilikat  ist  und  es  würde  ihm, 
bis  bessere  Exemplare  mehr  Aufschluss  geben  und  es  nicht  als  eine  Varietät 
einer  anderen  Species  der  Amphibol-Spathe  flnden  lassen,  für  jetzt  die  Stelle 
neben  dem  Babingtonit  zukommen. 

Anthophyllit. 

Das  von  Thomson  so  benannte  und  dahin  gehörige  Mineral,  welches  mit 
Chlorit  auf  N.  Y.  Island  gefunden  wurde ,  bestand,  ganz  von  Chlorit  und  an- 


83 

deren  BettnengUBgen  frei  nach   L.  Smith   und    6.  J.   Brush     (Erdm.  J.  LX. 
279)  ans: 


58,20 

58,47 

Kieselsäure, 

28,96 

29,71 

Talkerde, 

8,46 

9,06 

Eisenoxydul, 

0,88 

0,88 

Natron, 

Spuren 

Spuren 

Kali, 

2,26 

2,26 

Glähverlust, 

Sparen 

Spuren 

Tbonerde. 

98,76 

100,38. 

1 

Amphi 

bot. 

Qi.  Saint-Claire  Deville  untersuchte  krysUliisirien  Amphibol  von  Tene- 
riffa, von  dem  Kamm,  welcher  von  Yzana  nach  ia  Cruz  de  Gnimar.  führt  £r 
findet  sich  mit  Augitkrystallen  und  beide  stammen  wahrsclieinlich  von  der  Zer- 
trümmerung eines  und  desselben  Gesteins.     Sp.  G.  ^^  3,206. 


46,23  Kieselsäure, 

9,25  Thonerde, 
29,34  Eisenoxydol^ 


9,37  Kalkerde, 
5,06  Talkerde. 


99,25. 


(Deutsche  geol.  Ges.  V.  688.) 

Nach  Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen  vulk.  Gest  112)  enthalten 
1.  sehr  schöne  schwarze,  leicht  spaltbare  glänzende  an  den  Kanten  abgerundete 
Krystalle,  gesammelt  in  der  Fiumara  von  Mascali  am  Ostiiisse  des  Aetna, 
mit  dem  sp.  G.  «»  2,893,  2.  andere  ebendaselbst  gesammelte,  3.  Bruchstücke 
eines  fast  fussgrossen  Krystalles  vom  Rande  des  Zoccolaro  im  Vai  del  Bove 
mit  dem  sp.  G.  -*  3,234 


1a. 

U. 

2. 

3  a. 

de». 

43,838 

44,064 

39,747 

40,909 

41,088  KMselsaure, 

9,269 

9,317 

15,294 

13,684 

13,744  Tbonerde, 

21,796 

21,908 

14,398 

17,478 

17,555  Eisenoxydul, 

12,796 

12,114 

12,991 

13,443 

13,502  Kalkerde, 

11,696 

11,756 

13,011 

13,193 

13,251  Talkerde, 

0,837 

0,841 

1,079 

0,856 

0,860  GlühTerlust, 

99,488 

100,000 

1,062 

Spur 

Spur  Hanganoxydul. 

97,522        99,563       100,000. 

1(.  und  3(.  sind  die  auf  100  berechneten  Bestandtheile. 

Dem 

Aktinolith 

vorläufig  anzufügen  ist  ein  von  A.  Erdmann  untersuchtes  und  Asbest  genanntes 
Mineral,  welches  sich  in  den  Drusen  der  Eisenerze  zuDanemora  findet  und  als 
eine  Abänderung  des  Amphibol  betrachtet  vnirde.  Es  bildet  der  Amphibol  mit 
Chlorit  und  Calcit  die  Gangmasse  der  Eisenerze. 

Das  Mineral  enthält: 


61,20  Kieselsäure, 
1,71  Thonerde, 
8,99  Talkerde, 

15,30  Kalkerde, 
8,46  Eisenoxydul, 
2,82  Manganoxydul, 
0,14  GluhTerlust. 

13,51     AequiT. 
0,333 
4,495  > 

0,792) 

98,62. 

(Ann.  d.  Min.  lU.  699.) 

Aus  der  Beredinung  der  AequivalentzaUen,  weldie  neben  die  Analyse  ge- 
stellt worden  sind,  ei^ebt  sieh  aber  nicht  die  Formel  4  RO.  3  SiOs  oder  5  RO. 
4^SiOs  welche  Amphibol  oder  Aktinolith  haben,  sondern  ganz  einfadi  die  Formel 

11* 


84 

RO.SiOa  oder  Ca,Ng,FeO.Si03 ,  so  dass  das  untersuchte  Mineral,  wenn  die  Be- 
standtheile  durch  erneute  Prüfung  wieder  gefunden  werden,  offenbar  als  neue 
Species  einzuftihren  ist. 

Orthoklas. 

Das  Chesterlit  genannte  Mineral  (yergl.  meine  Uebers.  1850-*5t.  90)  ist 
nach  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  identisch  mit  Orthoklas.  (Erdm.  J.  LX. 
275).  Es  findet  sich  auf  Dolomit  aufgewachsen  bei  Ost-Bradford,  Grafschaft 
ehester.  Die  Krystalle  sind  oft  Zwillinge  und  sehr  verdreht,  so  dass  die  Win- 
kelbestimmung schwierig  ist.  Einige  Messui^gen  lassen  vermuthen,  dass  die  Kry- 
stalle klinorhombisch  sind,  da  der  Winkel  der  Spaltungsflächen  nahezu  90^  war. 
Die  physikalischen  Eigenschaften  deuten  auf  Orthoklas,  so  wie  die  Analyse  die 
Identität  besUtigt,  nach  welcher  es  enthält: 

64,76  65,17  KieseMure, 

17,60  17,70  Tbonerde, 

0,50  0,50  Eisenoxyd, 

0,65-  0,56  Kalkerde, 

0,30  0,25  Talkerde, 

14,18  13,86  Kali, 

1,75  t,64  NatroD, 

0,65  0,65  Glühverlast 

100,39         100,33. 

Auffallend  bleibt  es  dabei,  dass  Erni  sich  so  sehr  in  der  Bestimmung  der 
Alkalien  irren  konnte,  da  er  10,41  Natron  und  2,84  Kali  fand. 

Der  Fels-Spalh,  in  welchem  der  Danburit  sich  findet,  besteht  nach  L.  Smith 
und  G.  J.  Bcush  (Erdm.  J.  LX.  276)  sowohl  aus  Orthoklas  als  aus  Oligo- 
klas,  und  zwar  sind  beide  bisweilen  so  innig  verwachsen,  dass  es  schwer  hält, 
reine  Stückchen  zur  Analyse  auszulesen. 

Die  Analyse  ergab  für  mOgUchst  reinen  Orthoklas: 

63,80  63,95  KieaelsSore, 

18,90  19,05  ThoDerde, 

0,80  0,61  Kalkerde, 

0,20  0,20  Talkerde, 

3,86  3,69  Natron, 

11,43  10,95  Kali, 

0,30  0,50  Giahterluat. 

99,29  98,95. 

.  Sartorius  t.  Waltershausen  (dessen  Tulk.  Gest.  in  Sic  u.  Isl.  26)  an- 
lysirte  einen  rauchbraunen  Orthoklas  von  Borodin  in  Finnland  mit  dem  spec. 
Gew.  -—  2,583  und  nannte  ihn  Oligolklas.    Er  enthält: 


63,199  Kieselsaare, 

18,406  Tbonerde, 

0,196  Eisenoxyd, 

0,110  Kalkerde, 

0,874  Talkerde, 


0,519  Natron, 
14,411  Kali, 
0,572  Wasser. 

98,287. 


Sanidin. 


Sanidin  vom  Monte  Somma  (sog.  Eisspath)  enthalt  nach  Sartorius  v. 

Waltershausen  (dessep  vulk.  Gest.  in  Sic.  u.  Isl.  24): 

56,767  Kieselsäure,  [  9,639  Natron, 

25,450  Tbonerde,  6,372  Kali, 


0,561  Eisenoxyd, 
1,406  Kalkerde, 
0,181  Talkerde, 


0,570  Wasser. 


100,946. 


Er  bildet  fast  wasserhelle,  rautenförmige  Krystalle,  welche  nur  lose  unter- 
einander zusammenhängen  und  mit  kleinen  Amphibol-  und  Granatkrystallen  hin 
und  wieder  verwachsen  waren.     Spec   Gew.  «»  2,449.    Die  Verhältnisse  sind 
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jedoch  sehr  abweichend,  was  sieh  wohl  später  begründen  wird,  die  Abweichung 
aber  insofern  bemerkenswerth,  als  sie  an  G.  Rose's  aufgehobenen  Rhyakolith 
erinnert,  wenn  auch  der  Gehalt  an  Kieselsäure  nicht  so  niedrig  ist,  ab  ihn  G. 
Rose  fand. 

Zum  Sanidin  gehört  ein  Fels-Spatfa  aus  dem  Granit  in  der  Gegend  des 
Oberen-See's  in  N.  A.,  welcher  nach  Fester  und  Whitney  (Sillim.  J.  XV. 
440)  folgende  Bestandtheile  ergab: 


66,70  Kieselsäure, 

16,68  Thooerde  und  ein  Weoig  Eisenoxyd, 
0,30  Kalkerde, 
9,57  Kali, 


3,58  Natron, 
0,70  Wasser. 


Albit 

Bei  Snaruro  in  Norwegen  findet  sich  nach  Th.  Scheerer  (Poggend. 
Ann«  LXXXIX.  15)  ein  krystallioisches  Feldspathgestein,  welches  nicht  Granit  zu 
nennen  ist,  da  der  Quarz  gänzlich  zu  fehlen  scheint.  Das  zu  den  Fels-Spathen 
gehörige  Mineral,  von  weissUcher  Farbe,  starkem  Glanz  und  deutlicher  Spaltbar- 
keit findet  sich  stellenweise  zu  Krystallen  von  der  Form  quadratischer  Prismen  aus- 
gebildet, welche  sich  zum  Theil  gut  herauslösen  lassen.  Der  schönste  scharfkantigste 
^rystall  dieser  Ai*t,  den  Scheerer  fand,  ist  ungefähr  V«  Zoll  lang.  Er  zeigt  ge- 
nau die  Form  P.cxdP.cx^Poo  des  Skapolilh.  Die  säramtlichen  Krystalle  bestehen 
in  ihrem  Inneren  aus  regellos  mit  einander  yerwachsenen  krystallinischen  Fels* 
spathpartikelu.  Bruchstucke  dieser  Krystalle  zeigen  daher  gewöhnlich  die  Struktur 
eines  grobkörnigen  Marmors;  bei  kleineren  Krystallen  läuft  jedoch  zuweilen  eine 
dem  Felsspath  angehörige  Spaltungsfläche  quer  durch  den  ganzen  Krystall.  Zer- 
schlägt man  einen  solchen  Krystall  seiner  Länge  nach  in  mehrere  Theile,  so 
findet  man,  dass  die  Spaltungsricbtungen  ganz  yerschiedene,  zur  äusseren  Form 
des  KrystaUs  in  durchaus  keiner  gesetzmässigen  Beziehung  stehende  Lage  haben. 
Spec.  Gew.  »»  2,59.     Die  chemische  Zusammensetzung  ist 

1.  nach  Scheerer,  2.  und  3.  nach  Hob.  Bichter 

66,68 
20,20 

0,49 

1,87 
0,46 

0,19 

Da  das  Material  zu  2  und  3  von  einem  andern  Sttlcke  war,  als  das  zu  t, 
so  wurde  das  Sauerstoffverhältniss  aus  2  und  3  berechnet  und  gefunden  in  SiOi , 
BsOs,  BO  —  34,70  :  9,47  :  3,20  nahezu  -»  11:3:1.  Hieraus  stellte  Schee- 
rer die  Formel  3  BO.  ^  SiOs -H  3(Ah03. 3  SiOa)  oder  nach  seiner  Ansicht  die 
richtigere  2  (NaO.SiOs  +  AhOa.  3  SiOs  +  (Na,  CaO.SiOs  +  AisOs.  2  SiOa)  auf  und 
betraditete  das  Mineral  als  selbstständiges  und  nannte  es  Oligoklas-Albit 

Diese  Deutung  w}re  nicht  erfolgt  und  würde  selbst  Scheerer  in  manchem 
anderen  Falle  zu  weitgehend  erschienen  sein,  wenn  nicht  hier  eine  Pararoorphase 
zu  constatiren  gewesen  wäre,  deren  Existenz  aber  nur  durch  die  Deutung  selbst 
möglich  wird.  Wir  ziehen  es  jedenfalls  vor,  die  dem  Albit  nahe  stehende  Sub- 
stanz, welche  durch  Umwandlung  von  Stapolithkrystallen  entstanden  zu  sein  scheint, 
bei  dem'  Albit  zu  erwähnen  und  fUr  Paramorphosen  schlagendere  Beispiele  gelten 
zu  lassen. 

Ein  zweites  Vorkommen  solcher  auf  den  Skapdith  bezüglichen  Krystalle  fand 
Scheerer  bei  KragerOe  in  Norwegen,  woselbst  in  einem  dem  Gneiss  un- 
tei^eordneten,  aus  Orthoklas  und  Amphibol  bestehenden  Gesteine  Krystalle  von 
der  Form  des  Skapoliths,  P.ocP.ocPoo  mit  oder  ohne  oP,  auch  ohne  odPoo  vor- 
kommen, welche  im  Inneren  das  Ansehen  eines  feinkörnigen  Marmors  haben,  je- 


66,83 

— 

KieseUäare, 

19,90i 

/Tbonerde, 

0,39} 

20,24 

)  Eisenoxyd, 

0,20f 

^Haoganozyd, 

1,56 

1,60 

Kalkerde, 

0,39 

— 

Talkerde, 

— 

10,13 

Natron, 

0,25 

— 

Wasser. 
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doch  nicht  so  grobkOrnig-krystallinisch  waren,  wie  die  tob  Snarum.  Der  Am- 
phibol  ist  dunkellauchgrttn,  leicht  spaltbar  und  auf  den  SpaltungsflAchen  stark 
glänzend.  Hflußg  trifft  man  jene  skapolithibnnigen  Krystalle  ganz  in  diesem  Am» 
phibol  eingewachsen.  Spec.  Gew.  der  skapolithfbrmigen  Krystalle  •»-  2,60.  Die 
chemische  Zusammensetzung  ist  nach  Rob.  Richter 


1,11  Kali, 
10,52  Natron, 
0,45  Wasser, 


68,00  Kieselsäure, 
18,87  Tbonerde, 

0,57  Eisenoxyd, 

0,21  Kalkende,  99^3 

Spur    Talkerde, 

woraus  die  Sauerstoffproportion  in  SiOi,  R2O3,  RO  —  35,31  :  8,99  :  2,97  — 
12  :  3  :  1  hervorgeht,  und  die  Zusammensetzung  die  des  Albits  ist. 

Scbeerer  betrachtete  nun  die  quadratischen  Krystalle  dieser  Albit-  und  der 
vorangehenden  albitähnlichen  (der  Oligoklas-Albit-)  masse  als  ursprüngliche  und 
schliesst  aus  dem  marmorartigen  Aussehen  des  Inneren  auf  eine  Ümlagening  der 
Moleküle,  auf  eine  Paramorphose,  welcher  Erklärung  wir  für  jetzt  noch  nicht 
beistimmen  können. 

Loxoklas. 

Dieses  bei  Hammond,  N.  Y.  vorkommende  Mineral  ist  von  Breithaupt 
zu  einer  besonderen  Species  gemacht  worden,  obwohl  nach  L.  Smith  und  G.  L 
Brush  seine  Härte,  Rrystallform,  spec.  Gew.  und  die  übrigen  physikalischen 
Merkmale  die  des  Sanidin  sind.  Sie  untersuchten  zwei  VarieUlten,  von  denen 
die  reinsten  Krystalle  folgende  Zusammensetzung  hatten  : 

66,09  66,31  Kieselsflure, 


19,15 

118,23  Tbonerde, 
1  0,67  Eisenoxyd, 

0,94 

1,09  Ktlkerde, 

0,21 

0,30  Talkerde, 

4,35 

4,35  Kali, 

7,81 

7,81  Natron, 

0,20 

0,20  GlahferiiMt. 

(Erdm.  J.  LX.  275.) 

Es  föUt  hiemach  diese  Species 

aus  und  ist  als  eine  Abänderung  des  Sani« 

din  zu  betrachten. 

Oligoklas. 

Die  mikroskopische  Untersnchung  der  mit  dem  Namen  Sonnenstein  be« 
legten  Abänderung  des  sdiillemden  Oligoklas  von  Tvedestrand  in  Norwegen 
Uess  mich  flnden,  dass  der  Schiller,  wie  bereits  Scbeerer  angegeben  hatte,  von 
interponirten  Krystftllchen  in  Gestalt  zarter  Lamellen  herrührt,  welche  ich  dem 
Pyrrhosiderit  angehOrig  betrachte,  da  dafür  die  Farbe  und  eine  vorübergehende 
Verdunkelung  beim  Glühen  spricht  Das  spec  Gew.  ist  —  2,657.  (Wien.  Akad. 
X.     179.) 

Wegen  des  Chesterlit  genannten  Minerals  siehe  Orthoklas,  weil  er  zu 
diesem  gehört. 

Der  Fels-Spath,  in  welchem  der  Danburit  sich  findet,  besteht  sowohl  aus 

Oligoklas  als  Orthoklas  und  zwar  sind  beide  bisweilen  so  innig  verwachsen, 

dass  es  schwer  hält,  reine  Stückchen  zur  Analyse  auszulesen.    Nach  L.  Smith 

und  G.  J.  Brush   ergab  (Erdm.  J.  LX.  276)  die  Analyse  für  möglichst  reinen 

Oligoklas : 

64,03  63,50  Kieaetoiiire, 

22,37  22,75  Tbonerde, 

Spuren  Spuren  Eisenoxyd, 

2,91  3,28  Kalkerde, 

Spuren  Spuren  Talkerde, 

10,06  9,37  Natron, 
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0,60  0,50     Kali, 

0,30  0,21     Glubverlast. 


100,27  99,61. 

Mit  dem  Dichroit  von  Ha d dam,  Codh.  kommt  nach  L.  Smith  und  G.  J. 
Bru'sh  (Erdm.  J.  LX.  276)  ein  Fels-Spath  yor,  den  man  Albit  genannt  hat. 
Die  Analyse  zeigte,  dass  es  Oligoklas  ist,  denn  er  bestand  aus: 

63,87  64^4  Kieselsaure, 

21,82  21,98  ThoDerde^ 

2,14  2,17  Kalkerde, 

Spuren  Spuren  Talkerde, 

10,18  9,80  Natron, 

0,50  0,50  Kali, 

0,29  0,29  Gluhverluat 

96,80  99,38. 

Oligoklas  von  Zrnin  bei  Krumau  in  Böhmen  aus  dec  Granulitformation 
wurde  von  C.  v.  Hauer  analysirt.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  830.) 
Gefunden  wurden  in  100  TheUen: 

63,16  63,84  Kieselsaare, 

23,16  22,98  Tbonerde  mit  Spur  von  Eiaenoxyd, 

3,00  ~     Kalkerde, 

0,17  —     Kali, 

9,72  —    Natron  (aus  dem  Verluste), 

0,79  0,81  Wasser  (Glübverlust). 


100,00. 

Jewreinow  analysirte  zwei  Oligoklase,  1.  von  den  Smaragdgruben  am  Ural, 
welche  man  für  Phenakit  hielt;  er  ist  weiss,  halbdurchsichtig,  spaltbar,  spec.  Gew. 
—  2,656;  2.  von  Pitkafanta  in  Finnbnd.    (Hartm.  Zeit  VII.  196.)    Erfand: 


1. 

2. 

60,68 

60,97 

Kieselsfiiire, 

26,35 

25,40 

Tboaerde, 

1,17 

0,66 

Kali, 

5,60 

6,38 

Natron, 

4,16 

6,36 

Kalkerde, 

0,40 

— 

Eiseaoxyd, 

0,25 

0,39 

Talkerde, 

Spuren 

Spuren 

LilhioD. 

101,55  100,16. 

Ch.  St.  CL  Deville  untersuchte  1.  krystallisirten  Oligoklas  aus  dem  Trachyt 
der  Schlucht  von  Fuenta  Agria  auf  Teneriffa,  2.  aus  Auswttrflingen  des  Piks, 
3.  aus  glasiger  Lava  des  Piks.     Sie  ergaben: 

1.  2.  8. 

2,592  2,594  2,595  spec.  Gew. 


61,55 

63,8t 

62,54  KieselsSure, 

22,03 

21,98 

22,49  Tboaerde, 

2,81 

1,10 

2»18  Kalkerde, 

0,47 

0,66 

0,41  Talkerde, 

7,74 

9,46 

7,84  Natron, 

3,44 

2,99 

4,54  Kali. 

98,04        190,00        100,00. 

(Deutsche  geol.  Ges.  V.  687.) 

Sartorius  v.  Waltershausen  analysirte  (dessen  vulk.  Gest  in  Sidl.  u. 
Isl.  26)  einen  Oligoklas  von  Ttterby,  dessen  spec.  Gew.  — *  2,610  ist  und  fand: 

62,811  Kieselsaure,  l  8,176  Natron, 

23,210  Thonerde,  i  0,577  Kali, 

0,814  Wasser. 


0,099  Eisenoxyd, 
3,805  Kalkerde, 
0,186  Talkerde, 


W,677. 


Damour  anatysirte  «sinen  OUgoUas  aus  dem  Granit  der  Insel  Elba,  des«- 
sen  spec.  Gew.  -m  29662  ist,  iumI  iand: 
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1. 

2. 

2,676 

2,684  sp.  G.  im  Mittel. 

60,26 

58,32  Kieselsäure, 

25,01 

26,52  Thooerde, 

Spur 

—     Eiseaoxyd, 

6,87 

8,18  Kalkerde, 

0,14 

0,11  Talkerde, 

7,74 

5,27  Nalroo, 

0,84 

2,36  Kali, 

— 

0,60  GlGhverlust. 

100,86  101,36. 

Anorthit  ^ 

Sartorius  ▼.  Waltershausen   (dessen  vulkan.  Gest  in  Sic.  u.  Isl.  22) 


analysirte  Anorthit  vom  Hekla,  welcher  enthält: 

45,145  Kieselsäure, 
32,105  Tbouerde, 

2,032  Eisenoxyd, 

0,776  Kobalt  und  Nickel, 
18,317  Ralkerde, 


1,056  NatroD, 
0,217  Kali, 
0,312  Wasser. 

99,960. 


Es  waren  weiss^elbe  Krystallfiragmente  aus  einer  älteren  Lava,  die  oberhalb 
Näferholt  yon  der  neuen  Lava  des  Jahres  18^^*6  gedeckt  wird. 

Glaukolith. 

Gerhard  vom  Rath  hat  ein  Glaukolith  genanntes  Mineral  vom  Baikal- 
see untersucht,  welches  er  dem  Skapolith  zuzählt  und  dessen  Resultate  da- 
selbst angegeben  sind.  Es  weicht  in  einigen  Stücken  von  den  früheren  Anga- 
ben ab  und  es  scheint,  dass  eine  Verwechselung  der  so  benannten  Minerale 
vorliege.  In  Betreff  der  Analyse,  welche  Giwartowski  lieferte,  hegt  er  nicht 
ungegründete  Bedenken  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  feinere  Untersuchungen 
mehr  zur  Kenntniss  der  wiiidichen  oder  yerroeinten  Species  beitragen  werden. 
Jedenfalls  erscheint  es  annehmbar,  das  von  Gerhard  vom  Rath  analysirte 
Mineral  als  Skapolith  zu  betrachten. 

Porzellanspath. 

In  dem  Aufsatze  fiber  Porzellanerde  und  den  Bezirk  derselben  bei  Passau 
bemerkte  Waltl,  dato  unter  dem  festen  Gestein,  dass  man  hie  und  da  in  den 
Porzellanerdegruben  findet,  grauer  krystallinischer  Feldspath  vorkommt,  der  bis- 
weilen Adern  von  verwittertem  Porzellanspath  hat,  die  stets  vierspitzige  Säulen 
(quadratische  Prismen  ?)  yorstellen;  von  einer  rhombischen  Bildung  konnte  er, 
obwohl  er  viele  Stücke  untersuchte,,  nichts  beobachten,  er  fand  sie  nur  quadra- 
tisch. (Regensb.  Corresp.  IL  78).  Schafhäutl  erklärt  diese  Auffassung  ftlr 
einen  Irrthum  und  giebt  an,  dass  die  genauesten  Messungen  den  stumpfen 
Kantenwinkel  des 'rhombischen  Prisma  zwischen  92^  und  93"  ergaben.  (Eben- 
das.  U.  116). 

Nephelin. 

Der  ftlr  fleischrothen  Orthoklas  ausgegebene  Nephelin  yon  Magnet-Cove 
in  Arkansas  hat  nach  9.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Sillim.  J.  XVI.  37t) 
Härte  «i-  6,  sp.  G.  >»  2,65,  fleischrotbe  Farbe,  Waehsglanz  und  ist  derb.  Er 
enthalt : 


44,46  Kieselsfiure, 
30,97  Thooerde, 

2,09  Eisenozyd, 

0,66  Kaikerde, 

In  ihm  findet  sich  der  sog.  Ozarkit. 

12 


15,61  Natron, 
5,91  Kali, 
0,95  Giahverlttsl. 

100,65. 
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Cyklopit  (ein  neuer  Fels-Spath). 


In  den  doleritischen  Gesteinen  des  grosseren  aber  niedrigeren  Cyklopen- 
t'elsens  bei  Catania  werden  viele  Höhlungen  und  Spalten  angetroffen,  welche 
mit  Anaicim,  Mesolith,  Comptonit,  Augit,  Asbest,  Granat  und  der  neuen  Species 
Cyklopit  nach  Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen  vulk.  Gest.  in  Sicilien 
u.  Island  291)  ausgefüllt  sind. 

Der  Cyklopit  ei'scheint  in  kleinen,  weissen,  durchscheinenden,  rautenförmi- 
gen Täfelchen,  die  anorthisch  sind,  ähnlich  den  Krystallen  des  Anorthits  und 
Labradorits.     Er  enthält: 


41,451  Kieselsäure, 

29.830  Thooerde, 
2,201  Eisenoxyd, 

20.831  Kalkerde, 
0,656  Talkerde, 


2,320  NatroD, 
1,717  Kali, 
1,914  Wasser. 

100,920. 


entsprechend  der  Formel  3  CaO.  SiOi  +  (2  Als  Oi.  SiOs)  wenn  man  in  ihr  nur 
die  wesentlichsten  Theile  angiebt.  Die  Härte  ist  —  6,0,  das  sp.  G.  konnte  nicht 
ermittelt  werden. 

Spodumen. 

C.  Rammeisberg  hat  (Poggend.  Ann.  LXXXIX.  144)  den  Spodumen  ?on 
Sterling,  Massachusetts,  untersacht  Die  Exemplare  besitzen  nicht  das 
schöne  frische  Ansehen  des  Spodumen  von  Utü.  Sie  sind  weiss,  gelblich  oder 
bläulich  grau  gefärbt,  wenig  glänzend,  von  feinen  Spalten  durchsetzt  und  in  die- 
sen, wie  an  manchen  Stellen  der  Oberfläche  mit  zarten  Glimmerblättchen,  so 
wie  auch  mit  gelben  Flecken  von  Hydroferrat  tiberzogen.  Die  ganze  Erschei- 
nung des  Minerals  macht  den  Eindruck,  als  sei  es  nicht  mehr  ganz  frisch  und 
die  Analyse  dient  dieser  Vermuthung  nicht  wenig  zur  Stütze. 

Das  sp.  G.  fand  er  ^^  3,073  (etwas  niedriger  als  Brush  gefunden  hatte). 
Die  Analyse  ergab: 


a. 

b. 

im  Mittel. 

65,27 

— 

65,27  Kieselsfiare, 

27,28 

27,66 

27,47  Thooerde, 

0,43 

0,18 

0,30  Katkerde, 

0,18 

0,03 

0,10  Talkerde, 

— 

2,90 

2,90  LiUiion, 

— 

0,44 

0,44  Natron, 

— 

4,54 

4,54  Kali. 

101,02. 

Der  amerikanische  Spodumen  ist  daher  ärmer  an  Lithion  und  Natron  und 
enthält  4,5  Procent  Kali.  Das  SauerstofTverhältniss  von  RO  :  AI2O3  :  SiOa  ist 
»»  0,77  :  3,8  :  10,  während  es  l  :  4  :  10  sein  sollte  und  Rammeisberg  ist 
der  ganz  richtigen  Ansicht,  dass  es  ui*sprünglich  auch  so  war,  dass  das  Mineral 
aber,  wie  schon  sein  Ansehen  zeigt,  etwas  verwittert  ist,  und  dass  der  Anfang 
der  Glimmerbildung  hier  wie  in  vielen  anderen  Fällen  sich  eben  durch  das  Auf- 
treten des  bedeutenden  Kaligehaltes  zu  erkennen  giebt,  während  das  sauerstofT- 
reiche  Lithion  und  das  Natron  theilweise  ausgelaugt  sind. 

J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Sillim.  J.  XVI.  371)  analysirten  auch  den 
Spodumen  von  Norwich  (1,  2,  3)  und  den  von  Sterling  (4).  Das  sp.  G. 
jenes  ist  3,073,  das  des  letzteren ~-^  3,182.     Sie  fanden: 


1. 

2. 

3. 

4. 

64,04 

6S,65 

63,90 

64,50  Kieselsaure, 

27,841 
0,64? 

18,97 

28,70 

1 25,30  Thooerde, 
t  2,55  Eisenozyd, 

0,34 

0,31 

0,26 

0,43  Kalkerde, 

Spur 

Spur 

Spur 

0,06  Talkerdc, 

5,20 

5,05 

4,99 

5,65  Lithion, 
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J?«}  0,82  0.80  .,10j«y-. 

0,50 0^50 030 0,30  GlGhverlüSt, 

99,38  99,30  99,25  99,89 

entsprechend  der  Formel  ß  RO.  2  SiOs  +  4  (4h  Oa.  2  SiOs)/ 

Weissigit  (ein  neuer  Fels-Spath). 

Nach  dem  Fundorte  benannte  G.  Jenzsch  (v.  Leonh.  J.  1853.  396)  ein 
im  Amygdalophyr  bei  Weissig  an  der  Dresden -Bauzener  Strasse  in  den  Bia* 
senräumen  vorkommendes  Mineral.  Es  krystallisirt  anorthisch,  doch  sind  die 
Krystalle  sehr  klein  und  undeutlich,  an  einzelnen  bemerkte  er  Prismenflächen 
und  eine  Tetartopyramide.  Spaltbar  parallel  den  Flachen  eines  anorthischen 
Prisma  von  llS""  mit  ungleicher  Deutlichkeit,  parallel  einem  Querhemidoiua, 
welches  die  Ll{ßgsaxe  (die  kürzere  Nebenaxe)  unter  ungefähr  106'  schneidet,  und 
parallel  der  Querfläche.  Auch  Zwillingsbildung  wurde  bemerkt  Weiss  bis  blass 
rosen-  und  fleischroth,  glasglänzend  auf  der  deutlichsten  Spaltungsfläche  (Hemi- 
doma),  Strich  weiss,  Härte  —  6,3,  sp.  G.  —  2,538  —  2,546. 

V.  d.  L.  leicht  an  den  Kanten  zu  einem  weissen  blasigen  Email  schmelz- 
bar, die  äussere  Flamme  schwach  roth  und  gelb  an  der  Spitze  färbend.  In  Bo- 
rax zu  farblosem  Glase  löslich,  im  Phosphorsalz  hinterlässt  es  ein  Kieselskelett. 
4u  Salzsäure  aicht  lOaUoh.    Die  Bestandtheile  atnd  SiOs,  Ab  Oa,  NaO,  LiO. 

Epidot.  « 

Wandel  analysirte  braunen,  theils  krystallisirten,  theils  derben  Epidot  von 
Auerbach  im  Odenwald  und  fand: 


41,59  Kieselsäure, 
22,04  Thooerde, 
16,04  EiseDOxyd, 


18,68  Kalkerde, 
3,21  Talkerde. 


HH,ö6. 

Bei  dem  Eisenoxyd  ist  nach  Rammeisberg  ein  kleiner  Theil  2,46  Pro- 
cent Eisenoxydul  zu  nehmen,  um  die  Formel  des  Epidots  genau  zu  ei^eben. 
(Rammelsb.  Suppl.  V.  105.) 

Cummingtpnit 

Dieses  von  Dewey  besdiriebene  und  von  Muir  analysirte  Mineral  ist  nach 
L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Erdm.  J.  LX.  279)  fasrig,  seidengiMnzend ,  asch- 
grau und  ähnelt  dem  Anthophyllit.  Es  findet  sich  im  Glimmerschiefer  bei 
Cumroington,  Mass.  und  besteht  aus: 

51,09  50,74  Kieselsäure, 

0,95  '  0,S9  Tbonerde, 

32,07  33,14  Eisenoxydul, 

10,29  10,31  Talkerde, 

Spuren  Spuren  Kaikerde, 

0,75  0,54  Natron, 

Spuren  Spuren  Kali, 

3,04  3,04  Wasser. 

Nach  dem  SauerstoflVerhältniss  4  :  9  in  RO  und  SiOa  und  den  Bestandtheilen 
^ürde  es  in  der  That  dem  Antliophyllit  anzureihen  sein.  Der  Grund  des  Was- 
sergehaltes ist  noch  nicht  gehörig  erörtert,  doch  wird  das  Mineral  selbst  seine 
Stellung  unter  den  Epidot-Spathen  verheren. 

Skapolith,  Wernerit,  Mejonit. 

Eine  sehr  interessante  Arbeit  aber  Skapolith  und  die  mit  ihm  von  verschie- 
denen Mineralogen  vereinten  oder  von  anderen  davon  getrennten  Minerale  lie- 
ferte G(>rhard  vom  Rath  (Poggend.  Ann.  XC.  82.  288).   Er  uniersuchte  nicht 
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allein  möglichst  reines  und  unverändertes  Material,  sondern  auch  Verwitterungs- 
produkte und  konnte  insofern  keine  Uebereinstimmung  finden,  als  eine  gemein- 
same Formel  sich  nicht  ergab. 

Nach  ihm  zerfällt  die  Gattung  Wemerit  in  mehrere  heteromere  Species: 

1.  Mejonit  —  3  CaO.  SiOs  +  2  (AhOa.  SiOi) 

2.  Skapolith  =  3  Ca,  NaO.  2  SiOa   +  2  (AlzOa.  SiOi) 

3.  Wernerit  von  Gouverneur  3  (Ca,  NaO.  SiOa)  +  2  (AhOj.SiOa) 

Die  Existenz  dieser  drei  Species  erscheint  ihm  unzweifelhaft,  die  der  beiden 
folgenden  erscheint  nur  wahrscheinlich. 

4.  Wernerit  von  Pargas  ^  3  (2  Ca,  NaO.  SiOa)  +  5  (AhOa.  SiOa) 

5.  NutUlit  nach  Rammeisberg  »-  RO.  SiOa  -|-  AlsOa.  SiOa 

Der  Wernerit  —  3  RO.  SiOa  +  3  (Ala  Oa.  SiOa)  ist  nach  ihm  wohl  nicht 
gegründet 

Als  ursprüngliche  Bestandtheile  sind  NaO,  CaO,  AhOa  und  SiOa  zu  be- 
trachten. 

Bei  der  Verwitterung  tritt 

hinzu  aus 

t.  Kali  (3)  5.  Natron         (6) 

2.  Talkerde    (3)  6.  Kalkerde     (5) 

3.  Kalkerde    (t)  7.  Tfaonerde    (4) 

4.  Eisenoxyd  (5) 

Die  in  Klammern  stehenden  Zahlen  sollen  die  relative  Häufigkeit  jedes  ein- 
zelnen Verwiiterungsprocesses  bezeichnen.  Der  häufigste  ist  5,  das  Austreten 
des  Natrons;  er  fiftdet  in  allen  Fällen  Statt;  der  seltenste  ist  3,  er  ist  nur  in 
einem  Falle  beobachtet  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  liegen  die  anderen 
Verwitterungsprocesse. 

Die  Kieselsäure  sinkt  oder  steigt  relativ,  ob  sie  in  absoluter  Menge  zu-  oder 
abnimmt,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Die  Verwitterungsprocesse  corobiniren  sich 
in  folgender  Weise:  ^ 

1,  4,  5,  6  —  es  erfolgt  die  Umwandlung  in  Glimmer, 

1,  2,  4,  5,  6,  7  —  es  erfolgt  die  Umwandlung  in   den  rothen  und  gelben 
Wemerit, 

2,  4,  5,  6,  7  —  es  erfolgt  die  Umwandlung  in  den  schwarzen  Wemerit, 

3,  4,  5  —  es  erfolgt  die  Umwandlung  in  Epidot, 

5,  6,  7  —  es  erfolgt  die  Umwandlung  in  die  von  Wolff  untersuchten  Werae- 
rit-Krystalle  mit  einem  Gehalte  an  Kieselsäure  von  92,7  Procent 

Was  die  Analysen  betrifll,  so  ist  der  Gltthverlust,  bestimmt  durch  Trocknen 
kleiner  Stückchen  des  Minerals  im  Rammelsberg'schen  Apparat  und  nachberiges 
Glühen,  in  den  Analysen  als  Wasser  aufgeführt,  wenn  die  Prüfung  im  Kolben 
Wasser  angezeigt  hatte. 

1.  Mejonit  »  3  CaO.  SiOi  +  2 (Ali  Os.  SiOs). 

Derselbe  erscheint  als  der  geeignetste  Ausgangspunkt,  weil  seine  physischen 
Eigenschaften  ihn  mit  Gewissheit  als  ein  noch  unverändertes  Mineral  erkennen 
lassen.  -  . 

Die  Krystalle  sind  in  Begleitung  von  grünem  Augit  und  (doch  seltener) 
Anorthit  (der  sich  zum  Orthoklas  zu  verhalten  scheint  wie  der  Mejonit  zum  Ska- 
polith) in  Drasen  von  Blocken  körnigen  Calcits  am  Monte  Somma  aufgewach- 
sen. Das  Aussuchen  der  Mejonit  -  Krystalle  von  dem  Anorthit  erfordert 
die  grössie  Vorsicht  Eine  Beimengung  von  Anorthitmasse  bedingte  wahrschein- 
lich das  Abweichende  der  älteren  Mejonit-Analysen.  Der  Bruch  der  Krystalle 
ist  muschlig,  ihre  JSpaltbarkeit  nicht  sehr  vollkommen  parallel  odPoo ,  noch  un- 
vollkommener parallel  oP.     Sp.  G.  verschiedener  Stückchen  «-  2,734,  2,737. 

V.  d.  L.  schmilzt  der  Mejonit  unter  starkem  Aufschäumen  lu  einem  blasi- 
gen farblosen  Glase.  Chlorwasserstoflsäure  zersetzte  das  feine  Pulver  vollkom- 
men,  doch  schied  sidi  die  Kieselsäure  als  Pulver   ab.    Einige   Krystalle  waren 
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mit  einer  mattweisseii  Haut  von  CaO.COs  bedeckt    Die  Analyse  mit  vonkommen 
durchsichtigen  Krystallen  ausgefllhrt,  Ueferte: 

42,55  Kieselsaure, 


30,89  Thonerde, 
0,41  Eisenozyd, 

21,41  Kalkerde, 
0,83  Talkerde, 


0,93  Kali, 

1,25  Natroo, 

0,19  fluchtige  Theile. 


98,46. 


AuC  den  Gebalt  an  Eisen oxyd  ist  hier  wie  in  allen  folgenden  Analysen  nur 
indirekt  geschlossen. 

Das  Sauerstoffverhaltniss  in  SiOi,  R^Oa,  RO  ~  22,11  :  14,56  :  6,90  —  3  : 
1,98  :  0,94,  also  wenig  von  3:2:1  verschieden,  ergiebt  die  vorangestellte  Formel. 

2.    S  k  a  p  0 1  i  t  b  —  3  RO.  2  SiOs  +  2  (RiOi.SiOs). 

1.  Blauer  Skapolilh  von  Mal^jö  bei  Karls'tadt  in  Wermeland.  DerJ), 
blflulichweiss  mit  einem  Stiche  ins  Violblaue,  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Harte  wenig  unter  6.     Spec  Gew.  -—  2,763. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  einer  offenen  Rohre  auf  Fluor  geprüft,  zeigte 
sich  das  Glas  nicht  angegriffen.  V.  d.  L.  verliert  er  bei  geringer  Hitze  seine 
Farbe  und  wird  weiss,  bei  stärkerer  schmilzt  er  unter  Aufschäumen  zu  einem 
blasigen  Glase.  Chlorwasserstoffsäure  greift  ihn  wie  alle  folgenden  Skapolithe 
an,  ohne  sie  vollständig  zu  zersetzen. 

Er  findet  sich  zusammen  mit  schwärzlich  grünem  Glimmer  und  grünem  Salit 
Die  Analyse  ei^b: 


1. 

2. 

im  Mittel. 

47,24 

— 

47.24 

24,19 

25,19 

24,69 

Spur 

Spur 

Spur 

17,24 

16,43 

16,84 

2,27 

2,08 

2,18 

— 

0,85 

0,85 

— 

3,55 

3,55 

1,75 

1,75 

1,74 

97,09. 

Aus  den  SauerstoBmengen  in  SiOs,  R2O3,  RO  —  24,52  :  11,54  :  6,71  — 
3,65  :  1,72^  1  »»  4  :  1,86  :  1,09  stellte  er  die  obige  Formel  auf. 

2.  Der  weisse  Skapolith  von  Malsjö.  Derb,  doch  deutlich  spaltbar 
nach  den  Flächen  eines  quadratischen  Prisma,  Perbnuttei^lanz,  stark  durchschei- 
nend.    Härte  «—  6,0.     Spec.  Gew.  —  2,658. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  verhält  sich  vor  dem  Lothrohre  wie  der  vorige. 
Die  Prüfung  auf  Fluor  gab  ein  negatives  Resultat 

Findet  sich  mit  Salit  und  grünem  Amphibol  in  kömigem  Calcit  eingewachsen. 

Der  hohe  Wassergehalt,  sowie  der  Gehalt  an  CaO.COa,  welcher  mit  blossem 
Auge  nicht  zu  erkennen  war,  deuten  nach  Gerhard  vielleicht  auf  eine  begon- 
nene Zersetzung.     Die  Analyse  ergab: 


1. 

% 

im  Mittel. 

49,36 

— 

49,36  Kieselsäure, 

25,19 

25,47 

25,33  Thonerde, 

12,73 

12,22 

12,47  Kalkerde,                        ,     - 

t,l2 

0,98 

1,05  Talkerde, 

— 

1,51 

1,51  Kali, 

— 

5,81 

5,81  Natron, 

2,47 

2,47 

2,47  Wasser, 

1,35 

1,35 

1,35  kohlensaure  Kalkerde. 

Aus  den  SauerstofTmengen  in 

SiO«,  AkOi,  RO  —  15,62  :  11,84  :  5,72 

4  :  1,85  :  0,89  wurde  die 

obige  Formel  abgeleitet. 

3.  Glaukolith  vom  Baikalsee.  Derb,  dunkel  bläulichweiss  mit  einem 
Stieb  ins  Rothe,  der  Strich  ist  licht,  der  Bruch  uneben.  Unvollkommen  spaltbar 
nach  vier  Richtungen,  welche  sich  unter  Winkehi  von  135°  und  90^  zu  schnei- 


1. 

2. 

46,01 

— 

37,78 

)27,20 
\  1,« 

16,)2 

16,05 

0,43 

0,48 

— 

0,56 

— 

4,57 

0,47 

0,47 

1,68 

1,68 
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den  schfinen,  also  den  FItichen  des  quadratischen  Prisma  (X>P  und  ooPao  pa- 
rallel gehen  würden.  V.  d.  L.  verliert  er  seine  Farbe,  schmilzt  dann  leicht  und 
unter  Aufschäumen.  Harte  zwischen  5  und  6.  Spec.  Gew.  «^  2,666.  Chlor- 
wasserstoffsäure griff  ihn  nur  wenig  an.  Es  konnte  nicht  ermittelt  werden,  ob 
das  Carbonat  ein  Produkt  der  Zersetzung  oder  ursprttnglicb  eingesprengt  war. 
Findet  sich  begleitet  von  Glimmer.     Die  Analyse  gab: 

im  HiOel. 
46,01  Kieselsäure, 
26,72  Thooerde, 

1,49  Eiseooxyd, 
15^8  Ka4ker4e, 

0,46  Talkerde, 

0,56  Kali, 

4,57  Natron, 

0,47  Wasser, 

1,66  kohlensaure  Ralkerde. 

»7,64. 

Aus  den  Sauerstoffmengen  in  SiOi,  RsOa,  RQ  —  23,88  :  12,93  :  5,90  »• 
4  :  2,16  :  0,98  entnahm  Gerhard  die  Formel  3  RO.  2  SiOa  +  2  (RiOs.SiOs)  und 
betrachtet  den  GlaukoUtb  als  SkapoUtb. 

Da  die  Resultate  der  Analyse  allein  nicht  genügen,  dieses  Glaiikolith  genannte 
Mineral  als  Skapolith  zu  betrachten,  worin  ihn  die  Spaltungsflächen  und  die 
Schmelzbarkeit  unterstützen,  so  glaube  ich,  dass  man  vorläufig  den  Glaukolith 
mit  den  darüber  bekannten  abweichenden  Angaben  noch  aus  dem  Gebiete  der 
Skapolithe  ausschliessen  müsse,  bis  man  sicher  entschieden  haben  wird,  welches 
Mineral  der  ursprünglich  benannte  Glaukolith  sei.  Die  Angaben  über  die  Spalt- 
barkeit, Härte,  spec.  Gew.,  Verhalten  vor  dem  Lothrohre  und  gegen  Säuren,  und 
die  Analysen  sind  abweichend  genug,  um  zu  erkennen,  dass  hier  Stoffe  verwech- 
seit  worden  sind  und  es  kann  daher  diese  Untersuchung  allein  nicht  beitragen, 
den  Glaukolith  überhaupt  dem  Skapolith  einzuverleiben,  wenn  auch  der  unter- 
suchte zum  Skapolith  gehört. 

4.  Derber  Skapolith  von  Arendal.  Derii»,  Ucht  grünlich  mit  einem 
Stiche  ins  Gelbe ;  deutlich  spaltbar  nach  den  Flächen  eines  quadratischen  Prisma. 
Auf  den  Spaltungsflächen  starker  Perlmutterglanz;  in  dünnen  Lamellen  voUkom- 
men  durchsi<ihtig.  Bei  schwacher  Hitze  v.  d.  L.  verliert  er  seine  Farbe,  wird 
glasheli,  schmilzt  dann  leicht  und  unter  Aufschäumen  zu  einem  blasigen  Glase, 
ifm  Kolben  zeigt  er  nur  Spuren  von  Wasser,  stOsst  aber  einen  bituminös  riechen- 
den Rauch  aus.  In  der  offenen  Rohre  ertiitzt,  zeigte  er  keine  Reaktion  der 
Flusssäure.     Die  Härte  ist  kaum  6.    Spec.  Gew.  «•  2,751.     Die  Analyse  ergab: 

1.  2.  im  Miuel. 

45,05  —  45,05  KieselMure, 

^oA  )  25,40  25,31  TboB^rde, 

^'^^  )  2,02  2,02  Eisenoxyd, 

17,67  16,93  17,30  Kalkerde, 

0,32  0,29  0,30  Talkerde, 

—  1,55  1,55  KaJi, 

—  6,45  .6,45  Natroo, 

1,24  1,24  1,24  flüchtige  Theile. 

99,22. 

Aus  den  Sauerstoffmengen  in  SiOs,  RsOt,  RO  «-  23,38  :  12,44  :  6,95  <» 
4  :  2,12  :  1,19  entnahm  Gerhard  die  Formel  3  R0.2  SiOa +  2(R20a.SiOa). 

5.  Nuttalit  von  Dolton  in  Massachusetts.  Graulichschwarze  Kry- 
stalle,  welche  cx>P.ocPoo  und  eine  quadratische  Pyramide  zeigten,  waren  auf  einer 
derben,  ganz  gleichartigen  Gnindmasse  aufgewachsen.  Härte  wie  bei  4.  Spec. 
Gew.  -—  2,748.  V.  d.  L.  erhitzt,  blähen  sich  die  Kanten  auf  und  schmelzen. 
Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  zeigt  eine  unsichere  Spur  von  Fluor.  Zu  den 
Analysen   1   und  2a  wurde  genau  gleiches  Material  genommen,   zu  26  solches 
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durch  ein  zweites  Aussuchen  der  reinsten  Stückchen  'gewonnenes.    Der  Glanz 
ist  zwischen  Perhnutter-  und  Wachsglanz. 

Die  Analyse^  welche  J.  Heidingsfeld  ausfllhrte,  ergab: 


1. 

2  a. 

iLh. 

im  Mittel. 

45,57 

— 

45,57  Kieselsäure, 

27  47 

i23,91 

23,38 

23,65  Thooerde, 

A  1  }^l 

3,17 

3,38  Eisenoxyd, 

20,66 

20,64 

21,14 

20,81  Kalkerde, 

1,31 

1,27 

1,12 

1,23  Talkerde, 

— 

*— 

0,63 

0,63  Kali, 

— 

— 

2,46 

2,46  Natron, 

0,78 

0,78 

0,78 

0,78  Wasser. 

98,51. 

Aus  den  Sauerstoffverhallnissen  in  SiOa,  R2O3,  RO  «=  2S,T5  :  12,06  :  7,15 
-=  4  :  2,03  :  1 ,20  wurde  die  Formel  des  Skapoliths  aufgestellt  und  der  Nuttatit 
als  solcher  betrachtet. 

Dieser  Nuttatit  von  Bolton  stimmt  in  allen  physikalischen  Eigenschaften  ganz 
genau  mit  dem  von  Brocke  benannten  und  von  Thomson  analysirten  Minerale 
Uberein.  Thomson  gab  Eisenoxydul  und  Kali,  kein  Natron  an,  was  darum  zu 
beachten  ist,  weil  Stadtmüller  auch  3,48  Procent  Kali  und  nur  Spuren  von 
Natron  angiebt»    Der  Wassergehalt  ist  gering,  bedeutender  in  dem  nädisten. 

6.  Nuttalit  von  Bolton.  Krystalle  vmi  1  Zoll  LHnge  bei  einem  DuKhr 
messer  von  2 — 4  Linien.  Härte,  Spaltbarkeit,  Farbe  wie  beim  vorigen.  Der 
Glanz  weniger  Wachs-  mehr  Perlmutterglanz.     Spec.  Gew.  =  2,788. 

Im  Inneren  umschlossen  die  Krystalle  einen  mattweissen  nur  din*chsclieinen- 
den  Kern.  Im  Kolben  geben  sie  Wasser  und  stossen  denselben  bituminösen 
Rauch  aus,  welcher  beim  Skapolilh  von  Arendal  (4)  erwähnt  worden  ist.  Fluor 
liess  sich  nicht  finden.  V.  d.  L.  schmilzt  er  schwer  und  nur  an  den  Kanten. 
Mit  Soda,  geschmolzen  zeigt  er  die  grüne  Manganförbung.  Die  Analyse  mit  den 
reinsten  und  durchsichtigsten  Stücken  gab: 


1. 

2. 

im  Miuel. 

44,40 

— 

44,40  KieselsSare, 

29,50 

125,28 
\  3,79 

25,52  Thonerde, 

3,79  Eisenoxyd, 

19,88 

20,48 

20,18  Kalkerdü, 

0,93 

1,08 

1,01  Talkerde, 

— 

0,51 

0,51  Kali, 

— 

2,09 

2,09  Natron, 

1,24 

1,24 

1,24  Wasser. 

98,74. 

Aus  den  Sauerstoffmengen  in  SiO.^,  RzOa,  RO  ^^  23,04  :  13,04  :  6,76  »• 
4  :  2,26  :  1,1 7. entnahm  Gerhard  dieselbe  Formel. 

Trotzdem  Thomson  umd  Stadtmüller  etwas  abweichende  Aesidtate,  na- 
mentlich auch  in  »Betreff  dies  Kali-  »und  Natroogehaltes  fanden,  so  ibleibt  es  doch 
wahrscheinlich,  dass  der  Nuttalit  keine  seibstständige  Species  ist,  sondern  zu  den 
Skapolith  u.  s.  f.  benanrit^n  gehört.  Der  mehr  oder  mindere  Grad,  in  welchem 
die  Substanzen  angegriffen  sind,  bedingt  nur  die  Unterschiede  und  wird  durch 
den  "Weehselnden  Wassergehalt  afngedeutet. 

7.  Prismatischer  Skapolith  von  Arendal.  Es  finden  sich  auf  den 
Magnetitlagern  von  Arendal,  ausser  dem  unter  4  angeführten  Skapolith  auch  in 
Calcit  eingewachsene  Skapolithkrystalle,  welche  bei  einem  Durchmesser  von  Vs 
bis  1  Zoll  mehrere  Zoll  lan^  sind.  Die  Krystalle  zeigen  ein  quadratisches  Prisma, 
an  den  Enden  sind  sie  meist  zerbrochen,  oft  zeigen  sie  sich  gebogen.  Die  Ober- 
fläche ist  rauh  und  ohne  Glanz,  im  Inneren  zeigt  sich  indess  auf  den  Spaltungs- 
flachen ein  lebhafter  Perhnutterglanz.  Spec.  Gew.  »»  2,697.  Härte  unter  6. 
Farbe  gelblich  weiss.    Im  Kolben  zeigt  er  kein  Wasser;  •kein  Fluor.     V.  d.  L. 
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Das  SauentoSverhflhniss  in  SiOi,  AkOs,  RO  ist  —  23,59  :  14,94  :  5,70 
— =  4  :  2,48  :  0,97.    Nach  NordeaskiOlds  Analyse  ist  es 
4  :  2,9    :  0,95,  nach  Wo] ff 
4  :  2,6    :  0,9. 
Die  mögliche  Formel  3  (2  RO.SiOa)  +  5  (AhOa.SiOa)  wartet  noch  der  Bestätigung. 
Ueber  die  Zersetzungsprodukte  sehe  man  unter  dem  Artikel  Pseudomorpho- 
sen  die  gewonnenen  Resultate. 

NuttaüL' 

Gerhard  vom  Rath  und  J.  Heidingsfeld  haben  den  Nuttalit  von  Bol- 
ton  untersucht  und  die  Resultate  sind  bei  dem  Skapolith  angegeben,  weil  sich 
durch  diese  Untersuchung  herausgestellt  hat,  dass  er  keine  eigene  Species  aus- 
macht, sondern  dem  Skapolith  anzureihen  ist. 

Periklas. 

Der  Periklas  vom  Honte  di  Somma  in  den  Kalkgebilden  desselben,  in 
Begleitung  zuweilen  von  Krystallen  weissen  Olivins  und  von  [erdigem  Magnesit 
vorkommend,  enthält  nach  Scacchi: 

89,04        92,57  Talkerde, 
8,56  6,22  Eisenozydo], 

—  0,86  UDlösIichef. 

(V.  Leonfa.  J.  1853.  262.) 

Eulytin. 
An  kleinen  Krystallen  des  Eulytins  von  Schneeberg  in  Sachsen  fand 

202   202 

ich  vollkommene  Deltoidikositetraeder  202,  neben  den  Combinationen  -^'"Y" 
(Wien.  Akad.  X.  293.) 

IX.  OrdBung:  Sklerite. 

AUochroit. 

Dichter  AUochroit  von  der  Ssludänka  am  Baikalsee,  im  Bruche  uneben, 
mehr  muschlig,  grünlichschwarz,  undurchsichtig,  wurde  von  Jewreinow  analy- 
sirt.    (Hartm.  Zeit  VU.  196).    Er  enthalt: 


37.17  KieseMure, 
0,36  Thonerde, 

31.18  Eisenoxyd, 


29,04  Kalkerde, 
0,88  Talkerde, 
0,24  MangaDOxjduI. 


Borax  und  Phosphorsalz  lOsen  ihn  beim  Schmelzen,  das  Glas  ßirbt  sich  durch 
Eisen,  mit  dem  Phosphorsalz  bildet  sich  ein  Kieselskelett.  Mit  Soda  und  Salpeter 
erhalt  man  eine  von  Mangan  gefärbte  Masse. 

Das  von  Thomson  mit  dem  Namen  Polyadelphit  belegte  Mineral  von 
Franklin  in  New-Jersey  ist  nach  Weber  (1)  und  Bau  mann  (2)  (Rammeisberg 
Suppl.  V.  193)  AUochroit.     Sie  fanden: 

1.  2. 

34,83  35,47  Kieftelsaure, 

1,12  3,10  Thonerde, 

28,73  28,55  Eiseooxjd, 

8,82  5,41  MangaDOxydul, 

24,05  26,74  Kalkerde, 

1,42  2,13  Talkerde. 

98,97         101,40. 

All  den  AUochroit  sehliesst  sich  der  Jellettit,  welcher  von  Jellett,  Ap- 
john  und  H.  Wright  (Ann.  d.  min.  HL  707)  untersucht  wurde  und  auf  der 
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Moräae  des  Findelgletscher  am  Monl-Rosa  sich  fand.  Er  bildet  auf  eiaein  ver- 
häiteten  Talkschiefer,  welcher  braunen  körnigen  Granat  und  ein  weisses  asbest- 
arliges  Mineral  enthalt,  einen  Ueberzug.  Die  Farbe  ist  ein  wenig  grünliches 
Gelb;  Bruch  dicht;  jedodi  scheint  es  ein  Aggregat  rhombischer  Prismea  von 
nahe  60  "^  darzustellen  (?).    Barte  Ober  7.    Spec.  Gew.  —  3,741. 

V.  d.  X*  fUr  sich  schmilzt  es  in  der  inneren  Flamme  zu  einer  dunklen  stark 
magnetischen  Masse.  Salzsäure  löst  es  unvollkommen  und  nur  die  Kaikerde  und 
das  Eisenoxyd.     Wright  analysirte  es  und  fand: 

38,09  Kieselsäure, 
id3,41  EiseDoxyd, 
28,61  Kalkerde, 

100,11. 

Apjohn  betrachtete  das  Mineral  als  ein  neues  und  schlug  den  Namen  Jel- 
lettit  vor.  Ich  stelle  dieses  Mineral  vorläuGg  hinter  den  Allochroit,  weil  ich 
glaube,  dass  es  sich  als  ein  solcher  erweisen  wird.  Die  Analyse  fllhrt  bei 
Annahme  von  etwas  Eisenoxydul  neben  Eisenoxyd  annähernd  zu  der  Formel 
des  AUochroits,  die  übrigen  Eigenschaften  stimmen  anch  dafür  und  nur  die  zwei- 
felhaften Prismen,  aus  denen  die  dichte  Ueberzugsmasae  zusammengesetit  zu  sm 
scheint^  hindern  die  Vereinigung. 

Spessartin. 

Braunrother  Spessartin  von  Haddam  in  Connecticut,  mit  dem  spec 
Gew.  ««  3,983  enthält  nach  Mall  et  (Raramelsb.  Suppl.  V.  t24)  nachfolgende 
Bestandtheile: 


34,96  KieseUaare, 
19,72  Tbonerde, 
17,04  EiseoQiyduli 


27,36  Maoganoiydu], 
0,20  Kalkerde. 


99, 2o. 

Granat. 


Granat  in  kleinen  schwärzlichen  Körnern  mit  dem  spec  Gew.  -»  4,196, 
aus  der  Grafschaft  Wicklow  in  Irland  enthält  nach  Mall  et  die  nnter  t,  kry- 
stallisiiter  brauner  von  Killiney  bei  Dublin  nach  demselben  die  unter  2  an- 
gegebenen Bestandtheile: 

t.  2. 

35,77  37,80  KieteUiar«, 

19,85  21,13  Tbonerdf, 

38,07  34,83  Eisenoxydul, 

5,04  —    Manganoxydul, 

—  1,53  Kalkerde, 

— 4.46  Talkerde. 

96,73        99,75. 

(Rammelsb.  Suppl.  V.  124.) 

Vesuvian. 

Einige  kleine  durchsichtige  grüne  KrystäUchen  des  sog.  Heteromerit, 
0,164  Grm.  schwer,  wurden  von  C.  v.  Hauer  analysirt  (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL 
Reichsanst.  IV.  155).     Er  fand: 


43,29  Kieselsäure, 
23,17  Tkouerde, 
6,10  EiseDOzyd, 


23,78  Ralkerde, 
3,05  Talkerde. 


99,39. 


Staurolith. 


Ak  eiBe  Pseudomorpbose  des  Staurolith»  ist  wie  mir  scheint  das  mit  dem 
Namen  Crucilit  belegte  Mineral  von  Doblin  anzusehen,  dessen  Kryatallgesulten 
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dafilr  sprechen  und  dessen  Hasse  nach  C.  ▼.  Hauer  wesentlich  Thonerde,  Eisen- 
oxyd und  Wasser  roit  Spuren  von  Kalk-  und  Talkerde  enthält.   (Wien.  Akad.  XL  19). 

E.  J.  Chapnian  fand  an  Staurolith  vom  St.  Gotthard  die  Neigung  von 
ooP  zu  oQpSo  —  US""  44',  woraus  ooV  «-  128''  32'  folgt.  Er  glaubt,  dass  der 
letztere  Winkel  an  den  verschiedenen  Staurolithen  zwischen  128''  30' — 129^30' 
schwanke.  (Philos.  Mag.  VI.  115.) 

In  BetreiT  der  Stellung  des  Staurolith  im  System  habe  ich  zn  bemerken, 
dass  icli  in  der  Folge  ihn  aus  dem  Geschlecht  der  Granat-Sklerite  entfernen  und 
in  das  Geschlecht  der  Topas-Sklerite  setzen  werde,  wodurch  ihm  die  passendste 
Stellung  gegeben  wird. 

Pleonast. 
In  Pleonast  aus  den  Gruben  bei  Tunaberg  fand  A.  Erdmann: 

62,05  TboBerde,  |  13,03  Talkerde, 

23,46  Eisenoxydul,  I  Spur    Mangauosydul, 

(Lieb.  Kopp  1853.  794.) 

Zirkon. 

Ein  Mineral  aus  der  TSähe  von  Brejwig  in  Norwegen,  welches  an  N.  J. 
Berlin  unter  dem  Namen  Er:lroannit  eingesandt  worden  war,  wies  sich  als 
Zirkon  aus.    (Poggend.  Ann.  LXXXVUI.  162.) 

Es  war  leberbraun,  zuweilen  rotbbraun,  undurchsichtig,  wenig  glänzend,  von 

4,2  spec.  Gew.;  hie  und  da  zeigten  sich  Flächen  quadratischer  Pyramiden.     Die 

Analyse  ergab: 

33,43  Kieselsäure, 

65,97  Zirkonerde,  ftfraoreinigt  durch  Eisen  und  Maogan, 

0,70  Giabveriust. 

100,10. 

Nach  A.  Damour  (Instit.  XXI.  78)  findet  sich  in  dem  Demanten  führenden 
Sande  von  Chapada  in  der  Provinz  Bahia  Zirkon  in  farblosen,  gelblichen  brau- 
nen oder  blass  bläulichen  Krystallen. 

Zirkon  findet  sich  nach  C.  M.  Wetherill  ^Sillim.  J.  XV.  443)  bei  Rea- 
ding  in  Pensylvanien  in  grossen  Krystallen  eingewachsen  in  Magnetit.  Cho- 
kolatebraun,  undurchsichtig,  demantglänzend,  an  der  Oberfläche  und  den  Kanten 
abgerundet  wie  durch  eine  beginnende  Scbmebunjg.    Sp^c.  Gew.  «*»  4,&95.    Enthält : 

34,07  Kieselsaure, 
63,50  Zirkonerde, 

2,02  Cisenoxyd, 

0,50  Wasser. 

100,09. 

Andalusit. 

Damour  (Ann.  d.  min.  lY.  53)  hat  den  trichromatiscfaen  Andalusit  aus 
Brasilien  analysirt.  Derselbe  zeigt  die  bekannten  optischen  Verhältnisse,  ist 
spaltbar  parallel  ocV  -=»  90''  45",  ritzt  den  Quarz  leicht,  hat  ein  spec.  Gew.  — 
3,160  und  ist  v.  d.  L.  unschmelzbar.  Von  erhitzter  Schwefelsäure  wird  er  lang- 
sam angegriffen  und  die  ausgeschiedene  Kieselsäure  enthält  noch  ein  Wenig  Thon- 
erde.   Die  Analyse  ergab: 

1.  2.  Hiuel         berechnet 

36,75  37,32  37,03  37,49  Kieselsaure, 

61,15  61,74  61,45  62,61  Tlwnerde, 

1,54             0|61              1,17              —    Eisenoxyd, 
Spur —- -— --Manganoxyd, . 

WM  99^87  99J65  TÖOiÖÖ 

und  die  Formel  ist  demnach  3Al208.2SiOi,  wie  die  des  Disthens. 
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Topas. 

Nach  Deiesse  findet  sich  in  dem  Pegmatit  des  Hourne-Gebirges  in  Ir- 
land, namentlich  auf  der  Seite  des  Slieve  Donard  krystallisirter  weisser  Topas, 
welcher  sich  durch  seine  Verschiedenheit  der  Formen  auszeichnet  und  darin  bald 
dem  brasilianischen,  bald  dem  sibirischen,  bald  dem  sächsischen  gleicht  (Bullet. 
g6ol.  X.  574.) 

David  Brcwster  fand  (Instit.  XXI.  204)  in  einem  Topas  einen  grossen  mit 
Flüssigkeit  erfüllten  Hohlraum  von  unregelmässiger  Gestalt  In  der  Flüssigkeit 
ist  eine  grosse  Blase.  Die  Flüssigkeit  dehnt  sich  nicht  durch  die  Wärme  aus 
und  die  Blase  bewegt  sich  nicht  durch  Drehung  des  Stückes,  sondern  nur  durch 
einen  starken  Stoss,  wesshalb  die  Flüssigkeit  sehr  zähe  sein  muss.  In  derselben 
sind  lose  einige  glänzende  Kryställchen  und  Gruppen  derselben,  auch  drei  ein- 
zelne specifisch  leichtere  schwarze  Fragmente.  Die  FlQssigkeit  ist  etwas  milchig 
und  enthält  noch  eine  braune  flockige  Substanz,  welche  vielleicht  auch  zu  dem 
erdigen  Absatz  auf  den  Wänden  Veranlassung  gab. 

Monrolit 

Der  Monrolit  ist  nach  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Erdm.  J.  LX.  280) 
identisch  mit  Disthen.  Dieses  von  Silliman  jr.  zuerst  untersuchte  Mineral  ent- 
hält im  reinen  Zustande  nicht  über  1  Procent  Wasser  und  der  grosse  Rieselsäure- 
gehalt jenes  Chemikers  rührte  wahrscheinlich  von  dem  fein  eingesprengten  Quarz 
her.     Ganz  rein  ausgesuchte  Stücke  enthielten: 

S7,20  37,03    Kicsdsiore, 
59,02)  f.,  QA  iThoDerde, 
2,08f  '**'^  lEiseooxyd, 
1,03  0,85     Glflhferluft 

99,33  99,78. 

Chondrodit. 

Die  Uebereinstimmung  der  Krystallgestalten  der  beiden  vereinigten  Species 
Chondrodit  und  Humit  wurde  von  J.  D.  Dana  aufs  Neue  nachgewiesen.  (Sillim. 
J.  XV.  448.) 

Olivin. 
Der  Olivin  aus  dem  Meteoreisen  von  Atakama  enthält  nach  v.  K  ob  eil: 

40,79  Kieselsaure, 
47,05  Tslkerde, 
12,t0  Eisenoxydul, 
0,02  Thonerde, 


99,96. 

(Regensb.  Corresp.  1851.  112.) 

Der  Olivin  aus  der  Lava  von  Fogo,  einer  der  Capverdi'schen  Inseln,  ist 
nach  Ch.  Sainte-Claire  Deville  dunkelbraun  mit  grüner  Farbe  durchscheinend, 
giebt  ein  fast  weisses  Pulver  und  hat  ein  spec.  Gew.  —  3,38.  Er  wird  in  kalter 
Salzsäure  zersetzt.    Er  enthält: 

40,19  RieMUfture, 

0,80  Thonerde, 

15,27  Eisenoxydul, 

2,27  Manganoxydul, 

(Deutsche  geol.  Ges.  V.  693.) 

Nach  Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen  vulk.  Gest  117)  enthalten 
reine  gelbgrttne  Krystalle  mit  dem  spec.  Gew.  — >  3,334  ans  der  Fiumara  von 
Mascali  am  Aetna: 

40,952  41,010  Kieselsaure, 

46,805  47,274  Talkerde, 


35,70  Talkerde, 
5,12  Kalkerde. 

99,35. 
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10,630  10,063  Ekenoxydul, 

0,197  0,197  Nickeloxydul  mit  Spuren  von  Kobalt, 

0,643  0,643  Thonerde, 

0,890  1,039  Wasser. 


100,017  100,226. 

Kjerulf  analysirte  gelben  Olivin  aus  einer   Olivinkugel   aus  dem  Dreiser 
Weiher  in  der  Eifel  (Lieb.  Kopp  1853.  799)  und  fand: 


42,21  Kies^elsäare, 
49,29  Talkerde, 
8,03  Eisenoxydol, 
0,18  Thonerde, 


0,004  Chromoxyd, 
0,12    Wasser. 

99,83. 


Dichroit 


In  dunkelblauem  Dichroit  von  Ceylon  fand  ich  interponirte  Kryställ- 
chen  ahnhch  denen  im  sogen.  Sonnenstein,  welche  dem  Hämalit  oder  Pyrrho- 
siderit  angehören,  so  wie  in  anderen  Geschieben  von  ebendaher  Krystälichen 
verschiedener  Art  als  Einschluss.     (Wien.  Akad.  XI.  299.)| 

Quarz. 

Becquerel  stellte  gelungene  Versuche  an,  Kieselsäure  mit  oder  ohne  Was- 
ser darzustellen  durch  das  langsame  Aufeinanderwirken  geeigneter  fester  und 
flüssiger  Körper.    (Erdm.  J.  LIX.  7). 

Absätze  von  löslicher  Kieselsäure  in  den  unteren  Schichten  der  Kalk- 
formation zwischen  dem  oberen  Grünsand  und  dem  Gault  hat  J.  T.  Way  und 
J.  M.  Paine  bei  Farnham  entdeckt.  (Erdm.  J.  LX.  48).  Das  Lager  der 
Kieselsäure  erstreckt  sich  hier  in  beträchtlicher  Breite  auf  mehrere  Meilen  Länge 
und  scheint  eine  Mächtigkeit  von  ungeföhr  80 — 100  F.  zu  haben.  Es  ist  nicht 
ganz  gleichförmig,  sondern  besteht  aus  gelblichen,  leichten,  weichen  Schichten 
durchsetzt  von  lockeren,  anscheinend  sandigen  Mergeln. 

Eine  Analyse  davon  lieferte  in  100  Theilen: 

40,30  KieselsSare, 

2,26  Eisenoxyd, 

3,44  Thonerde, 

0,61  Kalkerde,  >  in  Säuren  löslich. 

0,47  Talkerde, 

0,14  Chlomatriniii, 

0,43  Kali, 

41,23  Kieselsfiore,  i       i~  i*  u  i 

11,12  Thonerde  u.  Eisenoxyd,     J  »nloshch  In 
Spuren  von  Kalkerde  u.  Talkerde,  S       ^awen. 

Die  in  Säuren  lösliche  Kieselsäure  ist  die  ganze  Menge  der  Kieselsäure,  die 
nach  der  Behandlung  mit  siedender  Salzsäure  in  Kali  löslich  ist  Die  Quantität 
der  in  Kali  löslichen  Säure  ohne  vorgängige  Behandlung  mit  Salzsäure  beträgt 
nur  28,70  Procent. 

Aehnliehes  Vorkommen  von  löslicher  Kieselsäure  meldete  schon  Sau  vage 
in  den  Ardennen,  wo  Ablagerungen  mit  55  Procent  löslicher  Säure  sich  fin- 
den, und  diese  scheinen  mit  wenigen  Abweichungen  mit  den  Lagern  in  England 
gleicher  Art  zu  sein. 

Die  Kieselsäure  ist  unter  dem  Mikroskop  amorph  und  enthält  mit  Ausnahme 
einiger  Foraminiferen  keine  Infusorien. 

Chalcedonquarz  findet  sich  nach  Hunter's  Mittheilung  (Erdm.  J.  LDL. 
511)  in  der  Grafschaft  Rutherford,  in  Nord-Carolina  in  interessanten 
Exemplaren.  Die  Krystalle  sind  VQllständig,  fast  pseudomorph  nach  Calcit  und 
haben  im  Inneren  Höhlungen  mit  Krystallen  von  Chalcedon.  Oft  sind  die  Höh- 
lungen mit  Wasser  gefüllt,  daher  ihr  Name  „Wasser-Krystalle'^  Diese  Flüssig- 
keit verflüchtigt  sich  jedoch  gern  und  leicht  durch  unmerkliche  Risse  und  hin- 
terlässt  ein  gelbliches  Pulver,  bisweilen  Bergmehl  genannt. 
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Der  sogenannte  Beckit  von  Paynton  in  Devonshire  in  England  ist 
nach  meiner  Untersuchung  nichts  als  eine  in  chalcedon-  oder  hornsteinartige 
Abänderung  des  Quarz  versteinerte  Koralle,  eingewachsen  in  dichtem  grauen  Cal- 
cit.  (Wien.  Akad.  X.  292).  Als  Nachtrag  zu  den  früher  in  krystallisirtem  Quarz 
als  Einschlüsse  gefundenen  Mineralen  (vergl.  meine  Uebers.  1852.  70)  be- 
schrieb ich  das  Vorkommen  von  kryslallisirlem  Fluss  und  von  Argentit,  als  Ein- 
schluss  in  krystiUisirtem  Quarz  (Wien.  Akad.  XI.  15),  das  von  Gold  (ebendas. 
XI.  386),  das  von  krystallisirtem  Topas  (Seite  609),  das  von  krystallisirtem  Ana- 
tas  (S.  755.) 

In  rothem  Chalcedon  aus  Ungarn  fand  ich  verästelte  Gebilde,  ähnlich 
der  Eisenblüthe,  von  Aragonit,  und  kleine  Rhomboeder  von  Calcit,  desgleichen 
in  einem  smalteblauen  Chalcedon  aus  Ostindien,  spiessige  Krystalle  von  Aragonit 
besetzt  mit  Rhomboedern  von  Calcit  in  der  Hasse  eingeschlossen.  (Wien.  Akad. 
XI  290.) 

Ebendaselbst  S.  294  beschrieb  ich  einen  Quarz  aus  Sicilien,  welcher  eine 
dem  Erbsenstein  ähnlich^  Kugelbildung  zeigt.  Die  einzelnen  Kugeln  haben 
einen  Kern,  darum  zeigen  sie  concentrische  Schalenbildung  und  über  dieser  ex- 
centrisch  strahUg-gestellle  Krystalloide.  Die  Kugeln  sind  durch  körnigen  Quarz 
c^nentirt.  Gelber  und  rother  Eisenocher  geben  zur  abwechselnden  gelben  und 
rothen  Färbung  Veranlassung.  Eine  andere  Kugelbildung  aus  der  französischen 
Champagne  beschrieb  ich  ebendaselbst  (S.  387).  Die  Kugeln  sind  im  Inneren 
aus  concentrisch  schaaligem  Chalcedon  gebildet,  aussen  sind  radialgestellte  Qaara- 
krystalle  rund  herum,  einzelne  Kugeln  bestehen  nur  aus  letzteren.  Derber  Quarz 
rerbindet  die  Kugeln. 

Ebendaselbst  S.  756  beschrieb  ich  eine  eigentbOmliche  geslOrte  Kry- 
stallbildung  des  Quarzes,  von  Ratieborcziz  in  Böhmen.  Grosse  Krystalle 
ocP.  P.  zeigen  eine  unvollkommene  Ausbildung  der  Flächen  P  aus  Mangel  an 
Stoff,  die  Endkanten  sind  ausgebildet  und  anstatt  der  Flächen  sieht  man  viele 
regelrecht  eingelagerte  kleine  Krystalle  wie  in  einem  Rahmen,  deren  Summe  die 
P  Flächen  ersetzen.  An  einzelnen  KrystaHen  sind  in  eincelnen  ^er  grossen  P 
Flächen  sämmtliche  oder  ein  Theil  der  kleinen  Krystalle  widersinnig  aufgerichtet 

Das  Vorkommen  der  krystallisirten  Quarz  und  Chalcedon,  bisweilen  auch 
krystallisirten  Calcit  enthaltenden  Quarzkugeln  auf  den  Halomeritzer  Hügeln 
bei  Brunn  in  Mähren  beschrieb  V.  J.  Melion  (Jahrb.  d*  k.  k.  geol.  Reichsanst 
IV.  321).  Nach  den  Mittheilungen  de  Briinont's  (Bullet,  g^ol.  X.  239)  findet 
sich  in  dem  Bette  der  Marne  nahe  bei  £pernay  ein  Lager  durch  Hämatit 
irisirender  Quarzkiesel.  Scliöner  krystalhsirter  Amethyst  findet  sich  nach 
C.  L.  Hunter  in  der  Grafschaft  Lincoln  in  Nord-Karolina  (Sillim.  J.  XV.  376). 

M.  M.  Carleton  bat  bei  Waterbury  Vt  in  NA.  ein  2  Fuss  langes  hexa- 
gonales  Prisma  von  Quarz  gefunden,  welches  nach  C.  U.  Shepard  175  P&ind 
wiegt     (Sillim.  J.  XV.  435.) 

Nach  Römer  zeigt  ein  zeigt  ein  Quarzkrystall  von  Heskimos  Couniy 
im  Staate  New-York  eine  Spaltuogafläche  parallel  einer  FÜlche  der  heiagonalen 
Pyramide  in  ungewöhnhcher  Vollkommenheit  (v.  Leonh.  J.  1853.  174).  Man 
findet  dies,  wie  id)  öfter  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  auch  an  Krystallea  aus 
dem  Harmoroscher  Comitat  und  von  Zirknitz  in  Krain. 

In  der  Solfatara  von  SanCataldo   bei  Caltanisetta   in   Sicilien  finden 
sich  nach  A.  F......  breite  stalaktitische  Gruppen  von  weisslichem  Quarz, 

abgesetzt  auf  Schwefel,  und  Krystalle  von  Schwefel  h^ben  ihren  Sitz  auf  den 
Endspitzen  jener  Tropfstein -Gebilde:  ohne  Zweifel  Beweise  des  ^eichzeitigen 
Entstehens  beider  Minerale.  —  Deville  sah  in  und  auf  den  Gesteinen  der  Sol» 
fatara  von  Guadeloupe  kleine  Quarz^Ablageruogen.     (Ebeadas.  695.) 

Nach  E.  Söchting  und  A.  Seyffert  finden  sich  als  Einschlüsse  in 
krystallisirtem  Quarz  nachfolgende  Minerale:  Quarz,  Silber,  Gold,  Kupfer,  Elek- 
trum,  Bleiglanz,  Argentit,  Pyrit,  Chalkopyrit,  Antimonit,  Pyrantimoait,  Pyrargyrit, 
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Molybdänit,  Rutil,  Analas,  Brookit,  Cassiterit,  HXmatH,  Pyrrhosiderit,  Magnetit, 
Achmit,  Grammatit,  Aktinolilh,  Epidot,  Granat,  Beryll,  Orthoklas,  GUmni«r,  Stil* 
bit,  Desmin,  Chabasit,  Cblorit,  Topas,  Tormalin,  Baryt,  Calcit,  Graphit,  Antbra« 
cit,  Bitumen,  Flüssigkeiten,  woraus  die  Entstehung  auf  nassem  Wege  geaehlossen 
wurde,     (Naturw.  Verein  in  Halle  1853.  1.  10). 

Nach  des  Fürsten  zu  Salm-Horstmar  Untersuchungen  enthalten  die 
Quarzkrystalle  Chlormetalle.  Die  Untersuchung  von  Bergkryslalten  von  sehr  ent« 
legenen  Fundorten  —  Dauphin^,  Schlesien,  New* York  ergaben  einen  zwar  ge- 
ringen, aber  ganz  entschiedenen  Gehalt  an  Chlormetall.  Die  KrystaUe  aus  Dau- 
phin^ scheinen  nur  Chlorkalium  zu  enthalten,  der  WasserausJiug  von  1,3  Gram« 
men  des  feinsten  Pulvers  gab  0,5  Milligramm  Chlorkalium  und  bei  wiederliolten 
Versuchen  auch  deutUche  Spuren  von  Chlomatrium.  Bergkrystalle  der  anderen 
Fundorte  enthielten  sowohl  Chlornatrium  als  Chlorkalium.  Ferner  fenden  sich 
Spuren  von  schwefelsaurer  Kalkerde  in  sämmtlichen  gq>rttften  Bergkrystallen. 
(V.  Leonh.  J.  1853.  54). 

Tb.  Gürobel  hat  einige  seiner  Gedanken  in  einem  Aufsätze,  betitelt:  „eini<> 
ges  über  den  inneren  Bau  der  Achat  kugeln"  niedergelegt  (v.  Leonh.  J.  1853. 
153),  deren  Wiederholung  wir  nicht  für  nOtbig «halten,  weil  sie  durchaus  nichts 
zur  Kenntniss  über  den  Bau  beitragen. 

HiUheilungen  tiber  das  Vorkommen  der  Terschobenen  oder  zertrdmmerten 
Rieselgeschiebe  im  Oedichen  Reviere  des  NiederscMesisch •  Waldenburger 
Steinkohlengebirges  machte  C.  Beinert.  (Denkschrift  zur  Feier  des  5Q]ährigen 
Bestehens  der  schlesischen  Gesellschaft  Dttr  vaterländische  Cnltur  1853.  pag.  221). 

Beryll. 

Smaragd  und  Margarit  kommen  in  der  Grafiscliaft  Galton,  Nord-Carolina 
an  der  Fundsttftte  des  Korund  nach  Hunter's  Mittheilung  (Erdm.  J.  LIX.  511) 
in  Massen  von  höchstens  5  6  Zoll  Durphmesser  vor,  sehr  zih  und  schwer  zu 
zerbrechen. 

Nach  Del  esse  (Bullet.  gäoL  X.  574)  findet  sich  bläuKcher  Beryll  in  dem 
Pegmatit  der  Mourne- Gebirge  in  Irland.  Er  ist  sehr  durchscheinend  und 
dem  sog.  Aquamarin  nahestehend.  Die  langen  Prismen  zeigen  an  den  Combi- 
natronsecken  mit  der  Basisfläcbe  eine  Verdunkelung,  entsprechend  den  Flächen 
einer  hexagonalen  Pyramide  in  diagonaler  Stellung.  Oft  sind  die  Prismenflächen 
abwechselnd  ungleich  ausgedehnt  Der  Beryll  von  Killiney  bei  Dublin  ent* 
hält  nach  Hallet: 

66,13  Kieselsaure, 
13,09  Beryllerde, 
17,87  Thonerde, 
1,62  Eisenoiyd. 

99,51. 

(Raanelsb.  Soppl.  V.  66). 

Aegyptische  Smaragdgruben  vom  Berge  Zabarah  auf  einer  Insel  im 
rothen  Meere  wurden  durch  Engländer  unter  Leitung  R.  Allen 's  wieder  geOflF« 
n^  wobei  man  auf  Werkzeuge  u.  e.  w.  stiess,  aus  denen  man  auf  Arbeiten  un- 
ter dem  greeeen  Sesostria,  imi  1650  v.  Chr.  scbliessen  kann.  (Tear*Book 
1852.  247). 

Euklas. 

i.  Schab  US  hat  die  KryataHe  dea  Euklas  sehr  g^au  untersucht  und  an 
einer  grosaen  Anaabi  ausgezeichneter  KrystaUe,  düe  meist  Eigenthum  des  k.  k. 
Hof-Miaenkliea-Üabineto  in  Wien  auid,  nachfolgende  Gestalten  gefunden,  vf^elche 
sich  auf 

die  Grundgestalt  P  —  {  j^JI  **!  *®!'  j;  9^  16'  41";  94''  29'  38" 
bezieheA: 
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die  vorderen  Hälften  der  klinortiombischen  Pyramiden  P,  (2P2)  und  (4P4);  die 
hinteren  Hfllilen  der  klinorhombischen  Pyramiden  P,  VaP,  (2P4),  (*/2P5), 
("/4P"/2),  (4P8),  (3P3),  (3P^^),  (3P*/5),  (^VsPT),  (V»P7),  ("/«P»»/i8);  die 
klinorhombischen  Langsdomen  (Poo),  (2Poo);  die  hinteren  Hälften  der  klino- 
rhombischen Querdomen  Poo,  V»P<»  und  *liP(x>;  die  klinorhombischen  Prismen 
(ooP3),  ((X)P2),  (aoP»/5),  (ooP»/,),  (äoP*/i),  (ooPVe),  ooP,  ooP»/*,  (X)P»/i, 
ooP4,  ocP9,  00PI6;  die  Quer-,  Längs-  und  Basisüächen, 

Ausser  diesen  giebt  es  noch  eine  grossere  Anzahl  Prismen,  die  in  der  aas- 
filhriichen  Beschreibung  selbst,  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akad.  angeftlhrt 
sind.    (Poggend.  Ann.  LXXXVUI.  608.) 

Nach  Mall  et  (Erdm.  J.  LYHI.  447)  enthält  der  Euklas: 

44,18  Rieselsiore,     '  1  1,31  Eisenoxyd, 

31,87  Thonerdc,  0,35  Zionaore, 

31,43  Beryllerde,  | 

womach  die  Formel  4  Be2,  Ah  Os.  3  SiOs  ist  Die  zur  Analyse  verwendeten  Kry- 
stalle  waren  völlig  klar  und  durdhsichtig,  schwach  berggrün  und  von  3,036 
spec.  Gew. 

Korund. 

Vor  einigen  Jahren  fand  sich  nach  Hunter's  Mittheilung  (Erdm.  J.  LIX. 
510)  ein  Geschiebe  von  Korund,  in  der  Grafschaft  Buncombe,  Nord-Caro- 
lina, weldies  gute  Exemplare  von  tief  blauer  Farbe  und  sehr  krystallinischer 
Struktur  lieferte.  Da  es  ein  erratischer  Block  war,  so  konnte  man  seinen  Ur- 
sprung in  den  naheliegenden  Gebirgen  vermuthen.  Er  fand  voriges  Frühjahr 
das  anstehende  Ges|ein  in  der  Grafschaft  Gaston  N.  C.  Der  Korund,  dessen 
Exemplare  nur  3 — 4  ZoU  Durchmesser  haben,  kommt  daselbst  mit  Glimmer  und 
Quarz  vor,  bisweilen  in  Drusen  neben  kleinen  platten  hexagonalen  Prismen  ip 
^osser  Anzahl ;  einige  dieser  Krystalle  sind  zierlich  mit  nukroskopischen  Häma- 
titkrystallen  bedeckt 

Im  Smirgel  von  Naxos  fand  Tennant: 

86  Thonerde, 

7  Kieselsaure  und  Eiseooxyd, 
7  Wasser. 

Das  sp.  G.  ist  3,96.    (Ann.  d.  Hin.  III.  694.) 

Demant 

In  einem  wasserhellen  Demantkrystall  von  Bahia  in  Brasilien,  welcher 
einen  tafelartigen  Spinellzwilling  zweier  Oktaeder  darstellte,  fand  ich  einen  ein- 
geschlossenen Demantkrystall  gelber  Färbung  als  Einschluss,  welcher  eine 
Oktaederkante  und  die  Spaltungsflächen  zeigte.     (Wien.  Akad.  X.  182.) 

Der  erste  Demant  in  Nord-Carolina  vnirde  nach  Hunter  (Erdm.  J. 
LIX.  5t0)  vor  einigen  Jahren  in  den  Goldwäschen  der  Grafschaft  Rutherford 
gefunden.  Er  wog  tV<  Karat,  ist  gelblich  geftrbt,  und  hat  die  verlängerte  Ge- 
stalt eines  Tetrakontaoktaeders.  Im  Frühjabr  1852  fand  er  in  der  GrafiMdiaft 
Lincoln  einen  schwach  grünlich  geerbten  V*  Karat  schweren  Demant  derselben 
Gestalt  Im  Sommer  1852  fand  sich  in  der  Grafschaft  Mecklenburg  ein  Demant 
von  '/4  Karat  und  fast  reinstem  Wasser.  Einzelne  kleine  Demanten  wurden  in 
den  (joldwäschen  (jeorgiens  gefunden.  Alle  kamen  in  Alluvialboden  mit  abge- 
rundeten Kieseln  vor,  in  einigen  Fällen  fand  er  eine  coropakte  Sandschicht,  durch 
einen  eisenhaltigen  Ahsatz  cementartig  verkittet,  welche  er  dem  Cascalho  analog; 
betrachtet  und  ftlr  die  wahrscheinliche  Lagerstätte  der  Demanten  hält  So  fin- 
den sich  also  in  Nord-Amerika  auf  einer  Strecke  von  75  Meilen  Breite  und  t50 
Meilen  Länge  Demanten  in  den  C^ldlagerstätten. 

G.  Rose  beschrieb  einige  schöne  Demante,  namentlich  einen  farblosen 
durchsichtigen  regelmässig  ausgebildeten  Krystall,    ein  Oktaeder,    welches  aber 
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eigentlich  ein  Durchkreuzungs  -  Zwilling  zweier  Combinationsgestalten-r-  '  -q- ist, 

wie  die  genauei*^  Untersuchung  der  Oberfläche  und  Kanten  nachwies.  (Beri. 
Akad.  1853.  633.) 

Viqoulete  hat  an  die  franz.  Akademie  aus  Batna  in  Algerien  ein  Krystall- 
stück  eingesendet,  welches  nach  seiner  vorläufigen  Untersuchung  Demant  zu  sein 
scheint.    Weitere  Untersuchungen  werden  eingeleitet.  (Compt.  rend.  XXXVI.  737.) 

Th.  Mitchell  aus  Neu-Süd-Wales  hat  einen  Demant  von  guter  Form  und 
reinstem  Wasser,  im  Gewicht  von  'A  Karat  nach  England  gebracht,  der  in  den 
Gold-DiggingS  zu^  Ophir  westlich  von  Bathurst  gefunden  wurde.  (Hartm.  Zeit 
VII.  240.) 

In  der  Provinz  Minas  Geraes  ist  zu  Bagagem  nach  der  Mittheilung 
T.  Castelnau's  (Instit  XXI.  159)  ein  Demant  von  247 V2  Karat  Schwere  ge- 
funden worden.  Es  ist  dies  der  dritte  der  grossen  Demante,  welche  innerhalb 
2  Jahren  gefunden  worden  sind.  Der  nächstgrosse  ist  120'/8  Karat  schwer 
und  wurde  in  der  Caxoeira  rica,  zu  Bagagem  gefunden,  der  dritte  wiegt  107 
Karat,  wurde  bei  Rio  das  Velhas  an  einem  Tabacos  genannten   Orte  gefunden. 

Der  grOsste  von  247  V2  Karat  ist  von  einem  sehr  schönen  Wasser  und  an- 
nähernd 3,062,812  Franks  im  Werthe.  Ueber  das  Vorkommen  des  derben  De- 
mants (Cart)on  der  Steinschleifer)  im  demantenfilhrenden  Sande  von  Bahia,  wo 
man  deren  bis  zu  2  Pfund  Gewicht  gefunden  hat  gab  A.  Damour  Nachricht. 
(Ueb.  Kopp  1853.  774.    Insüt  XXI.  77.) 

Despretz  hat  die  Bildung  krystallisirten  Kohlenstoffs  in  der  Hodification 
des  Demants  durch  lange  Einwirkung  eines  elektrischen  Stroms  veranlasst, 
wie  er  aus  der  Härte  und  zum  Theil  aus  krystallinisdien  Gestaltsverhältnissen 
schliesst     (Arch.  d.  Ob.  u.  Ph.  LXXXVIII.  226.) 

R.  E.  Rogers  und  W.  B.  Rogers  (Ann.  d.  min.  III.  684)  haben  erwie- 
sen, dass  der  Demant  auf  nassem  Wege  oxydirt  werden  kann.  Man  darf  ihn 
nur  pulverisiren  und  bei  180® — 230^  mit  einem  Gemenge  von  doppelt  chrom- 
saurem Kali  und  Schwefelsäure  erhitzen,  so  verwandelt  er  sich  in  Kohlensäure. 
Unter  denselben  Umständen  werden  Graphit  und  die  anderen  Kohlen  leicht 
oxydirt. 

Boracit. 

G.  Suckow  hat  nachgewiesen,  dass  das  Morschwerden  der  Boracitkry- 
stalle  und  ihre  gänzliche  Zerstörung  durch  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  und 
Chlomatrium  hervorgebracht  wird.    (Naturw.  Ver.  in  Halle  1853.  I.  433.) 

Turmalin. 

Nach  E.  Söchting  und  A.  Seyffert  findet  sich  als  Einschluss  in  Tur- 
jnalinkrystallen  krystallisirter  GUmmer,  Lepidolith,  Chlorit,  Granat,  Turmalin. 
(Naturw.  Ver.  in  Halle  1853.  U.  18.) 

Danburit. 

Derselbe  ^rde  von  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  analysirt: 
1.  2. 

48,10  48,20  Kieselsaure, 

^}^^  )   i  noi^i^cubAl^*  Tbonerde, 

0,56  )   '»^''^fManganoxydal, 

22,41  22,33  Kalkerde,  (22,22  nnd  22,11  in  zwei 

0,40  —    Talkerde,  besonderen  Proben) 

27,73  27,15  Borsaure  (aus  dem  Verlust), 

0,50 0,50  GlQbverlust. 

100,00  99,20. 

14 


106 

Die  Abweichung  von  Erni's  Analyse  (vergl.  meine  üebers.  1850-51.  98) 
wird  dadurch  erklärt,  dass  derselbe  durch  Orthoklas  yerunreinigtes  Material  un- 
tersucht habe.     (SiUim.  J.  XVI.  365). 

Eine  solche  Erklärung  ist  hier  nicht  gerechtfertigt,  denn  wenn  Erni  auch 
nicht  ganz  reines  Material  gehabt  haben  mochte,  so  ist  der  untergeschobeae  Or- 
thoklas eine  zu  gewagte  Sache;  man  bedenke  nur,  dass  Erni  in  seinem  Dan- 
burit  1,65 — 2,11  Procent  Thonerde  und  Eisenoxyd  fand  und  diese  soll  doch 
wahrscheinlich  den  Orthoklas  (oder  irgend  einen  Feldspath)  betreffen,  dazu  aber 
9,82  Procent  Natron  und  4,31  Kali,  also  14,13  Proceut  Alkali,  welche  einem 
eingemengten  Orthoklas  angehören  sollen.     Welcher  Widerspruch? 

So  annehroUch  auch  aus  obigen  Analysen  die  Formel  3  CaO.  SiOa  4*  3 
(B2O3.  SiOa)  für  den  Danburit  hervorgeht,  so  bedarf  eine  derartige  Differenz,  wie 
sie  zwischen  den  Analysen  Erni's  und  obiger  Chemiker  besteht,  einer  bessere^ 
Aufklärung  als  der  durch  Orthoklas  oder  einen  Feldspath  mit  14,13  Proc.  AI* 
kali  in  der  Beimengung,  also  mit  mindestens  50  Procent  für  sich.  Eine  sokhe 
Interpretation  der  Erni 'sehen  Analyse  ist  so  gut  wie  keine. 

X.  Ordnang:  Erze« 

Titanit. 

Krystallisirten  Titanit,  (='/3P2).  oP.  Poo.  (Poo)  fand  V.  ▼.  ZepharoTich 
bei  Mutenitz  unweit  Strakonitz  in  Böhmen  auf  Gängen  in  Gneiss  und  be- 
schrieb das  Vorkommen  ausführlich.     (Jbrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsaitst.  IV.  695). 

In  einem  Orthoklasgang  im  Glimmerschiefer  des  Radauthaies  am  Hart 
fand  F.  Ullrich  krystallisirten  Titanit.     (v.  Leonh.  J.  1853.  175). 

Der  Titanit  ?on  GreBville  in  Canada  (Shepard's  Lederit)  enthält  nach 
T.  S.  Hunt: 

40,00  TilansAare  m.  Spur  von  Eisen, 

31,83  Kieeelsöure, 

28y3l  Kalkerde, 

0,40  Glilhvcrlust. 


100,54. 

Er  findet  sich  krystallisirt  und  derb  in  einem  Graphitgange  mit  WoUaslonit, 
Orthoklas,  Pyroxen,  Vesuvian,  Zirkon  und  Granat.  Härte  =»  5,5.  Sp.  G.  >=» 
3,49  —  3,499  von  einer  Lokalität,  3,510  von  einer  andereo.  Licht  nelken^  oder 
chokolatebraun,  durchscb^einend.  Die  Krystalle  «ind  klein,  ambra  oder  honig* 
gelb,  durchsichtig,  glänzend  und  leigeo  einfache  Combinationen.  In  den  Gebir» 
gen  von  Montreal,  Yamaska  Monnoir  und  Brome.     (Sillim.  J.  XV.  442). 

Krystallisirten  Titanit  fand  K.  J.  Gutberiet  in  der  trachytiscben  Grund- 
masse des  Poppenhauser  Kalvarienberges  bei   Fulda,     (v.  Leonh.  J.  1853. 

680). 

J.  D.  Dana  machte  auf  den  Isomorphismus  des  Titanit  und  Euklas  auf- 
merksam (Sillim.  J.  XVI.  96),  welcher  jedoch  durch  die  chemische  Beschaffenheit 
noch  nicht  aufgeklärt  wird. 

Eukolith-Titanit  (ein  neues  (?)  Titan-Erz). 

So  benennt  Scheerer  (Hartm.  Zeit  VII.  389)  einstweilen  die  dem  Titanit 
ähnlichen  Krystalle,  welche  ihm  als  Eukolith-Krystalle  aus  Norwegen  zugekom- 
men waren,  doch  nicht  Eukolith  sind.  Farbe  und  Glanz  derselben  zeigte  sich 
von  denen  des  derben  normalen  Eukolith  nicht  merklich  verschieden,  doch  be- 
saasen  sie  eine  etwas  grössere  Härte.  Das  sp.  G.  eines  Krystnils  wurde  -»  3,57 
also  hober  als  das  des  Eukolith  (3,01-3,02)  gefunden.  V.  d.  L.  jn  der  Platm- 
zange  schmolz  das  Mineral  ziemHch  leicht  und   unter  Blasenwerfen  zu   dunklem 
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Glase  und  gab  dabei  NaIronreaktioD.  Doch  war  letztere  entschieden  nneniger 
stark  diß  beim  Eukolith  und  auch  die  Schmelzbarkeit  gehnger.-  Bei  der  oxydi- 
renden  Behandlung  zeigte  sich  ausser  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  ein  sehr  be- 
trächtlicher Titangehalt,  wdhrebd  der  Eukolith  Niobsäure  ohne  Spur  von  Titan 
enthält.     Messungen  ergaben  die  Krystallgestalt  des  Titanit 

Jedenfalls  wäre  es  wünschenswerth  gewesen,  auch  das  Mineral  auf  den  Ge- 
halt an  Kalkerde  zu  prüfen,  denn  für  jetzt  ist  es  weder  Eukolith  noch  Titanit 
und  der  zusammengesetzte  Name  als  Name  deutet  eiue  neue  Species  an,  deren 
specifische  Geltung  darzuthun  sehr  nothwendfg  ist,  bevor  wir  schliessen  können, 
ob  dem  EukoUth  dieselbe  Form  zukomme,  da  dieses  Mineral  doch  nicht  Euko- 
lith ist  und  in  den  Bestandtheilen  nur  die  Kieselsäure,  das  Eisenoxyd  und  die 
Anwesenheit  von  etwas  Natron  sich  dem  Eukolith  nähert,  durch  den  Gehalt  an 
Titansäure  in  beträchtlicher  Menge  bedeutend  entfernt 

> 

Mosandrit 

Der  Mosandrit  voa  grünlichbrauner  Farbe  Und  dem  specifischen  Gewichte 
•-»  3^02—3,03,  durebwachseo  von  viflJetten  Fbisi,  enthält  nach  N.  J.  Berlin 
(Pogfend.  Ann.  LXXXVIU.  156): 

im  Mittel  . 

29,93  Kicsels&are, 

19,07  Kalkerde, 

26,56  Oxyde  des  Cer,  Lantban  a.  Didjm, 
0,90  Titaosäiire, 
1,83  EiseDOxjd  (maoganhaltif)!, 
0,75  Talkcrde  (mao^anbaltig^ 
0,52  Kali, 
2,87  Natron, 
8,00  Wasser. 

99,08  100^33. 

Seine  Zusammensetzung  ist  mithin  constant,  das  Cerium  bildet  darin  Oiyd 
und  die  Sauerstoffmengen  der  Titansäure,  der  Kalkerde,  des  Wassers  und  der 
Kieselsäure  verhalten  sich  nahe  wie  3  :  4  :  6  :  12.  In  ermangelnder  Trennung 
der  Oxyde  des  Cer,  Lanthan  und  Didym  konnte  keine  Formel  aufgestellt  werden. 

Enceladit. 

Nach  einer  vorläuflgen  Mittheilung  von  J.  L.  Smith  ist  das  von  Hont  als 
Enceladit  bezeichnete  Mineral  (vergl.  meine  üebers.  1844  —  49.  193  und  1850 
—  51.  123)  im  Wesentlichen  eine  Borsäure,  Titansäure,  Talkerde  und  Eisenoxy- 
dul enthahende  Verbindung.  Es  enthält  gegen  20  Procent  Borsäure.  (Lieb. 
Kopp  1853.  853). 

Butil. 

Derselbe  findet  sich  nach  A.  Damour  (Instit.  XXI.  78)  in  dem  Demanten 
fuhrenden  Sande  der  Provinz  Bahia  in  schwarzen  fast  metallisch  glänzenden 
Körnern  und  Krystallen. 

Anatas. 

Derselbe  findet  sich  nach  A.  Damour  (Instit.  XXI.  78)  in  dem  Demanten 
iilhrenden  Sande  der  Provinz  Bahia,  im  Aussehen  täuschend  dem  Demant 
ähnlich. 

Brookit.  • 

Nach  A.  Damour  findet  sidi  Brookit  krystallisirt  und  dadurch  erkenntlich 
in  dem  Demanten  Itlhrenden  Sande  ^r  Provinz  Bahia.     (Instit.  XXL  78). 

14* 


t. 

2. 

a. 

4. 

39,M 

30»70 

30,46 

29,24 

19,08 

19,08 

19,06 

— 

26,10 

25,45  1 

— 

9,73 

9,48  J 

38,32 

— 

1,80 

1,85  S 

— 

0,98 

— 

0,51 

— 

0,54 

0,50 

— 

— 

2,87 

— 

— 

— 

8,64 

— 

9,16 

— 
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Romanowsky  bestimmte  wiederholt  das  sp.  G.  der  uralischen  Broo- 
kite  und  fand:  - 

^»21  I  durchsichüge  Kryslallc  bei  14**  R. 

4,20  in  Pulverform, 

rj^  I  uodarchsichtige  KrysUUe. 

Eine  Analyse  des  undurchsichtigen  ergab: 

94,31  Titaasäure, 
3,28  Eisenoxyd, 
1,31  Glilhverlust. 

98,90. 

(Hartm.  Zeit  VU.  444.) 

Niobit-Erze. 

In  Betreff  mehrerer  der  Niobit-Erze  und  dann  derjenigen  Blinerale,  in  de- 
nen etwa  noch  Niobium-  oder  Pelopium-Verbindungen  vorkommen,  ist  der  Ent- 
deckung H.  Rose's  zu  erwähnen  (Poggend.  Ann.  XC.  456),  nach  welcher  die 
bis  jetzt  getrennten  Säuren  Niob-  und  Pelopsäure  zwar  Verbindungen  des 
Sauerstoffs  mit  einem  Metall  sind,  aber  nur  Verbindungen  eines  nnd  des- 
selben Metalls,  für  welches  H.  Rose  den  Namen  Niobium  beibehält.  Sie 
unterscheiden  sich  nur  durch  die  Sauerstoffmengen,  die  frühere  Pelopsäure  ist 
die  Verbindung  mit  mehr  Sauerstoff  und  heisst  jetzt  Niobsflure,  die  frühere  Niob- 
säure  enthält  weniger  Sauerstoff,  dessen  Menge  noch  zu  bestimmen  ist,  daher 
der  Name  noch  aufgeschoben  bleibt 

Cerit 
Th.  Kjerulf  hat  den  Cerit  untersucht  (Erdm.  J.  LX.  282)  und  fand: 


20,408  Kieselsaure, 

66,447  Oxyde  des  Cerium  u.  a. 

4,773  Eiseooxydul, 

1,t79  Kaikarde, 


3,270  Molybdänit, 
0,184  Bismulhin, 
5.293  Wasser. 


101,55. 

Der  Ueberschuss  in  der  Analyse  rührt  davon  her,  dass  in  der  Menge  der 
Oxyde  etwas  Ceroxyd  enthalten  ist,  während  im  Mineral  nur  Oxydul  vorhan- 
den ist. 

Die  genauere  Unterscheidung  der  Oxyde  fllhrte  zu: 


20,408  Kieselsaure, 
56,075  Ceroxydu], 

8,120  Lanlhanoxydul  (didymiumhalli^, 

4,773  Eisenoxydul, 

1,179  Kalkerde,  | 


5,293  Wasser*), 
3,270  Molybdänit, 
0,184  Bismuthin. 

99,302. 


Die  Formel  daraus  wurde  =  2  (3  RO.  SiOs)  +  3  HO  aufgestellt,  für  wel- 
che ich  3  (RO.  HO)  +  3  RO.  2  SiOs  schreibe. 

Allanit. 

Garret t's  Angabe,  dass  das  pechschwarze  Mineral  aus  der  Grafschaft 
Orange,  welches  man  als  Allanit  betrachtet^  kein  Cer  enthalte,  hat  sich  durch 
Reakirt's  Analyse  nicht  bestätigt.  Er  fand  darin  Cer  und  Lanthan  ganz  be- 
stimmt. (Erdm.  J.  LX.  274).  —  Allanit  findet  sich  nach  T.  S.  Hunt  sparsam 
in  dünnen  Tafeln  in  einem  Felsitfels  an  der  Bergstrasse  von  St  Joachim  nach 
der  St.  PauFs  Ray,  ungeßihr  zwei  Leguas  vor  letzterem  Orte  in  Ca  na  da«- 
(Sillim.  J.  XV.  441.^ 

*  0er  Wassergehalt  in  der  Analyse  ist  etwas  zu   niedrig,  weil  er  als  Ghibverlusl  bestimmt 
wurde  and  sich  Cer-  ond  Eisenoiydal  höher  oxydlrea. 
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Orlhit 


Orthit  findet  sich  nach  v.  Warnsdorff's  Mittheilung  (Hartm.  Zeit.  VIL 
613)  in  messerrUckenstarken  Schichten  in  Klüften  des  Gneiss  im  RothschOnber- 
ger  Stollen  im  Boberitzschachte  bei  Neukirchen  in  Sachsen.  G.  Leonhard 
fand  Orthit  in  dem  gangartigen  Granit  des  Syenits  bei  Weinheim  in  Baden 
(y.Leonh.J.  1853.  554).  Pechschwarz,  grünlichschwarz,  bräunlichschwarz,  Glanz 
zwischen  Wachs-  und  Glasglanz,  Bruch  kleinmuschlich ,  Härte  «»  6,0.  Strich- 
pulver grünUchgrau.  V.  d.  L.  schmelzbar  zu  bräunlichschwarzer  Schlacke,  vor- 
her sich  aufblähend;  mit  Salzsäure  gelatinirend.  Eine  Prüfung  ergab  nach  Bun- 
sen  eine  nicht  unbedeutende  Quantität  Ceroxydul.  ^ 

Am  seltensten  sind  Kr^'stalle,  welche  an  die  Form  des  Epidots  erinnern, 
und  mit  einer  schwärzlich  braunen  Rinde  umgeben  sind.  Oelter  in  strahligen 
schmalen  Parthien  von  5 — f  Länge,  manchmal  nebeneinander  liegend  und  in 
der  Mitte  mit  feldspathiger  und  quarziger  Substanz  ausgeflült.  Yerhäitnissmässig 
am  häufigsten  sind  derbe  eingesprengte,  mit  der  Umgebung  fest  verwachsene  Par- 
thien his  zur  Erbsengrösse. 

Erdmannit  (ein  neues  Cerin-Erz). 

Unter  diesem  Namen  beschrieb  N.  J.  Berlin  (Poggend.  Ann.  LXXXVIIL 
162)  ein  neues  Mineral. 

Der  Fundort  desselben  soll  die  Insel  StokOen  im  LangofundsQord  in  der 
Nähe  von  Brewig  in  Norwegen  sein.  Das  untersuchte  Mineral  war  von  dem  Probst 
Esmark  als  Erdmannit  bezeichnet,  weshalb  zu  vermuthen  ist,  dass  er  den 
Namen  gegeben  hat. 

Das  Mineral  ist  dunkelbraun,  glasglänzend,  in  dünnen  Splittern  durchschei- 
nend, von  3,1  spec.  Gew.  Ohne  alle  Zeichen  von  Krystallisation  findet  es  sich 
in  dem  Muttergestein  (in  welchem?)  eingesprengt,  theils  als  Körner,  theils  als 
Blättchen. 

In  einer  wegen  der  geringen  Menge  (0,5  Gramm)  an  Material  nur  annähern- 
den Analyse  fand  Blomstrand 

31,85  Kieselsäure,  i  0,86  Maaganoxydul, 

6,46  Kalkerde,  |  1,43  Titererde, 


34,89  Oxyde  des  Cer  aod  Lanthan, 
11,71  Thonerde, 
8,52  Eisenoxydul, 


4,28  Wasser  und  Verlust. 


100,00. 


Diese  Zusammensetzung,  so  wie  die  äusseren  Eigenschaften  weisen  nach 
Berlin  auf  die  Verwandtschaft  mit  Orthit  hin. 

Schweruranerz. 

C.  V.  Hauer  hat  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  105)  das  Schwer- 
uranerz von  Pribram  in  Böhmen  von  Neuem  analysirt.  Es  war  von  dem  be- 
kannten Aussehen,  hatte  das  spec.  Gew.  «-  7,746—7,791,  Härte  —  5,5 — 6,0 
und  zeigte  als  sichtbare  Beimengung  graue  metallische  Blättchen,  welche  Blei, 
Antimon  und  Schwefel  enthalten.    Er  fand 


1. 

2. 

im  Mittel. 

80,69 

80,35 

80,52  Uranoiydozydul, 

6,21 

5,93 

6,07  Blei, 

2,89 

2,83 

2,86  Eisenoxydul^ 

1,93 

2,26 

2,09  Antimon, 

1,06 

1,30 

1,18  Schwefel, 

1,93 

1,65 

1,79  Kieselsaure, 

3,00 

2,95 

2,97  Kalkerde, 

0,57 

0,71 

0,64  Talkerde, 

0,40 

0,56 

0,48  Wasser, 

0,79 

1,00 

0,89  Koülensäure, 

99,47 

99,54 

99,49. 
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woraus  heirorgeht,  dass  es  wesentlich  UO.U2O3  ist,  wie  der  Uranin  und  dass 
der  Unterschied  des  spec.  Gew.  von  diesem  von  einem  compaktercn  Aggrega- 
tionszustande  herrührt. 

Wismuthocher. 

Wismuthocher  gebildet  durch  Zersetzung  des  Wittichenits  enthällt  nach  Suckow 

96,5  Wismulhoxyd, 
1,5  arsenige  Säure, 
2,0  wasserbaltigcs  Riseooxyd. 

(Ann.  d.  min.  III.  692).  C^T.  Jackson  hat  gelbes  kohlensäurefreies  Wismuth- 
oiyd  in  Begleitung  des  Tetradymit  aus  Virginien  gefunden.     (Ebendas.  692). 

Zinkit 

8r7sta)!isirtes  Snkoxyd  aus  einem  Hohofen  der  Pischbacher  Schmelze  bei 
Saarbrücken,  durchsichtig  bis  durchscheinend,  farblos,  grün,  zuweilen  an  den 
Enden  dunkler  mit  glatten  und  glänzenden  Flächen,  die  Combination  ^oP.oP  oder 
ooP.P.oP  darstellend,  wurde  von  J.  Schabus  gemessen.  (Wien.  Akad.  XI.  9). 
Die  Endkanten  von  P  sind  127''  42'— 43'. 

Cuprit 

0.  Suckow  hat  durch  Beobachtungen  in  der  Umgegend  von  Saalfeld  auf 
4ten  Gängen  der  Kupferschieferflotze  bei  C^osskamsdorf  nachgewiesen ,  dass  sich 
Cuprit  unter  Mitwirkung  verwitternden  Siderits  in  Kupfer  umwandle.  (Natarw. 
Ver.  in  Halle  1853.  I.  435). 

Ch«lkotrichit. 

Durch  erneute  Untersuchung  der  Kryställchen  dieser  Species  fand  ich  meine 
froheren  Angaben  bestätigt,  dass  sie  ortho-  oder  klinorhombisch  sind  und 
die  Combination  der  Quer-  und  Längsflächen  mit  oder  ohne  den  Flächen  eines 
Prisma  darstellen,  die  letzteren  bilden  mit  den  Querflächen  einen  Winkel  von 
146°  30'  im  Mittel.  Wenn  auch  hiermit  diese  Krystalle  als  verschieden  von 
denen  des  Cuprits  anzusehen  sind,  so  ist  noch  in  Frage  gestellt,  ob  die  Substanz 
des  Chalkotrichits  mit  der  des  Cuprits  identisch  sei,  worüber  die  bisherigen  Un- 
tersuchungen noch  nicht  den  nOlhigen  Aufschluss  gegeben  haben.  (Wien.  Akad. 
XI.  757). 

Pranklinit. 

A.  C.  Farrington  (Sillim.  J.  XV.  445)  hat  an  dem  FranUinit  von  New- 
Jersey  das  interessante  Factum  beobachtet,  dass  der  Magnetismus  desselben  mit 
der  Entfernung  von  dem  Syenit  abnimmt,  der  ihn  als  Gang  enthält,  Woraus  F. 
den  Schluss  zieht,  dass  in  der  Nähe  das  Mineral  Ozydule,  in  der  Entfernung 
Oxyde,  in  anderen  Theilen  Gemenge  beider  enthalte. 

Iserin. 

Ein  Magneteisensand  von  Val  del  Bove  am  Aetna  bestehend  aus  abge- 
rundeten Körnern  und  kleinen  Krystallen,  0,  seltener  O.ooO  darstellend,  mit  dem 
spec.  Gew.  ^^  4,43  enthält  nach  annähernder  Bestimmung  nach  Sartorius  v. 
Waltershausen  (dessen  vulkan.  Gest  120): 

92,192  Eisenoxyd, 
12,371  Titanslure, 

104,563. 

Der  UeberschuBs  von  4,563  Procent  kommt  auf  Rechnung  der  höheren  Oiyde, 
welche  die  Analyse  ergab,  verglichen  nit  dw  Formel  FeO.Fe3,Ti20a. 
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Hämatit. 

Nach  Foster  und  Withney  finden  sich  am  Oberen-See  innige  Ge- 
menge von  Hfimatit  and  Magnetit.  (Sillini.  J.  XV.  444).  Ein  derbes  Erzgemenge 
dieser  Art  von  einem  der  Jackson  Company  zugehörigen  Fundorte  (1)  und  ein 
schiefriges  ebendaher  (2),  ferner  ein  feinkörniges  (3)  von  einem  der  Marquette 
Company  gehörigen  Fundorte  ergaben  folgende  Residtate: 

1.  2.  3. 

29,46  29,09  29,53  Sauerstoff, 

68,07  69,09  70,22  Eisen, 

2.^9  1,64  0,20  Unlösliches. 

100,42        99,82        99,95. 

Die  Hämatitkrystalle,  welche  auf  manchen  vulkani^en  Schlacken  beobachtet 
werden,  verdanken  nach  Bunsen  ihre  Entstehung  den  Chlorwasserstoffsäure  eat*i 
haltenden  Exhalationen.    (Schles.  Ges.  1852.  30). 

Rother  Tboneisenstein  von  Suttrop  in  Westpbalen  enthält  nach  Arne- 
lung: 

5,55  Wasser, 
Spur    Phosphorsäure,  Kalkerde. 


57,32  Eiseaoxyd, 
Spur    Manganoxyd, 
2^,75  Kieselsäure, 
9,17  Thonerde, 

(Besnard  1853.  108). 


100,79. 


Pyrrhosiderit. 


Nach  Rammeisberg  (dessen  Suppl.  V.  73)  enthält  der  sog.  Lepidokro- 
kit  aus  dem  Siegen'schen 

t  85,53  Eisenoxyd, 

2,27  Manganoxyd, 
12,20  WasstT, 

100,00. 

Da  hiemach  das  Sauerstoffverhältntss  in  HO  und  RiOa  *»  1  :  2,43  und  nach 
den  Analysen  Schnabefs  und  v.  Kobelfs  1  :  2,62  und  1  :  2,59  ist,  so  ist  weder 
die  Formel  lIO.FeiOs  noch  3  HO.  2  Fe203  die  entsprechende,  und  es  scheint  das 
Mineral  eine  Verbindung  (oder  Gemenge?)  beider  Hydroferrate  zu  sein.  Das  Ge- 
menge ist  wahrscheinlicher  und  hat  vielleicht  seinen  Grund  darin,  dass  die  ur- 
aprüngiiche  Substanz  H0.Fe208  in  linearen  Krystalioiden  durch  fernere  Aufnahme 
von  HO  und  Umlagerung  der  Moleküle  in  den  schuppigen  Zustand  überging,  dat 
Ganze  mitbin  einen  Uebergangszustand  zwischen  H0.Fe203  und  3  HO.  2  FesOi 
darstellt 

Limonit. 

A.  Müller  (Erdm.  J.  LX.  63)  hat  ein  kleinkörniges  Bohnerz,  dessen  abge^ 
siebte  und  gewaßcbene  Kürner  das  Material  zur  Analyse  darboten,  untersucht;  es 
wird  auf  einer  zwischen  Alfeld  und  Eimbeck  gelegenen  Hütte  verarbeitet  und 
bricht  bei  E  seh  weg  e.    Die  Analyse  eiigab  in  100  Tfaeilen: 

67,8  Eisenoxyd,  |  7,9  Rietel^nrt, 

8,5  Thooerdf,  2,3  PhofplH>r86ure, 

2,8  Kalkerde,  0,1  Arseniksäure, 

0,8  Talkerdc,  0,1  Vanadinsäure, 

0,7  Manganaxydul,  Spuren  Chrom.  Molybdän,  Rupfer. 


0,3  Kali, 
10,3  Wasser, 


101,6. 


Das  auf  der  Htttte  gewonnene  Roheisen  enthält  V,  Cr,  Mo,  As,  P,  Si,  Mn, 
Ca,  Mg,  AI  und  C. 

Das  sog.  Rasenerz,  woraus  auf  der  Friedrich  Wilhelms  Hütte  bei  Gra* 
venhorst  in  Westpbalen  fast  weisses  Roheisen  erblasen  wird,  enthält  nach 
H.  L.  Buff  (Hartm.  Zeit.  VH.  236): 


112 


65,443  Eisenoxyd, 

7,025  Manganoxyd, 
15,021  Wasser, 


9,219  Kieselsäure, 
3,306  Phospborsaure. 


100,014. 

Unreine  Eisensteine  aus  der  Oberpfalz  enthalten  nach  Witt  stein: 

1.  2.  3.  4. 

4,13  75,11  62,48  73,44  Eisenoxyd, 

2,40  13,96  11,23  13,75  W&sser, 

92,36  8,12  24,87  10,90  Kieselsäure, 

0,09  0,02  0,12  0,13  kohlens.  Manganoxydul, 

0,90  0,50  0,80  0,96        *        Kalkerde, 

0,12  0,09  0,10  0,12        t        Talkerde, 

Spur  1,83 0,40  0,70  Phosphorsäure, 


100,00         100,00         100,00         100,00. 

Spuren  von  Thonerde,  Kupferoxyd,  Arseniksaure. 

(Besnard  1853.  94.) 

Thoneisenstein  von  Rokycan  und  Horowitz  in  Böhmen  wurden 
von  Otlo  Pollak  (Jahrb.  d  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  398)  untersucht:  1.  lin- 
senförmiger Limonit  von  Brezina,  2.  Limonit  von  Skomelno,  3.  dichter  Limonit 
von  Hlinist,  4.  Limonit  von  Chienowitz,  5.  Thoneisenstein  von  Dlouhy  Luh,  6.  von 
Hradist,  7.  dichter  Limonit  von  Witinka,  8.  Limonit  von  Litholaw,  9.  linsenför^ 
miger  Limonit  von  Horelitz,  10.  von  Timakow,  11.  linseBformiger  und  dichter 
von  Wolesna,   12.  Unsenfbrmiger  von  Hradist. 


SiOs 

FesOi 

MnO.MnsOs 

AhOs 

CaO 

MgO 

Gluhferlust 

PiOs 

1. 

27,46 

36,29 

6,23 

14,26 

4,39 

2,23 

8,15 

merklich 

2. 

23,29 

35,6 

7,37 

15,32 

5,23 

1,05 

10,31 

merklich 

3. 

28,29 

33,16 

6,23 

13,72 

2,56 

3,12 

9,35 

Spuren 

4. 

35,13 

33,80 

4,37 

12,83 

1,76 

3,21 

7,28 

Spuren 

5. 

21,38 

48,18 

3,26 

11,39 

1,27 

2,21 

12,0 

— 

6. 

28,9 

36,4 

4,98 

10,9 

3,81 

2,87 

11,84 

— 

7. 

46,4 

21,67 

5,26 

12,10 

1,87 

0,23 

11,36 

Sporen 

8. 

45,9 

26,6 

4,37 

9,0 

5,08 

1,30 

7,0 

— 

9. 

25,6 

43,9 

5,0 

8,6 

3,1 

1,8 

9,9 

Spuren 

10. 

28,9 

24,1 

6,6 

13,8 

8,3 

1,0 

15,9 

— 

a. 

31,& 

41,1 

5,2 

S,9 

2,1 

1,0 

9,2 

— 

12. 

27,8 

36,4 

5,3 

11,7 

2,5 

1,8 

13,0 

— 

Fayalit. 

Delesse  fand  in  den  Mourne- Gebirgen  im  nordostlichen  Theile  von  Ir- 
land den  von  Thomson  unter  dem  Namen  anhydrous  Silicate  of  Iron  he* 
schriebenen  Fayakt.    (Ann.  d.  min.  IV.  353.) 

Es  bildet  Adern  und  unregelmftssige  kleine  Gänge  in  dem  höhlenreichen 
Pegmatit  von  Sli^ve  Donard.  Ist  schwärzlich,  Strichpulver  dunkelbraun.  Im 
Bruche  Wacbsglanz.  Zwei  ungleiche,  scheinbar  rechtwinklige  Blätterdurchgänge 
sind  deutlich  zu  sehen,  Krystalle  aber  vrurden  nicht  gefunden.  Wird  vom  Magnete 
stark  angezogen  und  wird  selbut  polarisch.  Spec.  Gew.  ^^  4,006.  Der  Wasser- 
gehalt ist  verschieden,  einige  Tausendtheile  bis  3,06  Procent  und  rührt  wahr- 
scheinlich von  beginnender  Zersetzung  her,  auch  bemerkt  man  unter  der  Loupe 
die  Bildung  von  Limonit  in  Sprüngen. 

V.  d.  L.  schmelzbar  zu  graulichschwarzer,  blasiger,  metallglflnzender  Schlacke, 
welche  magnetischer  ist  als  das  Mineral  selbst.  Wenn  die  Schlacke  langsam  er- 
kaltet bilden  sich  auf  der  Oberfläche  Krystalle  von  der  Gestalt  des  Olivin.  In 
Säuren  leicht  löslich  und  etwas  Kieselgallerte  bildend. 

Die  Analyse  gab 


29,50  Kieselsäure, 
63,54  Eisenoxydui, 
5,07  Manganoxydul, 

Die  Formel  daraus  ist  3  FeO.SiOs. 


0,30    Talkerde, 
Spuren  Thoncrdc. 


Nach  B.  Kerl  (Hartm.  Zeit.  VII.  234)  scheidet  sich  die  Rohschlack^  der 
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Silbernaaler  J^'rischliatte  bei  Clausthal  in  grossen  orthorhombischen  magnetischeD 
Krystallen  aus,  welche  nach  F.  Ulrich  meistens  aus  der  Combination  eines 
Prisma  und  eines  Doroa  bestehen,  zu  deren  Flächen  sich  wohl  noch  die  Längs- 
flächen gesellen,  soweit  man  dies  aus  den  Angaben  ersehen  kann.  Die  Krystalle 
sind  meist  lang  gezogen,  finden  sich  jedoch  auch  in  solcher  Form,  dass  sie  das 
Ansehen  eines  auf  die  Kante  gestellten  Oktaeders  mit  zwei  Hexaederfiächen  haben. 
Nicht  selten  sind  die  letzteren  unvollständig  ausgebildet.  Härte  —  6,5.  Spec. 
Gew.  —  4,2. 

Nach  einer  Analyse  von  Metzger  haben  diese  Krystalle  folgende  Zusam- 
mensetzung. 


32,4  Kiesels&ure, 

2,0  Tbonerde, 

60,2  Eisenoxydul, 

0,9  Kalkerde, 


1,0  Talkerde, 
2,4  Manganoiydul, 


Die  entsprechende  Formel  ist  SFeO.SiOa  die  des  Fayalits,  womit  auch  die 
angegebenen  Eigenschaften  übereinstimmen. 

A.  Erdmann  fand  in  dem  Eulysit  in  der  Gegend  von  Tunaberg  eine 
dunkelgelbe,  theils  auch  rothbraune  Substanz  im  Gemenge  mit  Granat  und  Dial- 
lag,  welche  sich  dem  Fayalit  eng  anschliesst  und  jedenfalls  nur  als  eine  Abän- 
derung desselben  zu  betrachten  ist.  Er  fand  in  drei  Analysen  nachfolgende  Be- 
standteile: 


1. 

2. 

3. 

29,92 

29,16 

28,95  Kieselsäure, 

1,20 

1,56 

0,86  Tlionerde, 

3,36 

2,29 

3,57  Kalkerde, 

53,54 

55,87 

54,71  Eisenoxydul, 

7,76 

8,47 

8,94  Maoganoxydoi, 

3,45 

3,23 

2,43  Talkerde. 

99,23         100,58  99,46. 

(v.  Leonh.  J.  1853.  704.) 

Die  Berechnung  ergiebt  die  Fomel  3  RO.SiOs,  worin  HO  wesentüch  «"  FeO, 
ein  Theil  wird  durch  MnO,CaO  und  MgO  vertreten.  Die  Thonerde  und  geringe 
Mengen  der  übrigen  Bestandtheile,  wodurch  aber  die  Formel  3RO.Si03  nicht 
beirrt  wird,  sind  durch  die  Anwesenheit  des  Granats  bedingt. 

Psilomelan. 

Das  Vorkommen  desselben  im  Trachyt  am  Drachen fels  am  Rhein  beschrieb 
y.  Hüne.  Er  bildet  kleine  Trümchen  und  enthält  kleine  Bruchstücke  des  Tra- 
chyt in  seiner  dichten  Masse,  auch  kleine  glänzende  KrystaUe,  welche  nicht  un- 
tersucht wurden.  (Hartm.  Zeit.  VlI.  741).  Einige  ergänzende  Bemerkungen  dazu 
gab  Gutberiet  (Deutsche  geol.  Ges.  V.  603),  nach  ihm  sind  auch  einzeke  Tra- 
chytblöcke  an  dem  oberen  Ziegenkopf  bei  Schackau  durch  den  Psilomelan  bein- 
schwarz geterbt. 

Derselbe  machte  femer  einige  Mittheilungen  über  den  Päilomelan  im  bunten 
Sandstein,  namentlich  um  Fulda  und  betrachtet  die  davon  durchdrungenen 
geerbten  Steinkeme  im  Gestein  als  frühere  Bildung  im  erst  lockeren  Sande. 
(V.  Leonh.  J.  1853.  802). 

Ein  dichter,  zum  Theil  geradstengliger  Psilomelan  von  Elgersburg  wurde 
in  Rammelsberg's  Laboratorio  untersucht  (Rammelsb.  Suppl.  V.  196).  Er 
enthielt 


76,08  Manganoxydul, 
15,36  Sauerstoff, 
4,16  Baryterde, 


3,7  t  Kali, 

0,83  Kieselsäure. 


100,14. 

Er  würde  hiemach  wesentlich  HnOt,   gemengt  mit  etwas  RO.MnOs  oder  RO. 
Mn20s  darstellen.    Fernere  Untersuchungen  werden  zeigen  müssen,  ob  der  Psi- 

t5 
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loinelan  kein  Wasser  oder  dasselbe  durch  ßeimengungen  enthält,  wonach  er  dann 
aus  dem  Geschlecht  der  Manganit-Erze  in  das  der  Braunit-Erze  zu  versetzen  sein  wird. 

XI.  OrdouDg:  Metalle. 

Graphit. 

Mittheilungen  über  das  Vorkommen  des  Graphits  bei  Passau  in  Baiern 
machte  Waltl.     (Regensb.  Corresp.  U.  158). 

Eisen. 

Das  Meteoreisen  von  Atakama  enthält  nach  de  Rivero  die  unter  a.,  nach 
Allan  die  unter  b.  angegebenen  Bestandtheile. 

a.  6. 

90,40  93,4      Eisen, 
8,60  6,618  Nickel, 

0,30  —       Hikksland, 

~  0,535  Kobalt. 

(Regensb.  Corresp.  1851.  112.) 

J.  G.  Bornemann  berichtete  über  Eisen  (tellurisches)  aus  der  Keuper- 
formation  bei  Mtt  hl  hausen  in  Thüringen  (Poggend.  Ann.  LXXXVIil.  145),  wel- 
ches er  im  Oktober  1852  daselbst  bei  Untersuchung  der  Keuperformation  und 
Lettenkohle  entdeckte.  Eine  halbe  Stunde  westlich  von  Mühlhausen,  am  Wege 
nach  PfafTerode  sind  die  untersten  Glieder  der  Keuperformation  sehr  schön  auf- 
geschlossen, bestehend  aus  Thonquarzen  und  thonigen  Sandsteinen  mit  Calamiten, 
darunter  lagert  der  Kohlenletten  mit  seinen  untergeordneten  Schichten  als  GUed 
der  unleren  Keuperformation ;  zugleich  mit  ihm  kommen  schwache  Schichten  eines 
schwarzen  Kohle  haltigen  Sandsteins  vor.  Eine  derselben  war  ganz  mit  feinem 
Pyrit  imprägnirt.  Zusammen  mit  dieser  Schicht  fanden  sich  im  Kohlenletten 
mehrere  Knollen,  von  denen  die  meisten  beim  Aufschlagen  Pyrit,  zum  Theil  kry- 
stallysirt  als  ocOn,  deren  einer  aber  Eisen  enthalt.  Der  feinzertheilte  Pyrit  in 
der  Schicht  und  in  den  Knollen  neben  den  Krystallen  liefert  den  Beweis ,  dass 
diese  Stelle  des  Kohlenlettens  früher  nicht  offen  gelegen  hat.  Hierdurch  ist  zu- 
gleich die  Gewissheit  gegeben,  dass  das  Eisen  auf  keine  Weise  in  späterer  Zeit 
an  seinen  Fundort  hat  gelangen  können. 

Der  Knollen,  welcher  das  Eisen  enthält,  ist  von  unregelmässiger,  etwas  läng- 
licher Gestalt,  im  Gewicht  von  40  Grammen.  Er  besteht  aus  verschiedenartigen 
Theilen,  von  denen  das  Eisen  den  innersten  Raum  einnimmt.  Es  kam  zuerst 
durch  Abschlagen  einer  der  hervorstehenden  Ecken  zum  Vorschein  und  um  es 
deutlicher  zu  sehen,  wurde  die  ebenste  Seite  des  Stückes  angeschliflen;  bevor  es 
zum  Vorschein  kam,  musste  eine  2  Linien  dicke  Kruste  durchschliffen  werden. 
Das  Eisen  zeigte  sich  von  sehr  unregelmässiger  zackiger  Form  und  enthält  im 
Inneren  Räume,  die  theils  hohl,  theils  von  demselben  Mineral  erßlllt  sind,  wel- 
ches die  schwarze  Kruste  bildet.  Das  Eisen  ist  sehr  weich  und  geschmeidig  und 
von  heller  ins  Silberweisse  fallender  Farbe,  wie  das  Meteoreisen.  Die  das  Ganze 
umgebende  Kruste  ist  von  eisenschwarzer  Farbe  und  braunschwarzem  Strich. 
Härte  nahezu  -«  6,0.  Die  Kruste  ist  zum  Theil  sphärisch  nach  den  Formen  des 
Eisens  abgesondert  und  wieder  durch  Querabsonderungen  in  polyedrische  Stücke 
von  gewisser  Regelmässigkeit  getheilt.  Die  Masse  ähnelt  manchem  Magnetit,  an 
einigen  Stellen  ist  sie  pfauenschweifig  angelaufen.  Auf  der  Aussenfläche  der  Kruste 
beßndet  sich  stellenweise  ein  dünner  Ueberzug  von  braunem  wasserhaltigen  Eisen- 
oxyd und  kohlensaurer  Kalkerde. 

Das  speciflsche  Gewicht  des  Ganzen  ist  =»5,24,  das  einiger  Splitter-» 5,16. 
Das  Eisen  und  die  Kruste  werden  stark  vom  Magnet  angezogen,  Polaritiit  zeigt 
sich  nur  schwach  an  einigen  Stellen. 
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L.  Brückner  untemahm  die  Analyse ^  wonach  das  Eisen  weder  Nickel 
noch  Kobalt  enthalt,  die  schwarze  Kruste  wesentlich  der  Substanz  des  Magnetits 
entspricht.  Im  Ganzen  wurden  Eisen,  Eisenoxydul,  Eisenoxyd,  Kieselsäure,  Spa- 
ren von  Mangan,  Thonerde,  Talkerde  un4  Wasser  nachgewiesen.  Schwefel  war 
gänzlich  abwesend.  Die  Kieselsäure  bestimmte  sicii  zu  3,75  Procent,  die  Menge 
des  Eisenoxydes,  dem  Eisen,  dem  Eisenoxydule  und  Eiseaoxyde  zusammengenom* 
men  entsprechend  95,63  Procent. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  fand  N.  Gräger  zu  Mühlhausen  in  der  Nähe 
des  kahlen  Kopfes  (etwa  eine  Meile  von  der  jetzigen  Fundstätte)  einen  solchen 
Knollen  mit  einem  Haselnuss-grossen  Eisenkern. 

Die  zahlreichen  Eisenerzknollen  verschiedener  Grosse  in  der  Umgegend  von 
Mühlhausen  zerstreut  stehen  mit  dem  Eisen  im  Zusammenhange  und  sind  we- 
sentlich dichter  Hämatit. 

Einen  Nachtrag  zu  Chladni's  Verzeichnisse  der  Feuermeteore  und  herabge- 
fallenen Massen  gab  G.  v.  Boguslawski  (Poggend.  Ann.  XC.  b.  t  und  353). 

lieber  das  Meteoreisen  in  der  Nähe  des  LOwenflusses  (Gross-Namaqua* 
land,  Südafrika)  und  die  Entdeckung  des  Kalium  im  Meteoreisen  berichtete  S he- 
par d  (Erdm.  J.  LVIII.  325).  Es  wiegt  178  Pfund,  wurde  auf  einem  Thonlager 
nahe  beim  Löwenfluss  neben  mehreren  für  den  Transport  zu  schweren  Massen 
gefunden  und  ist  (mit  Ausnahme  zweier  unbedeutender  Streifen,  anscheinlich  durch 
eine  Säge  verursacht,  und  eines  kleinen  am  breiteren  Ende  fehlenden  Stückes) 
unversehrt.  Der  Thon  ist  ein  harter  Mergel  mit  Klüften  von  Pyrit,  welcher  die 
Stelle  von  fossilen  Muscheln  einzunehmen  scheint,  wahrscheinlich  zur  tertiären 
Formation  gehörend.  Wegen  der  unversehrten  Oberfläche  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  Fall  neu  sei,  oder  dass  das  Lager  gegen  die  Oxydation  schützte. 

Die  äussere  Gestalt  gleicht  der  eines  Pferdekopfes,  misst  19  Va  Zoll  in  der 
Länge,  12  in  der  Tiefe,  ISVz  in  der  Breite.  Die  Ränder  der  Vertiefungen  sind 
abgerundet  und  auf  der  ganzen  Masse  findet  sich  kein  scharfer  Winkel  oder  scharfe 
£(^e;  auch  keine  Kruste  ist  vorhanden.  Die  Farbe  ist  schwärzlich-eisengrau, 
vermischt  mit  ocherbraunen  Flecken.  Mit  einem  Stab  oder  Hammer  angeschlagen 
giebt  das  Stück  einen  eigenthümlichen  klingenden  Ton. 

Das  Eisen  ist  weich,  homogen,  dicht  und  kaum  krystallinisch ,  spec.  Gew. 
-»  7,45.  Die  Wittmanstätten'schen  Figuren  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  denen 
des  Eisens  von  Lenarto  und  EUnbogen.  Das  Eisen  ist  nicht  passiv;  es  löst  sich 
leicht  und  sdinell  in  Salzsäure  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  wie  fast  bei 
reinem  Eisen.    In  Königswasser  löst  es  sich  ohne  Rückstand.    Die  Analyse  ergab : 

6,70  Nickel, 
93,30  Eisen  mit  Spuren  von  Phosplior,  Schwefel,  Zino  and  KaliuiB. 

Das  Kalium  zeigte  sich  an  einer  Stelle,  welche  der  freien  trocknen  Luft  aus- 
gesetzt am  befeuchteten  Reagenspapier  sogleich  die  alkalische  Reaktion  hervor- 
brachte. 

Desgleichen  fand  er  Kalhim  oder  Natrium?  iro  Meteoreisen  von  den  Ruff- 
Bergen  in  Süd-Carolina.  Dieses  Eisen  stanmit  aus  der  Nachbarschaft  von 
Lexington,  nicht  aus  den  Bergen  in  Newberry.  Die  Oberfläche  der  55  Pfund 
schweren  Masse  rostet  an  einem  Rande  sehr  schnell  bis  zur  Tiefe  von  nahe  2 
Zoll,  selbst  wenn  sie  mit  trockner  Luft  in  Berührung  ist,  und  zieht  dann  glekh- 
zeitig  Wasser  an,  während  der  übrige  polirte  Theil  glänzend  bleibt.  Curcuma- 
papier  wird  an  der  feuchten  Stelle  sofort  gebräunt.  Die  Weichheit  und  Hämmer- 
barkeit des  Eisens  ist  auch  in  manchen  Theilen  abweidiend. 

Die  bis  jetzt  in  den  Meteoriten  gefundenen  Körper  in  unverbundenem  Zu- 
stande sind:  Fe,  Mn,  Ni,  Co,  Sn,  Cr,  As,  Ka,  Na,  Ca,  Mg,  AI,  Si,  P,  S  und  C. 

C.  A.  Joy  (Erdm.  J.  LX.  62)  hat  das  Meteoreisen  von  Cosby-Creek,  im 
Besitze  von  A.  Troost  in  Nashville  und  von  diesem  beschrieben,  analysirt.  Die 
1 12  Pfund  schwere  Masse  wurde  in  Tenessee  gefunden  und  hat  die  grOsste  Aehn- 
lichkeit mit  dem  Eisen  von  Arva.    Es  ist  bis  ziemlich  in  die  Mitte  hinein  in 

15* 
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Limonit  umgewandelt,  in  dem  «ch  gelblich  weisse,  glänzende,  biegsame  Blätter 
von  Schreibersit  befinden.  Angeätzt  kommt  eine  ausgezeichnete  feinlinige  paral- 
lele Streifung  zum  Vorsdiein. 

Mit  warmer  Salzsäure  digerirt,  löst  sich  das  Eisen  unter  Spuren  von  Schwefel- 
wasserstoffentwickelung nur  theilweise  auf.  Es  bleibt  ein  schwarzes,  flockiges, 
magnetisches  Pulver  zurück,  welches  P,  Ni,  Fe,  Graphit  und  Quarz  enthielt  und 
3,21  Procent  der  Masse  betrug.     Gefunden  wurden  in  100  Theilen: 


91,635  Eisen, 
5,846  Nickel, 
0,809  Kobalt, 
0,195  Phosphor, 
0,219  Kupfer  und  Zinn, 


0,092  Mangan, 
0,798  Graphit, 
0,079  Quarz, 
?      Schwefel. 


99,673. 

Nach  Nöggerath  zeigen  die  Meteoreisen  von  Toi uca  und  Zacatecas  aus 
Mexi  CO  die  Widmanstätten'schen  Figuren  ausgezeichnet,    (v.  Leonh.  J.  1853.  1 74.) 

C.  Rammeisberg  (Suppl.  V.  1)  gab  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  Re- 
sultate, welche  aus  den  Untersuchungen  der  Meteoreisenmassen  hervorg^angen  sind. 

Eine  sorgfältige  Zusammenstellung  der  bekannten  Meteoreisenmassen  wurde 
von  S.  Clark  gegeben  und  darin  in  KOrze  die  Meteoreisen  von  Krasnojarsk, 
Atakama,  Potosi,  Steinbach,  Fort  Singhur,  Brahin,  Horomoney-Creek,  Bitburg,  Ra&- 
gata,  Santa  Rosa,  Zacatecas,  Bohumilitz,  Bahia,  Senegal,  Black  Mountain,  Gap  der 
guten  Hoffnung,  Lenarto,  Agram,  Elbogen,  Ostego  County,  RufTs  Mountain,  Szb- 
nica,  Seeläsgen,  Braunau,  Asheville,  CaiUe,  Durango,  Claibome,  Schweiz,  Texas, 
Cardiago,  Guildford,  Burlington,  Xiquipilco,  Sierra  Bianca,  San  Jos^  del  Sitio, 
Jackson  County,  Babb's  Mill,  Chestenrille,  Murfrees  boro.  De  Calb  county,  Char- 
lotte, Smithland,  Grayson  County,  Roanoake  County,  Oaxaca,  Grönland,  Petro- 
pawlowsk,  Alasej-Gebirge,  Grafschaft  Down,  Scriba,  Walker  county,  Randolph  county, 
Bedford  county,  Pittsburg,  Salt-River  und  einem  unbekannten  Fundorte  durch* 
gegangen.    (Sillim.  J.  XV.  7.) 

Cornuel  übergab  der  Pariser  Akademie  ein  Stück  krystallisirtes  Eisen,  wel- 
ches einem  Puddelofen  zu  Eyrey-sur-Blaize  entnommen  war.  Dasselbe  zeigt  hexa- 
edrische  Spaltbarkeit,  wie  man  an  den  auf  der  Bruchfläche  vorhandenen  kleinen 
Abstufungen  erkennt.    (Hartm.  Zeit.  VII.  240.) 

Platin. 

Nach  K.  Zerrenner  findet  sich  Platin  im  Goldsande  von  Ohlapian,  aber 
sehr  sparsam,  nämlich  in  etwa  15000  Centnern  Goldsand  nicht  mehr  als  drei 
kleine  Körnchen,  wodurch  sich  dasselbe  fast  auf  Null  reducirt  (Wien.  Akad. 
XI.  462.) 

T.  S.  Hunt  (Ann.  de  min.  III.  683)  hat  die  Anwesenheit  von  Platin  in  dem 
goldführenden  Sande  der  Flüsse  Loup  und  Plantes  in  Canada  nachgewiesen.  In 
einer  kleinen  Menge  califo mischen  Platins  fand  Genth  (Arch.  de  Pharm. 
LXXV.  310) 


90,24  Platin, 
2,42  Indium  und  Rbodium, 

AussM*dem  enthält  es  Palladium. 


6,06  Eisen, 

0,68  Iridosmium  (IrOs«). 


Iridosmium. 


T.  S.  Hunt  hat  die  Anwesenheit  des  Iridosmium  in  dem  goldAlhrenden 
Sande  der  Flüsse  Loup  und  Plantes  in  Canada  nachgewiesen.  (Ann.  d.  min. 
III.  683.) 

Gold. 

G.  H.  Whaten  beschrieb  die  näheren  Verhältnisse  über  das  Vorkommen 
des  Goldes  zu  Victoria  oder  Port  Philip  in  Australien  (Quart.  J.   IX.  74); 
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V.  Rottermund  das  VorkommeD  des  Goldes  bei  St  Laurent  in  Unter-Canada, 
im  Districte  yon  Quebeclc  (Ann.  de  min.  IV.  443).  Es  findet  sich  im  Sande,  im 
Thon,  im  Schiefer,  im  zersetzten  Granit^  im  Pegmatit,  Gneiss,  in  Quarzadern  nnd 
mit  Pyrit.    Zwei  Proben  ergaben  nach  P61igot 

87,3  86,0  Gold, 

12,7  14,0  Silber. 


100,0  100,0. 

Gold  findet  sich  in  leicht  unterscheidbaren  Körnchen  in  dem  Demanten  füh- 
renden Sande  in  der  Provinz  Bahia,  wie  A.  Damour  berichtete  (Instit.  XXI.  78). 

.  An  einem  Exemplare  von  VorOspatak  in  Siebenbürgen  fand  ich  neben- 
und  untereinander  zweierlei  scharf  ausgebildete  Goldkrystalle,  die  ohne  Zweifel 
gleichzeitig  entstanden  sind;  Hexaeder  ohne  oder  mit  Tetrakishexaederilächen, 
die  letzeren  hexaedrisch  gestreift,  oder  Deltoidikositetraeder  303,  ohne  oder  mit 
ooOoo.    Dazwischen  verstreut  einige  Markasitkrystalle.     (Wien.  Akad.  X.  181.) 

Wetherill  hat  eine  Erde  untersucht  (Erdm.  J.  LVIII.  447),  welche  bei  der 
Anlegung  eines  Brunnens  auf  dem  Grundstück  des  Herrn  Yoder  im  Stadtgebiet 
Franconia,  Grafschaft  Montgomery  in  Pennsylvanien  ausgegraben  wurde.  Sie  be- 
stand aus  Sand  und  Kies,  welcher  an  einigen  Stellen  Bruchstücke  von  Schiefer- 
thon  und  anderen  Felsarten  einschioss.  Durch  die  Loupe  liess  sich  ein  ziemlich 
dickes  Goldflitter  dem  Kies  anhängend  entdecken  und  eine  kleine  abgerundete 
Masse  Zinn.  Beim  weiteren  Zertrümmern  und  Waschen  fand  man  mehr  Gold 
und  Zinn.     IV2  Pfund  der  gewaschenen  Erde  gaben  0,4  Procent  Gold. 

Gold  wurde  nach  Hunter 's  Mittheilung  (Erdm.  J.  LIX.  510)  zuerst  in  den 
Vereinigten  Staaten  in  Nord-Karolina  1799  am  Flusse  Meadow-Creek  ge» 
funden  und  daself^st  von  1803  an  stärker  und  regelmässig  ausgebeutet;  Reed 
fand  den  bekannten  Klumpen  von  28  Pfund  in  diesem  Jahre  und  in  dem  nach* 
sten  Jahre  Stücke  von  1  Unze  bis  16  Pfund. 

Mittheilungen  über  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  des  Goldes  in  Au- 
stralien macht  Delesse.    (Ann.  d.  min.  lU.  185.) 

Eine  Probe  südaustralischen  Goldes  von  dem  spec.  Gew.  =«  15,6  und  reiner 
goldgelber  Farbe  enthält  nach  B.  Kerl  (Hartm.  Zeit.  VII.  38) 

95,48  Gold, 

3,59  Silber, 

0,10  elsenhaltigeo  Quarz, 
90,17 

eine  zweite  Probe  ergab  96,04  Procent  Gold. 

Der  grOsste  bis  jetzt  in  Quarz  gefundene  Goldklumpen  aus  Californien 
wog  265,50  Unzen  Troy-Gewicht,  wie  Dubois  mittheilte.  Die  Eigenschwere  des 
Klumpens  war  7,99.  Nach  Berechnung  von  2,6  spec.  Gew.  für  den  Quarz  und 
von  11,93  Air  silberhaltiges  Gold  von  der  Feinheit  0,902  des  Goldes  im  Klumpen 
hätte  derselbe  209,48  Unzen  reines  Gold  und  56,02  Gangart  enthalten  und  einen 
Werth  von  3906  Dollars  oder  20,858  Francs.  Er  wurde  durdi  Mexikaner  aus 
einer  trockenen  Grube  beim  Flusse  Tuolumne  im  Goldbezirke  Sonora  gefun* 
den.     (v.  Leonh.  J.  1853.  696.) 

C.  U.  Shepard  beschrieb  einen  Goldkrystall  von  '/s  Zoll  Grösse  und  121,1 

Grain  Gewicht.     Die  Gestalt  ist  ^^  mit  erhabenen  Kanten.   (Sillim.  J.  XV.  448.) 

Nach  Wetherill  (Ebendas.)  sind  die  spec.  Gew.  einiger  Goldproben  vom 
Loupflusse  in  Canada  15,761,  16,490,  16,654,  17,60,  17,77.  Die  3.  und  5. 
Probe  gaben  die  unter  1  und  2  angegebenen  Bestandlheile,  eine  dritte  in  feinen 
Blättchen  und  von  dem  spec.  Gew.  «»  16,57  die  unter  3   angegebenen  Theile: 

1.  2.  3. 

86,40        87,'77        89,24  Gold, 
13,60        12,23        10,76  Silber. 
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Gold  in  Quarz  aus  Australien   enthält  nach   A.  B.  Northcote  (Pbilos. 
Mag.  VI.  390) 


99,283  Gold, 
0,437  Silber, 
0,203  Eisen, 


0,069  Kupfer, 
0,008  Wismulb. 


100,000. 

Electrum. 


Rivot  hat  eine  Probe  grünlichgelbes  Electrum  aus  Peru  untersucht,  welches 

42,7  Silber, 
57,0  Gold, 

99,7 

enthielt.     (Ann.  d.  min.  III.  683.) 

Silber. 

Beim  Probiren  eines  Silbererzes  aus  Südamerika  hat  G.  Barruel  die  io- 
teressante  Beobachtung  gemacht,  dass  Silber,  welches  nur  6  Tausendtlieile  frem- 
der Substanzen  beigemengt  enthält,  nämlich  0,0035  Eisen,  0,002  Kobalt,  0,0005 
Nickel,  dadurch  eine  solche  Härte  bekommt,  dass  es  zur  Anfertigung  von  Messer- 
klingen und  Feilen  benutzt  werden  kann.    (Poggend.  Ann.  LXXXVifll.  176.) 

Zinn. 

Wetheriil  fand  in  einer  Erde  im  Stadtgebiet  Franconia,  Grafschall 
Montgomery,  in  Pennsylvanien  kleine  Körnchen  und  Füttern  von  Zinn  ausser 
Gold.    (Erdm.  i.  LVUI.  447.) 

Blei. 

Blei  hat  sich  nach  K.  Zerrenner's  Mittheilung  (Wien.  Akad.  XI.  463)  im 
Ohlapianer  Goldsande  unzweifelhaft,  wenn  auch  sehr  sparsam  in  Form  von 
Kttgelchen  und  Schüppchen  vorgefunden.  Er  hatte  es  bereits  im  UraTschen  Gohi- 
sande  gefunden,  wo  kein  plausibler  Grund  vorhanden  war  anzunehmen,  dass  es 
durch  Zufall  dahin  gekommen  wäre.  Desgleichen  findet  es  sich  im  Goldsande 
von  VeUka  bei  Pozega  im  südUchen  Slavonien. 

Kupfer. 

Das  Vorkommen  des  Kupfers  im  Goldsande  von  Ohlapian  ist  nach  K.  Zer- 
renn er  kaum  zu  erwähnen,  indem  er  in  sehr  grossen  Quantitäten  nur  ein  ein- 
ziges plattgedrücktes  Stückchen  im  Durchmesser  einer  Linse  fand.  (Wien.  Akad. 
XI.  462.) 

Forst  er  und  Whitney  haben  nachgewiesen,  dass  die  Krystalle  des  Kupfers 
vom  Oberen-See  gewöhnlich  die  Form  coOn  haben.  Der  grösste  Krystall  hatte 
V4  Zoll  im  Durchmesser.     (SiUim.  J.  XV.  446.) 

Antimon. 

Das  spec.  Gew.  zweier  Antimonkrystalle  fand  ich  «-  6,65  und  6,62.  (Wien. 
Akad.  X.  184.) 

XU.  OrdDODg:  Kiese. 

Chloanthit 

Hierher  scheint  ein  krystaltisirtes,  mit  Quarz  verwachsenes,  Speiskobalt  ge- 
nanntes Mineral  von  Schneeberg  in  Sachsen  zu  gehören,  welches  von  Kar- 
stedt  (Rammelsb.  Suppl.  V.  224)  analysirt  wurde.     Es  ergab: 
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0,85  Schwefel,  !  3,79  Kobalt, 


74,80  Arsenik, 
12,86  Nickel, 


7,33  Eisen. 


99,63. 

Wird  der  Schwefel  in  Verbindung  mit  Eisen  und  Arsenik,  als  beigemengter 
Mispickel  FeAs2  +  FeS2  in  Abzug  gebracht,  so  verhalten  sich  die  Aequivalente 
R  :  As  «=»  t  :  2,52  =»2:5,  wonach  die  Formel  nicht  RAs2  sondern  RsAss  oder 
RAs2  +  RAs3  wäre. 

Ramnielsberg  machte  bereits  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  Bull  ana- 
lysirten  zum  Chloanthit  gerechneten  Kiese  (vergl.  meine  Uebers.  1852.  97)  nicht 
die  Formel  RAs2  ergeben,  sondern  etwas  zu  viel  Arsenik  enthalten.  -—  Es  mochte 
fast  scheinen,  als  wäre  eine  Veitretung  der  beiden  isomorphen  Kiese  RAs2  und 
RAs3  anzunehmen,  da,  wie  bekannt,  der  Smaltit  •=»  CoAs2  und  der  Skutterudit 
-a  CoAs3  tessularisch  krystaUisiren. 

Hier  sind  noch  zwei  Analysen  aq^uführ^n,  welche  Weber  (1)  und  Ram- 
me Isberg  (2)  ausfühiten  (Suppl.  V.  226).  Sie  analysirten  einen  in  Oktaedern 
mit  Hexaederflächen  krystallisirten  sog.  Speiskobalt,  von  Riecheisdorf  (auf  Cal- 
cit  sitzend  und  von  erdigem  Erythrin  begleitet).  Das  spec.  Gew.  soll  nach  Ram- 
me Isberg  =»  4,374  gewesen  sein  (auffallend  niedrig,  wenn  nicht  ein  Druck- 
fehler untergelaufen  ist).     Sie  fanden 


1. 

2. 

2,22 

2,11  Schwefel, 

59,38 

60,42  Arsenik, 

19,38 

25,87  Nickel, 

18,30 

10,80  Kobalt, 

0,72 

0,80  Eisen. 

100,00        100,00. 

Der  Verlust  ist  für  Arsenik  genommen,  dessen  direkte  Bestimmung  in  der 
ersten  Analyse  59,38  Procent  gegeben  hatte.  Die  relativen  Mengen  von  Nickel 
und  Kobalt  sind  in  der  zweiten  Analyse  mit  Genauigkeit  bestimmt. 

Die  Berechnung  giebt  in  Aequivalenten : 

1.              2.  im  HiUel. 

15,83  16,11  15,92  Arsenik, 

13,01  12,69  12,85  Ni,  Co,  Fe, 

1,39  1,32  1,36  Schwefel. 

Wenn  man  den  Schwefel  mit  Metallen  als  RSa  in  Abzug  bringt,  oder  ihn 
zu  dem  Arsenik  als  vikarirend  addirt,  so  erhält  man  das  Verhältniss  R  :  As  — 
3  :  4  und  das  Mineral  wäre  durch  die  Formel  RAs.RiAss  auszudrücken,  den 
Schwefel  mit  in  der  Formel  ausgedrückt  durch  RAs,S.R«AsaSs.  Diese  Formel, 
welche  sich  mit  der  tessularischen  Gestalt  verträgt,  erinnert  an  die  Formeln  des 
Linn^it,  Mflsenit  und  Grünauit  RS.RsSs  und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  analog 
den  Scbwefelverbindungen  RS,  RS2  und  den  Arsenikverbindungen  RAs,  RAs2  und 
den  Verbindungen  RAs2  +  RSs  es  auch  Verbindungen  der  Formel  RAs-RsAsa 
giebt.  Spätere  Untersuchungen  werden  diesen  Gegenstand  auihellen,  bevor  man 
das  betreilende  Mineral  als  eigene  Species  aufstellt 

Safflorit. 

In  Betreff  des  zum  Safflorit  gerechneten,  von  Ja  ekel  analysirten  Kieses 
(siehe  meine  Uebers.  1852.  97)  bemerkte  Rammeisberg  (Suppl.  V.  225),  dass 
für  dasselbe  nicht  die  Formel  RAss,  sondern  nahezu  die  Formel  R2AS3  hervorgehe 
(die  des  Lölingit).  Als  Beleg,  dass  diese  Abänderung  nicht  allein  dasfehe, 
fahrte  er  die  Analyse  eines  krystallinischen  sog.  Speiskobaltes  von  Riecheisdorf 
an,  ausgeführt  von  Kl  au  er.     Derselbe  enthält 


68,73  Arsenik, 
12,15  Nickel, 
16,37  Koball, 


2,30  Eisen, 
0,45  Kupfer. 

100,00. 
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Die  Berechnung  ergiebt  das  Verhältniss  von  R  :  As  —  l  :  1 ,74 ,  wofür  luan 
wohl  annähernd  1  :  2  setzen  könnte.  Genauer  sind  die  Zahlen  3  :  5  oder  4  :  7, 
wonach  es  aus  RAs2  +  R2ASJ  oder  aus  2  (RAsj)  +  RjAsa  bestehen  würde. 

Ein  derbes  Mineral  von  Chatham  in  Conn.  enthält  nach  Shepard 

70,00  Arsenik, 
12,16  Nickel, 
1,35  Kobalt, 
17,70  Eisen. 

101,21. 

(Rammelsb.  ^uppl.  V.  56.) 

Auch  hier  giebt  die  Berechnung  das  Verhältniss  von  R  :  As  «»  1  :  1,71  nahe- 
zu 3:5,  so  dass  auch  derselbe  als  RAs2  +  RsAsa  anzusehen  sein  würde. 

Sätersbergit 
B.  Illing  hat  das  derbe  Arsenikeisen  von  St  Andreasberg  analysirt  nnd 

28,67  Eisen, 
70,59  Arsenik, 
1,65  Schwefel 

gefunden,  woraus  nach  Abzug  von  etwas  beigemengtem  Mispickel  die  Formel 
FeAss  hervorgeht,    (v.  Leonh.  J.  1853.  818.) 

Lolingit. 

Das  sogenannte  Arseniksilber  von  Andreasberg  am  Harz,  welches  sich 
zufolge  der  Analysen  Rammelsberg's  und  Zinken's  als  wesenilich  Lolingit 
mit  beigemengtem  Antimonsilber  AgSbs  und  Mispickel  erwies  (vergL  meine  Uebers. 
1844 — 49.  218),  zeigt  auch  bei  der  Untersuchung  unter  der  Loupe,  dass  seine 
krystallinischen  Parthien  ein  Gemenge  sind.  Die  Hauptmasse  vnrd  durch  silber- 
weisse,  wenig  gelblich  oder  graulich  angelaufene  Krystallchen  gebildet  (Lolingit), 
mit  denen  ein  zweites  graues  Mineral  verwachsen  ist,  welches  eine  geringere 
Härte  und  beim  Ritzen  zinnweisse  Farbe  hat.  Die  qualitative  Probe  ergab  die 
Bestandtheile  Eisen,  Arsenik,  Antimon,  Silber  und  Schwefel  in  dem  ganzen  Ge- 
menge.   (Wien.  Akad.  X.  180.) 

Gersdorffit. 
Der  von  Haueisen  bei  Lobenstein  enthält  nach  Heidingsfeld 


18,96  Schwefel, 

46,12  Arsenik, 

0,33  Antimon, 

33,04  Nickel, 


0,60  Kobalt, 
1,81  Eisen, 
0,1t  Kupfer. 


100,97. 

uud  entspricht  der  Formel  NiAss  +  NiS2  (Rammelsb.  Suppl.  V.  1 74). 

Mispickel 

aus  dem  KupferbeVgbau  am  Mitterberge  bei  Mahlbach  im  Salzburgischen  ent- 
hält nach  C.  v.  Hauer 

21,36  Schwefel, 

45.00  Arsenik, 
33,52  Eisen. 

99,88. 

(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  400.) 

Mispickel  von  Hawlowitz  in  Böhmen,   Pilsner  Kreis,   wurde   von  Fr. 
Ragsky  untersucht.    Er  enthalt 

19.3  Schwefel, 

47.4  Arsenik, 

33.1  Eisen. 

99,8. 

(Ebendas.  828.) 
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Ein  derber  Mispickel  vom  MelcbiorstoUen  bei  Jauernick  (Jobannisberg)  in 
Bobmen  C^oU  wob!  in  österreicb.  Schlesien   beissen?)  enthält  nach  Frei  lag: 

21,14  Schwefel, 
41,91  Arsenik, 
36,95  Eisen. 


100,00. 

(Rammelsb.  Suppl.  V.  55.) 

Biispickel  Ton  Assingbausen  und  Elpe  in  kurzen  Prismen  enthalt  nach 
Amelung 

23,59  Schwefel, 
36,37  Eisen, 
0,09  Kobalt, 
39,37  Arsenik. 

99  42. 

(Besnard  t853.  87.) 

Ein  kobalthalliger  Mispickel  aus  dem  Siegen'  sehen  enthalt  nach  C.  Schnabel: 

19,98  Schwefel,  |  42,53  Arsenik, 

25,98  Eisen,  •  2,84  Antimon. 

8,67  Kobalt,  100,00. 

Harte  -*»  5,5;  spec.  Gew.  ^  5,74-5,83.    (Besnard  1853.  112.) 

Markasit« 

Wegen  eines  von  mir  beschriebenen  gemeinschafUichen  Vorkommens  gleich- 
zeitig gebildeter  Pyrit-  und  Markasitkrystalle  vergleiche  man  das  bei  Pyrit  Ange- 
gebene. 

Vorlaufig  mOge  hier  eines  nickelbaltigen  Schwefeleisens  gedacht  wer- 
den, welches  nach  C.  U.  Shepard  (Sillim.  J.  XV.  444)  beiKeiairney  Ore  Bed, 
Gouverneur,  St  Lawrence  County,  in  New-Tork  vorkommt.  Es  bildet  traubige 
Concretionen ,  bisweilen  von  radialer  Struktur  und  blasser  Bronzefarbe,  in  der 
Nahe  des  Millerit.  Harte  ^=»  5,5.  Spec.  Gew.  «^  4,863.  Die  Anwesenheit  von 
Nickel  wurde  nachgewiesen,  aber  nicht  die  Menge. 

Pyrit. 

Eine  gleichzeitige  Bildung  von  Pyrit-  und  Harkasitkrystallen  fand  ich  an  einem 
Exemplar  von  Tavistock  in  Devonshire  in  England,   woran  die  Pyritkrystalle  in 

der  Gestalt  -^^   und  die  des  Markasit  in  der  Gestalt  des  sog.  Sperkieses  nicht 

allein  aufeinander  aufsitzen,  sondern  sich  gegenseitig  durchwachsen  zeigen,  der 
Grund  des  Dimorphismus  also  nicht  in  verschiedenen  bei  der  Krystallisation  wir- 
kenden Ursachen  zu  suchen  ist.  (Wien.  Akad.  X.  293).  Es  liegt  hier  die  Frage 
9ehr  nahe,  ob  nicht  die  Zusammensetzung  bei  gleichen  Prooenten  durch  verschie- 
dene Formeln  auszudrücken  sei,  so  dass  man  in  der  ein^i  Substanz  FeSs,  in 
der  andern  vielleicht  FeS.FeSi  annehmen  könne? 

An  10  ausgewählten  Krystallen  mit  verschiedenen  ComUliationen  des  Heia* 
eders  oder  von  der  Gestalt  des  letzteren  allein  bestimmte  ich  das  spec.  Gew.  und 
fand  es  zwischen  den  Extremen  5,000—5,028.     (Wien.  Akad.  XI.  392.) 

Die  folgenden  derben  Pyrite  sind  von  Amelung  (Lieb.  Kopp  1853.  781) 
analysirt  worden:  1.  von  der  Grube  Woltenberg  bei  Brunskappel,  2.  von  der 
Grube  Kranig  bei  Elpe,  3.  von  der  Grube  Ottilia  bei  BlOggelscheid ,  4.  von  der 
Grube  Toller  Anschlag  bei  Brunskappel,  5.  von  der  Grube  Harem  bei  Assingbau- 
sen, 6.  von  der  Grube  Grüne  Rose  bei  Brunskappel,  7.  von  der  Hrube  GrOne- 
bach  bei  Elpe,  8.  vom  neuen  Ries  bei  Elpe,  9.  von  der  Grube  Luna  bei 
Wfllmeringhausen  und  10.  von  der  Grube  Kossut  bei  Suttrop,  alle  in  West- 
phalen: 

16 
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s 

Fe 

Hn 

Cu 

Co 

As 

Summe. 

1.     51,80 

46,36 

1,36 

Spur 

OM 

0,09 

99,75 

2.    51,44 

46,37 

0,54 

1,00 

0,09 

0,61 

100,05 

3.    51,24 

48,87 

0,73 

Spur 

0,13 

Spur 

99,97 

4.    49,67 

45,25 

1,30 

0,06 

0,03 

2,77 

99,08 

5.    49,91 

45,87 

2,34 

0,03 

0,03 

0,68 

98,86 

6.    51,99 

46,65 

2,42 

0,19 

0,19 

— 

101,44 

7.    51,01 

46,98 

1,23 

Spur 

0,17 

Spur 

99,39 

8.    47,64 

44,98 

4,13 

2,06 

0,29 

Spur 

99,10 

9a.  52,88 

46,39 

Spur 

0,27 

0,18 

0,46 

100,18 

9b.  52,47 

48,71 

Spur 

0,14 

0,14 

0,21 

101,67 

10.    53,86 

45,89 

0,55 

0,05 

— 

0,12 

100,47. 

Der  Gehalt  an  Mangan  und  Kobalt  ist  keine  gewöhnlich 

e  Erscheinung,  der 

Kupfergehalt  rührt  von 

beigemengtem  Chalkopyrit  her 

• 

Pyrrhotin 

■ 

Als  Nachtrag  zu  einer  früheren  Mittheilung  über  das  Vorkommen  des  Pyr^ 
rhotins  zu  Joachimsthal  in  Böhmen  (vergl.  meine  Uebers.  1852.  110)  in  Be- 
gleitung von  Pyrargyrit  beschrieb  ich  2  Exemplare  daher  ^  welche  ein  Gemenge 
dichten  Pyrrhotins  und  Pyrargyrits  darstellen  und  in  freien  Rünmen  beiderlei  Kry- 
stalle  auf-  und  nebeneinander  zeigen  (Wien.  Akad.  X.  183).  Ein  schönes  StOok 
krystallisirten  Pyrrhotins  von  demselben  Fundorte  beschrieb  Reuss.  (Lotos  DI. 
1 57.)  Die  Krystalle  (x>P.P  sitzen  auf  kömigem  Calcit,  begleitet  vcoi  zelligem  Py- 
rit, kleinen  Krystallen  von  Proustit,  sehr  kleinen  Rhomboedem  von  Dolomit  und 
etwas  grosseren  von  Calcit. 

Carrollit 

J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (Sillim.  J.  XVI.  366)  haben  die  neue  Spe- 
des  Carrollit  von  Finksburg,  Grafschaft  Carroll  in  Maryland  (vergl.  meine 
Uebers.  1S52.  101)  untersucht,  nachdem  derselbe  von  begleitendem  Chalkopyrit 
sorgfUtig  befreit  worden  war.  Die  Härte  ist  -»  5,5,  spec  Gew.  -«t  4,85«  Der 
Glanz  metalUsch,  die  Farbe  stablgi^au,  der  Bruch  uneben  ohne  deutliche  Anzei- 
chen von  Spaltbarkeit.  Sie  kamen  zu  einem  sehr  von  W.  L.  Faber  abweichen- 
dem Resultate: 


1. 

2. 

3. 

Fab. 

41,93 

40,94 

40,99 

(27,04)  Schwefel, 

37,25 

38,21 

37,65 

(28,50)  Kobalt, 

17,48 

17,79 

19,18 

(32,99)  Kupfer, 

1,54 

1,54 

1,54 

(1,50)  Nickel, 

1,26 

1,55 

1,40 

(5,31)  Eisen, 

Spur 

Spar   ' 

Spur 

(1,82)  Arsenik. 

•    ■ 

2,14    Kimis&ore. 

99,4^  100,03  100,76. 

Faber  hatte  die  seiner  Analyse  entsprechende  Formel  CusS  -|-  2  CoS  ange- 
stellt, welche  zu  keinem  Bedenken  Veranlassung  geben  konnte. 

Smith  und  Brush  finden  sich  veranlasst  eine  Formel  RS.R«Ss  aufaustelten 
und  das  xMineral  als  einen  Kupfer  enthaltenden  Linn^it  zu  betrachten.  Sie  gehen 
dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  Einfach-Schwefelkupfer  CuS  mit  Einfach-Schwefel- 
kobalt  CoS  vikarire,  wfihrend  man  allgemein  der  Ansicht  ist,  dass  Halbschwefel- 
kupfer CutS  ein  vikarirender  Bestandtheil  für  gewisse  EinfachrSchwefelmetalle, 
wie  PbS,  AgS,  FeS,  ZnS  u.  s.  w.  sein  könne,  und  es  ist  ihre  Ansicht  bis  jetzt 
durch  kein  Beispiel  gerechtfertigt. 

Aus  dem  Resultat  ihrer  Analysen,  welches 

25,81  Aequivaleote  Schwefel, 
12,78  «  Kobalt,  i 

0,52  f  Nickel,  >  13,80 

0,50  s  Eisen,   ) 

2,86  «  Doppeltknpfer 
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gidbl,  läsaft  Mcb,  wenn  man  das  Dqipeltkapfer  zu  den  anderen  MetaUen.  addirt, 
keine  andere  Formel  aufstellen  als  Co,Cu2S.CoSt,  indem  aus 

13,80  +  2,86  das  ist  16,66  :  25,81 

2   :   3 
diese  Formel  als  die  einfachste  hervorgeht,  welche  an  die  Formel  erinnert,  welche 
Rammeisberg  für  den  Stannin  aufstellte,  nämlich  an  2SnS.FeSi  +  2Cu2S. 
FeSs,  welche  man  in  2Sn,Cu2S.FeS2  zusammenziehen  könnte. 

Der  auflallende  Unterschied  zwischen  den  Analysen  von  Smith  nnd  Brush 
und  der  Faber's  wird  durchaus  nicht  durch  beigemengten  Chalkopyrit  gerecht- 
fertigt, da  im  Chalkopyrit  mehr  Aequivalente  Schwefel  als  Metall  enthalten  sind, 
wenn  man  das  Doppeltkupfer  dem  Eisen  zurechnet  3(Cu2,Fe)  auf  4S;  in  dem 
CarroUit  sind  nach  Smith  und  Brush  2(Co,Cu2)  auf  3S  enüialten,  mithin  konnte 
unmöglich  derselbe  durch  beigemengten  Chalkopyrit  weniger  Schwefel  enthalten, 
denn  Faber  fand  auf  3(Co,Cus)  nur  3S. 

Hieraus  ist  ersichtUch,  dass  das  betreffende  Mineral  einer  ferneren  Unter- 
suchung bedarf. 

Stannin. 

C.  Rammeisberg  hat  den  Stannin  von  Zinnwald  untersucht,  dem  sicht- 
lich noch  ein  wenig  Blende  beigemengt  war  und  fand 


28,40  Schwefel, 
24,27  Zinn, 
28,04  Kupfer, 
6,16  Eisen, 


9,24  Zink, 
4,99  Blei. 


100,50. 


Um  der  Formel  2Cu2S.SnS2 -|- 2Fe,ZnS.SnS3  zu  gentigen,  müssten  1,99 
Blende  und  5,07  Bleiglanz  abgezogen  werden,  was  sehr  wahrscheinlich  ist 
Wollte  man  die  yon  mir  vorgeschlagene  Formel  RS.RsSt  gelten  lassen,  so  müsste 
den  Analysen  entsprechend  auch  ZnS  in  die  Formel  aui^enommen  werden,  wo- 
nach nach  C.  Rammeisberg  die  specielle  Formel  des  Stannin 

Cus,Sn,Fe,ZnS.Sns,Fe2S« 
zu  schreiben  sein  würde.    (Poggend.  Ann.  LXXXVIII.  603.) 

XIIL  Ordnaog:  Glänze. 

Tetraedrit- Glänze. 

No.  3,  ein  neues  Mineral  aus  Chile   (Tergl.  meine  Ueiiert.  18SH)^51.  143. 

Kupfersulfantimoniat). 

Diesem  Minerale  gebührt  nach  Fehling  (Erdm.  J.  LX.  53)  die  Formel 
4Cu2ZnS.Sbs,As2Ss  und  es  ist  ihm  daher  eine  andere  Stelle  anzuweisen,  für 
jetzt  die  passendste  neben  Enargit.  Um  es  bestimmt  zu  nennen,  bringe  ich  den 
Namen  Fieldit  in  Vorschlag,  zu  Ehren  F.  Field's,  welcher  es  zuerst  unter*- 
suchte.    Man  sehe  daher  das  Weitere  unter  dem  Artikel  Fieldit  (Seite  126). 

Tetraedrit 

Derber  Tetraedrit  aus  dem  Rammebberge  bei  Goslar  enthält  nach  B.  Kerl 
(Hartm.  Zeit  Vn.  20) 


37,95  Kupfer, 
2,24  Eisen, 
2,52  Zink, 
0,67  SUber, 


28,78  Antimon, 
25,82  Schwefel. 

98,98. 


Gegen  eine  früher  von  0.  V olger  ausgesprochene  Pseudomorphosenbildung 
des  Tetraedrits,  wonach  die  Chalkopyrithaut  auf  den  Tetraedritkrystallen  (vergl« 
meine  Uebers.  1844—49.  289)  durch  Umbildung  des  Tetraedrits  entstanden  sein 
soll,  spricht  sich  Osann  aus  (Hartm.  Zeit  VII.  238),  da  diese  Chalkopyrithaut 

16* 
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bei  den  Harzer  TetraedritsUifen  nicht  allein  auf  den  Tetraedritkrystallen,  sondern 
auch  auf  den  Blende-  und  ßleiglanzkryatallen  vorhanden  ist«  waa  ich  auch  wie- 
derholt an  Exemplaren  in  dem  k.  k.  Hof  »Mineralien -Kabinet  bestätigt  fand. 

Ein  dem  Tetraedrit  ähnliches  (vielleidit)  neues  Mineral. 

In  Mc.  Mackin*s  Grube,  Grafschaft  Cabarras,  N.  C.  kommt  neben  Talk, 
Blende,  Pyrit  und  Bleiglanz  ein  dichtes,  fast  eisenschwarzes  Mineral  vot*,  welches 
nach  F.  A.  Genth  (Erdm.  J.  LX.  273)  in  dünnen  Splittern  kirschroth  duixh* 
scheinend,  von  halbmetallischem  Glanz,  muschligem  Bruch  und  braunrotbem 
Strich  ist.  Es  schmilzt  leicht  v.  d.  L.,  giebt  Antimon-  und  ZinkbescUag,  riecht 
nach  Arsenik  und  schwefeliger  Säure  und  hinterlässl  eine  Kugel  von  Kupfer  und 
Silber.    Die  Analyse  ergab 

t0,53  Silber        AgS      \ 

1,42  Eisen         FeS      7 

IS  aSoo     st^   t  ""^'-  '*.»*  S 
26,48  Schwefel. 

Daraus  lässt  sich  die  Formel  5  Cui,Ag,Zn,FeS.2  Sbs AaaSa  abieiUD.  Da  nur 
eine  geringe  Quantität  zur  Analyse  ven/vendet  wurde,  so  zog  es  Genth  vor,  es 
vorläufig  unbestimmt  zu  lassen,  ob  wirklich  eine  neue  Speeies  vorliege,  wie  es 
den  Eigenschaften  nach  scheint,  oder  ein  Gemenge.  Spätere  Untersuchungen 
werden  daher  erst  Aufschluss  geben,  welche  Formel  ihm  gebtthrt  und  ob  es  hier 
sehie  Stellung  behalten  wird. 

Berthierit. 

BertMerit  von  der  Grube  Neue  Hofifming  Gottes  bei  Freiberg  fn  Sachsen, 
welcher  in  nadelfbUnlgen  Kryställehen  und  strahlig -fiiserigen  Massen  stahlgrau, 
zum  Theil  blau  angelaufen  in  Quarz  vorkömmt,  wurde  von  C.  v.  Hauer  analy- 
sirt  (Jhrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  635).    Gefunden  wurde  iti  100  Theilen 

33,71  Unlöslicbes, 

6,74  Eiseo, 
d^fSl  Aolimon  («u«  dem  Vertiiste), 
20,24  Schwefel, 

100,00 

oder  nach  Hinweglasaung  des  Quarzes 

10,  te  Eiften, 
59,30  AnUmoD, 
30,53  Schwefel. 

od,9d. 

Diesem  ^ntdptidit  am  nächsten  die  Formel  3F*eS.4SbtS3  und  stimmt  mit 
dem  Berthierit  von  Martouret  In  der  Auvergne. 

Chiviatit  (ein  neuer  Wigmuth- Glanz). 

C.  Rammeisberg  benannte  ein  neues  Mineral  von  Chiviato  in  Peru 
nach  den!  Fundorte  und  beschrieb  es  (Poggend.  Ann.  LXXXVHI.  320)  wie  folgt: 

Es  ist  in  mancher  Beziehung  dem  Bismuthin  ähnlich,  hat  bleigraue  Farbe 
und  starken  Metallglanz.  Die  blättrig  krystallinische  Masse  ist  in  drei  in  einer  Zone 
liegenden  Richtungen  spaltbar,  vorzüglich  aber  nach  einer  breiten  Fläche,  gegen 
welche,  nach  annähernden  Messungen  Mi  11  er 's  die  zweite  unter  t53^  die  dritte 
unter  ISd"*  geneigt  ist.  Da«  ihm  Ton  Brooke  tnilgetheilte  Exemplar  ist  mit 
Pyrit  und  Baryt  yerwachsen» 

Das  sp.  Gew.  fand  Raraftielsberg  —  6,920.  Sein  chemisches  Verhalten 
vor  dem  LMbrohre  und  auf  nassem  Wege  gleicht  dem  des  Pätrinit. 
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Ei  wurde  mitlelst  Chlor  zerlegt  und  gab 

18,00  Schwefel,  ]  1,02  Eis^n, 


60,95  WitmiHh, 
16,73  Blei, 
2,42  Kapfer, 


Spar    Silber, 
0,59  UalöftliclMfl. 


99,71. 

Hiernach  stellte  er,  nach  Abzug  von  2,23  FeSj  die  Formel  2Pb,CuiS.3Bi2Ss  auf. 

Wittichenit 

In  Betreff  des  Wittichenit,  Klaproth's  Kupferwisrautherz  bemerkt  C.  Kam- 
melsberg  (Poggend.  Ann.  LXXXVIII.  321),  dass  seine  Formel  vielleicht  2Cu*S. 
BiiSs  sein  könnte. 

Emplektit  (ein  neuer  Wismuth- Glanz) 

R.  Schneider'sKupferwUmuthglatK. 

4 

Nach  R.  Schneider  (Poggend.  Ann.  XC.  166)  findet  sich  an  verschiede- 
nen Orten  des  sächsischen  Erzgebirges,  wie  zu  Schneeberg,  Schwarzenberg,  Jo- 
hanngeorgenstadt ,  ein  Mineral,  welches  bisher  für  Bisrauthin  gehalten  wurde, 
jedoch  eine  selbstsUlndige  neue  S|>ecies  ist^  welcher  er  dea  schon  von  Naumann 
für  eine  andere  Species  (dem  Wittichenit)  gewählten  Namen  Kupferwis- 
muthglanz  gab.  Die  dünnen  linearen  längsgestreiften  Ki7stalle  sind  mitQuarc 
innig  verwachsen  und  durchwachsen  ihn  zu  lockeren  Aggregates  vereinigt,  so 
dass  dadurch  ein  gestricktes  Aussehen  erzeugt  wird.  Hellgrau,  ins  Zinn  weisse, 
Metallglanz ,  spec.  Gew.  nicht  sicher  zu  bestimmen,  wegen  der  innigen  Verbin- 
dung mit  Quarz.  \ 

Im  Glasrohre  giebt  er  etwas  Schwefel  und  schweflige  Säure.  V.  d.  L.  auf 
Kohle  ziemlich  leicht  schmelzbar  mit  Aufschäumen  und  Spritzen,  mit  Soda  einen 
dunkelgelben  Beschlag  auf  der  Kohle  und  ein  Kupferkorn  gebend.  In  kochender 
Salpetersäure  unter  Ausscheidung  von  Schwefel  löslich. 

Der  vom  Tannenbaum  im  Schwarzenberger  Revier  enthielt 

1.  2. 

19,01        19,65  Sdiwefel^ 
62,66        62,67  Wismalb, 
_  18,45         18,99  Kupfer, 

100,12        99,31, 

woraus  die  dem  Wolfsbergit  analoge  Formel  Cu3S.Bi2Ss  hervorgeht. 

Weil  der  Name  Kupferwismuthglanz  bereits  von  Naumann  vergeben  wurde, 
so  habe  idi  ftlr  dieses  Mitieral  den  Namen  Emplektit  aufgestellt  (von  Sfmke- 
xtog,  eingeflochten,  eingestrickt),  welohei"  sich  auf  das  innige  Verwachsensem  mit 
Quarz  und  das  dadurch  erzeugte  Aussehen  berieht. 

Molybdänit. 

Dfeir  Molybtlttnit  findet  sich  bei  Rebding  in  Pensylvanien  nach  C.  M. 
Wetherill  (Sillim.  J.  XV.  443),  als  Platten  und  Blätter  im  Quarz.  Sp.  Gew. 
«»  4,52.    Er  enthält  nach  demselben: 


2,283  KieselsSore, 
0,297  Wasser, 


38,198  Schwefel, 
55,727  Molybdän, 
3,495  Eisenoxyd, 

also  nach  Abzug  der  Beimengungen  in  100  Theilen  40,668  Schwefel  und  59,332 
Molybdän. 

Antimonit 

In  Betreff  der  Substanz  des  Antinionits  ist  auf  einen  interessanten  Aufsatz 
(Poggend.  Ann.  LXXXlX.  122)  von  B.  Rose  ober  die  isomerischen  Modifikatio- 
nen (die  schwarze  und  rothe)  des  Schwefelantimons  hinzuweisen. 
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Nach  E.  F.  Glocker  fand  sich  ausgezeichnet  feinkörniger  und  feinbUUri- 
ger  Antimonit  als  mit  einer  Quarzkniste  umgebenes  Geschiebe  von  9  Zoll  im 
Durdbmesser  und  32  Pfund  Schwere  unter  den  Urgebirgsgeschieben  unweit 
Breslau.  (Deutsche  geol.  Ges.  V.  665.) 

Zinkenit 

Zinkenit  von  Wolfs berg  am  Harz  enthält  nach  B,  Kerl  (Hartm.  Zeit 
VIL  20) 


30,84  Blei, 
1,45  Eisen, 
0,t2  Silber, 


48,98  AoümoD, 
21,22  Schwefel. 


I  2,093 


98,22. 

Enargit. 

Das  spec.  Gew.  desselben  fand  ich  an  reinem  Material  — t  4,362.  (Wien. 
Akad.  X.  183.) 

Fieldit. 

Mit  diesem  Namen  schlage  ich  vor,  das  neue  Kupfer-Zink*Sulfantimoniat  zu 
benennen,  welches  froher  unter  den  Tetraedrit-Glanzen  Nr.3,  als  neues  Mi* 
neral  aus  Chile  aufgeltlhrt  wurde.  Fehling  (Erdro.  J.  LX. 53)  hat  gezeigt, 
dass  ihm  die  Formel  4Cu2,ZnS.Sbs,AsiSs  zukommt  Die  passendste  Stellung  für 
dasselbe  ist  daher  für  jetzt  neben  dem  Enargit. 

Dem  Resultat  der  Analyse  Field's,  zu  Ehren  dessen  ich  das  Mineral  zu 
nennen  vorschlage,  entsprechen  die  Aequivalente 

1,572  D^ppelt-Antimoii, 
0,521  Doppelt-Aneoik, 
5,792  Doppelt-Kupfer,      i 

JS'^nii  M65       4,044 

0,007       s       Silber,       ) 
18,969  Schwefel,  18,969        9,063. 

Die  Formel  ist  demnach  4Cus,ZnS.Sbt,AstSft,  wenn  die  wesentlichsten  Be- 
standtheile  in  der  Formel  genannt  werden.  Geringe  Mengen  von  Eisen  und 
Silber  treten  vikarirend  ein. 

Bleiglanz. 

Bleiglanzkryslalle,  welche  beim  Schmelzprocesse  in  Schachtofen  sich  bilden, 
beschrieb  E.  Metzger  (Hartm.  Zeit  VII.  238);  weitere  derartige  Krystalle  wur- 
den ebendaselbst  253  beschrieben. 

Redruthit. 
Derber  mit  flaehmuschligem  Bruche  aus  Chile  enthält  nadi  Wilczynsky 

21,81  Sebwefel, 
74,71  Kupfer, 
3,33  Eisen. 


(Rammelsb.  Suppl.  V.  151.) 


99,85. 


Nagyagit 


Derselbe  wurde  von  Schön  lein  untersucht  (Erdm.  J.  LX.  166).  Die  aus- 
gewählten Stücke  waren  vollkommen  frei  von  fremder  Beimengung  und  besassen 
die  angegebenen  Eigenschaften.  Antimon  war  nicht  zu  finden.  Das  Resultat 
der  Analyse  war: 


1. 

2. 

3. 

50,776 

51,012 

51,060 

9,112 

8,372 

9,061 

0,530 

— 

0,998 

— 

— 

30,523 

— 

26,667 

8,066 

— 

9,617 
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4.  5. 

—  —      Blei, 

—  9,856  Gold, 

—  —      Silber, 
^-  —      Kupfer, 

—  —      Tellur, 
10,591  10,540  Schwefel, 

—  —  Spur  —  —      Selen. 

Aus  diesen  Analysen  zieht  Wohl  er  den  Schluss,  dass  der  Nagyagit  die 
Aequivalente  PbiiAu,Teit  Sia  enthalte,  denen  die  Zusammensetzung 

50,65  Pb  I  31^6  Te 

8,74  Au  I  9,24  S 

entspricht,  und  die  einfachste  Formel  sei  SPbS.TeSz.  Da  jedoch  aus  anderen 
yeii>indungen  hervorgeht,  dassTelhir  und  Schwefel  als  vikarirende  Bestandtheile 
anzusehen  sind,  so  ist  nach  meiner  Ansicht  die  einfadiste  Formel  des  Nagyagit 
Pb,Au.S2,Te2. 

Sylvanit. 

Durch  die  Berechnung  der  vorhandenen  Analysen  des  Sylvanits  (sog.  Schrifl- 
tellur  und  Weisstellur)  gelangte  ich  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  annehmbarste 
Formel  dieses  Minerals  Au,Ag,Pb.Tea,Sba  ist.  Ein  Unterschied  zwischen  dem 
Schrifttellur  und  Weisstellur  ist  ersichtlich,  doch  liegt  der  Unterschied  noch  in- 
nerhalb der  Grenzen  mögUcher  Beimengungen.    (Wien.  Akad.  XI.  977.) 

Tetradymit. 
Tetradymit  von  Davidson  County  in  Nord  Carolina 'enthält  nach  Genth 


6,17  S    (3,85$) 
Spar  Se 
33,19  Te   (5,169) 


60,31  Bi   (5,799) 
0,89  Fe   (0,318) 


100,56. 

Spec.  Gew.  —  7,237  (Besnard  Bericht  185t.  54).  Aus  den  in  Klammer 
beigefilgten  Aequivalentzahlen  folgt  die  Formel  Bi2Tea,Sa. 

Es  findet  sich  dieser  Tetradymit  nach  Genth  in  blättrigen,  metallisch- 
glänzenden Hassen  von  blei-stahlgrauer  Farbe^  Härte  "—  1,5.  Er  schmilzt  leicht 
auf  Kohle  v.  d.  L.,  färbt  die  Flamme  blau,  verbreitet  schwachen  Selengeruch  und 
giebt  um  die  Substanz  weissen  und  gelben  Besehlag. 

Da  das  Mineral  nahe  an  der  Oberfläche  sich  fond,  so  war  viel  davon  schon 
oxydirt  und  enthielt  kohlensaures,  tellurigsaures  und  etwas  tellursaures  Wismuth- 
oxyd.  Mit  ihm  zugleich  kam  Gold,  Chalkopyrit,  Magnetit,  Hämatit,  Epidot,  Quarz 
o.  a.  vor.     (Enfm.  J.  LX.  272.) 

Wenn  das  Eisen  als  Beimengung  in  der  Verbindung  FeS2  berechnet  und 
abgezogen  wird,  ergiebt  sich  nach  F.  A.  Genth 

61,351  Wismuth, 
33,837  Tellur, 
5,270  Schwefel, 
Spur      Selen. 

100,458. 

(Siffim.  J.  XVI.  82.) 

Hessit 

An  einem  Exemplare  von  Nagyag  in  Siebenbürgen,  soweit  die  Aehu- 
hchkeit  des  Aussehens  diesen  Fundort  als  den  richtigen  erkennen  liess,  fand  ich 
auf  Quarz  aufgewachsene  unvdlkoramene  Krystalle  des  Tellursilbers  oder  Hessits, 
von  denen  der  eine  wenigstens  ungefähr  die  Combinatidn  als  orthorhomhische 
bestimmen  liess;  die  einTachen  Gestalten  sind  daran  folgende:  ocPöo,  aoP56, 
oqP,  ocPn,  Pöc,  oP,  eine  orthorbombisehe  Pyramide  tlber  den  Flächen  (X)Pn, 
deren  bracbydiagonale  Endkanten  durch  Ppo  abgestumpft  sind,  deren  Zeichen 
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einstweilen  Pn  sein  kann,  eine  zweite  schief  auf  odPdo  aufgesetzte,  deren  ma- 
krodiagonale  Kanten  durch  ein  L2tngsdoma  mfob  abgestumpft  sind  und  die  da- 
her einstweilen  mit  mPii  bezeichnet  werden  kann,  eine  dritte  auf  die  Combina- 
tionskante  zwischen  ooP  und  (X)Pd6  aufgesetzte  mPn,  deren  Flächen  zwischen 
Pn  und  mPii  liegen. 

Ein  kleiner  auf  Hornstein  aufgewachsener  Krystall  von  Feretschell  bei 
Zalathna  in  Siebenbürgen  mit  glänzenden  Flächen  Hess  ebenfalls  eine, 
complicirte  orthorhombische  Combination  erkennen;  sie  zeigte  ausser  einem 
orthorhombischen  Prisma  mit  den  Quer-  und  Längsflächen,  ein  Querdoma,  zwei 
Längsdomen,  die  Basisfiächen  und  mehrere  orthorhombische  Pyramiden.  (Wien. 
Akad.  XI.  20.) 

SeUnmercur. 

Reines  Selenmercur  ist  nach  C.  Rammelsberg  (Poggend.  Ann.  LXXXVIIL 
319)  zuerst  yon  W.  Tiemann  auf  einer  verlassenen  Grube  bei  Zorge  am 
Harz  schon  vor  langer  Zeit  entdeckt  worden.  Er  hielt  es  ftlr  gediegenes  Selen, 
Marx  zeigte  aber,  dass  es  Mercur  enthielt.  Die  übrigen  bis  jetzt  bekannten 
Selen  und  Merciur  enthaltenden  Minerale  enthielten  entweder  noch  Schwefel,  wie 
das  von  San  Onofre  in  Mexiko,  oder  Blei  und  Kupfer,*  wie  die  übrigen  Harzer 
V(M*kommnisse. 

C.  Rammeisberg  erhielt  das  Selenmercur  von  Clausthal  am  Harz,  es  ist 
derb,  feinkörnig,  schwärzlichgrau,  mit  Quarz  gemengt  und  stellenweise  mit  Hä- 
matit  verwachsen. 

Beim  Erhitzen  in  einer  offenen  Röhre  giebt  es  starken  Selengeruch  und 
veHlflehtigt  sich  b»  anf  einen  Quanrackstand ,  während  ein  braunrothes  und 
weisses  Sublimat,  so  wie  metallisches  Mercur  die  Röhre  bekleiden«  Es  löst  sich 
nur  in  Königswasser  auf,  und  die  Lösung  ist  bei  Anwendung  reiner  Substanz 
durchaus  frei  von  Schwefelsäure. 

Die  Analyse  mittelst  Chlor  gab  nach  Abzug  von  31,8  Procent  Quarz  und 
2,5  Procent  Eisenoxyd 

3&,5  Selen, 
74,5  Mercur, 

WO. 

Hiemach  nähert  sich  die  Analyse  mehr  der  Formel  Hg«Sei,  während  die 
Verbindung  HgSe  nach  RauMnelaberg  ans  28,38  Selen  und  71,62  Mereor  be- 
stehen Würde. 

Es  bleibt  hiemach  noch  zweiMhaft,  ob  man  4ie  auofa  BaheHegeBde  ehn 
fächere  Formel  HgSe  beibehalten  oder  die  Formel  Hg«Ses,  wekbe  wohl  etwas 
ongewOhnlich  eracheint,  vorziehen  soll. 

Polybasit 
Joy  fand  in  dem  kryslallisirten  Polybasit  aus  Com  wall 


15,87  Schwefel, 
5,46  Antimon, 
3,41  Arsenik, 

72,01  Silber, 

(Rammelsb.  Suppl.  V.  194). 


3,36  Kupfer, 
0,34  Eisen, 


100,45 


Stephanit. 


Der  Stephanit  Ton  der  Grube  Andreaskreuz  zu  St.  Andreasberg  an  Han 
ist  nach  B.  Kerl  (Hartm.  Zeit.  VII.  17)  krystallisirt  in  grossen  mit  einander 
verwachsenen  Krystallen^  eisenschwarz  mit  starkem  Metallglanze«  besonders  awf 
den  Krystallflächen  im  Bruche  kleinmuschUg  bis  uneben ;  Härte  zwischen  2  und  3, 
tpec.  Gew.  -^  6,1  —  6,2.    Die  Analyse  ergab: 
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68,38  Silber, 
0,t4  Eisen, 
15,79  Antimon, 
16,51  Schwefel, 


100,82, 

entsprechend  der  Formel  GAgS.SbzSi. 

XIV.  Ordnung:   Blenden. 

Rittingerit. 

A.  Breithaupt  theilte  mit  (Hartm.  Zeit.  Vn.  16),  dass  nach  Angabe  eines 
guten  Mineralogen,  der  den  Rittingerit  gesehen  und  auch  den  Xantholcon  kennt, 
der  Rittingerit  nichts  anderes  sei  als  Xanthokon. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  diese  Angabe  nicht  gerechtfertigt.  Zur  Vergleichung 
diente  mir  Rittingerit,  welchen  F.  X.  Zippe  dem  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  in 
Wien  überlassen,  und  ein  Exemplar  des  Xanthokon,  welches  der  Mineralhändler 
Buchwald  in  Freiberg  dem  genannten  Cabinete  für  120  Gulden  zum  Kauf  ange- 
boten hatte. 

F.  X.  M.  Zippe  sprach  sich  gleichfalls  (Lotos  III.  45)  gegen  obige  Notiz 
aus,  da  er  den  Rittingerit  wegen  der  verschiedenen  Krystallgestallt,  abgesehen 
von  den  anderen  Eigenschaften,  nicht  mit  dem  Xanthokon  verwechseln  konnte. 
Das  bezugliche  Exemplar  des  Xanthokon  diente  ihm  zum  Ueberflusse  noch  dazu, 
seine  Species  als  fest  begründet  gegen  eine  unerwiesene  Behauptung  darzustellen. 

Pyrantimonit. 

In  Betreff  der  Substanz  des  Pyrantimonit  ist  eines  Aufsatzes  von  H.  Rose 
über  die  Verbindungen  des  Schwefelantinons  mit  Antimonoxyd  (Poggend.  Ann. 
LXXXIX.  316)  zu  erwähnen,  worin  er  sich  itlr  die  wahrscheinliche  Hypothese 
ausspricht,  dass  bestimmte  Verbindungen  von  Oxyd  und  Schwefelantimon  neben- 
einander krystallinisch  vorkommen  und  der  Sauerstoff  nicht  den  Schwefel  in 
allen  mögfichen  Verhältnissen  ersetzen  könne.  So  vdchtig  auch  itlr  diesen 
Schluss  die  Differenz  der  krystallographischen  Verhältnisse  von  Sb203,  Sb2  (Oa  -|- 
xSs)  und  Sb2Sa  ist,  so  kann  über  diesen  Punkt  erst  weiter  entschieden  werden, 
wenn  die  Untersuchungen  über  die  chemische  Beschaffenheit  des  Pyrantimonits 
erneut  werden. 

Voltziu. 

Der  Voltzin  von  Elias  in  Joachims thal  stellt  nach  J.  F.  Vogl  kleine 
aufgewachsene  Halbkugeln  und  nieren!t>rmige  stalaktitische  Ueberzüge  dar;  in  den 
reinsten  Varietäten  ist  er  von  strohgelber  Farbe,  jedoch  treten  auch  braum^othe 
und  grUnlichweisse  Farben  auf.  Wachsglanz  in  den  Glasglanz  geneigt;  halb- 
durchsichtig bis  durchscheinend.  Bruch  flachmuschlig,  demantartig  glänzend. 
Spec.  Gew.  •»  3,5 — 3,8.  Oefter  ist  derselbe  von  einer  Pyrithaut  überdeckt 
Härte  B»  3,5.  Chemisches  Verhalten  nach  J.  Lindacker:  Auf  Kohle  v.  d.  L. 
zerknistert  er  heftig,  giebt  bei  längeren  Blasen  in  der  Oxydationsflamme  einen 
weissen  Beschlag,  mit  Borax  und  Phosphorsalz  ein  farbloses  Glas,  das  bei  grösse- 
rer Menge  unter  der  Abkühlung  eroailartig  wird.  Von  Salpetersäure  unter  Ah- 
scheidung  von  Schwefel,  von  Salzsäure  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasser- 
stoff aufgelost.  Nach  der  Analyse  enthält  der  Voltzin  69,08  Zink,  27,47  Schwefel. 
Es  erfordern  aber  27,47  Schwefel  55,28  Zink  uro  82,75  ZnS  zu  bilden,  wobei 
ein  Rest  13,80  Zink  übrig  bleibt,  um  mit  dem  Sauerstoff  den  fehlenden  3,45 
Procent,  ZnO  zu  bilden.     Die  procentische  Zusammensetzung  ist  demnach 
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kalimn  fand  man  Rrystalle  des  Schwef^lkadmiuro.  Die  Analyse  ergab  77,9  Kad- 
mium, 22,1  Schwefel.  Spec.  Gew.  »>  4,5.  Hflrte  *»  3,5.  Die  Bestimmung 
der  mikroskopischen  Krystalle  ergab  meist  hexagonale  Prismen  mit  einer  hexa- 
gonalen  Pyramide  in  paralleler  Stellung,  Neigung  von  ooP  zu  P  —  133**  37'  9" 
und  Seitenkantenwinkel  von  P  —  8V  14'  18'',  an  einem  anderen  Krystalle  ooP: 
2P  --  152**  18'  32"  und  Seitenkantenwinkel  von  2P  —  124^  37'  4".  Ausser 
diesen  beiden  Pyramiden  wurden  noch  andere  nicht  messbare  beobachtet.  Bei 
einigen  Formen  waren  auch  die  Basisflächen  deutlich  zu  erkennen.  Die  Flächen 
waren  überhaupt  an  beiden  Enden  gleichmässig  ausgebildet,  bisweilen  etwas  ver- 
zogen. Auch  hemiedrische  Flächen  zeigten  sich,  welche  Rhomboedern  und  Skale- 
noedem  entsprachen.  Zwillingsbildung  schien  vorhanden  zu  sein,  indem  mehrere 
Krystalle  mit  ihren  Pyramidenflächen  an  einander  gelagert,  sich  zu  einem  grösse- 
ren Krystall  vereinigten. 

Realgar. 

Durch  direkte  Versuche  wies  ioh  nach,  dass  das  Realgar  durch  den  Einfluss 
des  Sonnenlichts  sich  in  Auripigment  umwandelt  (Wien.  Akad.  XI.  982).  Realgar 
findet  sich  im  gelben  erdigen  Gemenge  mit  Auripigment  in  Brauükohle  des  Ru- 
dolphi-FlOtzes,  nördlich  von  Knittelfeld  bei  Fohnsdorfin  Steiermark.  Un- 
ter der  Loupe  lassen  sich  rothe  Körnchen  von  Realgar  unterscheiden.  Eine 
Probe  des  Gemenges,  untersucht  von  C.  v.  Hauer  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst.  IV.  109)  enthielt: 

22,03  in  Säuren  Unlösliches, 
26,47  Schwefel, 
49,75  Arsenik, 

0,73  Eisen, 

1,00  Wasser  (aJs  Gewichtsyerlust  beim  Trocknen  bei  100°  C), 

99,98. 

Dies  entspricht  annähernd  2  Theilen  Realgar  auf  einen  Tbeil  Auripigment.  Es 
ist  dieses  Gemenge  wahrscheinlich  auf  nassem  Wege  durch  Zersetzung  schwefel- 
und  arsenhaltiger  Kiese  entstanden. 

Auripigment. 

In  Folge  einer  von  G.  H.  0.  Volger  (in  seinem  Werke:  Studien  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Mineralien)  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  alles  Auri- 
pigment, welches  er  je  gesehen  hat,  ein  Umwandlungsprodukt  des  Realgar  sei, 
machte  ich  diesen  Gegenstand  zum  Gegenstand  meiner  Untersuchung  und  fand, 
dass  das  Auripigment  wie  das  Realgar  ursprünglich  gebildete  Minerale  sind  und 
jedes  seine  bestimmten  Krystallgestalten  besitzt,  dass  aber,  wie  bekannt.  Realgar 
sich  in  Auripigment  umwandelt,  und  z^r,  wig  ich  durch*  direkte  Versuche  nach- 
wies, durch  den  Einfluss  des  Sonnenlichts.     (Wien.  Akad.  XI.  982.) 

XV.  OrdnoDg:    SebwefeL 

Schwefel. 

Ch.  Brame  (Erdm.  J.  LX.  176)  hat  fernere  Untersuchungen  über  den 
Amorphismus  und  Polymorphismus  des  Schwefels  angesteUt,  auf  welche  hier  ver- 
wiesen wird,  wegen  des  Interesse,  welches  die  Substanz  insofern  darbietet,  dass 
die  minerahschen  Krystalle  stets  orthorhombische  sind.  Er  sucht  die  Verschie- 
denheiten in  den  Eigenschaften  des  Schwefels  unter  den  zweierlei  Gestalten  durch 
das  Vorhandensein  eines  gewissen  Schlauchzustandes  in  den  kUnorhombischen 
Gestalten  zu  erklären.  Derselbe  hat  durch  geeignete  Versuche  nachgewiesen, 
dass  der  dichte  mineralische  Schwefel  nicht  amorph  ist  (Ann.  d.  ch.  et  d.  phys. 
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XXXVII.  217);  bei  dem  krystallisirten  Schwefel  von  Guadeloupe  und  Vulcano  ist 
er  der  Ansicht,  dass  seine  Entstehung  eine  utriculare  sei.  (Compt  rend. 
XXXVII.  784.) 

Eine  monographische  Abhandlung  über  den  Schwefel  lieferte  K.  C.  v.  Leon- 
hard  (v.  Leonh.  J.  1853.  273),  auf  welche  wir  ihres  giossen  Werthes  wegen 
hiermit  vei*weisen,  ohne  einen  Auszug  davon  geben  zu  können. 

Nach  Reu  SS  (Lotos  I.  233)  findet  sich  Schwefel  bei  Pahlet  unweit  B4*üx 
in  Böhmen,  in  Knollen,  und  krystallinisch  körnigen  Platten  in  der  Braunkohle, 
neuerdings  in  einem  Kohlenflötze  am  nördlichen  Fusse  des  Schlossberges  bei 
Brüx,  in  Krystallen  auf  der  Oberfläche  enger  Klüfte. 

Selen. 

Da  das  Selen  als  Mineral  vorkommt,  so  sind  die  Resultate  zu  erwähnen, 
welche  F.  G.  Schaffgotsch  in  Betreff  des  speciflschen  Gewichts  erzielte,  zu 
erwähnen.  Hiernach  hat  das  Selen  ^  zwei  verschiedene  spedfische  Gewichte, 
4,282  und  4,801  (bei  16*^  R.).  Das  kleinere  gehört  einem  amorphen  glasigen, 
das  grössere  einem  krystallinisch -kömigen  Zustande  an,  und  beide  Zustände 
lassen  sich  nach  Willkür  in  einander  umwandeln.  Das  blutrothe,  flockige,  kalt- 
gei^Ute  Selen  hat  die  Dichtigkeit  des  amorphen,  mag  es  durch  Wärme  sein 
scheinbares  Volumen  und  seine  Farbe  geändert  haben  oder  nicht  (Poggend. 
Ann.  XC.  66.) 


jDriiie  Classe:  Phytogenlde. 

L  OrdHong:  Hybride. 

Thierschit  (eine  neue  Spedes  des  Geschlechts  der  Hybride). 

* 
So  ist  von  Lieb  ig  der  Ueberzug  von  oxalsaurer  Kalkerde  genannt  worden, 
welcher  sich  auf  einer  cannelirten  weissen  Marmorsäule  des  Parthenons  in  Athen 
fand,  von  der  F.  v.  Thiersch  ein  Stück  entnommen  hatte.  Der  Ueberzug  war 
ungefähr  1  Linie  dick,  unter  dem  Mikroskop  im  Sonnenlicht  glänzend,  opalähn- 
lieh,  vor  dem  unbewaffneten  Auge  uneben,  von  schmutziggrauer  Farbe.  Er  ent- 
hielt noch  eine  Spur  organischer  Substanz  und  etwas  kohlensaure  Kalkerde  und 
ist  nach  Liebig's  Ansicht  aus  Jahrhunderte  langen  Flechtenvegetationen  entstan- 
den.   (Erdm.  J.  LX.  50.) 

Mellit. 

An  zwei  vorzüglich  schönen  Krystallen  von  Artern  in  Thüringen,  deren  spec. 
Gew.  B»  1,636  und  1,642  gefunden  wurde,  war  die  Combinatiou  P,odPoo,oP 
zu  beobachten,  woran  aber  die  Flächen  oP  als  ursprünglich  conveie  gebildet 
erscheinen  und  vollkommen  glatt  und  glänzend  sind.  Sie  bilden  daher  kein 
Quadrat,  sondern  ein  gleichwinkliges,  gleichseitiges  sphärisches  Tetragon.  (Wien. 
Akad.  X.  183.) 

Wegen  des  von  Prinz  Schönaich-Carolath  beschriebenen  Minerals 
(vergl.  meine  Uebers.  1852.  118),  welches  honigsteinsaure  Thonerde  sein  sollte, 
siehe  Carolathin. 

11.  OrdDung:  Harze« 

Fichtelit 

Fichtelit,  ganz  gleich  dem  von  Redwitz  in  Baiern  wurde  von  Reuss  in 
wachsartig  glänzenden  krystallinischen  zusanomengehäuilen  Blättchen  in  Spalten 
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der  Holzstocke  gefunden,  welche  zahlreich  in  dem  Franzensbader  Torfmoore 
eingebettet  liegen.    (Lotos  I.  216.) 

Succinit. 

Stücke  von  Succinit  finden  sich  in  dem  die  Braunkohle  enthaltenden  Thone 
der  Kamensker  Hütte  an  der  Ostseite  des  Jekati*inburger  Ural,  namentlich 
bei  Koltschedansk,  wie  Gramatschikow  (Erm.  Arch.  XII.  160)  mittheilte. 

Nachdem  Brewster  Höhlungen  im.  Demant  entdeckt  hatte,  untersuchte  er 
auch  den  Succinit,  und  fand  die  Höhlungen  sehr  regelmässig  kugelförmig.  Manche 
solcher  kugligen  Höhlungen  hat  er  ganz  ^t  einer  Flüssigkeit  angefüllt  gefunden. 
Die  Flüssigkeit  war  dunkelgelbbraun,  zähe ,  so  dass  sie  sich  auf  einer  Glasplatte 
wie  £iweiss  ziehen  Hess.  Nach  dem  Trocknen  hinterliess  sie  eine  wie  Succinit 
durchsichtige  Masse.  Diese  hat  keine  doppelte  Strahlenbrechung.  Beim  Erhitzen 
wurde  sie  orangeroth,  brannte  nicht,  wurde  dann  schwarz  und  verschwand.  In 
einem  Stücke  Succinit  beobachtete  Brewster  eine  Flüssigkeit,  die  in  der  Höh- 
lung schon  bei  gewöhnlicher  warmer  Temperatur  Gasblasen  bildete  und  also  leicht 
flüssig  sein  musste.     (Arch.  d.  Pharm.  LXXV.  189.) 

An  sehr  vielen  Orten  in  Schlesien  wird  nach  R.  Göppert  der  Succinit 
in  aufgeschwemmtem  Lande  als  Geschiebe  gefunden,  niemals  in  Braudkohlen- 
lagem.  Das  grösste  Stück  entdeckte  man  1850  in  der  Alten  Oder  bei  Klein* 
Kl  et  seh  kau  unweit  Breslau.  Es  wiegt  6V2  Pfund.  In  der  Mitte  beßndet  sich 
ein  tiefer  Eindruck,  wie  etwa  von  einer  Wurzel,  an  der  offenbar  das  Stück  ge- 
sessen, wie  denn  gewiss  die  grösseren  Massen  nicht  vom  Stamm,  sondern  von 
den  harzreichen  Wurzeln  des  Bernstein-Baumes  einst  abgesondert  wurden,  (v.  Leonh. 

J.  1853..  701.) 

In  einem  schwarzkohligen  astfbrmigen  Fragmente  von  Gishiginsk  (wahr- 
scheinlich am  Ural)  fand  C.  v.  Merklin  ein  Stückchen  Succinit,  sonst  aber  keine 
Spuren,  auch  verbreitete  das  angezündete  Fragment  keinen  dahin  zielenden  Ge- 
ruch, sondeni  nur  etwas  schwefligen,  wie  er  Schwarzkohlen  eigen  ist.  (v.  Leonh. 
J.  1853.  710.) 

Mittheilungen  Vber  das  Vorkommen  des  Succinit  in  Oesterreich  machte 
Reu  SS  (Lotos  I.  199).  Als  authentische  Fundorte  wurden  Lemberg  inCjnUzien, 
in  einem  graulichen  Sandsteine  der  oberen  Miocänschichten,  Uttigsdorf  in  Mähren, 
in  einem  Grünsande  des  unteren  Quaders,  die  Gosauschichten  der  Eisenau  am 
westlichen  Ufer  des  Traunsees,  in  der  mittleren  Kreide,  im  tiefen  Graben  bei 
St.  Wolfgang  am  gleichnamigen  See,  im  bräunlichgelben  kohlenführenden  Stink- 
steine der  Gosauformation,  bei  Skutsch  unweit  Richenburg  im  Chrudimer  Kreise 
in  Böhmen,  in  einem  Kohlenflötze  des  Plänersandsteins  angegeben;  ferner  bei 
Grünlas  bei  Elbogen,  in  Markasitknollen  in  der  Braunkohle,  desgleichen  bei  Bo- 
den unweit  Falkenau  in  Böhmen.  (Ebendas.  216.)  Der  letztere  erleidet  eine 
Umwandlung  in  eine  kohlschwiirze,  undurchsichtige,  sehr  spröde  Masse  und  ist 
nach  Rochleder  schwefelhaltig,  wie  der  Lemberger.     (Ebendas.  IL  98.) 

An  den  Ufern  des  See's  von  Angern  am  Ostufer  Kurlands  nicht  weit 
von  dem  Meerbusen  von  Riga  fand  man  eine  bedeutende  Menge  von  ausgezeich- 
netem Succinit,  einzelne  Stücke  mit  Insekten.     (Besnard  1853.  63.) 

Retinit. 

Erdiger  Retinit,  sog.  Bernerde,  findet  sich  nach  E.  F.  Glocker  bei 
Czeitsch  in  Mähren  in  tertiären  Braunkohleniagern ,  übergehend  in  festen 
muschligen  glänzenden  Retinit.     (Deutsche  geol.  Ges.  V.  665.) 

Naphta. 

Sehr  merkwürdig  ist  nach  Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen  vulk. 
Gest.  5)  das  Vorkommen  der  Naphta  in  klaren  Tropfen,  die  in  gewissen  Drusen- 
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räumen  und  Höhlungen  eines  doleritischen  Basalts  bei  Patemo  am  Fusse  des 
Aetna  gefunden  wurde.  Diese  Naphta  ist  ohne  Zweifel  gleichzeitig  mit  dem  kry- 
stalliulschen  Gestein  entstanden  und  verflüchtigt  sich  mit  dem  ihr  eigenthtlmlichen 
Geruch  beim  Zutritt  der  Luft.  Derselbe  Geruch  wird  auch  bei  fUessenden  Laven 
in  den  Kratern  der  Vulkane  mitunter  bemerkt  und  ist  wohl  im  Wesentlichen  dem 
Kohlenwasserstoff  zuzuschreiben.  Die  Lava,  welche  er  im  November  1838  im 
Krater  des  Aetna  hervorbrechen  sah,  roch  sehr  stjirk  nach  Naphta. 

Hircin  (ein  neues  Asphalt-Harz). 

Piddington  (Arch.  d.  Pharm.  LXXIV.  318)  erhielt  ein  unbekanntes  Harz, 
welches  ein  fossiles,  bisher  unbekannt  gebliebenes  zu  sein  scheint  Das  Harz 
hat  1,10  spec.  Gew.,  ist  von  aussen  braun,  innen  gelbbraun,  von  muschligem 
Bruch,  ist  opak  oder  an  den  Kanten  wenig  durchscheinend,  sehr  zähe  und  ela- 
stisch. In  der  Lichtflamme  schmilzt  es  und  brennt  mit  gelblicher,  russender 
Flamme  unter  Ausstossen  zahlreicher  Gasstrüme,  wie  die  beste  bituminöse  Kohle, 
verlöscht  und  hinterlässt^  dann  eine  zähe  Koblenkugel  von  einem  eigenthümlichen 
fast  thierischen  Gerüche.  Piddington  nennt  es  dcsshalb  Hircin.  Nach  voll- 
ständigem Verbrennen  hinterlässt  die  Kohle  Asche. 

In  siedendem  Wasser  wird  das  Harz  weich,  und  es  steigt  dann  von  dem 
W^asser  der  eigentliche  Geruch  des  Harzes  auf.  In  Alkohol  ist  es  wenig  löslich, 
in  siedendem  Alkohol  fast  zur  Ilälfte ;  diese  Lösung  scheidet  beim  Erkalten  weisse 
Flocken  aus.  Die  Lösung  ist  goldgelb.  Dampft  man  sie  ab,  so  bleibt  ein  in 
Aether  lösliches  Harz.  In  Salpetersäure  verhält  es  sich  wie  andere  ähnliche  Sub- 
stanzen, in  Essigsäure  ist  es  mit  strohgelber  Farbe  etwas  löshch.  In  Schwefel- 
säure ist  es  mit  blutrother  Farbe  löslich.  Wasser  schlägt  es  aus  solcher  Lösung 
nieder. 

Melanchym  (ein  neues  Asphalt-Harz). 

So  benannte  W.  Haidinger  (Lotos  I.  216)  die  gelbbraune  bis  holzbraune 
bituminöse  Substanz  von  erdigem  Bruche,  welche  nach  Reuss  in  bis  kopf- 
grossen  Massen  in  der  Braunkohle  von  Zweufelsrenth  im  Bezirke  von  Eger 
vorkommt.  Die  Untersuchungen  Rochleder's  wurden  bereits  früher  (Uebers. 
1850-51.  147)  mitgetheilt.  Dieselbe  Substanz  hat  sich  nach  Reuss  ganz  über* 
einstimmend,  nur  etwas  lichter  gefärbt,  auch  in  der  Braunkohle  unweit  St racko- 
nitz  in  Böhmen  vorgefunden. 

HI.  OrdDODg:  Kohlen. 

Braunkohle. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Braunkohle  bei  der  Kamensker  Hütte  an  der 
Ostseite  des  Jekatrinburger  Ural  machte  Gramatschikow  ausführliche  Mitthei- 
lungen. (Erm.  Arch.  Xll.  148.)  In  Braunkohlen  flndet  sich  nach  A.  Daubr^e 
Arsenik  in  nachweisbarer  Menge  (v.  Leonh.  J.  1853.  175). 

Schwarzkohle. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Scbwarzkohle  bei  der  Kamensker  Hütte  an  der 
Ostseite  des  Jekatrinburger  Ural  gab  Gramatschikow  Nachricht.  (Erm.  Arch. 
XII.  148.)  —  Nach  A.  Daubr^e  findet  sich  in  vielen  Schwarzkohlen  Arsenik  und 
Antimon  in  nachweisbaren  Mengen,  (v.  Leonh.  J.  1853.  175.)  —  R.  Göppert 
theilte  in  Kürze  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  Bildung  der 
Schwarzkohle  mit  (Schles.  Ges.  1852.  39).  Sie  bestätigen  den  vorherrschend 
pflanzlichen  Ursprung  der  Kohle,    indem   nur  an  wenigen  Stellen  (in  den  west- 
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phälischen  FlOtzen,  auf  welche  hier  besonders  Rücksicht  geDommen  wurde)  Süss- 
wasser-  und  HeeresmoUuskeü  in  derselben  aufgefunden  worden  sind.  Die  Haupt- 
masse  bilden  ganz  unzweifelhaft  die  SigiUarien  mit  den  Stigmarien,  dann  folgen 
die  Aurucarien  und  Calamiten  (zur  Bildung  des  sog.  fasrigen  Anthracit  oder  der  mine- 
ralischen Holzkohle  beitragend),  dann  erst  die  Lepidodendren,  die  Farrn  und  die 
übrigen  Pflanzenfamilien  der  Schwarzkohlen.  Diese  Pflanzen  wurden  (fast  durch- 
gehends  an  Ort  und  SteUe)  überschwemmt  und  zersetzten  sich  alsdann  zunächst 
in  ihrem  Inneren,  während  die  Rinde  sich  mehr  oder  minder  erhielt;  diese  wurde 
unter  Einwirkung  von  Druck  auf  nassem  Wege  in  Kohle  verwandelt,  während  das 
innere  Gewebe  ebenfalls  zur  Bildung  der  FlOtze  beitrug.  Thonige  AusfUllungs- 
massen  trugen  zu  den  unreinen  Kohlen  bei. 


Anhang* 

a.  Nicht  ausreichend  bestimmte  Minerale. 

Achtarandit 

A.  Breithaupt  beschrieb  die  in  Russland  mit  dem  Namen  Achtarandit 

belegte  PseudomorphosenachHelvin.  Es  sind  Trigondodekaeder  -^,  welche 

porphyrartig  in  demselben,  verwitterten,  zum  Theil  dem  Serpentin  ähnlichen  Ge- 
steine liegen,  in  welchem  die  schonen  frischen  Wiluit  genannten  Vesuviane  und 
die  Grossulare  vorkommen.  Diese  Pseudomorphosen  sind  von  graulichweisser  bis 
grünlichgrauer  Farbe,  innen  glanzlos  und  erdig  im  Bruche.  Sie  enthalten  SiOs, 
AI2OS,  FeaOa,  CaO,  MgO  und  HO.  Abweichende  Analysen,  wie  es  bei  einer  sol- 
chen Substanz  natürlich  ist,  sind  von  v.  NordenskiOid  und  v.  Beck  gemacht 
worden.  Der  Achtarandit  findet  sich  an  einem  niedrigen  Berge  an  der  Achta- 
randa,  welche  in  den  Wilui  fliesst,  und  am  Berge  Uegernat  nahe  am  Wilui  im 
östlichen  Sibirien.    (Hartm.  Zeit.  VII.  370.) 

Baralit. 

An  einem  Exemplare  des  unter  dem  Namen  Baralit  bekannt  gewordenen 
Minerals  von  Baralon,  C6te  du  Nord  in  Frankreich  fand  ich,  dass  es  eine 
grünlichschwarze,  schimmernde,  undurchsichtige  Masse  darstellt.  Härte  ungefähr 
«»  4,0,  Strich  grauhchgrün.  Im  Glaspulver  geglüht  giebt  es  Wasser  und  wird 
bräunlich,  v.  d.  L.  ist  es  fast  unschmelzbar,  in  Salzsäure  unvollständig  löslich. 
Als  Bestandtheile  Hessen  sich  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalk-  und  Talk- 
erde und  Wasser  finden.  Die  ganze  Masse  ist  porös  mit  Hinneigung  zum  Schiefri- 
gen,  in  den  Hohlräumen  ist  erdiger  bis  fester  Magnetit.  (Wien.  Akad.  X.  289.) 
Das  Ganze  trägt  eher  den  Charakter  einer  Gebirgsmasse  als  eines  einfachen  Mi- 
nerals an  sich,  nur  sind  die  Gemengtheile  so  klein,  dass  sie  bei  der  dunklen 
Farbe  und  dem  Mangel  an  Glanz  und  krystallinischer  Bildung  dem  Auge  entgehen. 

Berthierin. 

Ein  im  k.  k.  Hof-Mineralien-Kabinet  zu  Wien,  als  Berthierin  bezeichnetes, 
befindliches  Mineral  von  Hayanges  bei  Metz  im  Moseldepartement  in  Frankreich, 
von  graulichgrüner  oder  leberbrauner  Farbe  mit  gelbem  Strich,  steUt  sich  unter 
der  Loupe  gesehen  als  ein  oolithisches  Gestein  dar,  wo  eine  grünliche  amorphe 
Gruodmasse  zahllose  kleine  plattgedrückte  Limonitnierchen  enthält,  die  den  Strich 
der  ganzen  Masse  gelb  erscheinen  lassen.  In  Schwefelsäure  ist  das  Cement  lös- 
lich.    (Wien.  Akad.  X.  295.) 

Beudant,  welcher  in  seinem  trait^  de  min^ralpgie,  2  ^dit.  tome  II.  pag. 
128  den  Berthierin  als  Species  aufführte,  gab  die  Charaktere  so  an,  dass  man 
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daraus  ersieht,  er  habe  ein  anderes  Gemenge  vor  sich  gehabt,  und  dass  Ber- 
thier  gleichfalls  eine  andere  Substanz  von  daher  analysirt  haben  muss.  Er  sagt 
ausdrücklich:  cette  substance  est  en  petits  grains,  qui  souvent  ne  difförent  pas 
ä  Text^rieur  de  ceux  d'hydrate  de  p^roxide  ou  de  carbonate  de  fer,  qui  consti- 
tuent  essentiellement  ces  min^rais  de  fer  en  grains.  Berthier  analysirte  also 
Kömer,  kein  Cement.  Das  von  mir  untersuchte  Mineral  des  Namens  Berthierin 
besteht  aus  durch  ein  Kieselsäure  haltiges  Cement  verkitteten,  sehr  kleinen  plat- 
ten Limonitkugeln ,  erfüllt  mit  gelbem  Eisenocher.  Beigemengtes  Carbonat  ist 
nicht  von  Bedeutung,  da  das  anfängliche  merkbare  Brausen  mit  SalzsKure  bald  fast 
ganz  aufhört  und  mehr  auf  Kosten  des  porösen  Aggregats  und  hinausgetriebene 
Luftblasen  kommt,  da  auch  das  Stück  durch  die  Säure  nicht  zerßlllt,  was  bei 
51  Procent  Carbonat  bald  geschehen  müsste.  Berthier  nämlich  fand  48,5 
Procent  Berthierin  im  Geroenge  mit  11,0  Procent  kohlensaurer  Kalkerde  und  40,3 
Procent  kohlensauren  Eisenoxydul,  und  Dir  den  Bertherin  selbst 


12,4  Kieselsäure, 
74,7  Eisenuxydul, 


7,8  Thoncrde, 
5,1  Wasser. 


Auch  das  Verhalten  beim  Glühen  zeigt  deutlich,  dass  die  Körner  nur  kleine  Li- 
monitnieren,  eritllll  mit  gelbem  Eisenocher  sind,  wie  man  es  an  sich  schon  deut- 
lich sieht.  Das  Aufbrausen  in  Salzsäure  ist  nach  dem  Glühen  selbstverständlich 
noch  stärker,  weil  das  Stück  poröser  geworden  ist. 

Bowenit. 

Den  Bowenit  haben  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  identisch  mit  Serpentin 
befunden  (Erdm.  J.  LIX.  1 65).  Härte  i=:=  5.  Spec  Gew.  —  2,57.  Hell  apfel- 
grttn,  sehr  durchscheinend.     Kömig  und  äusserst  ;äh.     Enthält: 


1.              2. 
42,20        42,56 
Spur            — 
42,50        43,15 

1,56          0,95 
Spur            — 
13,28        12,84 

•      3. 
42,10  RieseUaure, 

—  Thooerde, 
41,23  Talkerde, 

1,11  Eiseooxydul, 

—  Kalkerde, 
12,77  Wasser. 

Formel  des  Serpentin. 

Ca 

bocle. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  in  Brasilien  ein  Mineral,  welches  nach 
Damour  (Instit.  XXL  78)  sich  in  dem  Demanten  fUhrenden  Sande  der  Provinz 
Bahia  findet.  Dem  Aussehen  nach  kö^nnte  es  mit  Jaspis  oder  Feldstein  ver- 
wechselt werden.  Es  enthält  aber  wesentlich  Phosphorsäure,  Thonerde,  Kalkerde 
und  Wasser.  Es  ist  dicht,  mehr  oder  weniger  ziegelroth,  ritzt  schwach  das  Glas, 
hat  ein  spec.  Gew.  «»  3,194,  giobt  im  Kolben  erhitzt  ziemlich  viel  Wasser,  bei 
Rothglühhitze  wurden  12,70  Procent  gefunden.  V.  d.  L.  wird  es  weiss  und  ist 
unschmelzbar.  Warme  concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  grösstentheils  und  lässt 
einen  erdigen  weissen  Bückstand,  welcher  sich  bei  Ueberschuss  der  bis  zum  Ver- 
dampfen erhitzen  Säure  löst  und  sich  bei  Hinzufügung  von  Wasser  sogleich  nie- 
derschlägt. 

Hydrosilicit. 

Im  Palagonittuff  von  Palagonia  und  von  Aci  Castello  in  Sicilien  wer- 
den die  Höhlungen  und  Spalten  des  Gesteins,  in  denen  der  Herschelit  und  Phil- 
iipsit  in  schönen  KrystaUgruppen  vorkommt,  meist  mit  einem  schneeweissen  amor- 
phen Mineral  ausgekleidet,  welches  Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen 
vulk.  Gest.  in  Sic.  u.  IsL  305)  Hydrosilicit  nennt.  Das  spec.  Gew.  schätzte 
er  «a-  2,2,  die  Härte  ist  sehr  gering,  kaum  die  der  Kreide,  der  Bruch  ist  uneben 
und  matt.     Eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Kalkerde-Carbonat  ist  beigemengt. 


/ 
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Er  fand  die  Bestandibeile  in  dem  von  '^Palagonia 

42,0  t  8  Kieselsäure, 

4,946  Thonerde, 
27,195  Raikerde, 

3,408  Tftllcerde, 

2,507  Natron, 


2,669  Kali, 

1 5,057  Wasser  und  Kohlensäure, 
2,189  uolöslicheo  Rückstand. 


99,y»9. 


Aus  Allem  geht  hervor,  dass  die  Substanz  ein  Zersetzungsprodukt  und  ein 
Gemenge  ist,  wesshalb  jede  Berechnung  aus  der  Analyse  tlberflUssig  erscheint. 
Für  eine  seibststandige  Species  kann  es  sicher  nicht  angesehen  werden. 

Eine  ahnliche  weisse  Substanz  von  Aci  Castello  enthielt 


43,314  Kieselsinre, 
3,141  Tbooerde, 

28,701  Kalkerde, 
8,662  Taikerde, 


1,702  Natron  u.  Kali, 
14,480  Wasser. 


100,000. 


Er  hält  den  Hydrosilicit  für  eine  Metamorphose  des  Augit,  ähnlich  dem  Se- 
ladonil,  bei  deren  Bildung  ein  sehr  erheblicher  Austausch  der  Bestandtheile  vor 
sich  gegangen  ist. 

Hydrosilikat  des  Natrons. 

Dieses  von  K rafft  und  Delahaye  beschriebene  (vei'gL  meine  Uebers.  1852. 

123)  vermeintliche  Mineral  hat  sich  durch  die  weiteren  Untersuchungen  als  eine 
zufällige  Bildung  durch  die  dortigen  Sodafabriken  herausgestellt  (Bullet, 
g^ol.  X.  59).    Es  wird  daher  in  der  Folge  im  System  ausgelassen. 

Jenkinsit. 

Der  von  Magnetit  sorgfiiltigst  befreite  Jenkinsit  (vergl.  meine  Uebers.  1852. 

124)  enthält  nach  J.  L.  Smith  und  G^  J.  Brush  (Sillim.  J.  XVI.  369) 

'  1.  2. 

38,97  37,42  Kieselsäure, 

19,30  20,60  Eisenoxydul, 

4,36  4,05  Maoganoxydal, 

22,87  22,75  Talkerde, 

0,53  0,98  Thonerde, 

13,36  13,48  Wasser. 

99,39        99,28. 

Hieraus  folgt  das  Verhältniss  der  Aequivalente  von  RO,  HO,  SiOa  «=  2,15  : 
1,77  :  1  sehr  nahe  der  Formel  des  Hydrophit  «  Mg0.2H0  Ar  Fe,MgO.SiOt 
entsprechond,  mit  welchem  auch  sonst  das  Mineral  grosse  Aehnlichkeit  hat. 

Wir  werden  es  daher  in  Zukunft  als  eine  Abänderung  des  Hydrophit  be- 
trachten und  aus  dem  Anhange  entfernen. 

Mercuroxydul,  selenigsaures. 

Friedrich  Köhler  machte  in  einer  Mittheilung  über  die  Verbindungen  der 
beiden  Säuren  des  Selens  mit  den  beiden  Merciuroxyden  imd  das  als  Mineral  vor- 
kommende selenigsaure  Mercuroxydul,  welchem  er  den  Namen  Onofrit  beilegte, 
bekannt  (Poggend.  Ann.  LXXXK.  146),  dass  zu  San  Onofirio  wasserfreies  sele- 
nigsaures Mercuroxydid  -»  Hg20.Se02  als  stroh-  bis  citrongelbe  erdige  Masse, 
meist  wenig  geraengt  mit  Kalorael  an  den  Mercurersen  vorkommt,  die  Gangstücke 
zu  sein  scheinen,  in  denen  Calcit  mit  zerfressenem  Quarz  durchwachsen  ist  und 
worin  der  von  H.  Rose  anaiysirte  und  von  Haidinger  benannte  Onofrit,  etwas 
Zinnober,  viel  Mercur,  Kalomel  und  selenigsaures  Mercoroxydol  eingesprengt  vor- 
kommen. 

Das  chemische  Verhalten  des  letzteren  auf  nassem  und  trockenem  Wege 
stimmte  vollk(«)men  mit  dem  des  chemisch  dargestellten  überein. 

Eine  Analyse  des  Mineralgeroenges,  worin  es  vorkommt,  ergab: 

18 
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Spätere  Untersuchungen  mtlssen  die  Eigenschaften  dieses  Minerals,  welches 
in  die  Ordnung  der  Erze  gehört,  vorläufig  aber  noch  nicht  eingereiht  werden 
konnte,  vervollständigen. 

b.  Pseudouiorphosen  und  Parauiurphosen. 

Als  endogene  Psendomorphosen  bezeichnet  A.  Knop  diejenigen  Kry- 
stalle,  welche  von  innen  nach  Aussen  veränderte  Beschaffenheit  zeigen.  Er  zählt 
hierher  das  aus  der  heissen  Lösung  zuerst  undurchsichtig,  später  aber  aus  der 
kälteren  Lösung  durchsichtig  krystallisirende  salpetersaure  Bleioxyd,  durch  Er- 
hitzen innen  trüb  gewordene  Melanteritkrystalle  u.  ä.  m.    (Lieb.  Kopp  1853.  860.) 

lieber  die  Pseudomorphosen  des  Salzes  in  dem  Keuper-^ndstein  von  Blais- 
don  in  Gloucestershire  machte  H.  E.  Strickland  Mittheilungen  (Quart  J.  IX. 
5),  auf  welche  (ebendas.  187}  auch  G.  W.  Ormerod  einige  Bemerkungen  über 
eben  solche  Pseudomorphosen  folgen  Hess,  die  er  schon  früher  anderwärts  ge- 
funden hatte.  Schliesslich  wurde  auch  eine  Note  von  W.  W.  Srayth  darüber 
beigefügt  und  aufmerksam  gemacht,  das$  dergleichen  Pseudokrystalle  an  vielen 
Punkten  in  Norddeutschland  gefunden  und  beschrieben  worden  sind.  —  Eine 
Reihe  , von  Fundorten  der  Pseudomorphosen  nach  Salz  theilte  K.  J.  Gutberiet 
mit    (V.  Leonh.  J.  1853.  68t). 

Ein  Verzeichniss  in  Böhmen  vorkommender  Pseudomorphosen  gab  Reuss 
(Lotos  IL  5):  aus  den  Blei-  und  Silbererz  fuhrenden  Gängen  von  Pribram, 
Quarz  nach  Baryt,  nach  Calcit,  Pyrit  nach  Baryt,  nach  Calcit,  Limonit  nach 
Baryt,  Dolomit  nach  Baryt,  nach  Calcit;  aus  den  Bleierzgängen  von  Mies,  Py- 
romorphit  nach  Bleiglanz,  Quarz  nach  Calcit,  nach  Bleiglanz,  nach  Baryto- 
calcit;  aus  den  Erzgängen  von  Joachimsthal,  Dolomit  nach  Calcit,  Pyrit 
nach  Pyrargyiit,  Markasit  nach  Stephanit;  aus  den  Erzgängen  von  Weipert, 
Argentit  nach  Pyrargyrit;  aus  den  Bleierz  führenden  Gängen  von  Bleistadt, 
Quarz  und  Limonit  nach  Pyromorphit;  aus  den  Eisenerzlagern  von  Presnitz, 
Hämalit  nach  Siderit,  Dolomit  nach  Calcit;  bei  Merklin  im  Pilsener  Kreise, 
Smithsonit  nach  Calcit;  bei  Zinnwald,  Quarz  nach  Fluss,  Sident,  Schee- 
lit,  Cerussit,  Glimmer;  Steatit  nach  Topas,  Kaolin  nach  Fluss,  Scheelitnach 
Wolframit;  bei  Schlaggenwald,  Dolomit  nach  Calcit,  Kaolin  nach  Topas, 
Apatit  nach  einem  kUnorhombischen  unbekannten  Minerale,  Kaolin  nach  Kar- 
pholith'  (?).  Auch  in  Gebirgsgesteinen  eingewachsene  Pseudomorphosen  wurden 
angeführt,  wie  Glimmer  nach  Andalusit  im  Glimmerschiefer  des  Dillenbergs, 
Kaolin  nach  Orthoklas  in  den  Graniten  von  Karlsbad,  Elbogen,  Marienbad,  im 
Porphyr  von  Teplitz,  Steatit  nach  Orthoklas  bei  Karlsbad,  Limonit  nach  Mar- 
kasit und  Pyrit  in  der  Kreide-  und  Braunkohlenformation,  Thoneisenstein 
nach  Sphärosiderit  in  den  Braunkohlengebilden  des  nordwestlichen  Böhmens,  die 
Umwandlungsprodukte  der  Augite,  Amphibole,  Olivine  und  Glimmer  in  den  Ba^ 
sahen,  die  einer  langsamen  Zerstörung  unterUegenden  Barytkrystalle  aus  der 
Annagrube  auf  dem  Franciscigange. 

Eine  neue  Pseudomorphose  des  Turmalin,  welcher  sich  in  Eisenoxyd  um- 
wandelt, beschrieb  Reuss.  (Lotos  IIL  239.)  Das  Exemplar  dürfte  nach  seiner 
Ansicht  aus  Böhmen  stammen. 

Reuss  theilte  ein  weiteres  Verzeichniss  von  Pseudomorphosen  mit  (Wien. 
Akad.  X.  44),  welche  in  Böhmen  vorkommen,  unter  Angabe  näherer  V^^iältnisse, 
welche  daselbst  nachzusehen  sind: 

Aus  den  Erzgängen  von  Pribram:  Hämatit  nach  Cemssit,  Bleiglanz 
nach  Calcit,  nach  Cerussit,  Argentit  nach  Silber,  Limonit  »ach  Caldt,  Pyr- 
rhosiderit  nach  Baryt,  Calcit  nach  Baryt,  Pyrit  und  Stephanit  nach  Poly- 
basit,  Pyrit  nach  Bleiglanz. 

Aus  den  Bleierzgängen  von  Mies:  Limonit  nach  Pyromorphit,  Cerussit 
nach  Bleiglanz,  Pyromorphit  nach  Bleiglanz,  Dolomit  nach  Cerussit 

18* 
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Aus  den  Erzgängen  von  Joachimsthal:  Pharmakolith  nach  Realgar, 
Quarz  nach  Calcit,  Argenlit  nach  Silber,  Proustit  nach  Silber,  kOmiges Ge- 
menge von  Smaltit  und  Quarz  nach  Smaltit. 

Von  Oberhals  beiPresnitz:   Quarz  nach  Calcit. 

Auf  der  Hieronymuszeche  zu  Trinkseifen:  rother  Thoneisenstein  oder 
thoniger  Hämatit  nach  Granat. 

Auf  den  Zinnerzlagerstälten  von  Zinnwald:  Quarz  nach  Calcit,  nach 
Wolframit,  Hämatit  nach  Fluss. 

Von  Schlaggenwald:  Steinmark  nach  Megabasit  oder  nach  Kar- 
pholith. 

In  der  Braunkohlenformation  des  nördlichen  Böhmen:  Thoniger  Häma- 
tit oder  rother  Thoneisenstein  nach  thonigem  Siderit. 

Limonit  nach  Markasit. 

In  dem  Granatensande  von  Triblic  und  Podsedlic  Hämatit  nach  Pyrit; 
desgleichen  am  Marienberge  bei  Aussig. 

In  einem  aufgelösten  Granite  bei  Neu  deck,  Egerer  Kreis:  Limonit 
mach  Granat. 

Von  Mahlhausen  bei  Tabor:    Quarz  nach  Calcit. 

In  dem  schwarzgrauen  blasigen  Basalte  von  Waltsch:  glasiger  Opal  nach 
Skolezit. 

Im  Basalt  von  Salesl  im  Elbthale  Natrolith  nach  Calcit. 

Schhesslich  äusserte  Reuss  sein  Bedenken  gegen  drei  von  Sillem  (v.  Leonh. 
J.  1852.  516)  aufgefohrte  Pseudomorphosen ,  den  Calcit  nach  Pyrop,  Talk  nach 
Pyrop  (sekundäre  Trümmerbildung)  und  den  Dolomit  nach  Calcit  von  Kolosurok 
(eine  ursprüngliche  Bildung).  An  die  böhmischen  Pseudomorphosen  reihte  er 
noch  einige  aus  anderen  Ländern,  welche  entweder  gar  nicht  oder  nicht  von 
den  betreffenden  Fundorten  bekannt  sind: 

1.  Umwandlungs- Pseudomorphosen. 

Cerussit  nach  Blei^anz  von  Bleiberg  in  Kämthen,  Azurit  nach  Cuprit 
von  Chessy  bei  Lyon,  Malachit  nach  Schwatzit  von  Kogel  bei  Brizlegg  in  Ti* 
rol,  Epidot  nach  Granat  von  Arendal  in  Norwegen,  Opal  (sog.  Cacholong)  nach 
Quarz  von  Olomuczan  in  Mähren;  Valentinil  nach  Pyrantimonit  von  Pemeck 
in  Ungarn. 

2.  Verdrängungs- Pseudomorphosen. 

Dolomit  nach  Baryt  von  Schemnitz  in  Ungarn,  Rhodochrosil  nach 
Bleiglanz  aus  Siebenbürgen,  Calcit  nach  Granat  von  Arendal  in  Norwegen, 
Granat  nach  Calcit,  Cerussit  nach  Calcit  von  Annaberg  in  OberOsterreichi 
Pyrit  nach  Dolomit  von  Kapnik,  Pyrit  und  Blei  glänz  nach  Calcit  von  Rodna« 
1n  Siebenbürgen,  Markasit  nach  Calcit  von  FelsObanya,  von  Nagybanya  und 
von  Nagyag,  Markasit  nach  Baryt  von  Dognaczka  im  Banat,  Markasit  aacb 
Quarz  von  FelsObanya,  Chalkopyrit  nach  Magnetit,  nach  Nagyagit  von  Nagyag 
in  Siebenbürgen. 

In  einer  lehrreichen  Abhandlung  über  Pseudomorphosen,  nebst  Beiträgen 
sur  Charakteristik  einiger  Arten  setzt  Tb,  Scheerer  das  Verfaältniss  der  ver- 
schiedenen Umwandlungsprodukte  ursprünglicher  Minerale  auseinander  und 
zeigt,  wie  man  sie  einzulheilen  und  zu  betrachten  habe  (Poggend.  Ann.  LXXXIX. 
1  ff.).  Er  behandelt  zunächst  die  Paramorphosen,  das  sind  die  Produkte 
einer  blossen,  innerhalb  der  Grenzen  der  betreffenden  KrystaUe  vorgegangenen 
Atom-Umsetzung,  im  Gegensatz  zu  welchen  jede  andere  Pseudomorphose  durch 
eine  über  jene  Grenzen  hinausgehende  Atom-Wanderung  entsteht 

Von  paramorphen  Gebilden  des  Mineralreiches  ist  Calcit  nach  Aragonit, 
Markasit  nach  Pyrit,  Pyrit  nach  Markasit  angeftlhrt.  An  diese  schliesst  er 
noch  einige  Fälle  an,  über  welche  man  insofern  nicht  derselben  Ansicht  sein 
kann ,  als  die  bezüglichen  Minerale  nicht  als  der  Substanz  nach  4fieicfae  ange- 
sehen werden. 
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Eine  Paramorphose  des  Amphibol  nach  Augit  würde  noch  einige  Wahi^ 
scheinlicbkeit  für  sich  haben,  die  Paramorphose  des  von  Scheerer  hypothetisch 
aul^stellten  Oligoklas-Albit,  Oligoklas  «Orthoklas  und  anderer  Fels-Spathe  nach 
Skapolith  und  anderer  beruht  auf  unerwi^senen  Hypothesen,  welche  aus  den  zu 
beweisenden  Paramorphosen  entlehnt  werden,  und  die  Paramorphose  des  Na* 
trolith  B  (Spreustein)  nach  Natrolith  A  in  bis  jetzt  unbekannten  Gestalten 
des  Natroliths  entbehrt  jedes  Beweises. 

Die  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  folgte  Poggend.  Ann.  XC.  315,  woselbst 
der  Prosopit  beschrieben  wurde.  Bekannt  ist  eine  sog.  Speckstein-Pseudomor- 
phose  aus  dem  Zinnstockwerke  von  Altenberg,  an  der  es  noch  nicht  gelungen 
ist,  die  Form  der  ziemlich  scharfen  Krystalle  so  zu  deuten,  da^s  die  Natur  des 
ursprünglichen  Minerals  daraus  abstrahirt  werden  konnte.  Die  Krystalle  in  ge- 
wisser Beziehung  denen  des  Baryts  ähnlich  sind  klinorhombisch,  die  Winkel  wur- 
den mit  dem  Anlegegoniometer  bestimmt.  Sie  bilden  die  Combination  eines 
klinorhombiscben  IVisma  (odPi)  ==  77  V«"»  mit  den  Längsflächen  (cx)Poo),  dem 
Längsdoma  (Poo)  =  116V2^  der  vorderen  Hälfte  einer  klinorhombiscben  Pyra- 
mide P  (sichtbarer  Endkantenwinkel  ««  132^),  der  vorderen  Hälfte  einer  klino- 
rhombiscben Pyramide  (mPm),  und  der  hinteren  Hälfte  einer  klinorbombischen 
Pyramide  (Ps)  (sichtbarer  Endkantenwinkel  =»  119"*).  An  einigen  Krystallen 
scheint  anstatt  der  letzteren  die  hintere  Hälfte  einer  klinorhombiscben  Pyramide 
(Ps)  vorzukommen.  Das  Verhältniss  der  Hauptaxe  zur  Queraxe  zur  Längsaxe  ist 
—  0,619  :  1  :  :  0,619. 

Eine  Aehnlichkeit  mit  Barytkrystallen  liegt  bei  theilweiser  Betrachtung  der 
Krystalle  nahe  und  findet  sich  auch  in  den  Winkeln. 

Die  Hauptfrage  war  die,  welches  Mineral  das  ursprüngliche  war.  Schee- 
rer fand  nun  dasselbe  an  Krystallen  zum  Tbeil  in  vollkommenster  Frische.  In 
diesem  Zustande  ist  es  völlig  farblos  und  durchsichtig,  glasglttnzend,  Härte  »»  4,5. 
Den  Fluss  ritzt  es  deutlich.  Es  besitzt  zwei  Blälterdurchgänge,  die  sich  in  ihrer 
Lage  gegen  die  äussere  Gestalt  nicht  bestimmen  Hessen,  wahrscheinlich  einer 
Hemipyramide  entsprechen.  Im  Inneren  des  Kernes  ist  eine  Zerklüftung  zu  be- 
merken, die  das  Spalten  sehr  schwierig  macht. 

Bei  der  qualitativen  Untersuchung  ergaben  sich  als  Hanptbestandtheile : 
Flusssäure,  Thonerde,  Kalkerde  und  Wasser.  In  sehr  geringen  Men- 
gen und  Spuren  sind  als  zufällige  Bestandtheile  noch  Kieselsäure,  Schwefelsäure, 
Eisenoxyd,  Talkerde  und  Manganoxydul  zu  beraerkenv 

V.  d.  L.  erhitzt  wurde  das  Mineral  unter  Entweichen  von  Flusssäure  und 
Wasser  undurchsichtig  und  weiss,  ohne  die  geringste  Schmelzbarkeit  zu  zeigen. 
Durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsauren  Kali,  so  wie  durch  blosses  Erhitzen 
mit  Schwefelsäure  wurde  das  Mineral  leicht  aufgeschlossen.  Zu  einer  quantita* 
tiven  Bestimmung  war  nicht  Material  genug  vorhanden. 

Dieses  neue  Mineral,  welches  dem  Kryolith  und  Chiolith  ^nahe  stehen  soll,  be- 
nennt Scheerer  Prosopif,  von  tt^octü^/tov  Maske,  in  Bezug  auf  die  Täuschung 
durch  sein  roaskirtes  Auftreten.  Auch  die  ftlr  Speckstein  gehaltene  Masse  ist 
keiner,  sondern  Kaolin. 


Bob.  Bichter  fand  dßrin 


45,63  Kieselsäure, 

39,89  Thonerde, 

13,70  Wasser, 

0,60  Kalkerde, 


99,82 

was  der  Formel  3Al203.2Si03  +  2(3HO.Si08)  entspricht 

Mithin   sind  die   Krystalle  Pseudomorphosen    des  Kaolin   nach   Fluroalumi- 
nium- Calcium. 

Der  Kaolin  besteht  hier,  wie  der  Speckstein,  aus  einer  Zusammenhäufung 
krystallinischer  Blättchen,  welche  stellenweise  so  gross  sind,  dass  sie  ein  unbe- 
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waffnetes  scharfes  Auge  erkennt  Die  Krystalle  des  mehr  oder  weniger  pseudo- 
morphen  Prosopit  sitzen  auf  zum  Theil  selbst  in  Kaolin  umgewandelten  Quarz, 
ganz  von  blättrigem  Hämalit  bedeckt,  hier  und  da  von  grünem  Fluss  begleitet, 
der  zuweilen  mitten  in  den  pseudomoq>hen  Krystallen  angetroffen  wird  und  we- 
nigstens theilweise,  ein  Zersetzungsprodukt  oder  vielmehr  ein  Zersetzungsrest  ans 
dem  Prosopit  zu  sein  scheint. 

In  einem  dichteren,  meist  körnigen  Hämatit  fand  Sch'eerer  einige  noch 
völlig  unveränderte  kleine  Krystalle  des  Prosopit  eingewachsen.  Sie  besitzen 
starken  Glasglanz  auf  den  Flächen  und  sind  theils  verzerrt  ausgebildet,  theils 
beschädigt. 

Die  Vermuthung,  dass  der  Prosopit  wegen  der  Analogie  der  zu  gnippiren- 
den  Elemente  und  der  Aehnlichkeit  mit  Baryt  CaF  +  AbFa  sei,  kann  nur  als 
solche  gelten  und  möchte  fast  zurückgewiesen  werden,  da  Scheerer  ausdrück- 
lich angiebt,  dass  Wasser  ein  wesentlicher  Bestandtheil  sei. 

In  Folge  der  Untersuchungen  des  Skapolith,  Wernerit  und  l^fejonit 
untersuchte  auch  Gerhard  vom  Rath  die  Zersetzungsprodukte  derselben  (Pog- 
gend.  Ann.  XC.  288).  A.  Umwandlungen,  in  denen  das  Kali  das  Na- 
tron verdrängt.  1)  Die  Pseudomorphose  des  Glimmers  nach  Wer- 
nerit Zu  Arendal  in  Norwegen  finden  sich  in  Quarz  eingewachsen  bis  6  Zoll 
grosse  WemeritkrystaUe,  ocP.  ocPoo,  die  fast  ganz  in  Glimmer  umgewandelt  sind. 
Der  Glimmer  ist  grünlich  weiss,  durchsichtig;  spec.  Gew.  —  2,833,  Härte  —  3,0. 
Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  in  Salzsäure  nur  un- 
vollkommen löslich. 

Die  Analyse  ergab: 

1. 

44,49 

29,32     I 

1.91 
0,21 

3,44 
11,11  _ 

99,tt. 

Die  Sauerstoffmengen  in  SiOs,  RsOs,  RO,  HO  verhahen  sich  wie  23,09: 
12,29  :  2,17  :  3,06  —  4  :  2,12  :  0,38  :  0,53.  Eine  Formel  daraus  zu  constniiren 
erscheint  nicht  angerathen,  weil  jedenfalls  ein  einziges  Mineral  nicht  das  Resul- 
tat der  Analyse  hervorrief,  und  die  Vernachlässigung  einer  so  grossen  Menge 
Wassers,  die  gewiss  nicht  als  hygroskopisches  angesehen  werden  kann,  muss 
offenbar  zu  einer  falschen  Vorstellung  fuhren. 

2)  Gelber  Skapolith  von  Bolton  in  Massachusetts. 

Derb,  hellgelb,  vollkommen  spaltbar  zweifach  rechtwinklig.  V.  d.  L.  ver- 
liert er  seine  Farbe,  wird  milchweiss,  schmilzt  leicht  und  ohne  Aufschäumen. 
Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Harte  =  4,5.  Spec.  Gew.  «=  2,787.  Die  Zer- 
setzung ist  unverkennbar.    Die  Analyse  ergab: 

1. 

49,99 

24,25 

3,74 
1,80 

4^3 
7,80 

99,19. 


2. 

im  MiUel 

— 

44,49  Kieselsäure, 

25,35 

24,91  Thooerde, 

4,84 

4,84  EiseDoxyd, 

2,37 

2,14  Kalkerde, 

0,50 

0,36  Talkerde, 

6,71 

6,71  Kalt, 

1,11 

1,11  Natron, 

3,44 

3,44  Wasser, 

11,11 

11,11  kohlensaure  Kalkerde. 

2. 

im  Mittel 

— 

49,99  Kieselsäure, 

\  23,41 

23,01  Tbonerde, 

)     1,64 

1,64  Eisenoxyd, 

2,95 

3,35  Kalkerde 

1,66 

1,73  Talkerde, 

7,09 

7,09  Kali, 

0,35 

0,35  Natron, 

4,23 

4,23  Wasser, 

7,80 

7,80  kohlensaure  Kalkerde. 
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Die  SauerstofTmengen  in  SiOa,  IbOs,  RO  und  HO  verhalten  sich  wie  25,94 : 
11,19  :  2,93  :  3,76  =  4  :  1,73  :  0,45  :  0,58. 

3)  Rother  Skapolith  von  Arendal. 

Der  untersuchte  Krystall  zeigte  ocP  und  ooPoo;  die  Farbe  ziegelroth  bis 
braunlichroth;  die  Oberfläche  rauh,  ohne  allen  Glanz;  die  Spaltbarkeit  fehlte 
gflnzlich.  Härte  «>  5,0.  V.  d.  L.  verliert  er  die  Farbe,  wird  milchweiss,  schmilzt 
nur  sdiwer.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Spec.  Gew.  =>  2,852.  Eine  weit 
vorgeschrittene  Zersetzung  ist  unwidersprechlich  sichtbar.  Die  Rrystalle  finden 
sich  oft  mehrere  ZoU  lang  mit  schwarzem  Amphibol  auf  den  Magnetitlagern  von 
Arendal,    Die  Analyse  ergab: 

1.  2.        im  Mittel 

59,74  ^  59,74  Kieselsäure, 

o^fiA     i  1M4        16,20  Tlfooerde, 
Ä6,im     ^     ^^^Q  ^  gQ  Eisenoxyd, 

2,24  2,05  2,15  Kalkerde, 

3,90  4,15  4,02  Talkerde, 

—  4,42  4,42  Kali, 

—  4,3  t  4,31  Natron, 
1,83  1,83  1,83  Wasser. 

^100,57. 

B.  Umwandlungen,  in  denen  die  Alkalien  verschwinden  und  Talk- 
erde aufgenommen  wird. 

Schwarzer  Skapolith  von  Arendal.  Die  untersuchten  Krystalle  zeig- 
ten zwei  mit  einer  starken  Längsstreifung  bedeckte  Prismen  und  waren  mit  einer 
gleichartigen  Grundmasse  aufgewachsen;  Farbe  graulichschwarz.  Strich  graulich- 
weiss.  Härte  unter  3.  Von  Spaltbarkeit  keine  Spur.  Im  Kolben  giebt  er  viel 
Wasser.  Mit  Soda  starke  Spuren  von  Mangan.  V.  d.  L.  schwierig  an  den  Kan- 
ten sich  abrimdend.     Spec.  Gew.  »>  2,837.     Die  Analyse  ergab: 

im  Mittel 
29,52  Kieselsaure, 
15,77  Thonerde, 
19,14  Eisenoxyd, 

9,02  Kalkerde, 

8,50  Talkerde, 

0,37  Kali, 

0,58  Natron, 
10,89  Wasser  und  Bitaroen, 

4,62  kohlensaure  Kalkerde. 

98,45. 

Die  Sauerstoffmengen  in  SiOa,  RtOs,  RO  und  HO  verhalten  sich  wie  15,82 : 
13,11  :  6,19  :  9,68  —  4  :  3,42  :  1,62  :  2,52. 

C.  Umwandlungen,  in  denen  die  Alkalien  verschwinden  und  Kalk- 
erde aufnommen  wird. 

Epidot  in  der  Form  von  Wernerit  (von  Arendal).  Der  Krystall  zeigte  (X)P, 
ocPoo,  das  Ende  abgebrochen;  Länge  1  Zoll,  Durchmesser  */>  Zoll.  Mehrere 
kleinere  Krystalle  derselben  Art  wie  der  grössere  waren  auf  einer  dunkelgrünen 
Masse,  in  welche  die  Krystalle  fortsetzten,  aufgewachsen.  Die  dunklere  Masse 
war  dem  Ansehen  nach  Amphibol,  6.  Rose's  Uralit.  Das  Innere  des  unter- 
suchten KrystaUs  ist  eine  hellgrüne  kömige  Masse,  deren  Körner  unvollkommen 
spaltbar  und  stark  verwachsen  sind.  Sie  gleichen  durchaus  dem  Epidot.  Spec. 
Gew.  -»  3,223.    Die  Analyse  ergab:  ^ 

1.  2.        im  MUtel 

37,92  —  37,92  Kieselaäare, 

4AQQ  )  ^9)^  19)2^  Thonerde, 

**'^  f  15,55  15,55  Eisenoxyd, 

22,94  22,42  22,68  Kalkerde, 

0,19  0,31          0,?5  Talkerde, 


1. 

2. 

29,52 

— 

15,41 

16,13 

19,25 

19,03 

8,94 

9,10 

— 

8,50 

— 

0,37 

— 

0,58 

10,89 

10,89 

4,62 

4,62 
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1.  2.  im  Mittel 

—  0,23  0,23  Kali, 

—  0,39  0,39  NalroD, 
2,51  2,51  2,51  Wawer. 

98J4. 

W.  Haidinger  machte  für  die  Paramorphosen  Scheerer's  den  Vorschlag, 
eine  eigene  Benennung  einzufahren,  womach  z.  B.,  wenn  Scheerer's  BesUm«; 
mung  wahr  ist,  dass  der  Spreustein  eine  Paraniorphose  des  Nairoliths  nach  Na* 
trolith  in  einer  anderen  Gestalt  ist,  der  froher  vorhandene  Natrolith  Paläo- 
Natrolith  genannt  würde.  Analog  würde  man  den  in  Caicit  umgewaDdelteB 
Aragonit  Paläo-Calcit,  den  in  Pyrit  umgewandelten  Marfcasit,  Paläo-Pyrit, 
den  in  Markasit  umgewandelten  Pyrit,  PaUo-Markasit,  den  in  orthorhombi- 
schen  Schwefel  umgewandelten  klinorhombischen  Schwefel  orthorhombischen 
Paläo-Schwefel  u.  s.  f.  zu  benennen  haben.     (Poggend.  Ann.  XC.  479.) 

W.  Haidinger  beschrieb  das  Vorkommen  von  Pseudomorphosen  nach  Salz 
an  drei  neuen  Lokalitäten  in  den  nordöstlichen  Alpen,  entdeckt  von  D.  Stuhr 
und  F.  V.  Li  dl  bei  Hall  nördlich  von  Admont  und  im  Buchengraben  nördlich 
von  Weichselboden,  und  von  C.  Peters  bei  Weissenbach  unweit  St  Gallen  in 
Steiermark  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  ReichsansU  IV.  101).  Sie  sind  von  den  früher 
aufgefundenen  nicht  verschieden.  —  Ebendaselbst  160  gab  auch  W.  Haidinger 
eine  vorläufige  Notiz  über  eine  Pseudomorphose,  wie  es  scheint  nach  Vesuvian 
von  Predazzo,  über  eine  andere  von  Speckstein  nach  krystallisirtem  Labra- 
dor vom  Monzoni,  welche  beide  Li  eben  er  und  Vorbatiser  annähernd  be- 
stimmten. 

G.  Rose  beschrieb  die  Pseudomorphosen  von  Caicit  nach  Aragonit  aus 
der  Emericusgrube  zu  Offen  ha  nya  in  Siebenbürgen.  Die  scheinbar  hexa- 
gonalen  Prismen  sind  die  gewöhnlich  vorkommenden  Drillinge  des  Aragonits  und 
die  Oberfläche  ist  mit  Calcitkrystallen  in  paralleler  Stellung  untereinander  und 
bestimmtem  Verhältnisse  zu  der  Gestalt  des  Aragonits  bedeckt.  Femer  beschrieb 
er  eine  Pseudomorphose  des  Hämatit  nach  Caicit  von  Altenberg  in  Sachsen, 
welche  gleichfalls  eine  regelmässige  Gruppirung  der  Häinatitrhomboeder  wie  in 
dem  vorigen  Falle  zeigt.     (Berl.  Akad.  1853.  490.) 

A.  Breithan pt  beschrieb  (Hartm.  Zeit.  VIL  369  und  399)  eine  Reihe 
neuer  Pseudomorphosen:  Pingui t  nach  Fluss  vom  Neubeschert  Glück  Stollen 
bei  Wolkenstein  im  sächsischen  Erzgebirge,  Hämatit  nach  Fluss  von  den 
sächsischen  Zinnerzgniben ,  namentlich  von  Ehrenfriedersdorf,  Achtarandit 
nach  Helvin  vom  Wiluiflusse  in  Sibirien  und  von  dem  Flusse  Achtaranda,  einem 
Nebenflusse  des  Wilui,  Quarz  nach  Cuprit  aus  Sibirien,  Kupfer  nach  Cu- 
prit  von  Nischne  Tagilsk  am  Ural,  Limonit  nach  Pyrit  von  Guipuzcoa  in 
Spanien,  Cerussit  nach  Blei  glänz  von  Beresowsk  in  Sibirien,  ein  dem  Zin- 
kit ähnliches  Mineral  nach  Blende  von  der  Grube  Wolfgang-Masen  zu  Schnee- 
berg  im  Erzgebirge,  Ankerit  (Breithaupts  Tautoklin)  nach  Caicit  von  ver- 
schiedenen Orten  aus  Sachsen  und  Böhmen,  Dolomit  (Breithaupt's  P^rlspath) 
nach  Caicit  von  Freiberg  und  Schneeberg  in  Sachsen,  Rhodochrosit  nach 
Caicit  von  Alte  Hoffnung  Gottes  bei  Freiberg,  Baryt  nach  Caicit  vonPrzibram 
in  Böhmen.  Q  u a fz  nach  Rhodochrosit  von  der  Grube  Alte  Hof&uing  Gottes  bei 
Klemvoigtsberg  unterhalb  Freiberg,  Chlorit  nach  Oligonit  von  Elurenfrieders- 
dorf  im  Erzgebirge,  Caicit  nach  Pyromorphit  von  Zachopau  in  Sachsen, 
Chalcedon  nach  Pyromorphit  von  Bleistadt  in  Böhmen,  Chlorit  Bbach 
Qaarz  von  Freiberg,  nach  Turmalin  von  KalharineBbnrg  im  Ural,  Magnelit 
nacn  Hämatit  von  Reichenstein  in  Schlesien  und  Johanngeorgenstadt  in  Sachsen, 
Silber  nach  Proustit  von  Schneeberg  in  Sachsen,  Argentit  nach  Proustit 
von  Schneeberg,  Kupfer  nach  Aragonit  aus  BoHvia,  Pyrit  und  Caicit  nach 
Karstenit  von  Bräunsdorf  bei  Freiberg,  Pyrit,  Hämatit  und  Pyrrhoside- 
rit  nach  Baryt  von  Przibram  in  Böhmen,  Chalkopyrit  nach  Patrinit  von 
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Lobma  bei  Schleiz  in  Reuss-Schleiz,  Beraun it  nach  Vivianit  aus  den  Cardia- 
ceen  von  Tsdiudelek  bei  Kertsch  inderKrimm,  Prehnit  nach  Natrolith  von 
unbekanntem  Fundorte,  Quarz  nach  Natrolith  aus  dem  Fassathale  in  Tirol, 
Pikropbyllit  und  Seladonit  nach  Augit. 

J.  F.  L.  Hausmann  beschrieb  eine  Pseudomorphose  des  Limonit  nach 
Augit  vom  Silberberge  bei  Bodenmais  in  Baiern.    (Instit.  XXI.  202.) 

Dieffenbach  beschrieb  eine  Verdrüngungspseudomorphose  von  Quarz 
nach  Baryt,  vorgekommen  zu  Griedel  unweit  Butzbach  in  Hessen  (v.  Leonh.  J. 
1853.  461). 

G.  Bischof  fand  bei  der  Analyse  von  zwei  zersetzten  Orthoklasen 
1)  von  Carlsbad,  2)  vom  Raubschlösschen  (beide  von  Blum  als  Speckstein  nach 
Feldspath  bezeidinet),  dass  die  Substanz  derselben  Kaolin  ist. 


1. 

2. 

51,56 

53,32  Kietelsaure, 

28,50 

33,60  Thonerde, 

5,0S 

3,83  Eisenoxyd, 

0,90 

t,30  Talkerde, 

5,78 

4,95  Wasser, 

8,09 

3,00  Verlust  (o.  B.  wahrscheinlich  Alkalien). 

100,00       100,00. 

(Lieb.  Kopp.  1853.  856.) 

Eine  Pseudomorphose  von  Augitkrystallen    von    Canton,  St  Lawrence 
County,  N.  York,  enthält  nach  Beck 


1,00  Kalkerde, 
2,85  Wasser. 


59,75  Kieselsaure, 

3,40  Eisenoxydul,       ' 
32,90  Talkerde,  99,907 

(Rammelsb.  Suppl.  Y.  62.) 

Eine  Umwandlung  des  Augit  gleichwie  des  Amphibol  in  Asbestsubstanz 
(Chrysotil)  ist  namentlich  von  Blum  beobachtet  worden.  Mit  dem  Eintreten  des 
fasrigen  Zustandes  ist  gewöhnlich  eine  Abnahme  der  Kalkerde,  zuweilen  bis  zum 
Yerschwinden  derselben  und  die  Aufnahme  von  Wasser  verbunden.  Bischof 
hält  es  fQr  möglich,  dass  die  Asbeste,  welche  die  Zusammensetzung  des  Amphi- 
bol zeigen,  aus  einer  vorgangigen  Umwandlung  von  Augit  entstanden  seien. 
(Ebendas.  62.) 

Ein  theilweise  in  Glimmmer  verwandelter  Orth.oklas(?)  vom  Fichtel- 
berg im  Fichtelgebirge  enthält  nach  G.  Bischof 


16,66  Alkali, 
0,54  Gluhverlust 


67,95  KieselsSure, 
12,76  Thonerde, 
2,09  Eisenoxyd,  "100,00. 

(Ebendas.  112.) 

Glimmer,  als  Umwandlungsprodukt  des  Wemerit  von  Arendal  (1),  des 
Wernerit  von  Pargas  (2) ,  des  Orthoklas  vom  Fichtelberg  im  Fichtelgebirge  (3), 
des  Andalusit  (4)  wurde  von  G.  Bischof  untersucht.    (Ebendas.  121.) 

1.  2.  3.  4. 

65,82        46,75        60,51        59,01  Kieselsäure, 

OTQT        oft«R    3  25,00        26,56  Thonerde, 
11,61        ^o,lö    ^     .y  .y^  g  g3  Eigenoxyd, 

0,42  15,78  Spur          3,64  Talkerde, 

5,77  5,64  3,92  i              iKali, 

0,42  0,82  0,15  )      4,16{NatroD, 

0,20  0,63  2,65  I Nasser. 

100,00        95,77       100,00      100,00. 
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n.  6EBIR6SARTEN. 


Amy^dalophyr. 
So  hat  G.  Jenisch  (t.  Leonh.  J.  1S53.  385)  eine  bisher  aU  Mandelstein- 
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Derselbe  analysiile  einige  sog.  Eisenoxydulaschen  des  Aetna.  1.  eine  fein- 
kOraige  schwarze,  die  in  Trecastagni  gegen  das  Ende  der  Eruption  von  1811 
gefallen  ist,  2.  eine  sehr  feine  hellgraue  staubförmige,  welche  im  Nov.  1843  in 
Catania  gefallen  ist. 

1.  2. 

51,304  46,309  Rieselsäure, 

18,408  16,846  Tboncrde, 

11,769  14,280  Eiseooxydul, 

7,491  10,276  Kalkerde, 

4,312  5,439  Talkerde, 

4,614  3,340  Natron, 

1,617  1,411  Kali, 

0,475            —  Wasser, 
—  0,518  Salmiak  und  Gyps, 
—- 2,207  Schwefelsäure. 

100,000      100,626. 

Genth  analysirte  eine  vulkanische  Asche  von  der  Eruption  des  Hekla  im 
J.  1846  (Sartor.  vulk.  Gest.  176).     Er  fand: 


56,89  Kieselsäure, 
14,18  Thouerde, 
13,89  Etscnoxydul, 
6,23  Kalkerde, 


4,05  Talkerde, 
2,35  Natron, 
2,64  Kali. 


100,23. 


Basalt. 


E.  E.  Schmid  hat  Basalte  des  RhOngebirges  untersucht  (Poggend.  Ann. 
LXXXIX.  303),  die  einander  sehr  ähnlich  sind.  Alle  sind  schwarzgrau,  schim- 
mernd. 

1.  Der  Basalt  des  Kreutzberges  hat  einen  muschlig-unebenen  bis  splittrigen 
Bruch,  spec.  Gew.  -»  3,127.  Ausser  kleinen  und  sparsam  Tertfaeilten  Olivin- 
parthien  sind  krystallinische  Einschlüsse  nicht  bemerkbar. 

2.  Der  Basalt  von  der  Felskuppe  am  Pferdekopf  zeichnet  sich  durch  seine 
dunkle  Farbe  aus  und  durch  das  Vorkommen  von  Blasenrdumen,  die  mit  einem 
weissen  krystallinischen  Silikat  ausgekleidet  sind;  diese  sind  jedoch  weder  häufig 
noch  gross.    Der  Bruch  ist  unebenmuschlig,  spec.  Gew.  «=  2,861. 

3.  Der  Basalt  vom  steinernen  Hause  hat  dasselbe  Aussehen  wie  1.,  sein 
spec.  Gew.  =  3,042. 

4.  Der  Basalt  vom  Baier  unterscheidet  sich  von  dem  1.  und  3.  durch  un- 
ebeneren Bruch  und  grösseren  Ollvingebalt     Spec  Gew.  »^  2,958. 

5.  Der  Basalt  vom  Ellnbogen  zeigt  eine  Annäherung  zum  Knotigen;  die 
Knoten  sind  von  äusserst  dflnnen  Lagen  eines  blauen  Silikates  eingehüllt.  Deut- 
licher ist  diese  Struktur  am  Basalt  der  Sachsenburg  bei  Dermbach,  der  Altmark 
bei  Reichenhausen  u.  a.  Die  auf  dem  Gipfel  des  EUnbogens  frei  liegenden  Blocke 
waren  stark  verwittert  und  dem  reichlich  eingestreuten  Olivin  der  untersuchten 
Probe  fehlte  das  frische  Aussehen.     Spec.  Gew.  —  3,029. 

Zur  Untersuchung  wurden  mOghchst  homogene  Stücke  genommen. 
Die  Zusammensetzung  des  Basaltes  im  Gänzen  ist: 
1.  2.  3.  4.  5. 

0,00  1,67  0,84  1,70  2,16  Wasser, 


36,68 

43,11 

47,06 

39,42 

42,50  Kieselslure, 

14,34 

13,41 

13,87 

11,25 

11,84  Thonerde, 

22,30 

16,51 

16,25 

17,37 

19,13  Eisenoxyd, 

15,59 

14,33 

10,49 

16,08 

10,88  Kalkerde, 

9,18 

9,05 

7,33 

11,14 

9,37  Talkerde, 

0,77 

1,38 

1,38 

0,41 

1,84  Kali, 

3,93 

2,31 

3,02 

3,29 

2,82  Natron. 

102,79       101,77       100,24      100,66      100,54  Summe. 

Durch  Salzsäure  wurden  sie  theilweise  zersetzt,  wie  folgt,  wobei  zu  bemer- 

19* 


ken,  daas  die  bei  la.  und  3  a.  aDgegebenen  Resultate  durch  längere  Einwiiiiuiig 
erzielt  wurden. 


0,00 

0,00 

1,67 

0,84 

0,8* 

1,70 

2,16  HO, 

6,68 

28,29 

34,(0 

1S,51 

20,95 

2a,ö6 

23,37  SiOi 
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« 

1,80 
1,18 

101,78 

2,75  Natron, 
0,97  Wasser, 
0,51  Manganoxydul 

100,14. 

1 

9 

\ 

Dolerit. 

Dolerit,  schon  zum  Theil 

zersetzt,   yom  Meissner  enthält  nach  B 

erge 

mann 

• 

47,75  Kieselsäure, 
18,87  Thonerde, 
14,75  Eisenoxydui, 
9,29  Kalkcrde, 
1,25  Talkerde, 

2,63  Natron  und  Kali, 
4,45  KohlensSure, 
1,89  Wasser. 

100,8S. 

(Rammelsb.  Suppl.  V.  99.) 

Erde,  faule. 

Die  sogenannte  faule  Erde,  welche  in  England  zum  Poliren  der  Metalle  gcr 
braucht  wird,  ist  nach  Johnston  ein  Zersetzungsprodukt  des  Kohlenkalks  von 
Derbyshire  und  kommt  auch  bei  Swansea  vor,  besteht  aus  SiOs,  AhOt  und 
Kohle  (wahrscheinlich  wohl  auch  Wasser?),  ist  frisch  mit  dem  Messer  zn  schnei- 
den, erhärtet  aber  an  der  Luft.  Behandelt  man  den  Kalkstein  von  Defbyshire 
mit  Säuren,  so  bleiben  15  bis  20  Procent  einer  kieseligen  Substanz  übrig,  die 
der  faulen  Erde  durchaus  ähnlich  ist.  Johnston  glaubt,  dass  die  Bildung  die- 
ser Erde,  welche  sich  unter  dem  Diluvium  und  auf  dem  Kalkstein  findet,  durch 
Einwirkung  der  Kohlensäure  in  den  atmosphärischen  Gewässern  und  der  vege- 
tabilischen Decke,  in  anderen  Fällen  aber  vielleicht  durch  organische  Säuren  statt- 
gefunden habe.     (Lieb.  Kopp  1853.  893.) 

Eulysit. 

So  nannte  A.  Erdmann  (v.  Leonh.  J.  1853.  704)  eine  in  den  Gneissen 
der  Gegend  von  Tunaberg  eingelagerte  Gebii^art,  welche  ein  kleinkörniges 
Gemenge  aus  einem  Diallag  ähnlichen  Mineral,  ans  braunrothem  Granat  und  aus 
einer  dunkelgelben,  theils  auch  rothbraunen  Substanz  darstellt.  Die  letztere  ist 
wahrscheinlich  nur  eine  Abänderung  des  Fayalit  und  bei  diesem  angegeben 
worden. 

Euphotid 
von  Odern  enthält  nach  Delesse 


4,83  Natron, 

3,03  Kali, 

3,05  Gluhverlttst. 


99,83. 


53.23  Kieselsaare, 

24.24  Thonerde, 
1,11  Eisenoxyd, 
6,86  Kalkerde, 
1,48  Talkerde, 

(Regensb.  Gorresp.  1851.  52.) 

Feijao. 

Nach  A.  Damour  (Instit  XXL  77)  findet  sich  in  dem  Demanten  führenden 
Sande  der  Provinz  Bahia  ein  Mineral  in  schwarzen  Körnern,  welches  er  fQr 
eine  Gebirgsart  hält,  da  es  nicht  homogen  ist.  Bruch  körnig,  unter  der  Loupe 
kleine  eingewachsene  schwarze  Krystallnadeln  sichtbar;  Strichpulver  grünlichgrau; 
ritzt  schwach  das  Glas;  ritzbar  durch  Stahl«  Spec.  Gew.  =>  3,082.  V.  d.  L. 
aufblähend,  schmelzbar  zu  schwärzlich-brauner  Schlacke,  welche  auf  Kohle  erhitzt 
schwach  magnetisch  wird.    Als  Bestandtheile  wurden  gefunden: 


151 

7.  8.  9. 

0,tO  0,20  0,26  MaDganoxydal, 

1,S1  1,79  1,26  Kalkerde, 

0,47  0,34  0,34  Talkerde, 

4,88  4,33  5,00  Kali, 

1,86  2,58  2,27  Natron, 

0,49  0,57  0,83  Wasser. 

99,99        99,82        99,20. 

Grauwacke. 

Delesse  (Ann.  de  roin.  III.  747)  hat  bei  seinen  Untersuchungen  Ober  die 
mineralogische  und  chemische  BeschaiTenheit  der  Gebirgsarten  der  Vogesen,  die 
Grauwacke  ausführlich  beschrieben.  Er  nennt  und  betrachtet  die  Grauwacke  als 
röche  feldspathis^e,  als  ein  sedimentäres  Gestein,  worin  die  Bildung  eines  anor- 
tbiscben  Fels-8pathes  hervortritt.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  ausge- 
schiedenen anorthischen  Fels-Spathe  ist  sehr  wechselnd  und  die  Bestimmung  der 
eigentlichen  Species  bisweilen  zweifelhaft;  Orthoklas  findet  sich  auch  bisweilen. 
Die  Zersetzung  hat  auch  oft  eingewirkt  und  Beimengungen  mögen  das  Ihrige  da- 
zu beitragen,  die  Art  gleichfalls  zu  verbergen. 

Als  Beispiele  der  mittleren  Zusammensetzung  folgen  die  Analysen  ron  6  Ab- 
änderungen der  Grauwacke:  1.  Grauwacke  von  Ordon  Verrier  bei  Auxelles-Haut, 
grünlichweiss,  schwärzlichgrün  geädert,  die  Struktur  ist  porphyrisch  und  brec- 
cienartig,  ein  wenig  geflammt,  2.  kuglige  Grauwacke  von  Thanu,  porphyrisch  und 
breccienartig,  die  Contouren  der  Zusammensetzungsstacke  verwischt.  3.  Eben- 
daher hellgrün,  porphyrisch  und  breccienartig.  4.  Grauwacke  von  Plancher-les- 
Mines,  körnig,  fast  ganz  aus  Fels-Spath  bestehend,  grünlich-grau;  5.  Feldstein 
von  Frammont,  die  Grundmasse  eines  breccienartigen  Porphyrs  bildend,  sehr  dicht 
und  grünlichschwarz.  6.  Feldstein  von  Bitschweiler,  blaulichgrau  und  jaspisartig 
mit  muschligem  und  splittrigem  Bruch. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

67,50 

62,25 

63,25 

58,58 

— 

79,00  Kieselsäare, 

20,00 

22,70 

22,50 

25,27 

23,41 

4,00  Tbonerde  and  Eiienoxyd, 

Spur 

Spar 

Spur 

Spar 

— 

-^    MaDgaDOxydul, 

3,09 

2,53 

1,70 

1,78 

— 

5,20  Kalkerde, 

2,25 

1,10 

3,92 

2,40 

— 

3,20  Talkerde, 

4,16 

7,67 

5,73 

10,27 

7,60 

5,11  Kali  nnd  Natron, 

3,10 

3,75 

2,90 

1,70 

0,42 

2,50  GtAbferlost. 

In  5  betrug  die  Tbonerde  2^51,  Eisenoxyd  1,90,  Natron  4,31,  Kali  2,29  Proc. 

Drei  Proben  des  Fels-Spalhes  l.  von  Ordon-Verrier  k  Auxelles-Haut  (spec. 
Gew.  s=3  2,615;  gut  krystallisirt,  grünlichweiss;  einige  Millimeter  lang,  mit  wenig 
Quarz  gemengt,  der  nicht  zu  trennen  war,  auch  mit  etwas  Calcit);  2.  von  Thann 
(weisslich,  roüi  durch  eintretende  Umänderung,  Kugeln  im  Durchmesser  von  0,05 
Meter  bildend);  3.  ebendaher  (krystallisirt,  weiss,  etwas  zersetzt),  ergaben: 

1.  2.  3. 

71,50  67,42  61,92  Kieselsäure, 

15,50  18,45  22,92  Tbonerde, 

Spur  0,30  Spur  Eisenoxyd, 

Spur  Spur  Spur  Manganoxydul, 

1,73  1,50  0,90  Kalkerde, 

0.50  0,98  9,20  Talkerde, 

3,16  4,871       1106  J*^^"- 

5,94  4,84 f       "'"'*  (Natron, 

2,06  1,79  2,00    Wasser  (Glühverlast). 

In  1.  etwas  Kohlensaure. 

GrüBstein. 

F.  Hochstetter  theilte  eine  ausführliche  mineralogische  Beschreibung  der 
GrOnsteine  aus  der  Un^gend  von  Teschen  mit  (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  Reichsanst 
IV.  311).    Das  Hauptresultat  ist  aus  beifolgender  Tabelle  ersichtlich: 
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iiiDg,  die  in  Ceylon  am  häufigsten  ist,  ist  weicher,  lässt  sich  mit  dem  Messer 
schneiden,  erhärtet -«her  an  der  Luft.  Eine  dritte  Abänderung  ist  sedimentärer 
oder  breccienartiger  Natur,  besteht  aus  QuarzgerOllen,  die  locker  in  Thon  einge- 
lagert sind  und  diese  rührt  von  Abschwemmungen  der  Lateritgebirge  her. 

Voysey  und  einige  Andere  betrachten  den  Laterit  als  vulkanischen  Ur- 
sprungs, während  die  meisten  Geologen  und  mit  ihnen  Kelaart  denselben  als 
ein  Produkt  der  Zersetzung  von  arophibolhaltigem  Granit  oder  Gneiss  ansehen, 
und  zwar  zum  grOssten  Theile  einer  Zersetzung  an  Ort  und  Stelle,  da  man  in 
vielen  Fällen  den  Uebergang  in  das  unzersetzte  Gestein  beobachten  kann.  In 
anderen  Fällen  dagegen  ist  der  Laterit  nicht  mehr  am  Orte  seiner  Bildung  und 
muss  als  bestimmte  Formation  betrachtet  werden.     (Lieb.  Kppp  1853.  892.) 

Lava. 

C.  V.  Hauer  hat  die  Lava  des  Aetna  von  der  Eruption  im  Jahre  1852  un- 
tei'sucht  (Wien.  Akad.  XL  87).  Sie  ist  dunkelgrau,  sehr  porös;  soweit  sie  kry- 
stallinisch  ist,  lässt  sich  Lahradorit,  Augit  und  OHvin  unterscheiden ;  geringe  Ein- 
wirkung auf  die  Magnetnadel  durch  Magnetit;  spec.  Gew.  =  2,86.  Sie  ergab 
als  Ganzes: 


im  Mittel./ 

49,41 

49,85 

49,63  Kieselsäure, 

22,55 

22,40 

22,47  Tbonerde, 

10,84 

10,76 

10,80  Eisenoxydul, 

0,52 

0,75 

0,63  Maoganoxydal, 

9,27 

8,83 

9,05  Knikerde, 

2,54 

■     2,82 

2,68  TaUcerde, 

3,00 

3,15 

3,07  Natron, 

0,99 

0,97 

0.98  Kali. 

99,12        99,53        99,31. 

Eine  mögliche  Berechnung  der  Bestandtbeile  würde  etwa  95  Proeent  Labra- 
dorit  und  Augit  in  gleichen  Theilen,  2  Procent  OUvin  und  3  Procent  Magnetit 
ergeben. 

Ch.  Sainte-Claire  Deville  (Deutsche  geoL  Ges.  V.  689)  analysirte  1.  Lava 
von  Chahorra,  2.  von  Portillo  auf  Teneriffa.  Das  Gestein  1  wurde  an  dem 
Punkte  gesammelt,  wo  es  den  grossen  Krater  verlässt.  Es  ist  gi:Qn  gefärbt,  mit 
gelblichen,  durch  Oxydation  von  Eisenoxydul  entstandenen  Flecken  bekleidet,  ohne 
Zeichen  von  Krystallisation.  Spec.  Gew.  «>  2,486.  Die  Lava  (2)  von  einem  der 
Schlackenkegel  am  Eingange  des  Erhebungskraters  ist  eine  gemengte  Substanz, 
indem  die  Grundmasse  die  Dichtigkeit  des  Basalts  besitzt  und  dabei  sehr  kleine 
Oligoklaskrystalle  enthält.    Wenig  Magnetit  war  zu  finden.     Spec.  Gew.  ^a.  2,671. 

1.  2. 

59,26  '     57,88  Kieselsaure, 

21,04  19,09  Tbonerde, 

4,23  9,74  Eisen-  und  Manganoxydul, 

1,29  3,65  Kalkerde, 

Spur  Spur  Talkerde, 

98,98       100,00. 

In  2.  8,92  FeO,  0,82  MnO. 

Die  Berechnung  giebt  in  1.  91,76  Proc.  Oligoklas,  6,3  Procent  Augit  oder 
Amphibol,  1,27  Magnetit;  in  2.  72,72  Oligoklas,  13,63  Augit  oder  Amphibol, 
3,92  Magnetit. 

Eine  Augitlava  (Dolerit)  von  los  Majorquines  auf  TeneriffaT,  welche  dunkel- 
grau und  selu*  blasig,  schwach  magnetisch  ist  und  das  spec.  Gew.  »»  2,945  hat, 
wurde  von  demselben  analysirt.    Er  fand: 

20 
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52.46  KieselsSure,  |  4,16  Talkerde, 
14,25  Tbonerde,  3,90  Natroo, 

14.47  Eisenoxydul,  0,68  Kali, 
9,87  Kalkcrdc,                                                         9973 

und  die  Berechnung  ergiebt  4S,3  Procent  Labradorit  und  51,  5  Augit 

Er  analysirte  ferner  eine  Lava  yon  Fogo,  einer  der  Cap  verdiseben  Inseln, 
wahrscheinlich  von  dem  Strome  von  1769;  sie  ist  schwärzlich,  dicht/  hat  spar- 
sam Olivin  und  das  spec.  Gew.  »:  3,003.     Sie  enthalt: 


43,45  Kieselsäure, 

15,40  Thonerde, 
1,96  Titanoxyd, 
4,98  Eisenoxydozydul, 
8,80  Eisenoxydul, 
3,00  Manganoxydul, 


10,15  Kalkerde, 
3,50  Talkerde, 
3,95  Natron, 
2,05  Kali, 
0,96  Wasser, 


98,2(1 

und  besteht  nach  Berechnung  aus  etwa  54  Procent  Labradorit,  19  Augit,  19  Oli- 
vin, 7  Magnetit  (titanhaltig). 

Derselbe  analysirte  zwei  Lavan  von  den  Antillen,  1.  eine  schwärzliche  Ab- 
änderung vom  Gipfel  des  morne  FEchelle,  dem  höchsten  Punkte  des  Walls  vom 
Erhebungskrater,  2.   eine  ähnliche  an  der  Oberflache  röthliche  Abänderung  aus 

der  Nähe. 

1.  2. 

48,71  48,68  Kieselsaure, 

20,00  10,34  Thonerde, 

11,25  7,85  Eisenoxydul, 

2,94  3,24  Maoganoxydul, 

10,95  12,83  Kalkerde, 

2,70  3,55  Talkerde, 

3,081  .  .,  JNatron, 

0,38f  ^*^^  )Kali. 

100,00  100,00. 

Vor  dem  Trocknen  gab  1 .  0,89,  2.  1 ,52  Proc.  Wasser  beim  Gltthen.  Beide 
Gesteine  sind  gleich,  da  aus  2.  vor  der  Analyse  3,5  Proc.  Magnetit  entfernt  wur^ 
den.     Sie  bestehen  aus  Augit  und  Labradorit 

Joy  analysirte  eine  ältei^e,  wahrscheinlich  aus  der  ROmeneit  herstammende 
atoaische  Lava,  die  nürdlich  von  Catania  anstehend  gefunden  wird.  (Sart.  \'ulk. 
Gest.  149.)    Die  Bestandtheile  sind: 


49,170  Kieselsäure, 
15,907  Thonerde, 
11,966  Eisenoxydul, 
10,260  Kalkerde, 


4,774  Talkerde, 
4,230  Natron, 
2,230  Kali. 


99,537. 

Lehm. 


Lehm  von  St.  Wolfgang  in   Oberösterreich  wurde  von  J.  v.  Ferstl  ana- 
lysirt.     (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  IV.  153.)    Er  fand: 

3,460  Wasser,  |  1,170  Talkerde, 

58,800  Kieselsäure,  |  0,937  Kali, 

19,500  Thonerde,  2,800  Natron, 

9,090  Eisenuxydul,  ^    0,049  Quellsäure. 

2,700  Manganoxydul,  |  ~"lÖÖ,4Ö6i 

1,900  Kalkerde,  1  ' 

Leopardit 

wird  in  Nordamerika  ein  geflecktes  Gestein  genannt,  welches  nach  Hunter's 
Mittheilung  (Erdm.  J.  LIX.  511)  aus  dichtem  Orthoklas  und  Quan  zusammen- 
gesetzt ist,  die  Flecken  sind  durch  Oxyde  des  Mangans  und  Eisens  verursacht. 
Es  wird  in  der  Grafschaft  Mecklenburg  bei  Charlottenstadt,  und  in  der  Grafschaft 
Lincoln  gefunden. 
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Mergel. 

M.  J.  Aekner  berichtete  über  das  Vorkommen  der  sogenannten  Mariekor 
Schwedens  in  Siebenbürgen,  namentlich  in  den  Waldgrftben  von  Szakadat  und 
Thalheim  u.  a.  0.     (Siebenb.  Ver.  III.  43.) 

Sandiger  Mergel  von  Hennarkogel  aus  der  Gosau  enthält  nach  Hawranek 
(Erdm.  J.  LX.  443): 

50,52  kohlensaure  Kalkerde 

2,U  no"A  J   ^^^  "  S.l««i.re  lö.lich 

3,69  Eisenuxyd, 
1,97  Eisenoxyd, 

^lll  ThontrdSr'  ^     ^^'^^  '"  ^'*"*"'  ""*^'^^''*- 
5,92  Talkerde, 


99,47. 

Mergel  aus  Galizien  enthalt  nach  0.  Pollak 

i  48,76  kohlena.  Kalkerde, 
68.16  i«  3.«ren  L6.Ucbe.        ^^       \       ^Sjf»'' 

'  Sparen  Kali, 

i  27,06  KieseUänre, 
S  Art 
2,02  Kalkerde, 
6,8    Wassergehalt 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IV.  400). 

Rother  sog.  Mergel  mit  Bohnerzen  in  den  Spalten  des  vorderen  Lahnbeck- 
kogels  am  Dad^stein  vorkommend  wurde  von  C.  v.  Hauer  untersucht.  (Eben- 
das.  830.)    Er  enthalt: 

0,79  Kalkerde, 

Spur  Talkerde, 

68,47  Kieselsäure, 

15,02  Thonerde, 

5,92  Eisenoxyd, 

^^»^^  IwaMW^       I  ^»"«h^cri«»*  l»«i  «tarkem  Glflhen. 

Bei  lOO''  verUert  er  4,54  Procent  am  Gewicht 

Derselbe  untersuchte  ferner  einen  Mergel  aus  der  Hohle  am  Gipfel  des  vor- 
deren Lahnbeckkogels  am  Dachstein  (1),   vom  Lahnbeckkogel  am  Dachstein  (2). 
Grossere  Sandkörner  bei  1.  wurden  mechanisch  getrennt. 
1.  2. 

39,18  0,85  Kalkerde, 

—  Spur  Talkerde, 

12,25  42,03  Kieselsäure, 

9,38  27,17  Thonerde, 

2,47  8,61  Eisenoxyd, 

35,87        21,21  {w^awTr**'*^^'  |  *'*  Gewichtsverlosl  bei  slarkem  GlOhen. 

Der  auf  den  Harzer  Silberhütten  angewandte  Treibmergel  aus  dem  Bruch 
hinter  der  Frau  Sophienhütte  enthalt  nach  B.  Kerl  und  F.  Wimmer: 


77,05  kohlens.  Kalk  erde, 
2,12        i        Talkerde, 
14,34  Kieselsäure, 

(Hartm.  Zeit  VU.  244). 


3,44  Thonerde, 
3,69  Eispnoxyd, 


100,64. 


Der  aus  dem  Bruche  auf  dem  Plateau  des  Kahnsteins  am  sog.  Sotze: 


21,22  Kieselsäure, 
6,41  Thonerde, 
4,04  Eisenoiyd, 

Aus  einem  Bruche  der  Nachbarschaft: 


66,14  kohlens.  Kalkerde, 
2,22        *        Talkerde. 


100,03. 

20* 
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läufig  der  Wassergehalt  ausser  Acht  gelassen  wird,  die  Formel  des  Oligoklas  RO. 
SiOa  +  R20t.  2  SiOs  hervorgeht. 

Der  durch  Salzsäure  zersetzte  Theil  des  Phonoliths  besteht  aus 


11,03  Kieselsäure, 
3,86  Thonerde, 
1,92  EisenoXyd, 
0,61  Kalkerde, 
0,27  Talkerdc, 


0,26  Kali, 
0,12  Natron, 
1,49  Wasser. 

19,07. 


0,81  Kalkerde, 
0,46  Talkerde. 


Das  Sauerstoffverhältniss  von  SiOs,  RsOs,  RO  kommt  unter  der  Voraus- 
setzung von  FeO  und  Fe20t  sehr  nahe  dem  Verhältniss  9:3:1. 

Bei  einer  kürzer  dauernden  Einwirkung  der  Salzsäure  erhielt  Schroid 

10,07  Kieselsäure, 
4,29  Thonerde, 
2,10  Eisenoxyd, 

Der  durch  Salzsäure  zersetzte  Theil  des  Phonoliths  steht  nach  Schmid  dem 
PhiUipsit  nahe,  nur  ist  weniger  Wasser  da,  die  Zusammensetzung  entspricht  der 
Formel  RO.Si0.i  +  R^Oa.  2  SiOa  +  2  HO,  wofür  ich  RO.R2OS  +  2  (HO.SiOs) 
schreibe,  welche  Formel  auch  die  des  Bergeraannits  ist  und  auch  in  Betreff 
des  Eisengehaltes  an  denselben  erinnert. 

Schmid  hält  aber  die  Annahme  einfacher,  dass  der  zersetzte  Antheil  der 
Formel  RO.SiOa +  R2O3.  2  SiOa +  3H0  entspreche,  welche  ich  dann  RO.RzOt 
+  3H0.2Si08  schreiben  würde,  und  dass  noch  zersetzter  Oligoklas  in  Abzug 
zu  bringen  sei,  RO.SiOa +  R2O3.  2Si03.  Dies  ist  mOglich,  da  auch  der  reine 
Oligoklas,  wie  Schmid  gezeigt  bat,  zum  Theil  durch  Salzsäure  aufgelöst  wird. 

Unter  dieser  Voraussetzung,  wenn  RO.R2O3  +  3  HO.  2  SiOs  in  Abzug  vom 
ganzen  Phonolith  gebracht  wird,  bleibt  für  den  PhonoUth  Übrig 


48,99  Kieselsäure, 
17,60  Thonerde, 
2,81  Eisenoxyd, 
0,97  Kalkerde, 


0,34  Talkerde, 
1,62  Kali, 
7,74  Natron, 


80,56 

welche  Zusammensetzung  bei  Annahme  von  FeO   und  Fe203  zu  der  Oligoklas- 
formel  führt. 

Schmid  verglich  hierauf  die  von  C.  Gmelin  untersuchten  Phonolithe  der 
Rhön,  nämlich  die  vom  Pferdekopf  und  von  der  Abtsroder  Kuppe  und  fand,  dass 
der  lösliche  Antheil  des  Phonolith  vom  Pferdekopf  zu  der  Formel  3  RO.  2  SiOa 
+  2  (R203,Si03)  +  3  HO  führt,  welche  ich  3  RO.  2  R2  O3  +  3  HO.  4  SiOa  schreiben 
würde  und  die  an  den  Analcim  erinnert;  und  dass  der  lösliche  Antheil  des  Pho- 
nolith von  Abtsrode  zu  der  Formel  3  RO.SiOs  +  3  (R^Oa.SiOa)  +  3  HO  ftlhrt, 
welche  ich  3  (RO.R2O3)  +  3  HO.  4  SiOs  schreiben  würde. 

Der  nicht  zersetzte  Antheil  des  PhonoUtlr  beider  Orte  giebt  das  Sauerstoff- 
verhältniss des  Albit  RO.Sis  -I-R2O3.  3  SiOa.  Selbstverständlich  hätte  Schmid  auch 
hier  neben  dem  wasserhaltigen  zersetzten  Minerale  noch  wasserfreies  zersetztes 
Mineral  annehmen  können,  wie  er  bei  seiner  eigenen  Analyse  es  gelhan  hat  und 
es  wäre  ihm  vielleicht  möglich  geworden,  Resultate  zu  erzielen,  welche  eine  Aehn- 
lichkeit  dieser  Phonolithe  mit  dem  vom  Ebersberge  ergeben  hätten.  Doch  abge- 
sehen von  diesen  Rechnungen  ist  es  interessant  auch  hier  zu  sehen,  wie  ich  es 
bei  dem  Pechstein  (Wien.  Akad.  XH.  486)  gezeigt  habe,  dass  ein  wasserhaltiges 
Mineral  in  dem  Gemenge  enthalten  ist. 

Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen  vulk.  Gest.  148)  analysirte  einen 
ätnaischen  Klingsteinschiefer  von  Serra  Vavalaci  im  Val  del  Rove.  Er  ist  von 
aschgrauer  Farbe,  meist  dicht  und  feinkörnig,  lässt  gewöhnlich  die  felsspathreiche 
Grundmasse  erkennen,  in  der  sich  nadeiförmige  sehr  kleine  Augitkrystalle  aus- 
sondern.   Die  Restandtheile  sind: 
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C6,2T6  KicMliäar«,  |                           5,853  Nalron, 

n,752  Tbunerde,  1,716  Kali, 

11,600  Eiseaoxyd,  |                           0,'167  Vlaaer. 

6,244  Ktikerde,  1  ~  1Ö1~327 

2,420  Tnlkerde,  ! 

Heffler  und  Joj  uDtersuchten  1.  die  Saoidinkrystalle,  welche  sich  aus 
einem  zersetzten  Phonotith  von  Kostenblatt  im  böhmischen  Mittelgebirge  nie* 
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Trachyt. 


Tb.  Kjerulf  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXXV.  257)  untersuchte  zwei 
Varietäten  eines  isländischen  quarzführenden  Trachyts.  Die  Gnindmasse  erscheint 
zersetzt,  fast  zerreiblich,  von  schwach  grünlicher  bis  gelbröthlicher  Farbe,  einge- 
streuter Quarz  verleiht  ein  porphyrartiges  Aussehen.  Das  erste  von  Kalmana- 
tunga,  an  dem  der  Hoitä  zugewandten  Gebirgszuge  hat  grünliche  Grundmasse, 
darin  liegen  kleine  weisse  kuglige  Parthien  scharf  abgesondert.  Die  Kugeln  sind 
entweder  ganz  mit  harter  weisser  quarziger  Masse  gefüllt  oder  hohl  mit  einer 
Rinde,  die  inwendig  mit  wasserklaren  Quarzspitzen  besetzt  ist.  Das  zweite  aus 
dem  Nordlande,  wo  der  Weg  von  Fagranes  am  SkagaQordi  durch  das  enge  Vi- 
didalr  gegen  Grimstungur  führt,  scheint  noch  mehr  zersetzt,  die  Gnindmasse 
schwach  gelbröthlich  und  fast  zerreiblich,  die  Quarzkrystalle  in  mehr  unregel- 
mässigen Höhlungen.     Die  Analyse  ergab  auf  wasserfreie  Substanz  berechnet: 

l.  2. 

78,149        81,364  Kieselsäure, 


11,522 

10,241  ThoDerde, 

1,655 

1,931  Eisenoxyd, 

0,465 

0,301  Kalkerde, 

0,067 

i  0,058  Tnlkerde, 

)  0,076  Manganoxydul, 

2,898 

4,878  Kall, 

4,195 

2,030  Natron, 

98,951 

100,879 

1,847 

1,656  GlahTerlust. 

Trachyt  von  Chahorra  auf  Teneriffa,  welcher  in  grossen  regelmässigen 
Bänken  die  inneren  Steilwände  des  Kraters  von  Chahorra  bildet,  rOthlichviolett 
gefärbt  ist  und  unter  dem  Mikroskop  durchaus  krystallinisch  erscheint,  grOssten- 
tkeils  Oligoklas  ist  und  Magnetit  enthält,  wurde  von  Ch.  Saint -Ciaire  Deville 
analysirt.    Spec.  Gew.  =«  2,727.    Er  enthält: 

52,80  Kieselsäure, 


16,79  Thonerde, 
14,68  Eisen-  a.  Hanganozydul, 
3,55  Kaikerde, 


Spur  Talkerde, 
7,18  Natron, 
2,95  Kali. 


97,95. 

Der  Hauptbestandtbeil  ist  Oligoklas,  nach  Berechnung  73,14  Procent,  15,63 
Augit,  9,87  Magnetit.    (Deutsche  geol.  Ges.  V.  690.) 

Ein'  fleischrothes  trachytisches  Gestein,  welches  die  Basis  der  Serra  Gianni- 
cola  im  Val  del  Bove  bildet  und  dem  unbewaffneten  Auge  eine  felsspathreiche 
deutlich  krystallinische  Grundmasse  zeigt,  in  der  hin  und  wieder  lauchgrüner 
Augit  und  schwarzer  Amphibol  dicht  neben  einander  liegen,  wurde  von  Sarto- 
rius  V.  Waltershausen  (dessen  vulk.  Gest.  146)  untersucht.  Das  spec.  Gew. 
des  Gesteins  ist  nahezu  «»  2,579  und  es  enthält: 

56,571  Kieselsäure, 
18,556  Thonerde, 


8,394  Eisenozyd, 
6,599  Kalkerde, 
3,504  Taikerde, 


2,129  Natron, 
3,447  Kali, 
0,791  Wasser. 


99,910. 


Anhang. 

Meteorsteine. 

Am  4.  Sept.  1852  wurde,  wie  W.  KnOpfler  (Siebenb.  Ver.  UI.  153)  be- 
richtete, Nachmittags  zwischen  5  und  6  Uhr  bei  heissem  und  anhaltend  schönem 
Wetter  und  ganz  reinem  Himmel  auf  dem  ganzen  Landstriche  von  Klausenhurg 
bis  Maros-Väsärhely  und  von  Hediasch  und  Blasendorf  bis  Thorda  —  insbeson- 
dere aber  auf  dem  Striche  von  Maros-Ujvär  bis  Mezö-Madaras   —  ein  ganz 
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besonders  anhaltender  Donner,  gefolgt  von  wiederholten,  Kanonenschüssen  ähn- 
lichen Krachen  gehört,  welcher  nach  Aussage  mehrerer  Zeugen  von  letztbenann- 
tem Striche  mit  einer  Lichterscheinung  am  Himmel  begleitet  war,  die  Yon  SW 
nach  NO  sich  Marosch- aufwärts  schräg  gegen  die  Erdoberfläche  unter  einem 
scharfen  Winkel  bewegte  und  beiläufig  in  der  Mitte  des  sichtbar  gewesenen  Lau- 
fes sich  in  zwei  —  dieselbe  Richtung  verfolgende  —  Theile  gabelte.  Anderthalb 
Meilen  von  Mezö-Madaras  westlich  in  dem  Prädium  Fekete,  wo  nur  wenige 
zerstreute  Häuser  und  Wirthschaftsgebäude  in  einem  unebenen  von  waldlosen 
Bergen  umschlossenen  Thalkessel  sich  befinden  und  wo  der  humusreiche  Mezö- 
s6ger  Boden  gar  keine  Steine  aufzuweisen  hat,  hatte  diese  Meteorerscheinung 
nach  den  constatirten  Zeugenaussagen  ihren  Glanzpunkt;  hier  war  der  anhal- 
tende Donner  und  die  7  in  ungleichen  Zeitabschnitten  schnell  aufeinander  ge- 
folgten Kanonenschüssen  ähnlichen  starken  Kracher  so  heilig,  dass  die  Menschen 
ganz  erschreckt  das  Einschlagen  eines  Blitzes  vermuthend  gegen  Himmel  bück- 
ten, von  wo  sie  unter  Zischen  und  Brausen  mehrere  feurige  Gegenstände  auf 
die  Erde  fallen  sahen. 

Der  Richter  des  Prädium  Fekete,  dessen  Gemeinde  theils  zu  Mezö-Madaras 
theils  zu  Samsond  gehört,  war  gerade  auf  einem  kleinen  Kahne  auf  dem  Teiche 
Islentava,  welcher  in  einer  Senkung  eines  dasigen  Berges  liegt,  keinen  Ausfluss 
hat  und  rundum  mit  Schilf  am  Rande  besetzt  und  beiläufig  200 — 250  Schritte 
im  Durchmesser  breit  ist,  als  er  erschreckt  duixh  die  erwähnte  Erscheinung 
aufbUckte  und  einen  erleuchteten  Körper  von  der  Grösse  eines  Menschenkopfes 
30—40  Schritte  vor  ihm  ins  Wasser  mit  solcher  Gewalt  fallen  sah,  dass  das 
Wasser  über  Mannshöhe  aufspritzte.  Da  aber  dieser  Teich  daselbst  über  6  Klaf- 
tern tief  ist  und  einen  weichen  moorigen  mit  Sumpfpflanzen  bedeckten  Grund 
hat,  auch  ohne  Abfluss  ist,  so  ist  an  das  Gewinnen  dieses  Körpers  nicht  zu 
denken.  Die  Bauern  jedoch,  welche  diese  Erscheinung  ausserhalb  des  Teiches 
sahen,  nachdem  sie  ganz  erschreckt  und  abergläubisch  in  Zusammenkünften  sich 
berathschlagt  hatten,  entschlossen  sich  endlich  die  Punkte,  wo  sie  die  feurigen 
Gegenstände  hatten  fallen  sehen,  aufzusuchen,  wo  sie  theils  auf  der  Oberfläche 
der  Erde,  grösstcntheils  aber  einen  halben  bis  einen  Schuh  in  der  Erde  ganz 
schwarze  eigenthümlich  geformte,  von  ihnen  nie  gesehene  Steine  fanden,  die  sie 
ihrem  Geistlichen  nach  M.  Madaras  und  den  nächsten  Gutsbesitzern  in  Madaras 
und  Samsond  gaben,  von  welchen  sie  nach  M.  Väsärhely  in  verschiedene  Hflnd^ 
von  Kennern  und  Liebhabern  gerathen  sind. 

Dieser  3Ieteorsteine  sind  bereits  über  30  gefunden  worden,  die  auf  einer 
Fläche  von  einer  Quadratmeile  lagen  und  grösstcntheils  als  Bruchstücke  vorhanden 
sind,  welche  von  V^  his  10  Pfd.  Gewicht  haben;  nur  wenige  Stücke  sind  ganz 
d.  h.  ohne  frischen  Bruch  mit  sdiwarzer  Oberfläche.  Sie  können  in  2  ver- 
schiedene Gruppen  getheilt  werden.  Die  häufigeren  sind  von  unebenem  Bruche, 
grau  mit  weissen  Flecken  und  dem  Ansehen  von  Trachyt,  geben  unter  dem 
Stahle  an  den  weisslichen  Flecken  Feuer  und  erhalten  unter  dem  Striche  einen 
Metallglanz,  sind  specifisch  sehr  schwer.  Die  selteneren  Stücke  haben  das  An- 
sehen einer  glänzenden  Metallschlacke,  ihre  unlere  Fläche  ist  uneben  nach  dem 
Boden,  auf  den  sie  im  erweichten  Zustande  gefallen  sind,  ja  selbst  mit  anhän- 
gender Humuserde;  die  obere  Fläche  jedoch  ist  ganz  rauh,  krystalUnisch,  der 
Bruch  ist  körnig,  ganz  metallschwarz,  wie  jener  des  Gusseisens.  Von  diesem 
Aerolith  werden  einige  Stücke  nach  Wien  zur  näheren  Prüfung  gesendet  werden, 
wovon  die  Resultate  zu  erwarten  sind. 

Femereu  Bericht  erstattete  nach  amthchen  Erhebungen  W.  Knöpfler 
(ebendaselbst  IV.  19).  Der  erwähnte  Teich  heisst  Istentö  (Gottesteich).  Es 
wurde  kein  Stein  im  warmen  Zustande  aufgefunden.  In  dem  Thale  Nagy«Völgy 
dann  südlich  und  westlich  von  lstent6  sind  kleinere  Fragmente,  —  nahe  an 
demselben  und  von  da  nördUch  und  südUch  sind  einige  faustgrosse  Stücke  — 
endlich  über  eine  halbe  Meile  nördUch  von  Istent6  ist  ein  beinahe  18  Pfd.  schwerer 
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Meteorstein  aus  der  aufgewQhUen  Erde,  in  die  er  bis  auf  seine  Kante  eingeschla- 
gen' hatte,  ausgegraben  worden.  Derselbe  und  eine  Anzahl  kleinere  sind  jetzt 
im  Besitze  des  k.  k.  Hof- Mineralien -Cabinets  in  Wien. 

Die  BodenflScbe,  auf  welche  dieses  Meteor  niedergefallen  ist,  und  auf  wel- 
cher bis  jetzt  Meteoriten  gefunden  wurden,  bildet  eine  gezogene  Ellipse  von  SW 
nach  NO,  deren  Längendurchmesser  bei  iV^i  der  Querdurchmesser  jedoch  nur 
eine  haU>e  Meile  beträgt,  und  deren  südwestlicher  Fokus  der  Istentö  ist.  Die  ge- 
fundenen Steine  sind  durchweg  gleicher  Beschaffenheit,  das  spec.  Gew.  —  3,5. 
Sie  haben  eine  unebene  bruchartige  Oberfläche  mit  muschligen  Vertiefungen  gleich 
Fingereindrücken,  die  mehr  oder  weniger  deutlich  erschefnen,  sie  sind  von  knol- 
liger rundlicher  oder  verflachter  Gestalt  mit  allenthalben  stumpf  abgerundeten 
Kanten  und  mit  einem  schwarzen  geschmolzenen  russigen  Ueberzuge  oder  Kruste 
bedeckt.  Die  innere  Masse  ist  von  trachytischem  oder  mandelsteinartigem  Aus- 
seben, grau  mit  schmutzigweissen  Flecken,  an  einigen  Stellen  zeigt  sich  im 
Bruche  ein  faseriger,  Fett-  oder  besser  Antimonglanz,  dann  sind  viele  schwarz- 
graue, wie  auch  weissliche  und  geihe  Metalfpunkte  deutlich  sichtbar,  überall  stark 
auf  den  Magnet  wirkend. 

Aus  den  ainüichen  £rhd)ungen  ist  es  klar,  dass  die  bisher  gefundenen  Mer 
teorsteine  nicht  der  4.  Theil  des  ganzen  Niederfalles  sein  können,  dessen  Ge- 
sammtmasse  über  einen  Zentner  betragen  haben  musste. 

Der  amtliche  Bericht  über  den  am  4.  Sept.  1 852  bei  Meeü-Madaras  in  Sie- 
benbürgen stattgehabten  Meteorsteinfall  von  W.  Knöpfler  ist  vollständig  ent* 
halten  in  Wien.  Akad.  XL  675,  mitgetheilt  von  P.  Part  seh  nach  dessen  vor- 
läufiger MiUheilung  diese  Meteorsteine  die  nächste  Verwandtschaft  mit  dem 
Meteorstein  von  Seres  in  Macedonien  zeigen. 

Landerer  erhielt  einen  Stein  zur  Untersuchung,  welcher  auf  der  Spitze 
des  Olymps  gefunden  worden  war  und  den  er  fllr  einen  Meteorstein  hält 
(Arch.  d.  Pharm.  LXXIV.  1 66).  Er  ist  von  rundlicher  Form  mit  einigen  Höckern, 
zeigt  auf  der  Oberfläche  viele  schwärzliche  Punkte  und  Striche,  hie  und  einige 
gelblich  glänzende  Punkte.  Er  war  so  hart,  dass  es  unraöglieb  war,  mit  der 
besten  Feile  ^etwas  abzukratzen  und  wog  1  Unze  7  Drachmen  bei  der  Grösse 
einer  Wallnuss.  Durch  Scheuem  mit  Schmirgel  wurde  er  etwas  angegriffen  und 
zeigte  sich  an  dieser  Stelle  magnetisch,  in  dem  abgeriebenen  Pulver  liessen 
sich  mit  Sicherheit  Sf^uren  von  Eisen  und  Nickel  entdecken. 

Am  Abend  des  2.  Dec.  1852  fiel  unfern  des  Dorfes  Vierzehnheiligen  auf 
dem  Sehlachtfelde  von  Jena  ein  Meteor  von  ausserordentlicher  Grösse,  zerplatzte 
unter  fürchterlichem  Getöse  und  warf  12  Sekunden  lang  Massen  von  feurigen 
Kugeln  wie  aus  einem  Krater  hoch  empor.  Der  Himmel  war  dabei  ganz  rein 
und  klar.    (Arch.  d.  Pharm.  LXXV.  251.) 

C.  U.  Shepard  gab  (Sillim.  J.  XV.  6)  eine  Abbildung  des  Meteorsteins  von 
Jowa,  gefallen  am  25.  Febr.  184T.     Er  wog  2  Pfund  8*/%  Unze. 

Einen  Nachtrag  zu  Chladnfs  Verzeichnisse  der  Feuermeteore  und  herabge- 
fallenen Massen  gab  G.  v.  Boguslawski  (Poggend.  Ann.  XC.  b.  1.  353). 

C.  J.  B.  Karsten  machte  Mittheilungen  über  Feuermeteore  und  über  einen 
merkvirürdigen  Meteormassen-Fall  der  sich  früher  bei  Thorn  ereignet  hat  (Erdm. 
J.  LEX.  14),  worauf  nur  verwiesen  werden  kann.  Das  verschlackte,  gefritlete 
und  verglaste  Aussehen  so  wie  die  Beschaffenheit  des  Eisens,  weldies  davon 
herrühren  soll,  lässt  Bedenken  gegen  den  meteorischen  Ursprung  des  Fundes 
aufkommen. 

Gegen  diese  Bedenken,  die  von  verschiedenen  Seiten  geäussert  wurden, 
legt  6.  Karsten  (Karst  Arch.  XXVI.  314)  Verwahrung  ein  und  betrachtet  es 
als  Ehrensache,  die  Behauptung  seines  Vaters  aufirecht  zu  erhalten.  Es  steht 
demnach  zu  erwarten,  dass  geeignete  Untersuchungen  in  der  Folge  Aufklärung 
geben  werden. 

C.  Rammeisberg  (Supplem.  V.  H)  gab  eine  Uebersicht  der  wichtigsten 
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Resultate,  welche  die   Untersuchungen   der  verschiedenen  Meteorsteine  ergeben 
haben.  \ 

Am  19.  Mai  fcüh  9  Uhr  10  Min.  zeigte  sich  bei  Mannheim  ein  über- 
raschend schönes  Meteor,  das  mit  Blitzesschnelle  an  dem  Himmel  dahinscboss 
und  sich  mit  lautem  Krachen  in  einem  Aerolithen  entlud«  Da  der  Stein  jenseits 
der  Kettenbrücke  auf  die  Mauern  der  letzteren  schlug,  zersprang  er  in  zahllose 
Stücke,  die  jedoch  leider  zumeist  in  den  Neckar  flogen.  Die  aufgefangenen 
Theile  zeigten  eine  schöne  schwarze  Rinde,  im  Innern  aber  eine  ungewübnhch 
grosse  Masse  Olivin  und  Augit.  Chromeisen  war  wenig,  Schwefeleisen  zu  18 
Procent.     Von  Apatoid  leise  Spuren.     (Archiv,  d.  Pharm.  LXXIV.  3$7.) 


m.  TERHmOLOGIE. 

L  Krystaliographische  Daten. 

Einen  lehrreichen  Beitrag  zur  Bildungstheorie  der  Krystalle  gaben 
E.  Söchting  und  A.  Seyffert  (Naturw.  Ver.  in  Halle  1853.  II.  6)  in  einem 
Auisatze  über  Vorkommen  und  Bildung  der  in  anderen  Krystallen  eingeschlosse- 
nen Krystalle,  einem  Auszuge  aus  einer  von  der  fcOnigl.  holländ.  Gesellsch.  der 
Wissenscb.  zu  Harlem' gestellten  und  mit  der  goldenen  Medaille  gekrönten  Prei»- 
Schrift.  Durch  die  Einschlüsse  und  die  Art  derselben  lässt  sich  grösstentbeils 
auf  den  Einfluss  des  Wassers  bei  der  Bildung  der  Minerale  schliessen  und  die 
Entstehung  der  meisten  fragUehen  Gruppirungen  auf  hydrochemischen  und  hydro- 
meobanischem  Wege  erfolgt  annehmen.  In  einigen  Fallen  iet  eine  andere  (plu- 
tonistiscbe)  Erklärung  als  möglich  zuzulassen* 

Die  in  Quarz,  Calcit,  Aragonit,  Dolomit  und  Turmalin  angegebenen  Ein*, 
seblttsse  wurden  oben  bei  den  betreffenden  Mineralen  angegeben.  Ausser  diesen 
wurden  noch  aufgeführt: 

Ghmroer  (erscheint  auf  und  in  anderen  Mineralen  eingewachsen,  Einschlüsse 
in  demselben  wurden  nicht  angegeben). 

Granat  (enthält  GUromer,  Amphibol,  AktinoUtb,  Fluss,  Gyps,  Vesuvian,  Dis- 
tben,  Chalkopyrit,  Quarz,  Granat). 

Fluss  (enthält  Kiese,  Bleiglanz,  Hämatit,  Axinit,  Euklas,  Herderit^  Fluss, 
Flüssigkeit). 

Orthoklas  (enthält  Pyrit,  Augit,  Glimmer,  Quarz,  Chlorit,  Albit,  Titanit,  Sa- 
mafskit). 

Arsenik  (mit  Discrasit),  Antimon  (mit  Antimonit,  Pyrargyrit),  Bleiglanz  (mit 
Quarz,  Fluss,  Granat),  Pyrit  (mit  Rutil,  GUmmer,  Zirkon,  Fluss,  Gold),  Pyrar- 
gyrit (mit  Proustit,  Feuerblende),  Rutil  (mit  Hämatit),  Hämatit  (mit  Rutil),  Magnetit 
(mit  Analcim),  Diaspor  (mit  Korund),  Automolit  (mit  Bleigünz,  Blende),  Andalusit 
(mit  Glimmer),  Chiastohth  (mit  Thonschiefer),  Disthen  (mit  Distlien,  GUmmer, 
Korund,  Andalusit),  Augit  (mit  Grammatit,  AktinoUtb,  Amphibol),  AktinoUth  (mit 
Granat,  Lievrit),  Amphibol  (mit  AktinoUth),  AspasioUtb  (mit  Dichroit),  Vesuvian 
(mit  Grossular),  Beryll  (mit  Turmalin),  leucit  (mit  Lava,  Augit),  Wernerit  (mit 
Zirkon,  Amphibol,  Glimmer,  Calcit),  Albit  (mit  Quarz,  GUmmer  MikroUth),  Anal- 
cim (mit  ApophyUit),  Chabasit  (mit  Cbabasit),  Topas  (mit  Quarz,  Umenit,  Rutil, 
TurmaUn,  Lepidolith,  Wolframitj,  DatoUth  (mit  Kupfer),  TiUnit  (mit  Chbiit), 
Aeschynh  (mit  Orthoklas,  Zirkon),  TantaUt  (mit  Dichroit,  Beryl ,  üranit),  WoUra- 
mit  (mit  Wolframit),  Ilmenit  (mit  Glimmer,  Apatit),  Baryt  (mit  Pyrit,  Chalkopyrit, 
Bournonit,  Argentit,  Zinnober,  Antimonit),  Gyps  (mit  Pyrit,  Antimonit,  Gyps), 
Boracit  (mit  Quarz,.  Pyrit) ,  Salz  (mit  Glauberit,  Flüssigkeit),  Apaüt  (mit  Krypto- 
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lith),  LanmoDtit  (mit  Anatas),  Sbitterudit  (mit  Quarz,  Graphit),  Oligokla»  (mit 
Hamatit),  Avanturin  (mit  Hämatit),  Labrador  (mit  Ilmenit). 

Mac^  h»t  YolktftDdig  unlösliche  Körper,  wie  schwefelsaure  Baryterde,  oder 
wenig  lösliche,  wie  schwefelsaures  Bleioxyd,  durch  doppelte  Zersetzung  in  Form 
der  mineralischen  Krystalle  erhalten,  indem  er  sehr  verdünnte  Lösungen  auf  ein- 
ander einwirken  liess.  Der  Verüsuser  hofft  weitere  Resultate  zu  erzielen.  (Erdm. 
J.  LIX.  3<57.) 

Lavaile  hat  einige  Beobachtungen  über  die  Krystallbiidung  (aus  Lösungen) 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mitgetheilt,  welche  sidi  auf  das  Grösserwerden  des 
Krystalls  und  die  Moidifikationen  bezüglich  der  zunehmenden  Theile  beziehen, 
welche  von  der  Lage  und  der  Art  der  Flüssigkeit  abhangig  gemacht  werden. 
(Arch.  d.  Hiarm.  LXXIV.  301.     Compt.  rend.  XXXVL  493.) 

A.  Drevermann  machte  eine  vorlaufige  Mittheilung  über  künstlich  eingo* 
Idtete  Krystallbiidung  durch  langsame  Diffusion  zweier  Flüssigkeiten,  durch  deren 
gegenseitige  Einwirkung  die  Krystalle  ausgeschieden  sich  darstellen  und  selbst 
schwerlösliche  KrystaHspecies  sich  bilden.  (Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  LXXXVIL 
120.)  —  Audi  Vohl  machte  Mittheilungen  Ober  die  Bildung  krystallisirter  Mine- 
rale auf  nassem  Wege.    (Ebendaselbst  LXXXVIH.  114.) 

Becquerer setzte  seine  Versuche  Ober  küDstlich  eingeleitete  Krystallisation 
durch  den  Contakt  fester  und  flüssiger  Körper  und  sehr  langsame  Einwirkung 
fort  und  theilte  die  Resultate  mit.     (Compt.  rend.  XXXVL  209.) 

Ebelmen  hat  seine  Untersochungen  über  neue  Methoden  der  KrystaHisa* 
tloD  auf  trockenem  Wege  und  über  ihre  Anwendung  zur  Erzeugung  von  ver* 
schiedenen  Mineralspecics  mitgetheilt  (Ann.  d.  min.  IV.  173.)  Er  wies  die 
Darstellung  der  Spinelle  und  verschiedener  Silikate,  des  Ohvin,  Perowskit,  Peri- 
klas,  Chrysoberyll,  Rutil,  Magnetit,  Tantalit,  Pyrochlor,  der  Beryllerde,  des  Nickel*, 
Kobalt-  und  Manganoxydnl  nach  und  die  gewonnenen  Resultate  sind  für  die 
geologische  Bedeutung  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Bei  Gelegenheit  einer  Pseudomorphose  von  Magnetit  nach  Biotit  aus  dem 
Fassathale  in  Tirol,  von  welcher  er  annimmt,  dass  in  die  Mischung  des  Biotits 
—  3 Mg,  Fe,  KO.  SiO«  +  Ah,  Fes,  Ot.  SiOa,  anstatt  MgO  und  KO  Eisenoxydul, 
anstatt  AhOs  Eisenoxyd  und  zuletzt  anstatt  SiOs  auch  Eisenoxyd  getreten  sei, 
spricht  Haidinger  seine  Ansichten  über  die  Anordnung  der  kleinsteo  Theilchen 
in  Krystalien  aus  (Wien.  Akad.  X.  88),  welche  hier  im  Auszuge  nicht  mitgetheilt 
werden  können,  aus  denen  aber  hervorgeht,  dass  er  den  Zusammenhang  zwischen 
der  chemischen  Constitution  und  der  Krystallgestalt  als  auf  der  Lage  der  Alome 
beruhend  ansieht. 

Hierbei  ist  einer  zweiten  Abhandlang  W.  Haidinger 's  zu  erwShnen,  worin 
er  die  grüne  Farbe  der  Oxalsäuren  Eisenoxyd-Alkalien  und  die  weisse  der  Eisen« 
oxyd*- Alaune  im  Zusammenhange  mit  der  Gruppirung  der  Atome  bespricht 
(Ebendas.  XL  1015.) 

L.  Pasleur  hat  fernere  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  ange- 
stellt, welchem  zwischen  der  KrystaBgestah,  der  chemischen  Beschaffenheit  und 
den  Phänomenen  der  molecularen  Rotation  stattfinden  kann.  (Compt  read. 
XXXVI.  757.  824.) 

J.  Grailich  theihe  eine  Methode  mit,  Zwillinge  des  orthorhombischen  Sy- 
stems mit  Hilfe  des  polarisirten  Lichtes  zu  bestimmen,  auf  die  hiermit  verwie- 
sen wird,  da  sie  im  Auszuge  nicht  mitgetheilt  werden  kann.  (Wien.  Akad. 
X.  193.) 

T.  8.  Hunt  (Siilim.  J.  XVI.  203)  suchte  nachzuweisen,  dass  bei  iso-*  oder 
homöomorphen  Mineralen  und  Ähnlicher  Zusanmiensetzung  ein  bestimmtes  Ver^ 
hältniss  der  spec.  Gewichte  und  der  Atomgewichte  vorhanden  sei  und  dass  ein 
gleiches  Verhaltniss  auch  Statt  finde,  wenn  die  Minerale  nur  iso-  oder  homOo- 
morph  sind.  Wegen  der  vergleichend  zusammengestellten  Species  und  der  ge- 
gebenen Berechnungen  ist  auf  den  AuCsatz  selbst  zu  verweisen,  jedoch  zu  be- 
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merken,  d«8s  da,  wo  dje  einfachen  Zahlenverhäitnisse  nicht  das  erwünschte 
Resultat -geben ,  Multipla  angewendet  werden,  um  den  Beweis  zu  fOhren,  was 
jedoch  zur  Schwächung  desselben  beiträgt,  da  immer  eine  gewisse  WiUkOhr  zu 
Grunde  liegt. 

J.  Nickl^s  besprach  den  Polymorphismus,  respektive  den  Dimorphismus 
(Ann.  d.  chim.  et  pbys.  XXXIX.  404),  ohne  dass  dadurch  mehr  Licht  aber  die» 
sen  Gegenstand  verbreitet  wurde.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  wurden  da- 
durch nicht  erklärt,  wenn  auch  von  Verunmnigungen  die  Rede  ist,  weklie  auf 
die  Gestalt  einwirken  können,  was  doch  durchaus  nicht  auf  die  wesentliche 
Substanz  sich  beziehen  kann. 

H.  de  S6narmont  (Ann.  d.  min.  IV.  139)  hat  in  Folge  meiner  Mitthei- 
lung über  den  Isomorphismus  des  Discrasit,  Stromeyerit  und  Redmthit  darauf 
hingewiesen,  dass  auch  noch  andere  Minerale,  wie  Bournonit,  Olivin,  Chrysobe- 
ryll, Tantalit,  Topas,  Hemimorphit,  Cerussit  und  Aragonit  eine  solche  Ueberein- 
Stimmung  in  den  Gestalten  nachweisen  lassen.  Wir  würden  dies  in  anderen 
Systemen  auch  thun  können,  ohne  dass  man  sich  veranlasst  findet  von  Isomor« 
phismus  zu  sprechen,  wozu  immer  noch  mehr  als  die  Krystallgcslalt  gehurt. 
Die  Formen  des  Discrasit,  Stromeyerit  und  Redruthit  wurden  haupisächiich  des»- 
halb  verglichen,  weil  sie  Stoffe  enthalten,  über  deren  isomorphe  Bedeutung  man 
in  anderen  Species  auch  Forschungen  veranstaltet  hat,  nämlich  Antimon  und 
Schwefel,  und  man  hat  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden  künnien,  ob 
Schwefel,  Antimon  und  Arsenik  iu  den  VeAindungen  mit  Eisen,  Nickel  und  Ko- 
balt, und  wie  sie  als  vertretende  Stoffe  anzusehen  sind,  da  die  Analysen  noch 
immer  Widerspruche  gegen  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  lieferten. 

Bemerkungen  zu  der  Entgegnung  Zeuner's  über  den  Aufsatz:  Die  Anwen- 
dung der  Axonometrie  auf  die  bildliche  Darstellung  der  Krystallgestalten  mach^ 
ten  die  Geb.  Meyer  (Hartni.  Zeit  VII.  76).  Vergl.  meine  Uebers.  1852.  153. 
Eine  Antwort  darauf  gab  G.  Zeuner.  Ebendas.  222,  desgl.  wieder  Tli.  Meyer 
ebendas.  302. 

IL  Pbysikalisehe  Eigenschaften« 

In  einem  Aufsatze  Ober  die  epoptischen  Farben  der  einazigen  Krystallplatten 
und  der  dttsnen  KrystaHbläitchen  im  linear -polarisirten  Lichte  (Poggend.  Ann. 
LXXXVIII.  99)  gab  E.  Wilde  zuerst  die  Geschichte  der  Theorie  dieser  Farben, 
ilann  die  Berechnung  des  Gangunterschiedes  der  gewöhnlichen  und  ungewOhn* 
liehen  Strahlen  in  den  einaxigen  Krystallen,  worauf,  da  der  Aufsatz  sich  nicht 
zu  einem  Auszuge  eignet,  hiermit  verwiesen  wird.  Der  Schluss  dieses  Auftatzes 
iolgte  in  demselben  Bande  S.  197  und  enthftlt  die  Erklärung  der  kreisförmigen 
Ringe  im  homogenen  und  im  Tageslichte,  sowie  der  dunklen  und  homogenen 
hellen  hyperbolischen  Curven  und  der  Farben  dUnner^KrystallbUittchen. 

Weitere  Mittlieilungen  Ober  die  epoptischen  Farben  der  einaxigen  Krystalle, 
aber  im  circular-polarisirten  Lichte  machte  E.  Wilde  (Poggend.  Ann.  LXXXIX. 

234  und  402). 

Einen  Beitrag  zur  Dioptrik  optisch  einaxiger  Krystalle  gab  Beer  (Poggend. 
Ann.  LXXXVIII.  252),  auf  welchen  viele  Berechnungen  enthaltenden  Aufsatz 
gleichfalls  nur  verwiesen  werden  kann. 

Einen  zweiten  Beitrag  zur  Katoptrik  und  Dioptrik  krystallinischer  Mittel  mit 
einer  optischen  Axe  gab  Beer  (ebendas.  LXXXIX.  56). 

Versuche  über  das  optische  Verhalten  von  Prismen  aus  sogenanntem  Dop- 
pelspath,  aus  Beryll,  Quarz  und  Aragonit  wurden  vom  Fürsten  Salm-Horst- 
mar  angestellt  und  mitgetbeilt  (Poggend.  Ann.  LXXXVIIL  591). 

H.  W.  D  o  w  e  betrachtet  die  Absorption  des  polarisirten  Lichtes  in  doppelt- 
brechenden  Krystallen  als  ein  Unterscheidungsmittel  ein-  und  zweiaxiger  Krystalle 
und  giebt  eine  Methode,  dieselbe  zu  messen  an.  (Poggend.  Ann.  LXXXIX.  322.) 
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Unter  den  untersuchten  Glimmerarten  ist  eines  grttnlicfaen  von  Monroe  ge* 
dacht,  welcher  auch  zweiaxig  sein  soll,  wenn  er  auch  weniger  deutlich  die  be- 
treffende Erscheinung  zeigt  Die  chemische  und  krystaUographische  Untersuchung 
desselben  dürfte  von  Interesse  sein,  da  die  bis  jetzt  untersuchten  von  Monroe 
dem  Biotit  zugehören  und  die  Krystalle  von  mir  als  entschieden  rhomboedrische 
gefunden  wurden.    (Vergl.  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  XI.  618  u.  XU.  496.) 

Als  einen  Nachtrag  zu  einer  früheren  Arbeit  theilte  J.  C.  Heusser  einen 
Aufsatz  mit  unter  dem  Titel:  Vergleichnng  der  Werthe  der  Winkel  der  optischen 
Axen,  die  aus  direkten  Messungen  der  scheinbaren  Axen  folgen,  mit  den  aus 
den  Brechungscoefficienten  berechneten  itlr  Aragonit  und  Baryt  (Poggend.  Ann. 
LXXXIX.  532).  In  Folge  desselben  machte  E.Wilde  einige  Bemerkungen  über 
die  Berechnung  der  Axenwiokel  der  zweiaxigen  Krystalle,  um  eine  Beurtheilung 
Zamminer's  zu  widerlegen.    (Ebendas.  XC.  183.) 

D.  Brewster  beschrieb  die  optiselien  Figuren,  weiche  auf  den  natürlich 
oder  künstlich  angegriffenen  Oberflächen  von  Krystailen  im  reflektirten  Lichte 
sich  zeigen.  (Philos.  Mag.  V.  16.)  Derselbe  fand  auch  (ebemias.  VI.  260),  dass 
Krystallpulver  auf  Glasplatten  vermittelst  Druck  fest  aufgestrichen  die  optischen 
Erscheinungen  so  zeigt,  wie  man  sie  auf  den  Oberflächen  von  Krystailen  wahr- 
nimmt. Er  untersuchte  auch  die  krystallinischen  Einschlüsse  von  Turmalin, 
Quarz,  Rutil  in  Glimmer,  von  Rutil  und  Anatas  in  Quarz,  von  Rutil  in  Topas 
und  die  krystallinischen  Einschlüsse  und  Höhlungen  in  Granat,  sowie  die  opti- 
schen Erscheinungen,  welche  dadurch  hervorgebracht  wefden.     (Ebendas.  265.) 

Ueber  eine  eigentbümliche  Interferenz -Erscheinung  bei  einaxigen  Krystall- 
platten  in  geradlinig  polarisirtem  Lichte  berichtete  G.  S.  Ohm  (Poggend.  Ann. 
XC.  327). 

Bestimmungen  über  die  Bewegungen  des  Lichtes  in  optisch -einaxigen  Kry- 
sUUen  gab  J*  Grailich  (Wien.  Akad.  XI.  817). 

WiUiam  Bird  Herapath  ist  es  gelungen,  grosse  als  Turmaline  zu  optiecben 
Zwecken  brauchbare  Krystalle  von  schwefelsaurem  Jod-Chinin  darzustellen.  (Pog* 
gend.  Ann.  XC.  616.) 

E.  Wartroann  (Instit.  XXL  308)  hat  in  Betreff  der  ElektricitSit  Un- 
tersuchungen über  die  Leilungsßlhigkeit  der  Minerale  angestellt  und  ist  zu  fol- 
genden Resultaten  gelangt: 

1.  Die  Leiter  gehören  zu  den  ftlnf  Krystallsystemen,  dem  tessularischen, 
quadratischen,  orthorhombischen,  klinorhombischen  und  hexagonalen.  —  2.  Die 
Minerale  zeigen  alle  Zwischengrade  zwischen  der  vollkommenen  Leitungsf^higkett 
und  der  vollständigen  Isolirung.  —  3.  Die  Metalle  und  ihre  Legirungen  oder 
Yerbindnngen  sind  Leiter.  —  4.  Unter  den  Metailoxyden  findet  ein  grosser  Un^ 
terschied  der  Leitungsßlhigkeit  Statt.  Die  undurchsichtigen  und  glänzenden  stehen 
Aber  den  anderen.  —  5.  Die  metallischen  Schwefelverbindungen  lassen  eine  ahn- 
liche Bemerkung  zu.  —  6.  Die  Chlorverbindungen  sind  bald  Leiter  (Kerat), 
bald  Isolatoren.  —  7.  Derselbe  Unterschied  ist  bei  den  Salzen.  Die  grössere 
Anzahl  sind  Isolatoren.  -—  8.  Der  Molekularzustaiid  bestimmt  die  Leitungsßihig- 
keit  oder  das  Gegen theil  einer  und  derselben  Substanz.  Der  Demant  ist  ein 
Isolator,  der  Graphit  ein  sehr  guter  Leiter.  —  9.  Bei  den  Phytogeniden  ist  die 
LeitungsfUhigkeit  um  so  grösser,  je  vollständiger  der  Verkohlungszustand  ist  — 
tO.  Unter  den  Leitern,  welche  nicht  tessularisch  krystallisiren,  giebt  es  einige, 
welche  eine  verschiedene  Leitungsßhigkeit  nach  der  Richtung  des  Stromes  gegen 
die  Hauptaxe  haben. 

Melloni  ist  der  Ansicht,  dass  die  Laven  und  die  Mehrzahl  der  Gebirgs- 
massen,  welche  anziehend  auf  einen  oder  den  anderen  Pol  der  Magnetnadel  wir- 
ken, wirkliche  Magnete  und  demnach  polarisch  sind.  Man  übersehe  dies  wegen 
der  Schwäche  der  Einwirkung  einerseits  und  des  Einflusses  des  stärkeren  Magne- 
tes andererseils,    weshalb   er  ein  Magnetoskop   (ein  eigentbümlioh  construirtes 
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dBtatisches  System)  anwendet  und  anzuwenden  empfiehlt,  durch  welches  man  das 
wahre  Verhalten  Beobachten  kann.     (Compt  rend.  XXXVU.  966.) 

» 

HL  Mineralchemie. 

Von  hesonderem  Interesse  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  Minerale  und 
die  Veränderungen  derselben  im  Einzelnen  sowohl  als  in  ihrer  Verbindung  zu 
Gebirgsarten  sind  die  Untersuchungen  Ebelmen's  über  die  Veränderungen  der 
geschichteten  Gebirgsarten  durch  den  Einfluss  atmosphärischer  Agenden  und  in- 
filtrirter  Wässer  (Ann.  d.  min.  IV.   188). 

M.  J.  Bouis  (Compt.  rend.  XXX VII.  234)  untersuchte  die  Zersetzungspro- 
dukte der  Felsarten  unter  dem  EinQusse  warmer  Schwefelquellen,  wie  der  zu 
Olette  in  den  Ostlichen  Pyrenüen,  namentlich  der  78°  warmen  QueUe  Cascade. 
Sie  entspringt  aus  einem  Felsspathgestein  ?on  grauer  Farbe,  welches  mit  weissen 
Quarzadern  durchzogen  ist  und  im  Mittel  mehrerer  Analysen 


82,6  Kieselsäure, 
7,5  Tbooerde, 
1,2  EUenozyd, 
1,5  Kalkerde, 


4,2  Natron, 
0,7  Kali, 
1,6  Wasser, 


99,3 

enthSilt     Durch  die  Einwirkung  des  Wassers  sind  alle  Grade  der  Zersetzung  bis 
*  zur  vollständigen   Kieselbildung  zu  erkennen.    Der  rothe  aus  dem  Wasser  der 
Quelle  abgesetzte  ScUanun  enthält 

74,5  Kieselsäure, 
17,9  Tbonerde  und  Eisenoxyd, 
7,5  Wasser. 

Den  Einfluss  des  Wassers  bei  Zersetzungen  der  Minerale  erlüutem  auch  die 
Untersuchungen  J.  Durocher's  (Erdm.  J.  LIX.  314)  über  die  Absorption  des 
atmosphärischen  Wassers  durch  die  Mineralsubstanzen.  Er  hat  nachgewiesen, 
dass  die  Rolle  des  Wassers  in  der  Zersetzung  der  Minerale  und  Gesteine  durch 
Atmosphärilien  viel  allgemeiner  ist,  als  man  glaubt  und  dass  es  mit  vielen  Mine- 
ralen Verbindungen  bUdet,  unabhängig  von  dem  Einflüsse  anderer  Elemente  der 
Atmosphäre.  Er  bewies,  dass  itlr  wasserfrei  gehaltene  Minerale,  besonders  die 
Silikate,  Verbindungswasser  absorbiren  können,  ohne  eins  ihrer  Elemente  zu  ver- 
lieren, und  dass  das  absori>irte  Wasser  nicht  allein  hygroskopisches  ist 

H.  Rose  setzte  seine  auch  für  die  Mineralchemie  wichtigen  Untersuchungen 
Über  den  Einfluss  des  Wassers  bei  chemischen  Zersetzungen  fort.  (Poggend. 
Ann.  LXXXVUI.  299)  Aber  die  Verbindungen  der  Borsäure  und  des  Wassers  mit 
dem  Kobaltoxyd,  mit  dem  Nickeioxyd,  mit  dem  Zinkoxyd,  mit  dem  Gadmiomoxyd; 
(ebendas.  482)  tlber  die  Verbindungen  der  Borsäure  und  des  Wassers  mit  dem 
Salberoxyd,  (ebendas.  LXXXIX,  473)  über  die  Verbindungen  der  Borsäure  und 
des  Wassers  mit  dem  Eisenoxyd. 

Nach  R.  Hermann  (Erdm.  J.  LVIH.  502)  können  einatomige  und  dreiato- 
mige Basen  mit  einer  Säure  Vert)indungen  von  gleicher  Form  bilden,  oder  sich 
in  solchen  Verbindungen  gegenseitig  ersetzen,  ohne  dass  die  Form  eine  Aende- 
rung  erleidet.  Demnach  kann  nach  seiner  Ansicht  das  Verhältniss  von  RO  :  R?Os 
in  V^bindungen  von  gleicher  Form  den  grOssten  Schwankungen  unterworfen  sein, 
wenn  nur  die  Summe  der  Sauerstofl'-Atome  von  RO-l-RiOs  zu  den  Sauerstoff- 
Atomen  der  Säure  in  bestimmtem  Verhältnisse  steht.  Darauf  beruhe  die  Schwan- 
kung in  den  Turmalinen,  Vesuvianen  und  Epidoten.  Er  setzt  die  Turmaline  «^ 
(R0,R20s)8  (SiO^s,  die  Vesuviane  »=  (RO,R<Oii)s  (SiOs),  die  Epidote  »»  (RO, 
RiOs)!  (SiOs),  die  Sauerstoflproportionen  von  (RO  +  RsO»):Si09  in  denTurmalin«A 
— =  1  :  0,75,  in  den  Vesuvianen  und  Epidoten  »»  1  :  1.  Sehr  verwickelt  werde 
das  Verhältniss  der  Bestandtheile,  wenn  sich  zu  der  Vertretung  von  RO  durch 
RiOa  auch  wohl  Molecular-Heteromerie  geselle.    Die  allgemeine  Formel  solcher 
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Mineralgnippen  aus  der  Abtheilung  der  Silikate  werde  dann  (RO.R&Os)  (SiOa)«,  + 
X  (RO  JbOs)  (SiOs). .  Wenn  auch  VertretuDgen  in  Stoffen,  welche  das  Silikat  ein- 
atomiger Basen  und  apderthalbatomiger  Basen  enthalten,  in  der  Art  vorkommen, 
dass  die  beiden  Theile  der  Formel  einander  in  beliebigen  Vielfachen  vertreten, 
dass  z.  B.  in  den  Biotiten  die  beiden  Silikate  3  RO.SiOs  und  RiOs.SiOs  einander 
in  beliebigen  Vielfachen  vertreten  und  eine  allgemeine  Formel  m(3  RO«SiOs)  + 
n  (RsOs.^s)  hervorgeht,  so  dürfte  doch  nach  meinem  Dafürhalten  eine  beliebige 
Vertretung  von  RO  und  RsOs  nicht  Statt  finden.  Der  Schein  spricht  nur  dann 
dafür,  wenn  wie  in  den  Turmalinen  »«  m  (3  RO.SiOs)  +  n  (3  R2O3  2  SiOa)  Eisen- 
und  Manganoxyde  neben  Oxydulen  vorkommen  und  durch  die  Anlage  der  For- 
mel ein  gleiches  Sauerstoffverbältniss  sich  bei  beiden  Basen-Silikaten  ergiebt 

Bahr  hat  Untersuchungen  Ober  das  muthmasslich  neue  Metall  Aridium  an- 
gestellt (Erdm.  J.  LX.  27)  und  gefunden,  dass  ein  neuer  einfacher  Stoff  mit  den 
Eigenschaften,  die  ihm  UUgren  zutheilt,  aus  dem  Chromit  von  Boras  nicht  dar- 
gestellt werden  kann,  und  dass  das  angebUche  Aridium  aus  Eisen  mit  einem  Ge- 
halt von  Phosphor  und  wahi*scheinUch  etwas  Chrom  besteht 

F.  A.  Genth  berichtete  über  ein  wahrscheinlich  neues  Element  im  Iridos- 
mium  und  Platin  aus  Californien,  welches  dem  Zinn  ähnlich  ist.  (Erdm.  J.  LIX. 
156.)  Die  aus  dem  californischen  Golde  ausgelesenen  in  Salzsäure  unlöslichen 
Körner  bestanden  aus*  Iridoemium  (IrOst  ==»  Sisserskit),  glänzend  bleifarbenen 
Schuppen  und  in  Platiniridium,  nebst  etwas  Gold,  das  durch  verdünntes  Königs- 
wasser daraus  ausgezogen  wurde.    Die  erhaltene  Probe  enthielt  ungefähr 

49,4    IridosiDiom,  1  48,4    Platin, 

2,2     PlatioiridiiD,  i  unbestiroml  Neues  Element  und  Gold. 

Das  Platin  ist  auch  nicht  rein  und  enthält  Iridium,  Ruthenium  und  Palladium. 
Iridium  und  Rhodium  mögen  2,42  Precent  betragen.  Die  Analyse  einer  geringen 
Menge  gab 

90,24  Platin,  i  6,66  Eisen, 

2,42  Iridium  und  Rhodium,  |  0,68  Iridosmium. 

(Arch.  d.  Pharm.  LXXV.  310.) 

Chapman  empfiehlt,  um  Mangan  in  Calcit  vor  dem  Lothrohre  zu  finden, 
wegen  der  Uniöslichkeit  desselben  in  Soda  etwas  Borax  hinzuzuftigen,  damit  ein 
Theil  der  Probe  aufgelöst  wird.  Dann  tritt  mit  Soda  die  blaugrttne  Färbung  ein. 
(Arch.  d.  Pharm.  LX&IV.  168.) 


IV/STSTEIATIL 

Leymerie  hat  im  Sinne,  wicicr  sich  ausdrückt,  der  eklektischen  oder  Wer- 
ner'schen  Methode  ein  Mineralisystem  aufgestellt,  dessen  Zusammenstellung  in  den 
Hauptgruppen  folgende  ist: 

Premiere  division:  Inorganiques. 
I.  Classe:  Gaz. 

a.  non  acides,  b.  acides. 
n.  Classe:  Halides. 

I.  Ordre:  Halog^nes. 
n.  Ordre:  Sels. 

Genres:  Chlorures,  Nitrates,  Sulfates,  (non  m6talliques,  m^talliques) 
Carbonatesy  Borate, 
ni.  Classe:  Pierres. 

I.  Ordre:  HaloYdes: 

Genres:  Sulfates,  Carbonates,  Fluorures,  Phosphates,  Ars^niates, 
Borates,  Hydrates. 
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II.  Ordre:  Pierres  propreroent  dites. 

'     FamiHes:  Gemraes,  M^lanienSf  Quartzeux,  Feldspathiqnes,  Coz^otes, 
Zöoiites,  Prismatiques,  Aniphiboliens,  Micac^,  Taiqueux,  Tal-* 
coides,  Terreux. 
IV.  Classe:  Min^ralisateurs. 

V.  Classe:  M^taux. 

Genres:  Tellure,  Antimoine,  Bismuth,  Etain,  Tantale,  Titane,  Nolybdtoe, 
Tungst^ne,  Chrome,  C^rium,  Mangan^se,  Fer,  Cobalt,  Nickel,  Urane, 
Ciiivre,  Cadmium,  Zioc,  Plomb,  Mercure,  Argent,  Or,  Platine,  Iri« 
dium,  Palladium. 

Deuxi^ine  diYJsion:  Organiques. 
Familles:  Haloidea,  Resines,  St^riens,  Bitumes,  Charbons. 
(Bullet.  g6ol.  X.  207.) 

E.  J.  Chapman  theilt  in  einem  Aufsatze  (tber  die  Klassifikation  der  Mine- 
rale (Philos.  Mag.  VI.  175)  einen  Theil  seines  Systems  mit  Er  stellt  Tier  Rias* 
sen  auf:  1.  Metals  and  Thionoids,  2.  Oxygen  Compounds,  3.  Haloids,  4.  Carbo- 
noids.  Die  Klassen  zerfallen  in  Familien,  die  Familien  in  Typen  oder  Gruppen. 
Beispielsweise  tbeilt  er  die  erste-  Klasse  mit,  welche  in  10  Familien  zerMIt: 

I.  Ferroids. 

II.  Pyrites.  1 .  Chalkopyrite  Type  (Dimetric) ;  2.  Phillipsine  Type  (Nonometric) ; 
3.  Stannine  Type  (Monoroetric) ;  4.  Placodine  Type  (Monociinic) ;  5. 
Nickeline  Type  (Hexagonal);  6.  Pyrrhotine  Type  (Hexagonalt;  7.  Lin- 
näite  Type  (Monometric) ;  8.  Marcasite  Type  (Trimetric);  9.  Pyrites 
Type  (Monometric). 

III.  Blendes.     1.  Hanerite  Type  (Monometric);  2.  Blende  Type  (Monometric); 

3.  Greenockite  Type  (Hexagonalj. 

IV.  Glances.     1.  Chalkosine  Type  (Trimetric);  2.  Covelline  Type  (Hexagonal); 

3.  Molybdenite  Type  (Hexagonal);  4.  Elasmose  Type  (Dimetric);  5.  S^- 
yanite  Type  (Trimetric);  6.  Galena  Type  (Monometric). 
V.  Argyroids  (Monometric). 

VI.  Platinoids  (Monometric  and  Remi-hexagonal). 
VII.  Arsen(^ds  (Hemi-hexagonal). 

VIII.  Anümony-Glances.  1.  Sübine  Type  (Trimetric);  2.  Bournonite Type  (Tri- 
metric); 3.  Zinkenite  Type  (TrimeUic);  4.  Panabase  Type  (Memo- 
metric);  5.  Freieslebenite  Type  (Monociinic);  6.  Polybasite  Type 
(Hexagonal). 

IX.  Ruby  Blendes.     1.  Argyrythrose  Type  (Hexagonal);    2.  Miargyrite   Type 

(Monociinic).  * 

X.  Sulphoids.     1.  Sulphvr  Type  (Trimelrk);   2.  Realgar  Type  (Monociinic); 

3.  Kermesone  Type  (Monociinic). 

F.  A.  Römer  hat  in  seinem  Werke:  Synopsis  der  Mineralogie  und  (kognosie, 
Hannover  1853,  im  Allgemeinen  das  System  von  Naumann  beibehalten,  im  Be- 
sonderen aber  die  Species  in  Familien  gruppirt,  wobei  er  namentlich  auf  den 
Wassei^ehalt  ein  geringeres  Gewicht  legte.  Viele  Familien  zerfallen  in  Gruppen, 
welche  durch  die  chemischen  Eigenschaften  begründet  werden. 

Unter  dem  Titel:  Das  Mohs'sche  Mineralsystem  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  gemäss  bearbeitet  (Wien  1853)  gab  ich  eine  Cha- 
rakteristik der  Klassen,  Ordnungen  und  (Geschlechter  und  eine  der  neuen  Bear- 
beitung des  Systems  entsprechende  Uebersicht  der  bis  dahin  bekannten  Species, 
wovon  ein  Auszug  nicht  gegeben  werden  kann*  Die  drei  Klassen  wurden  bei- 
behalten, einige  Ordnungen  aufgehoben,  so  wie  einige  neue  aulgestellt,  die  Ge- 
schlechter und  Species  entsprecbend  umgeändert  und  neu  vertheilt. 
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I.  EINFACHE  MINERALE. 


Erste  Ciasse:  Akrogenide. 

L  Ordnung:  Gase. 

Atmosphärgas. 

lieber  das  Vorkommen  des  Jod  in  der  atraosphctrischen  Luft  in  den  Nie« 
derlanden  wurden  von  C.  H.  van  Ankum  vielfache  Untersuchungen  angestellt 
(Erdm.  Journ.  f.  prakt.  Cbem.  LXIII.  257)  und  dasselbe  in  der  Luft  selbst  und 
in  dem  atmosphärischen  Wasser  gesucht  und  gefunden.  —  Seine  chemischen  Un* 
tersuchungen  der  atmosphärischen  Luft  und  der  Regenwasser  von  Lyon  und  eini- 
gen Punkten  der  Umgegend  während  der  Jahre  1852  und  1853  theilte  A.  Bineau 
mit,  auf  welche  hier  nur  verwiesen  werden  kann.  (Ann.  d.  chim.  et  d.  pbys. 
XLIL  428.) 

A.  Reslhuber  hat  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIV.  336)  zu  KremsmUnster 
länger  als  ein  Jahr  Untersuchungen  über  den  Ozon  geh  alt 'der  atmosphärischen 
Luft  angestellt  und  gefunden,  dass  die  zwei  Maiima  im  Januar  und  Junius,  die 
zwei  Minima  im  Oktober  und  Mai  sich  zeigten,  dass  der  Ozongehalt  in  den  kal- 
ten Monaten  am  grössten,  in  den  wärmeren  geringer  ist,  am  Tage  kleiner  als  in 
der  Nacht;  dass  die  Luft  bei  niederem  Luftdnicke  reicher  an  Ozon  ist  als  bei 
hohem,  bei  tieferen  Temperaturen  grösser  als  bei  hohen,  an  feuchten  Tagen 
grösser  als  in  den  trockenen,  besonders  in  den  kälteren  Monaten,  an  trüben 
Tagen  (ohne  Niederschläge)  grösser  als  an  den  heiteren,  an  den  heiteren  Tagen 
der  kälteren  Monate  grösser  als  an  denen  der  wärmeren,  bei  den  Wolkenarten, 
bei  welchen  die  Luft  feuchter  ist  und  gewöhnlich  Niederschläge  erfolgen,  bei 
Cumulostratus  und  Cirrostratus  grösser  als  bei  den  Wolkenarten,  bei  welchen 
Niederschläge  nicht  oder  sehr  selten  erfolgen,  dass  der  Ozongehalt  bei  den  west- 
lichen Winden  grösser  ist  als  bei  den  östlichen,  bei  Ostwinden  und  SUdwestwin- 
den  in  den  kälteren  Monaten  grösser  als  in  den  wärmeren.  Aus  seinen  Beob- 
achtungen folgt  als  Scbluss,  dass,  je  enger  die  Dunsttheilchen  der  Luft  an  einan- 
der gebracht  werden,  der  Ozongehalt  um  so  mehr  zunehme,  oder  dass  der 
Ozongehalt  der  Luft  mit  dem  Aggregationszustand  des  atmosphärischen  Wassers 
im  innigsten  Zusammenhange  stehe,  am  kleinsten  ist  im  elastischen  Zustande 
des  Wassers,  grösser  beim  Uebergange  in  den  tropfhar  flüssigen,  am  grössten 
beim  Uebei^ange  in  den  festen  Zustand. 

Chatin  sieht  die  Anwesenheit  des  Jod  im  Thau  als  einen  neuen  Beweis 
fUr  das  Vorkommen  von  Jod  in  der  Atmosphäre  an.  Wenn  man,  sagt  er,  ge- 
wöhnliches Wasser  verdampft  und  zu  demselben  Pottasche  hinzugesetzt  hat,  so 
findet  man  das  Jod,  das  in  dem  Wasser  enthalten  war,  in  dem  festen  Rückstande. 
Hat  man  diesen  Zusatz  unterlassen,  so  findet  man  kein  Jod  in  dem  Rückstande; 
condensirt  man  aber  den  Wasserdampf,  so  findet  man  hier  alles  Jod,  das  in  dem 
Wasser  enthalten  war.    Thut  man  dies  nicht,  so  geht  der  Wasserdampf  in  die 
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Luft  und  mit  ihm  das  Jod.  Das  Letztere  geschieht  hei  der  Verdampfung,  die 
unausgesetzt  auf  der  ganzen  Erdoherfläche  statt  findet.  Und  wie  dort  das  Jod 
bei  der  Destillation  des  Wassers  in  den  condensirten  Dämpfen  enthalten  ist,  fällt 
es  hier  mit  dem  Regen  auf  die  Erde  nieder.  Im  Reif  hat  Chatin  das  Jod  in 
reichhcher  Menge  gefunden  und  der  Thau  enthält  nach  Chatin  sechsmal  mehr 
Jod  als  der  Regen.     (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  459.) 

IL  OrdnoDg:  Wasser. 

Wassergas. 

Wegen  der  Anwesenheit  des  Jod  im  Thau  (nach  Chat  in)  vergleiche  man 
das,  was  hei  dem  .4tmosphärgas  gesagt  worden  ist 

Wasser. 

Jod  wurde  zuerst  1831  von  Sigwart  im  Schwefelwasser  von  Sebastians- 
weiler in  Würtemberg  entdeckt.  Spätere  Untersuchungen  hessen  es  in  an- 
deren Quellen  finden.  Eine  weit  verbreitete  Quelle  des  Jod  sind  die  bituminö- 
sen Schiefer  der  Liasformalion  am  ganzen  Fusse  der  Alp  und  die  dort  häufig 
vorkommenden  Schwefelquellen  (Doli,  Reutlingen,  RahHngeu).  liier  in  grösserer 
Menge  als  in  den  Salzsoolen.  16  Unzen  des  Reutlinger  Schwefel wassers  ent- 
hielten 0,0104  Gran  Jod.     (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Natura.  1.  225.) 

Fresenius  hat  Rorsäure  in  dem  Kochbrunnen  zu  Wiesbaden,  Wil- 
denstein in  der  Kaiserquelle  zu  Aachen  gefunden.    (Philos.  Mag.  V.  230.) 

Die  Max-Marienquelle  in  der  Langenau  bei  Geroldsgrttn  in  Ober- 
franken  enthält  in  10000  Grm.  nach  v.  Gorup-Besanez  (Erdm.  J.  f.  prakL 
Ch.  LXII.  9) 


a.  fixe  Bestandtheile : 

0,1609  Grm.   schwefeis.  Kali, 
0,1656     t       Chlürkaliiim, 
0,4716     *      Chlornatrium, 
0,5228     i      kohlensaures  Natron, 
0,0138     *  *  Litkion, 


9,8291  Grm.  kohleDsaore  Kalkerde, 
1,4254     i  %  Taikerde, 

0,2312     i      kohlensaures  Eisenoxydul, 
0,8917     *      Kieselsaure, 


13,7121. 

b.  flüchtige  Theile  auf  100  Volumen  Wasser  bei  8,4'  C: 

23,9176  Grm.  =»  124,5  Volum  sog.  freie  Kohlensäure, 
18,5332      i     »    96,5      %      wirkl.  freie        i 

Die  Angabe  in  Grm.  auf  10000  Grm.  Wasser  bezogen. 

Am  16.  Aug.  1852  hatte  die  Quelle  bei  einer  Lufttemperatur  von  +  lötQS''  C. 
eine  Temp.  von  8,43""  C.  Das  Wasser  war  klar,  geruchlos,  perlte  stark  und  hatte 
erfrischenden,  prickelnden,  etwas  eisenhaften  Geschmack.  Es  rOthete  Lackmus* 
und  bräunte  Curcumapapier.  In  den  Ausflussrohren  und  am  Grunde  des  Quel- 
lenbeckens setzt  sich  gelber  Ocher  ab  und  in  Flaschen  nach  einiger  Zeit  auch. 
Spec.  Gew.  bei  8,4^  C.  —  1,0023.  Beim  Sieden  des  Wassers  scheidet  sich  ein 
gelblicher  Niedei*schlag  aus,  der  den  grOssteo  Theil  der  gelüsten  Kieselsäure  ent* 
hält;  das  Filtrat  reagirt  deuthch  alkalisch  und  braust  mit  Säuren.  In  den  oeheri* 
gen  Absätzen  finden  sich  wenig  Mangan,  Thonerde,  Phosphorsäure,  viel  Eiaen* 
oxyd,  Kalkerde,  Taikerde,  Kohlensäure  und  Kieselsäure,  sehr  geringe  Spuren 
Quellsäurc.  Jod  und  Brom  enthielt  das  Wasser  nicht,  aber  Lithion  und  Ajouno* 
niak  in  wägbarer  Menge. 

Das  aus  dem  Wasser  sich  entwickelnde  Gas  wurde  grösstentheils  von  Kali- 
lauge absorbirt,  das  übrige  (auf  32  GZ.  —  1,  3  CZ.)  war  atmosphärische  Luft. 
In  32  CZ.  Wasser  bei  8,4^  C.  und  760  Mm.  sind  39  CZ.  sogenannte  freie  und 
30,9  CZ.  wirklich  freie  Kohlensäure  enthalten. 


Die  Tornesiquelle  zu  Stehen  in  Oberfranken  enthalt  nach  y.  Go- 
rup-Besanez  (Erdra.  J.  f.  prakt.  Ch.  LXII.  10)  in  10000  Grm.: 

a.  fixe  Bestand theile : 


0,1251  Grm.  scbwefcls.  Kali, 
0,0046    i  i  Nalron, 

0,0709     9  Chlornatriiim, 

0,4137     9  kohlens.  Natron, 
2,4725    '.  ^        Kalkerde, 


0,6623  Grm.  kohlens.  Talkerde, 
0,4372     i  i        Eisenoxydul, 

0,4644     t     Kieselsäure, 
0,2958     %     organ.  Subst. 


4,9465. 

b.  flüchtige  Theile: 

19,0528  Gr.  sog.  freie  COi  =  99,8  Vol.tauf  100  Vol.  Wasser  bei 
17,2806     *    wirkl.  *        ^     =«  90,4     M  10°  C. 

oder  31     CZ.  sog.   freie  COiMo  32  GZ.  Wasser  bei  lO""  C. 
28,9    *    wirkl.    '-        *  \  un^  760  Mm. 

Am  15.  August  1852  Morgens  bei  11,5®  Luftt^mp.  zeigte  das  Wasser  10°  C. 
Das  Wasser  ist  im  Quellenbecken  mit  einem  irisirenden  Häutchen  bedeckt,  er- 
scheint im  Trinkglas  irisirend,  perlt  schwach  und  riecht  nach  einigem  Schütteln 
schwach  nach  SchwefelwasserstofTgas.  Es  röthet  Lackmuspapier,  bräunt  Curcuma- 
papier  und  schmeckt  tintenhafl.  Die  Quelle  setzt  im  Becken  und  in  Flaschen 
reichlich  rothbraunen  Ocher  ab.     Spec.  Gew.  «»  1 ,00088  bei  1 0°  C. 

Der  eisenhaltige  Ocher,  welcher  sich  einige  100  Schritte  vom  Bohrloche 
der  Quelle  zu  Rehme  absetzt,  ist  von  lockerer  Beschaßenheit  und  schön  gelber 
Farbe  und  enthält  nach  Wackenroder  im  Mittel  0,9301  Procent  arsenige 
Säure.  Die  Eisenocher  folgender  Mineralwasser  haben  bisher  Arsenikgehalt 
nachweisen  lassen: 

Wiesbaden  3,03      Proc.  As2  Os  (aus  dem  Badhause  zum  Adler). 
2,61  ^       fi      fi    {  a      f  ^         des  H.  Lade). 

3,88  ^       ^      ^    {  f      ^     Kochbrunnen). 

Alexisbad     0,9215      $       »      »    (Badequelle). 
0,1125      ^       ^      ^    (Trinkquelle). 
Liebenstein  0,6128      ^       ^      ^    (aus  dem  Säueriing). 
Driburg       0,0629      ^       ^      ^    {  ^.      ^  *       )• 

Carlsbad      3,72  ^       ^      ^    (dunkler  Sprudelstein). 

(Erdm.  J.  f.  prakt.  Ch.  tXlL  498). 

Die  Sauerquelle  von  St.  Moriz  im  Ober-Engadin  und  eine  kleinere 
bisher  un^nutzte  entspringen  südwestlich  vom  Dorfe  St.  Moriz  am  Fusse  des 
Berninagebirges  1769  Meter  über  der  Meeresfläche.  Sie  wurden  von  Planta 
und  A.  Kekul^  im  Juli  1853  untersucht.  (Ebendaselbst  LXIIL  61.)  Tempera- 
tur der  alten  grösseren  Quelle  constant  472""  B. ,  der  kleineren  neuen  constant 
3V2**B.  bei  Lufttemperatur  zwischen  8 — 14°B.  Wassermenge  der  grossen  Quelle 
22000  CC.  in  1  Minute,  der  kleinen  25750.  Spec.  Gew.  der  grossen  Quelle  «=- 
1,00215,  der  kleinen  «-  1,00239.  Die  beiden  Quellen  reagiren  nach  dem  Ko- 
chen alkalisch,  enthalten  ausser  den  früher  bekannten  Bestandtheilen  noch  Kali, 
Mangan  und  Phosphorsäure;  Jod  und  Brom  Hess  sich  in  12  Litern  nachweisen. 
Im  Ocher  fanden  sich  Kupfer  und  Arsenik. 

In  10000  Theilen  des  Wassers  sind  enthalten,  die  kohlenfiauren  Salze  als 
einfach  kohlensaure  berechnet: 

Kleine  Grosse  Qaelle 

8,911  7,264  kohlensaure  Kalkerde, 

1,583  1,254            ^            Talkerde, 

0,329  0,237  kohlensaures  Eisenoxydul, 

0,043  0,041             i             Manganoxydul, 

2,074  1,904            '-             Natron, 

0,404  0,389            *            CblornaU-ium, 

3,481  2,723  schwefelsaures  Natron, 

0,205  0,164            ^             Kali, 

0,495  0,381  Kieselsaure, 


Grosse     Kleine  Quelle 

0,006      0,004    Phosphorsäure, 

0,004       0,003     Thonerde, 

Brom,  Jod,  Fluor,  Spuren, 
30,972    30,233     freie  und  halbfreic  Kohlensäure  entsprechend  1964,9  und  1925,1  CC.  im  Liter 

bei  der  Quellentemperalur  und  615,2  Mm.  mittlerer  Barometerstand. 
25,220     25,4S4     wirklich  freie  Kohlensäure,  oder  1599,9  und  1622,6  CC.  in   l  Liter. 

Analyse  der  im  Wasser  aufsteigenden  Gasblasen :       des  im  Wasser  gelosten  Gases : 

CC.  in   l  Liter  Wasser  bei  O"*  n.  760  !tfm.. 
In   1000       in  100  Theilen  bei  Quellentemp.  und  615,2  Mm. 

CO2  9S0,25  99,65  1287,1       1622,6 

N      17,17  0,27  3,72  4.5 

0        2,58  0,08  1,05  1,27 

Die  Schwefelquelle  von  Schön  eck  bei  Segewald  an  der  Aa  in  Lief- 
land wurde  von  Kersling  untersucht.  (Ebendaselbst  125.)  Es  giebt  daselbst 
fünf  nahe  an  einander  entspringende  Quellen,  von  denen  die  dem  Gute  Schön- 
eck benachbarteste  genauer  untersucht  wurde.  Sie  ergab  in  10000  Theilen  fol- 
gende Bestandtbeile : 

0,153  schwefelsaures  Kali, 


0,277  i  Natron, 

0,027  *  Ammoniak, 

0.846  schwefelsaure  Kalkerde, 
0,023  Chlorcalcium, 
2,605  kohlensaure  Kalkcrde, 
0,740  i  Talkerde, 


0,077  kohlensaures  Eisenoxydul, 

0,017  Thonord^ 

0,181  Kieselsäure. 

0,139  organische  Substanz, 


5,0S5 

0,056  Schwefel wasserstoflT, 

1,490  Kohlensäure. 

Die  gasförmige  Kohlensäure  reicht  gerade  hin,  mit  den  Ei*den  doppelte  koh- 
lensaure Salze  zu  bilden.  Jod,  Salpetersäure  konnten  in  je  20  Pfund,  Lithion 
in  10  Pfund,  Fluor,  Quellsäure  und  Strontian  in  je  8  Pfund  des  Wassers  nicht 
entdeckt  werden.  Die  Quelle  giebt  in  l  Sekunde  3,96  preuss.  Pfunde  Wasser 
von  1,00013  spec.  Gew.  und  5,2'  R.  bei  8"  Lufttemperatur.  Das  Wasser  ist  klar, 
schmeckt  und  riecht  nach  faulen  Eiern,  röthet  vorübergehend  Lackmus  und  ent- 
wickelt nur  wenig  Gas  beim  Stehen. 

lieber  das  Vorkommen  des  Jod  im  Trinkwasser  (Brunnen-  und  Flusswas- 
ser) und  in  der  Atmosphäre  in  den  Niederlanden  wurden  von  C.  H.  van 
Ankum  Untersuchungen  angestellt  (Erdm.  J.  f.  prakt.  Ch.  LXIIL  257)  und  das- 
selbe häufig  gefunden. 

Ein  jodhaltiges  schwedisches  Mineralwasser  w^urde  von  E.  W.  Olbers 
und  L.  Svangren  untersucht.  (Erdm.  J.  LXIiL  314.)  Auf  dem  ürund  und 
Boden  des  Ritterguts  Torpa  im  Fors- Kirchspiel  (Distrikt  Fl  und re  in  der  Pro- 
vinz Elfsborg)  entspringt  ^\\  Meile  nördlich  von  Klein-Edel  nahe  am  Ufer  des 
Göthaflusses  eine  Salzquelle,  gewöhnlich  die  Salzquelle  bei  Torpa  genannt  Das 
spec.  Gew.  des  Wassers  wechselt,  je  nachdem  die  Quelle  mit  Flusswasser  aus 
dem  Gölhaelf  vermischt  ist  oder  nicht,  zwischen  1,0084  — 1,0122.  Die  Tempera- 
tur 11°  bei  15**  Luflwärme.  Die  Analyse  gab  in  10000  Theilen  Wasser  von 
1,0084  spec.  Gew.: 

18,058  Jodnalrium,  0,tS6  doppelt  kohlcns.  Eisenoxydul, 


83.605  Chlornalriuin, 

3,090  Cblormagnesiuin, 
12,772  doppelt  kohlens.  Talkerde, 

1,391       *  i         Kalkerde, 


0,186  phosphors.  Eisenoxydul, 
0,290  Kieselsäure, 


110,441,  in  16  Unzen  91,740  Gran 
1,962  Treie  Kohlensäure. 

A.  Erdmann  bemerkt  zu  diesen  Thatsachen,  dass  der  ungewöhnlich  grosse 
Gehalt  an  Jodnatrium  und  Chlornatrium  in  der  Mineralquelle  wohl  die  Meinung 
der  Geologen  begünstige,  es  sei  jener  Theil  Schwedens  in  nicht  zu  langer  Ver- 
gangenheit vom  Meere  bedeckt  gewesen.  Dafür  spreche  auch,  dass  in  den  Ebe- 
nen Wesigothlands  südlich  am  Lidköping  auf  beiden  Seiten  des  Lidaflusses  an 
tiefen  Stellen,  wo  Regenwasser  verdunstet,  Kochsalz  auswittert,  was  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  zu  mehreren  verunglückten  Bohrversucheu  auf  Salz  Veranlassung  gab. 


Die  Mineralquellen  bei  Freienwalde  an  der  Oder  wurden  von  W.  Lasch 
untersucht.  (Erdm.  J.  LXIII.  321.)  Das  Wasser  des  Königsbrunnen  (1) 
wird  frisch  geschöpft  durch  darin  vertheilte  kleine  Flocken  von  Hydroferrat 
schwach  getrübt  und  hat  nach  dem  Filtriren  einen  geri|igen  Stich  ins  Gelbe,  der 
Geschmack  ist  sehr  schwach  tintenartig,  das  Wasser  des  Trinkbrunnen  (2) 
ist  nahe  zugleich,  das  der  Badequelle  (3)  zeigt  weniger  Flocken  und  schmeckt 
nicht  so  zusammenziehend.  Die  Temperatur  schwankte  zwischen  10,8° — lOfO""  C. 
bei  8 — 20  "^  Lufttemperatur  in  Ende  August  und  Anfang  des  September.  In 
10000  Theilen  Wasser  wurden  gefunden: 

Kieselsäure 
kohlens.  EisenoxYdnl 

i        Manganoxydul 

i         Kalk  erde 

i        Talkerde 
phosphors.  Kalkerde 
Schwefels.  * 

i        Natron 

X        Kali 
Chiornatrium 
Chlormagncsinm 
phosphors.  Eisenoxyd 
Quells,  u.  Quellsatzs. 
Kohlensäure  für  doppelt 
kohlens.  Verbindungen 

fixe  Bestandlheile  2,7280        2,7921         2,7ti94 

1.  ist  das  Wasser  des  Königsbrunnen,  spec.  Gew.  =  1,0038  bei 
15°  C,  in  10000  Maass  sind  enthalten  63,6  Maass  freie  Kohlensäure  und  172,6 
Maass  Stickgas  bei  10,5°  C.  —  2.  ist  das  Wasser  in  dem  Reservoir  der  Trink- 
quelle, spec.  Gew.  »=  1,00037  bei  15"  C,  in  10000  Maass  sind  enthalten 
57,5  Maass  freie  Kohlensäure  und  171,8  Maass  Stickgas  bei  10,5"'  C.  ■—  3.  ist 
das  Wasser  der  Badequelle,  spec.  Gew.  —  1,0003  bei  15°  C.,  in  10000  Maass 
sind  enthalten  11,0  Maass  freie  Kohlensäure. 

Der  Absatz  aus  der  Frauenbadequelle  gab  die  unter  1  a.  und  Ib.,  der 
Absatz  aus  der  Urne  der  Trink  quelle  die  unter  2a.  und  2b.  angegebenen 
Bestandtheile  auf  100  Theile  berechnet: 


1. 

2. 

3. 

0,1619 

0,2067 

0,2199 

0,0775 

0,0222 

0,0632 

0,0137 

0,0140 

0,0:i75 

1,8319 

l,S668 

1,8554 

0,2473 

0,2149 

0,1391 

0,0054 

0,0037 

— 

0,1017 

0,1674 

0,1957 

0,1252 

0,1325 

0,0866 

0,0529 

0,0369 

0,0325 

0,09S4 

0,0916 

0,1051 

0,0121 

0,0354 

0,0344 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Spuren 
ilt 

Spuren 

Spuren 

sn    0,9699 

0,9475 

0,9273 

la. 

Ib. 

2  a. 

2  b. 

4,384 

4,614 

8,44 

8,95  Rieselsäure, 

27,5S6 

27,654 

77,44 

79,39  Eisenoxyd, 

2,776 

2,436 

1,32 

1,64  Manganoxyd, 

62,770 

62,602 

9,71 

8,51  kohlens.  Kalkerde, 

0,555 

0,629 

0,24 

0,25  Talkerdc, 

0,146 

0,242 

Spur 

Spur  Kupferoxyd, 

1,169 

0,936 

0,11 

Spur  phosphors.  Thonerde, 

0,614 

0,887 

2,74 

2,87  Pbosphorsäure  an  Eisenoxyd  gebunden, 

Spuren 

Spuren 

Spur 

Spur  Arsenik, 

unbesl. 

•    unbest. 

unbest. 

unbest.  Quells,  und  Quellsatzsäure. 

100,000 

100,000 

100,00 

101,61 

Im  V.  Jahrgange  S.  39  fi*.  der  Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  sie- 
benbürgischen  Vereins  für  Naturwissenschaften  zu  Hermannstadt  theilte  D.  Cze- 
kelius  einen  interessanten  Aufsatz  über  die  Verbreitung  der  Salzquellen  und 
des  Steinsalzes  in  Siebenbürgen  mit,  erläutert  durch  eine  geognostische  Karte. 
B  0  u  q  u  e  t  theilte  seine  chemischen  Untersuchungen  der  Mineralwasser  und  Ther- 
men von  Vichy,  Cusset,  Uauterive  und  Saint-Yorre,  die  Analysen  der 
Mineralwasser  von  M^daque,  Chäteldon,  Drugheas  und  Seuillet  mit. 
(Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  XLII.  278.)  Aus  dem  umfassenden  Aufsätze  heben 
wir  die  Tabellen  hervor,  welche  die  Quantitäten  der  hypothetisch  gruppirten  Ver- 
bindungen in  Grammen  in  einem  Liter  Wasser  enthalten.    Aus  dem  Bassin  von 


Vichy:  I.  von  Vichy  und  zwar  1.  von  Grande*Grine,  2.  Brannen  Chomel, 
3.  der  viereckige  Brunnen  (pnits  carr^),  4.  Lucas,  5.  das  Hospital,  6.  der  COle- 
stiner,  7.  neue  Quelle  der  Cölestiner,  8.  Brunnen  Brosson,  9.  Brunnen  aus  dem 
inneren  Platz  der  Colestiner,  II.  Gemeinde  von  Vaisse,  10.  Brunnen  von  Vaisse, 
ni.  Hauterive,  11.  Brunnen  dciselbst;  IV.  Saint-Yorre,  12.  Quelle  daselbst, 
V.  Strasse  Ton  Cusset,  13.  Brunnen  von  Mesdames,  VI.  Cusset,  14.  Brun- 
nen  des  Abattoir,  15.  Ton  Sainte-Marie,  16.  Elisabethbrunnen. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Freie  Kohl 

eusäure 

0,908 

0,768 

0,876 

1,751 

1,067 

1,049 

1,299 

2  r.  koblens.  Natron 

4,8S3 

5,091 

4,893 

5,004 

5,029 

5,103 

4,101 

i 

Kali 

0,352 

0,371 

0,378 

0,282 

0,440 

0,315 

0,231 

9 

Talkerde 

0,303 

0,338 

0,335 

0,275 

0,200 

0,328 

0,554 

i 

Struntian 

0,003 

0,003 

0,003 

0,005 

0,005 

0,005 

0,005 

i 

Kalk  erde 

0,434 

0,427 

0,421 

0,545 

0,570 

0,462 

0,699 

2  f.  kohlens.  Eisenoxydul     0,004 

0,004 

0,004 

0,004 

0,004 

0,004 

0,044 

i 

Manganoxydul    Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

schwefeis. 

Natron 

0,291 

0,291 

0,291 

0,291 

0,291 

0,291 

0,314 

phosphors. 

* 

0,130 

0,070 

0,028 

0,070 

0,046 

0,091 

Spur 

arseniks. 

* 

0,002 

0,002 

0,002 

0,002 

0,002 

0,002 

0,003 

bors. 

f 

Spar 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

CblorDatriuiD 

0,534 

0,534 

0,534 

0,518 

0,518 

0,534 

0,550 

Kieselsaure 

i 

0,070 

0,070 

0,068 

0,050 

0,050 

0,060 

0,065 

orgao.  bitiim.  Subst. 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Summe     7,914 

7,959 

7,833 

8,797 

8,222 

8,244 

7,865 

Die  Reihenfolge 

der  Bestandtheile  ist  dieselbe  in 

den  nachfolgenden  8—16 

wie  in  1— 

-7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

1,555 

1,750 

1,968    ' 

2,183 

1,333 

1,908 

1,405 

1,642 

1,770 

4,857 

4,910 

3,537 

4,687 

4,881 

4,016 

5,130 

4,733 

4,837 

0,292 

0,527 

0,222 

0,189 

0,233 

0,189 

0,274 

0,262 

0,253 

0,213 

0,238 

0,382 

0,501 

0,479 

0,425 

0,532 

0,463 

0,460 

0,005 

0,005 

0,005 

0,003 

0,005 

0,003 

0,005 

0,003 

0,003 

0,614 

0,710 

0,681 

0,432 

0,514 

0,604 

0,725 

0,692 

0,707 

0,004 

0,028 

0,004 

0,017 

0,010 

0,026 

0,040 

0,053 

0,032 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,314 

0,314 

0,243 

0,291 

0,271 

0,250 

0,291 

0,340 

0,340 

0,140 

0,081 

0,162 

0,046 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,002 

0,003 

0,002 

0,002 

0,002 

0,003 

0,003 

0,003 

0,003 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,550 

0,534 

0,508 

0,534 

0,518 

0,355 

0,534 

0,453 

0,468 

0,055 

0,065 

0,041 

0,071 

0,052 

0,032 

0,032 

0,025 

0,034 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

8,601 

9,165 

7,755 

8,956 

8,298 

7,811 

8,971 

8,669 

8,897 

Diesen  folgen    1 

17.  das  Wasser  ^ 

ron  M^daque,   18.  der  viereckige 

Brunnen, 

19.  der  runde  Brunnen  von 

Cbäteldon,  20.  das  Wasser  von  Brugheas. 

17. 

18. 

19. 

20. 

Freie  Koblenäore 

1,336 

2,429 

0,308 

0,108 

2fach  kohlens.  Natron 

1,290 

0,232 

0,629 

0,811 

i             i 

Kali 

0,290 

0,048 

0,092 

0,056 

t             s 

Talkerde 

0,942 

0,247 

0,367 

0,150 

*             * 

Strontian 

? 

? 

? 

? 

9                 t 

Kalkerde 

1,918 

0,916 

1,427 

0,226 

0                 S 

Eisenoxydul 

0,013 

0,026 

0,037 

0,024 

i                 i 

Manganoxydul 

? 

? 

? 

schwefeis. 

Patron 

0,248 

0,035 

0,035 

0,025 

pbosphors. 

Natron 

Spur 

0,281 

0,117 

0,046 

arseniks.  Natron 

0,002 

Spur 

Spur 

• 

borsaurea  Natron 

? 

? 

? 

9 

Chlornalrium 

1,116 

0,008 

0,016 

0,122 

Kieselsäure 

0,063 

0,062 

0,100 

0,036 

organische 

Materie 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Summe    7,218        4,280        5,128        1,604 


Ferner  folgt  eine  Uebersichtstabelle  der  Zusammensetzung  in  100  Theilen 
itlr  die  kalkigen  Absätze  einiger  der  oben  angefilhrten  Wasser,  und  zwar 
1.  von  Grand-Grille,  2.  des  viereckigen  Brunnen  von  Vichy,  3.  der  Quelle 
Lucas,  4)  des  Felsen  der  Cölestiner,  5)  eines  sehr  alten  Absatzes  aus  dem  vier- 
eckigen Brunnen,  6.  eines  neuen  Absatzes  des  Brunnen  Chomel,  7.  des  Absatzes 
der  Hospitalquelle,  8.  des  Schlammes  aus  dem  viereckigen  Brunnen,  9.  eines 
Niederschlages  aus  der  Quelle  Lucas,  10.  eines  Absatzes  der  Quelle  Sainte- 
Harie.  (Der  Strontiangehalt  der  letzteren  wurde  nicht  bestimmt.) 
1.  2.  3.  4.  5. 

80,17  89,46  80,88  91,03  87,04  kohlensaure  Kalkerde, 

6,85          5,90  6,02  6,30          6,03          ^           Talkerde, 

0,40          0,36  ,     0,28  0,22           1,02          .          ,  Stronlian, 

0,29          0,16  0,38  0,44          0,35  kohlensaures  Manganuxydul, 

—  —  —  —            0,61  schwefelsaure  Kalkerde, 
Spur  Spur  Spur  Spur  Spur  Phosphorsäure, 

1,10         Spur  0,02      ,  Spur  1,16  Arseniksäure, 

1,84  1,28  1,30  0,98  1,50  Eisenoxyd, 

0,30  —  —  —  _    Thonerde, 

3,72  1,00  8,50  0,60  —    Thon, 

1,10  —  1,36  —  1,00  gclalin.  Kieselsäure, 

3,03  1,44  0,46  O.Ol  0,97  Wasser  und  organ.  Materie, 

98,80  99,60  99,20  99,58  99,68 
6.              7.              8.              9.  10. 

86.84  85,78  83,18  87,37  86,07  kohlensaure  Kalkerde 
7,34          7,64          8,26          7,43  5,95  *  Talkerde,' 

\'ol  S'?2  h^ll  ^'^^  -  '  Slrontian, 

0,32  0,19  0,39  0,16  Spur  kohlensaures  Manganoxvdal 

0,47  0,84  0,20  0,17  -    Schwefels.  Kalkerde, 

—  —  Spur  Spur  —     Kupferoxyd, 
Spur  Spur  Spur  Spur  Spur  Phosphorsaure, 
0,24  0,34  Spur  Spur  0,32  Arseniksaure, 
0,80  0,70  0,84  0,20  2,90  Eisenoiyd, 

—  —  1,44  —  —    Thon, 

0,26  0,30  0,36  0,70  1,00  gelaün.  Kieselsäure, 

1,69  2,35  3,49  2,55  3,46  Wasser  und  organ.  Materie. 

99,04        99,02        99,30        99,68        99,70 

Die  eisenhaltigen  Niederschläge  1.  aus  der  Quelle  in  dem  inneren 
Platze  der  Colestiner,  2.  aus  dem  Brunnen  von  Mesdames,  3.  aus  dem  Brunnen 
von  Sainte-Marie,  4.  aus  der  Quelle  von  Chäteldon  enthalten  nach  demselben - 

1.  2.  3.  4. 

10.85  13,20  .      13,21         11,78  kohlensaure  Kulkerde, 

6.03  5,65  5,78  4,13  *  Talkerde, 
Spur            —             —             —    kohlensaures  Manganoxydul, 

6,96  5,10  8,40          0,28  Arseniksäure, 

Spur  Spur  Spur          1,90  Pbosphorsaure, 

47,40  37,20  42,80  34,40  Eisenoxyd, 

—  24,30  —              —     Sand  und  Thon, 

2,06  —  4,20           —     Quarz  und  Glimmer, 

1.04  1,70  3,90  16,20  gelatin.  Kieselsäure, 
25,72  13,01  21,21  31,09  Wasser  und  organ.  Materie. 

100,06      100,16        99,50        99,78 

Drei  Mergel  aus  dem  Brunnen  Elisabeth  1.  bei  3J,54  Meter  Tiefe,  2.  weis- 
ser bei  50  Meter  Tiefe,  3.  bei  84,25  Meter  Tiefe  enthalten: 

1.  2.  3. 

23,54  26,40  54,00  Sand  und  Thon, 

1,30  Spur  2,40  Eisenoxyd, 

0,92  Spur  2,89  schwefelsaure  Kalkerde, 

62,07  66,78  27,19  kohlensaure  Kalkerde, 

1,69  1,65  1,89  .-  Talkerde, 

0»38  0,24  0,56  Kali, 

0,48  0,46  0,66  Natron, 

9,22  4,15  9,95  Wasser  und  organ.  Materie. 

99,60  99,68  99,54 
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Auch  die  Temperaturen  und  die  Wassermengen  in  24  Stunden  wurden  bei 
mehreren  bestimmt,  wie  folgende  Tabelle  anzeigt: 

Bezeichnung  der  Quellen  Temperatur    Wassermenge 

viereckiger  Brunnen  44J°  200000  Liter 

Brunnen  Cbomel  44,0  —  «■ 

Grand-Grille  41,8  96200  s 

Hospital  30,8  52400  s 

Lucas  29,2  86400  ^ 

Cölestiner  14,3  500 

Sainl-Yorre  12,3  -  -. 

neue  Quelle  der  Cölestiner  12,0  5400 

ßolirbrunnen  von  Vaisse  27,8  —  ? 

;            aus  dem  inneren  Platz  der  Cölestiner  23,6  7000  -^ 

t            von  Brosson  22,5     *     44480  ^ 

c     Mesdamcs  16,8  14400  -^ 

i     Sainte-Marie  16,8  27000 

i              i     Elisabeth  16,8  23000 

*     Haulenve  j  ^^^^^^  q^^jj^  ^^  ^  ^^^g^       ^ 

i  i    Abaüoir  12,2  —         « 

Beobachtungen  über  die  Anwesenheit  und  Menge  des  Arseniks  in  den 
Mineralwasseiii  von  Mont-Dore,  Saint-Nectaire,  Bourboule  und  Royat 
wurden  von  Thcnard  angestellt  und  (Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  XLII.  484) 
mitgetheilt.  Es  existirt  in  der  Verbindung  des  arseniksauren  Natrons,  und  zwar 
in  verschiedenen  Mengen.  Das  Wasser  der  Magdalenenquelle  von  Mont-Dore  ent- 
hielt auf  den  Liter  0,53  Milligramme  Arsenik  oder  0,S12  Arseniksäure,  oder 
1,253  Milligramme  arseniksaures  Natron,  das  Wasser  der  Quellen  von  Saint- 
Nectaire  ungefähr  20  Kilometer  von  Mont-Dore,  welche  freie  und  schöne  Kalk- 
incrustationen  liefern,  Hessen  und  zwar  1.  von  der  Spitze  des  Berges  Cornador, 
2.  von  der  Quelle  Bouillon,  3.  von  der  Quelle  Bo^te  nachfolgende  Mengen 
finden : 

1.  2.  3.  in  einem  Liter  Milligramme 

0,57  0,61  0,82      Arsenik  oder 

0,873  0,934  1,256     Arseniksäure,  oder 

1,346  1,441  1,935     arseniksaures  Natron 

Das  Mineralwasser  von  Royat  bei  Clermont  enthalt  0,35  Milligr.  Arsenik 
oder  0,536  Arseniksäure  oder  0,827  arseniksaures  Natron  in  einem  Liter,  das 
Wasser  von  Bourboule  ungefähr  4  Kilometer  von  Mont-Dore  an  der  Dordogne 
enthielt  13,02  MiUigramme  Arseniksäure  oder  8,5  Arsenik,  oder  20,09  Milligr. 
arseniksaures  Natron  in  einem  Liter  Wasser. 

Die  Mineralquellen  von  Szliacs  in  Ungarn  wurden  von  Habermann, 
Hauch  und  Wagner  untersucht  und  beschrieben.  (Blatt,  f.  wissenschaftl.  Bal- 
neologie, Beilage  zur  Wiener  medizin.  Wochenschrift  1855  Nr.  7,  S.  5.)  Szliacs 
liegt  bei  dem  Dorfe  Ribar,  daher  auch  Ribarer  Bad  genannt,  zwischen  Alt- 
sohl und  Neusohl  im  Sohler  Comitate  in  Oberungarn.  Analysirt  wurden  von 
Hauch  der  Badspiegel  Nr.  1,  die  Adamquelle  und  die  Tenkeyquelle  (siehe  a.  b. 
c),  von  Wagner  die  Dorothea-  und  Joseph-Quelle,  der  Badspiegel  Nr.  2  und  3 
(siehe  d.  e.  f.  g.).  Die  Bestandtheile  sind  in  Grammen  ftlr  ein  Wiener  Pfund 
angegeben: 

g. 

1,713  Chlornatrium, 

—  kohlens.  Lilhion, 

3,333  kohlens.  Kalkerde, 

0,467  kohlens.  Eiseooxydul, 

1,966  schwefeis.  Natron, 

8,582  Schwefels.  Kalkerde, 

2,588  schwefeis.  TaULerde, 

0,215  Kieselsäure, 

0,119  schwefeis.  Lithion, 

0,622  salzsaure  Talkerde, 


a. 

b. 

c. 

d. 

c. 

f. 

0,050 

0,047 

0,045 

1,578 

— 

1,862 

0,160 

0,056 

0,059 

.— 

— 

— 

7,606 

7,556 

7,628 

2,811 

0,883 

3,195 

0,152 

0,116 

0,619 

0,334 

0,806 

0,457 

2,167 

2,217 

1,757 

1,028 

0,192 

1,782 

6,377 

7,294 

5,649 

5,959 

0,307 

10,560 

8,322 

5,430 

5,900 

2,626 

— 

2,427 

0,002 

0,077 

0,071 

0,146 

0,096 

0,207 

— 

_._ 

— 

0,104 

0,111 

— 

— 

— 

0,445 

— 

0,561 
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a.  b.  c. 


d. 

e. 

f. 

g* 

1,471 

0,28S 

1,542 

1,514   kublens.  Talkerde, 

0,104 

— 

0,161 

0,150   Harz, 

24,926      22J93       21,718       16,606        2,572      22,865       21,308    Summe  d.  fest.  Bestaodlü , 
37,48        41,56        50,92        26,01         33,73        20,28        22,03      Kubikzoll  Kuhlensäure, 
26,8''R.     20,2°         18,2=*         17,0°  9,0°         23,0°        22,0"      Temperatur. 

Diese  Quellen  gehören  daher  zu  den  kohlensauren  erdig-salinischen  Eisen- 
wassern und  sind  durch  Reichthum  an  Kohlensäure  und  ihre  Temperatur  ausge- 
zeichnet. Frisch  geschöpft  sind  sowohl  die  Bad-  als  Trinkquellen  klar  und  dui*ch- 
sichtig,  in  offenen  Geissen  längere  Zeit  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt, 
werden  sie  trübe  (durch  kohlensaure  Kalkerde,  Hydroferratj ,  setzen  leicht  Nie- 
derschläge ab,  welche  Gegenstände  incrustiren,  in  gut  verschlossenen  Gefässen 
erhalten  sie  sich  auch  Jahre  lang  unzersetzt.  Der  Geruch  des  Wassers  ist  kaum 
merklich,  der  Geschmack  ist  anfangs  (bei  den  verschiedenen  Quellen  mehr  oder 
weniger)  säuerlich,  angenehm  prickelnd  (von  Kohlensäure),  dann  unangenehm 
bittersalzig  (Glauber-  und  Bittersalz)  und  zuletzt  tintenartig  (Eisensalz).  Aus 
allen  Quellen  entwickelt  sich  reichlich  kohlensaures  Gas,  bloss  die  Adaniquelle 
enthält  periodisch  (durch  Einwirkung  schwefelsaurer  Salze  auf  organische  Sub- 
stanzen) Schwefelwasserstoflgas.  Die  Gesammtmenge  der  ausiliessenden  Wasser 
bei  den  Badquellen  beträgt  in  derMinute  239,13  Liter,  bei  der  Quelle  Adam  28,9, 
Lenkey  11,24,  Dorothea  20,6,  Joseph  4,2. 

Von  P.  Schnell  und  G.  Stenner  wurden  die  Mineralquellen  von  Bors- 
zek,  Siebenbürgens  berühmtestem  Kurorte,  analysiit.  (Verhandl.  u.  Mitth.  d. 
siebenbürg.  Ver.  f.  Naturw.  zu  Hermannstadt  1854,  121.)  Von  10  Quellen  wer- 
den zwei  benutzt,  der  Principalbrunnen  1.  zum  Trinken  und  der  Lobogo 
2.  als  kaltes  Vollbad. 

Der  Principalbrunnen,  fons  principalis,  Hauptti^inkquelle,  hat  klares,  stark 
perlendes  Wasser  von  angenehmen  prickelndem  Geschmack;  den  Geruch  nach 
Kohlensäure  empfindet  man  besonders  stark,  wenn  man  frisches  Wasser  in  einer 
Flasche  stark  schüttelt.  An  der  Luft  trübt  es  sich  allmälig  und  es  scheidet  sich 
gelblichweisser  Bodensatz  ab.  Mittlere  Temperatur  im  September  «»  7,3'  R., 
spec.  Gew.  =  1,001842  bei  einer  Temperatur  von  12,4^*  R.  —  Die  Badquelle, 
fons  Lobogo,  entwickelt  viel  Kohlensäure,  ist  hell  und  vollkommen  klar,  der  Ge- 
schmack ist  schwach  prickelnd;  Temperatur  im  Mittel  =»  7,39''  R.  Spec.  Gew. 
«>  1,000967.     In  10000  Gewichtstheilen  Wasser  sind  entlialten: 

A.  Fixe  Bestandlhcilc. 

a.  in  wugbarer  Meoge  vorbandene : 

l.  2. 

0,25  0,10     CblorkaliuiTi, 

0,79  0,16    Ghloraalrium, 

7,78  1,84    kohlensaures  Natron, 

15,07  7,64    kohlensaure  Kalkerde, 

7,07  3,50    kohlensaure  Talkerde, 

0,15  —      kohlensaures  Eiseooxydul, 

0,05  —      Thonerde, 

0,76  0,73     Kieselsäure, 

—  0,10    Tbunerde  und  Eisenoiyd. 
b.  in  unwägbarer  Menge  vorhandene: 

in  1  in  2  schwefelsaures  Kali, 

in  1  —  salpetersaures  Kali, 

in  1  —  organische  Substanz, 

—  in  2  Ammoniaksalze, 


3t, 92       13,97     Summe  der  fixen  Tbeile. 

B.  Fluchtige  Bestandlheile : 
17,92       11,19     freie  Kohlensäure, 


49,84      25,16     Summe  aller  Bestandlheile. 

Dieselben  untersuchten  die  £löpataker  Mineralquellen.  (Ebendas.  143.) 
Sie  liegen  im  Südosten  Siebenbürgens  im  Udvarhelyer  Kreise,  3  Stunden  von 
Kronstadt,  ^/i  Stunden  ?om  Dorfe  Arapatak. 
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1.  Der  StammbruDnen,  Oesküt;  das  Wasser  ist  kbr,  ziemlich  stark 
perlend  und  von  prickelndem  Geschmacke,  enthalt  einige  Flocken  organischer 
Substanz.  Mittlere  Temperatur  im  September  -*  8,83"  R.;  spec.  Gew.  -»  1,005092 
bei  12,4"  R.  —  2.  Der  Neubrunnen,  UjkiU;  das  Wasser  unterscheidet  sich 
vom  vorigen  durch  einen  geringen  Nachgeschmack  von  Eisen.  Mittlere  Tempe- 
ratur «>  8,32''  R.,  spec.  Gew.  =  1,004856.  —  3.  Der  Annabrunnen,  Anna- 
küt;  das  Wasser  wie  bei  2.  Mittlere  Temperatur  ^=»  8,3 1"*  R.;  spec.  Gewicht 
—  1,003846.     10000  Gewichtstheile  Wasser  enthalten: 

A.   Fixe  Bestandtheile. 
a.  in  wägbarer  Menge  vorbandene: 
3. 
0,21     Cblorkaliiim, 
0,69     Cblornatrium, 
9,22    koblens.  Natron, 
13,83  *        Kalkerde, 

5,81  i         Talkerde, 

3,06  t        Eiseaoxydul, 

0,43     Phosphors.  Thonerde, 
0,34     Kieselsäure. 

unwägbarer  Menge  Yorhundene: 

—  Jodnatriuni, 

—  koblens.  Litbion, 
in  3    Ammoniaksalze, 
in  3    organische  Substanz, 

—  Extraktivstoff, 

—  Pbospborsäure, 
— —         in  3    koblens.  Manganoxydul, 

36,44      30,74       33,59     Summe  der  fixen  Tbeile. 

B.   Fluchtige  Bestandtheile: 
19,84       15,83       15,37    freie  Kohlensäure. 


1. 

2. 

0,32 

0,16 

0,82 

0,77 

12,85 

8,17 

11,76 

7,81 

7,80 

10,13 

2,09 

1,89 

0,32 

1,24 

0,73 

0,57 

b. 

in  um 

in  1 

— 

in  1 

in  1 

in  2 

in  1 

— 

— 

in  2 

— 

in  2 

56,28      46,57      48,96     Summe  aller  Bestandtheile. 

M.  Say  (VVien.  Akad.  Sitzungsber.  XIII.  298j  untersuchte  das  Wasser  des 
Hildegarde-Brunnens  zu  Ofen  in  Ungarn.  Das  Wasser  ist  klar,  geruch- 
los, ?on  bitterUch- salzigem  Geschmacke,  Temperatur  =»  Ö""  C.  Die  qualitative 
Untersuchung  wies  nach :  Kalkerde,  Talkerde  und  Natron  in  bedeutender  Menge, 
Kali  und  Thonerde  wenig,  von  Eisenoxyd  nur  Spuren ;  SchwefelsSlure  viel,  Chlor 
weniger,  Kohlensäure  und  Kieselsäure  noch  weniger,  endlich  kleine  Spuren  von 
Phosphorsäure.     Spec.  Gew.  »-  1,0143.     tOOOO  Theile  Wasser  enthalten: 

2,35  doppeltkohlensaure  Kalkerde, 

1,89  #  Talkerde, 

10,54  Cblomalrium, 

0,91  schwefelsaures  Kali, 
81,43  i  Natron, 

7,08  dcbwefelsaure  Kaikerde, 
46,16  9  Talkerde, 

0,47  Thonerde, 

0,25  Kieselsäure, 

Spuren  Eisenoxyd,  Phosphorsäure  und  indifferente  organische  Stoffe, 

0,61  freie  Kohlensäure. 

151,69     Summe  aller  Bestandtheile. 

M.  Say  analysirte  auch  (ehend.  457)  das  Mineralwasser  zu  Lippa  in  Un- 
garn. Das  Wasser  des  Lippaer  Sauerbrunnens  ist  vollkommen  klar,  geruchlos, 
von  angenehm  säuerlich- prickelndem  Geschmacke,  welcher  später  etwas  tinten- 
haft  wird.  Temperatur  »-  10''  C.  Spec.  Gew.  —  1,0011.  An  der  Lult  trttbt 
sich  das  Wasser  ziemlich  rasch,  während  sich  ein  rothbrauner  Bodensatz  bildet. 
10000  Theile  Wasser  enthalten: 

1,87  schwefelsaures  Kali, 

0,24  Chlorkalium, 

2,30  Cblornatrium, 

17,92  doppeltkohlensaures  Natron, 
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71,87  doppeltkohlensaare  Kftlkerde, 
20,63  i  Talkerde, 

8,59  doppeltkohlensaures  Eisenoxydul  mit  Sparen  von  Mangaaoxydul, 
1,57  Tbonerde, 
7,55  Kieselsäure, 
Spuren  Phosphorsäure  und  indifferente  organische  Stoffe, 
186,21  freie  Kohlensaure. 


318,75  Summe  aller  Bestandtheile. 

Das  Mineralwasser  zu  Roggendorf  im  Banat  wurde  von  J.  Nuriscany 
und  R.  Span  gl  er  untersucht.  (Ebendas.  XIV.  121.)  Das  Wasser  ist  klar,  ge- 
ruchlos, der  Geschmack  ist  salzig-bitter.  Spec.  Gew.  =  1,0137  bei  15^  C.  In 
10000  Theilen  Wasser  sind  enthalten: 

5,45  schwefelsaures  Kali, 

1,40  Chlornatrium, 

57,42  schwefelsaures  Natron, 

12,14  schwefelsaure  Kalkerde, 
41,52  '-  Talherde, 

8,80  doppeltkohlensaure  Tallcerde, 

0,24  doppeltkohlensaures  Eisenoxydal, 

0,19  Thonerde, 

0,30  Kieselsäure, 

Spuren  Phosphorsäure  und  indifferente  organ.  Stoffe, 

10,61  freie  Kohlensäure. 

A.  Reslhuber  hat  durch  längere  Zeit  Reobachtungen  über  die  Tempera- 
tur der  Quellen  von  Kremsmünster  inOesterreich  angestellt  (Wien.  Akad. 
Sitzungsber.  XIV.  385).  Die  Aenderungen  der  Temperatur  erfolgen  bei  allen 
fünf  Quellen  regelmässig,  das  Minimum  fand  Statt  längere  Zeit  nach  dem  Mini- 
num  der  mittleren  Temperatur  der  Luft  (Jan.  u.  Febr.),  das  Maximum  nach  der 
höchsten  Lufttemperatur  (Juli  u.  Aug(ist) ;  die  Temperatur  der  Quelle  steigt  eben 
so  lange,  als  sie  sinkt,  die  Mitteltemperatur  der  einzelnen  Quellen  ist  durchge- 
hends  grösser,  als  die  der  atmosphärischen  Luft,  um  1,71^  da  die  mittlere  Jah- 
restemperatur der  Quellen  7,68'',  die  der  Luft  5,97^  in  dem  Reobachtungsjahre 
1853/54  war. 

P.  J.  Mayer  (y.  Leonh.  J.  1853.  602)  analysirte  das  salzige  Mineralwasser, 
welches  mit  Gasarten  (Kohlenwasserstoffgas,  Kohlensäure,  Wasserdampf,  sehr 
wenig  Schwefelwasserstoffgas)  aus  der  Schlammfläche  Rl^dug  bei  Kuwu  auf 
Java  emporgetrieben  wird,  und  woraus  die  Javaner  grosse  Mengen  Kochsalzes 
in  fast  reinem  Zustande  bereiten.  Das  Wasser  schmeckt  sehr  salzig,  etwas  bit- 
ler, schwach  nach  Schwefelwasscrstoflgas,  spec.  Gew.  •=  1,021  bei  28**  C.  Es 
enthält  (wie  es  scheint  in  100  Theilen) 

0,006730  Chlorkalium, 
2,731340  Chlornatrium, 
0,121335  Chlorcaicium, 
0,05209 1   Chlormagnesium, 
Spur      Jodmagnesium,  Kieselsäure,  organische  Stoffe. 

2,911496 

Das  Wasser  des  grossen  Salzsee's,  in  den  Rocky- Gebirgen  in  Nord- 
amerika, enthält  nach  L.  D.  Gale  22,422  Procent  feste  Restandtheile,   und 

zwar  20,196  Chlornatrium, 

1,834  Natrumsulfat, 
0,252  Cblormagnesium, 
Spur  Chlorcaicium. 

Das  spec.  Gew.  ist  =»  1,170. 

Das  Mineralwasser  der  warmen  Quelle  bei  Salt  Lake  City  enthält  nach 
demselben  1,08200  Procente  fester  Restandtheile  nach  der  Verdunstung.  Die 
Analyse  ergab 

0,037454  unverbundenes  Schwefelwassersloffgas, 

0,000728  verbundenes  * 

0,075000  Kalkerdecarbonat  durch  Kochen  niedergeschlagen, 

2* 
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0,022770  Talkerdecarbonat  darch  Rochen  niedergeschlagen, 
0,005700  Chlorcalcium, 
0,064835  Natrumsulfat, 
0,816600  Chlornalriuin. 


1,023087 

Das  spoc.  Gew.  ist  =  1,0112   und   das  Wasser  riecht  stark  nach  Schwefelwas- 
serstoJi^as. 

Die   heissc   Quelle    ebendaselbst   bat    das    spec.  Gew.  «»  1,0130   und  gab 
1,1454  Procente  fester  ßeslandtheile.     Die  Analyse  ergab  in  100  Theilen 


0,0288  Ciilonnagnesium, 
0,0S06  Kalkcrdcsuirat, 
0,0 ISO  Kieselsäure, 


0,8052  Chlornatrium, 
0,1006  Chlorcalcium, 
0,0180  Kulkerdecarhonat, 

1,0602  feste  Thciie. 

(Sillim.  Americ.  Journ.  XVII.  129). 

A.  Waltz  untersuchte  qualitativ  das  Wasser  vom  Banju-Patt.  Der  „saure 
Bach",  welcher  noch  viele  andere  Namen  führt,  entspringt  aus  einem  Krater- 
see am  Fussc  des  Kawah-Idj^n  auf  Java.  Das  Wasser  ist  krystallhell,  farb- 
los und  ohne  merkhchen  Geruch;  der  Geschmack  anfangs  säuerlich,  später  sQss- 
lieh  zusammenziehend;  spec.  Gew.  fast  gleich  dem  des  reinen  Wassers.    Gehalt: 

saure  schwefelsaure  Thonerde  Hauptbestandtbeil, 
srhwcrelsaure  Kalkcrde 

schwefelsaures  Eisenoxydul  wenig, 

Clilürnalrium  viel, 
Chlonnagnesium  9 

Chlorkalium  Spuren, 

phosphorsaure  Kalkerde  sehr  wenig, 
Kieselsäure  und  etwas  Harz. 

Es  findet  sich  im  untersuchten  Wasser  der  Stoff  aufgelöst,  welchen  man, 
in  nadelfbrmigen  Krystallen  durch  Umwandelung  von  Trachyt  vermittelst  schwe- 
feliger Säure  noch  täglich  fortgebildet,  in  so  grosser  Menge  im  Krater  des  Gu- 
nung-Wajang  auf  Java  triül.     (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.  446.) 

In  der  spanischen  Provinz  Toledo  zwischen  Madrid  und  dem  Meere 
finden  sich  nach  Munoz  y  Luna  zahlreiche  Seen,  die  während  des  Sommers 
austrocknen  und  dann  eine  fast  weisse,  feste  Salzdecke  hinterlassen.  Im  Inne- 
ren zeigt  sich  dieselbe  deutlich  krystallinisch.  Die  grösseren  Seen  haben  »eine 
Länge  von  1 000  —  1  SOG  und  eine  Breite  von  1 00—  1 000  Meter.  Die  Salzab- 
lagerungen enthalten  alle  dieselben  Substanzen.  Sie  theilen  sich  in  drei  leicht 
von  einander  zu  ti^ennende  Lagen;  die  erste  in  undurchsichtigen  trockenen  Kry- 
stallen besteht  im  Wesentlichen  aus  Chlornatrium  und  schwefelsaurer  Talkerde; 
die  mittlere,  ein  wenig  feucht^  in  durchscheinenden  prismatischen  Krystallen  aus 
schwefelsaurem  Natron,  und  die  unterste  aus  einem  Doppelsalz  NaO.  SOs  -f-  MgO. 
SOs  +  8  HO  (=  [NaO.  HO  -|-  3  HO.  SOa]  -H  [MgO.  HO  -|-  3  HO.  SOi],  wenn 
es  kein  Gemenge  ist).  Mischt  man  alle  unter  einander,  so  verliert  das  Salz  beim 
Eintrocknen  20 — 25  Proc.  Wasser.     Die  Analyse  ergab: 

30  schwefelsaures  Natron  )  j      „r  ...  ^     . 

18  schwefelsaure  Talkerder«»  W»*"'"  «"  «"HjerechneC, 
40  Doppelsalz, 
10  Chlornatrium, 
2  Chlonnagnesium, 
Spuren  schwefelsaure  Kalkerde  und' schwefelsaures  Kali. 

In  dem  See  Tiriez  besteht  die  oberste  Schicht  fast  aus  reinem  Chlorna- 
trium. Die  Ablagerungen  bedecken  mehr  als  2  Lieues  und  eri*eichen  eine  Dicke 
von  0,5,  im  See  Quero  sogar  von  1  Meter.  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt  Naturw. 
IV.  391.) 

In  der  Ueberrindung  eines  zwischen  Havre  und  Malaga  fahrenden  Packet- 
Bootes  fand  A.  Daubr6e  Arsenik,  wonach  dasselbe  im  Meerwasser  vor- 
kommt,    (v.  Leonh.  J.  1853.  175.) 
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P.  J.  Mayer  analysirte  das  Meerwasser  an  der  Kflste  von  Java,  aber 
in  grosser  Entfernung  entnommen.  Spec.  Gew.  —  1,025  bei  27^  C.  (Ebend. 
603.)    Es  enthält  wahrscheinlich  in  100  Theilen: 

2,440S7  Chloniatrium, 
0,48869  Jodmagnesium, 

Spur     Brommagnesium, 
0,00388  schwefelsaures  Kali, 
0,20338  i  Natron, 

0,21392  schwefelsaure  Kalkerde, 

Spur     phosphorsaure  Kalkerde?,  organische  Stoffe,  Unreinigkeit. 

Nach  Ehrenberg  nimmt  der  Salzgehalt  des  Meeres  in  der  Tiefe  nicht  zu. 
(Berl.  akad.  Berichte  1854.  72.) 

G.  Bischof  hat  die  schwebenden  Theile  des  Wassers  der  Donau  und  der 
Weichsel  bestimmt.  Das  Wasser  der  Donau,  am  5.  Aug.  1852  bei  Wien  ge- 
schöpft, enthielt  in  100000  Theilen  23,377  feste  Bestandtheile,  wovon  14,140  Tb. 
aufgelöste,  die  übrigen  9,237  schwebende  waren.  Von  den  letzteren  ist  1.  die 
Zusammensetzung  des  in  Salzsäure  löslichen  Antbeils,  2.  die  des  durch  kohlen- 
saures Kali  aufgeschlossenen  Antbeils,  3.  die  Zusammensetzung  des  Ganzen, 
4.  die  des  unlöslichen  Antbeils  nach  Abzug  des  Glühverlustes.  Das  Wasser  der 
Weichsel,  geschöpft  im  März  1853  bei  einer  Wasserhöhe  von  15  Fuss  und 
während  des  Eisganges,  enthielt  in  100000  Theilen  5,82  schwebende,  20,05  auf- 
gelöste Theile.  Wasser,  geschöpft  am  1.  April,  enthielt  16,05  feste  Theile,  wo- 
von 2,53  schwebende,  13,52  aufgelöste  waren.  Nur  die  schwebenden  des  im 
März  geschöpften  wurden  untersucht.  Sie  brausten  gar  nicht  in  Säuren.  5.  ist 
die  Zusammensetzung  des  in  Salzsäure  löslichen  Theils,  6.  die  des  durch  Auf- 
schliessen  erhaltenen  Antbeils,  7.  die  Zusammensetzung  des  Ganzen,  8.  die  Zu- 
sammensetzung nach  Abzug  der  organischen  Substanzen  und  des  chemisch  ge- 
bundenen Wassers. 

5,04  39,98  45,02  80,28    0,12    49,55    49,67    64,92  SiOt, 

2,42  5,41  7,83  10,87     1,72     10,26     11,98     15,66  Ah  Os, 

7,76  1,40  9,16      2,81     3,24      8,49     11,73     15,33  Fe»  Os, 

—  0,34  0,34      0,68    0,47      0,41       0,88      1,15  CaO, 

—  0,42  0,42      0,84     0,25      0,02      0,27      0,35  MgO, 
24,08  —  24,08       —————     CaO.  COi, 

0,32       —        6,32       —        —       —  -         —    MgO.  CO», 

—  2,25      2,25      4,52      —       —  —         —    organ.  Subst.  u.  wahrscheinl.  AUsalien, 

—  —         —         —        —        1,29      1,29       1,69  Kali, 

—  —         —         —        —       0,69      0,69      0,90  Nafron, 
0,57       4,01       4,58       ——  —         —         —     Glühverlust, 

—  —  —         —        —     23,21     23,21        —    organ.  Subst.  u.  Wasser. 

46,19    53,81  100,00  100,00    5,80    93,92    99,72  100,00 

(Lieb.  Kopp  1853.  888.) 

Hinterberger  untersuchte  das  Wasser  des  schönen  Brunnens  im  k.  k. 
Lustschlosse  Schönbrunn  bei  Wien  a.,  das  Wasser  der  Albertinischen  Wasser- 
leitung b.  in  Wien,  das  Wasser  der  Kaiser-Ferdinands-Wasserleitung  in  Wien  c, 
welche  ihr  Wasser  aus  einem  tiefen  Brunnen  ausserhalb  der  Nussdorfer  Linie 
erhält,  das  Wasser  der  Donau  d.  und  des  Wienflusses  e.  bei  Wien.  (Jah- 
resbericht der  Schotlenfelder  Realschule  in  Wien  1854,  26.) 

Die  qualitative  Analyse  ergab  für  a.  Eisenoxydul,  Kalkerde,  Talkerde ^  Kali, 
Natron,  Schwefelsflure,  Kieselsflure,  Chlor  und  organische  Materie,  fUr  b.  Ähnliche 
Resultate,  für  c.  dieselben  Bestandtheile.  10000  Theile  des  Wassers  enthalten 
fixe  Bestandtheile: 

a.  b.  c.  d.  e. 

4,6  3,68  3,64  2,13  2,56    fixe  Bestandtheile, 

2,85  1,19  1,13  0,66  1,45    kohless.  Kalkerde, 


ft. 

b. 

c. 

0,05 

0,08 

0,08 

0,29 

0,30 

0,23 

0,16 

0,18 

0,20 

0,607 

0,450 

0,390 

0,026 

0,009 

0,054 
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d.  e. 

0,05  0,04    kohleos.  Tallterde, 

0,15  0,16    Kalkerdelan  andere  Säuren 

0,11  0,13    Talkerdej       gebunden, 

0,106  0,228  Schwefelsäure, 

0,008  0,022  Chlor. 

J.  TV.  Gunning  bestimmte  die  Zusammensetzung  einiger  niederländi- 
scher Wässer.  (Erdm.  Journ.  f.  prakt.  Ch.  LXI.  139.)  Es  sind  zwei  Sorten 
Flusswasser  und  das  Wasser  aus  gegrabenen  Brunnen  in  alluvialen  und 
diluvialen  Boden.  Im  Allgemeinen  erweisen  sich  dieselben  als  soiir  reich  an 
mineralischen  Beslandtheilen ;  denn  während  das  Begenwasser  gewöhnlich  nicht 
mehr  als  ^l^oo  Procent  feste  Stoffe  enthält,  findet  man  im  Flusswasser  ungeHihr 
Vso  Proc,  und  im  Wasser  der  gegrabenen  Brunnen  in  den  Niederlanden  (die 
Trinkwässer  der  Einwohner)   steigt  diese  Menge  bisweilen  auf  Vio  bis  V&  Proc. 

Die  Ziffern  bezeichnen  in  Grammen  die  Menge  der  einzelnen  Stoffe  in  1  Kilo- 
gramm Wasser: 

Flusswasser 


vom  Rhein  zu  Arnbeim, 

von  der  M  a  a  s  s  zu  Grave  : 

0,0019 

0,0022     Kieselsäure, 

0,0014 

0,0005     Eisenoxyd  und  Thonerde, 

0,0875 

0,0720     koliiens.  Kalkerde, 

0,0029 

0,0005     kohlens.  Talkerde, 

0,0183 

0,0235     Chloroatriuro, 

0,0199 

0,0061     Gvps, 

0,0064 

0,0072     Schwefels.  Talkerde, 

0,0080 

0,0090    kieseis.  Kali, 

0,0029 

Spur      kohlens.  Kali, 

0,0065  ♦) 

—        Talkerde, 

0,0036 

—        Natron, 

— 

0,0059*1  Kali, 

0,0930  0,0752    Summe  der  unlösl.  Bestandtheile, 

0,0663 0,0520  f        *     lösl.  s 

~Ö^1593  0,1272    Toiaisumme. 

*)  Mit  Spuren  von  Salpetersäure. 

Brunenwasser  1.  von  Vilssingen,  2.  von  Leiden,  3.  von  Herzogenbusch, 
4.  von  Amerongen  (ein  diluvialer  Sandhügel  am  rechten  Ufer  des  Rheins),  5.  von 
Middelburg,  6.  von  Haag,  7.  von  ZwoUe,  8.  von  Amersfoort,  9.  von  Leuwarden. 


1. 

2. 

3. 

4. 

0,0210 

0,0232 

0,0022 

0,0027 

Rieselsäure, 

0,0086*) 

0,0103*) 

0,0073*) 

— 

Eisenoxyd  und  Thonerde, 

0,3986 

0,3188 

0,4244 

0,0244 

kohlens.  Kalkerde, 

0,0314 

0,0056 

0,0389 

0,0018 

i        Talkerde, 

0,6245 

0,2174 

0,4150 

0.0636 

Chlornatrium, 

0,2495 

0,0832 

0,0249 

0,0140 

Gyps, 

— 

0,1384 

0,0599 

— 

schwefeis.  Talkerde,        * 

— 

0,0725 

— 

— 

t         Kali, 

— 

0,0567 

0,1126 

— 

t         Natron, 

0,0102 

0,0166 

0,0196 

0,0170 

kieselsaures  Kali, 

0,0895 

Spur 

Spur 

— 

kohlensaures  Kali, 

0,1890 

— 

— 

— 

Salpeters.  Talkerde, 

0,0548 

— 

^        Kali, 

0,0095 

— 

0,0255 

— 

Natron, 

0,0490 

0,0504+) 

0,1707 

— 

Kali, 

0,4596  0,3579        0,4728  0,0289     Summe  der  aolösl.  Bestandtheile, 

1,2750  0,6352        0,8282  0,0946         *          t    lösl.              ^ 

1,7346  0,9931         1,3010  0,1235    Totalsumme. 

*)  Mit  Spuren  von  Pbosphonäure,  t)  mit  Spuren  Ton  Salpetersäure. 

5.  6.                7.                8.                9. 

1,0184  0,0046        0,0089  0,0052        0,0839    Kieselsäure, 

0,0089*)  0,0031*)     0,0234*)  0,0033*)     1,0125*)  Eisenozyd  und  Thonerde, 

*)  Mit  Spuren  von  Phosphoniure. 
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5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

0,3111 

0,2347 

0,4340 

0,1698 

0,5114 

koblens«  Kalkerde, 

0,0212 

0,0038 

0,0184 

0,0269 

0,2311 

kohlensaure  Talkerde, 

0,1326 

0,2080 

0,3422 

0,5155 

0,9269 

Chlornatrium, 

0,0122 

0,0930 

0,1057 

0,1610 

— 

Gyps, 

0,0142 

— 

0,0420 

0,0210 

0,0349 

schwefeis.  Taikerde, 

0,0363 

— 

— 

— 

0,5779 

^         Natron, 

0,0256 

0,0312 

0,0090 

0,0230 

0,0562 

kieseis.  Kali, 

0,0690 

0,0220 

0,0432 

Spur 

0,1402 

kühlens.  Kali, 

— 

0,0090 

0,0590 

0,0165 

— 

Salpeters.  Talkerde, 

0,0070 

— 

0,1587 

— 

— 

Kali, 

— 

— 

— 

0,0373 

— 

Chlorkalium, 

— 

0,0146 

— 

0,0100 

— 

Talkerde, 

0,0135 

0,0290 

0,0162 

— 

— 

Natron, 

0,0317 

0,0225 

0,2085 

0,0264 

Kali,      ^ 

0,3596        0,2462        0,4847        0,2052        0,8389     Summe  d.  unlösl.  fieslandUi. 
0,3421         0,4293        0,7760        0,9928         1,7625         s        -.    lösl.  -. 

0,7017         0,6755         0,2607         1,1980        2,6014 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Stoffe :  Kieselsäure ,  Eisenoxyd ,  Thonerde ,  koh- 
lensaure Kalk-  und  Talkerde  die  Bestandtheile  des  Kesselsteins,  die  Stoffe:  Chlor- 
natnum,  Gyps,  Schwefels.  Talkerde,  schwefeis.  Kali,  schwefeis.  Natron,  kieseis. 
Kali,  kohlens.  Kali,  salpelers.  Talkerde,  Salpeters.  Kali,  Chlorkalium  löslich  blei- 
bende Stoffe,  und  die  Stoffe :  Talkerde,  Natron  und  Kali  mit  organischen  Säuren 
verbunden  sind. 

A.  Bineau  thcilte  seine  chemischen  Untersuchungen  über  die  Regenwasser 
und  die  Atmosphäre  von  Lyon  und  einigen  Punkten  der  Umgegend  mit,  ange- 
stellt im  Jahre  1852  und  1853  (Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  XLII.  428),  auf  wel- 
chen Aufsatz  hier  nur  verwiesen  werden  kann. 

Eis. 

Ch.  Brame  hat  die  Krystallgestalten  des  Schnees  und  des  Reifs  untersucht 
und  glaubt  auch  dieselben  auf  den  Utrikularzustand  zurückführen  zu  können. 
Nebenbei  bemerkt,  kommt  er  zu  drei  Grundgestalten  des  Eises,  dem  Rhomboe- 
der,  Hexaeder  und  einem  quadratischen  Prisma.     (Instit.  XXI.  273.) 

Beobachtungen  über  das  Gefrieren  von  >Vasser  in  luftverdünnten  Räumen 
wurden  von  A.  SchrOtter  (Wien.  Akad.  X.  533)  angestellt,  durch  welche  die 
hexagonalen  Krystallgestalten  als  die  des  Eises  hervorgingen.  Uebereinstimmende 
Erscheinungen  an  der  unteren  Fläche  von  Flusseis  wurden  von  J.  Schabus 
beobachtet.     (Ebendas.  541.) 

Mittheilungen  über  einen  Hagelfall  zu  New-Tork,  den  1.  Juli  1853,  wur- 
den von  E.  Loomis  gemacht  und  anhangsweise  noch  einige  Beispiele  anderer 
grosser  Hagelmassen  hinzugefügt.  (Silliro.  Americ.  Journ.  XVII.  35.)  Kohl- 
mann theilte  seine  Beobachtungen  über  das  Grundeis  in  der  Saale  bei  Halle 
mit  (Zeitschrift  f.  d.  gesammten  Naturwissenschaften  HI.  40),  so  wie  ebendaselbst 
(IV.  46)  Beobachtungen  von  Carus  über  Schlossenbildung  besprochen  wurden, 
und  die  Folgerungen,  welctie  daraus  von  Carus  gezogen  wurden. 

Chatin  hat  im  Reif  Jod  in  besonders  reichlicher  Menge  gefunden.  (Zeit- 
schr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  460.) 

HL  Ordonog:  S Aaren. 

Schwefelsäure. 

C.  Marignac  stellte  Untersucbuogea  über  den  Erstarrungspunkt  und  Sieile- 
punkt  der  Hydrosulfate  (Hydrate  der  Sdiwefelsäure)  an.  (Erdm.  Journ.  LXI.  45.) 
Obgleich  diese  Versuche  nicht  direkt  die  Schwefelsäure  als  Mineralspecies,   das 


16 

Hydrosulfat  HO.  SOs  betrefTeD,  so  hängt  doch  davon  das  Vorkommen  desselben 
in  der  Natur  ab.  Der  Schmelzpunkt  von  HO.  SOs  liegt  bei  10,5''  C,  allein  es 
besitzt  die  Eigenschaft,  unter  dieser  Temperatur  flüssig  zu  bleiben,  in  hohem 
Grade.  Die  Dichtigkeit  dieser  Verbindung,  die  Dichtigkeit  des  Wassers  von  glei- 
cher Temperatur  «»  t  gesetzt,  wiu*de  gefunden: 

bei  0°  =  1,854 
^  12'  —  1,842 
^    24«  —  1,834 

Für  2  HO.  SOs  ist  der  Schmelzpunkt  bei  8,5°  C. ;  für  HO.  2  SOs  ist  der 
Schmelzpunkt  bei  35°  C,  die  wasserfreie  Schwefelsäure  hat  zwei  isomere  Modi- 
fikationen, die  eine  schmilzt  sehr  leicht  bei  18°  C,  die  andere  ungefähr  bei  lOO"". 

J.  J.  Pohl  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  89)  untersuchte  iy2  — 3  Zoll 
lange  schiefaxige  Krystalle,  welche  sich  in  englischer  Schwefelsäure  bei  Kälte  ge- 
bildet hatten.  Die  durch  Schmelzung  derselben  entstandene  Flüssigkeit  hatte  das 
spec.  Gew.  ■«  1,7880  und  die  Analyse  gab 

72,10  Schwefelsäure, 
27,90  Wasser, 

100,00 

woraus  er  bei  Voraussetzung  von  überschüssigem  Hydrosulfut  3  HO.  SOs  die  For- 
mel 2  HO.  SOs  folgerte. 

Von  den  weiteren  Bestimmungen  über  die  Verbindungen  der  Schwefelsäure 
und  Wasser  wird  es  abhängen,  ob  der  Schwefelsäure  als  Mineralspecies  eine 
bestimmte  Formel  zukommt.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  verschiedene  Verbin- 
dungen der  Schwefelsäure  mit  Wasser,  nicht  bloss  HO.  SOs  in  Wasser  aufgelöst 
vorkommen  und  unter  dem  Namen  Schwefelsäure  begriffen  werden. 

Sassolin. 

An  einem  nicht  mineralischen,  durch  künstliche  Krystallisation  erhaltenen 
kleinen  säulenförmigen  Krystalle  des  Sassohn,  welcher  farblos  und  durchsichtig 
war,  fand  ich,  dass  er  klinorhombisch  krystallisirt.  Das  Prisma  von  llS**  4'  zeigt 
die  scharfen  Kanten  gerade  abgestumpft  und  auf  diese,  die  Querflächen,  sind  die 
Basisflächen  gerade  aufgesetzt,  damit  einen  Winkel  von  ungel^hr  100^  bildend. 
Der  Krystall  stellt  einen  Zwilling  dar,  dessen  Verwachsungsfläche  die  Querfläche 
ist,  und  die  gegenseitigen  Basisflächen  bilden  einen  einspringenden  Winkel  au 
dem  einen  Ende.  Spallungsflächen  vollkommen  parallel  den  Basisfläcben.  Die 
Prismenflächen  sind  zart  gestreift  parallel  den  Combinationskanten  mit  den  Ba- 
sisflächen. Die  übrigen  erhaltenen  Krystalle  waren  lamellar,  viele  von  ziemlicher 
Grösse,  zu  Messungen  aber  nicht  geeignet.     (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XU.  26.) 

Arsenikblttthe. 

Dana  giebt  (in  seinem  syst  of  min.  IV  edit  141)  an,  dass  Breithaupt 
mit  dem  Namen  Arsenphyllit  ein  Mineral  benannt  habe,  welches  orthorhom- 
bisch  krystallisirt  und  isomorph  mit  Valentinit  ist.  Obgleich  die  mit  Valentinit 
isomorphe  arsenige  Säure,  ftlr  welche  ich  zum  Unterschied  von  dem  tessulari- 
schen  Arsenit  den  Namen  Arsenikblüthe  (gegeben  von  Hausmann)  beibehalten 
habe,  wirklich  als  Mineral  vorkommt,  wie  ich  gefunden  habe,  so  habe  ich  in 
Betreff  obiger  Bemerkung  anzuführen,  dass  Breithaupt  eine  ganz  andere  An- 
sicht ausgesprochen  hat,  insoweit  sein  Arsenphyllit  dabei  zu  berücksichtigen  ist 
Er  sagt  (Seite  126  im  2.  Bande  seines  Handbuches  der  Mineralogie  1841)  wört- 
lich Folgendes:  „Unter  dem  Namen  diatomer  Arsenphyllit  ist  S.  38  und 
39  der  dritten  Ausgabe  meiner  vollständigen  Charakteristik  des  Mineralsystems 
ein  Körper  beschrieben,   in  schwertförmigen  rhombischen  Krystallen,    spaltbar 
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höchst  vollkommen  brach ydiagonal  H.  «-  1,0  — 1,5,  spec.  Gew. —  4,0,  welcher 
Im  Wasser  zwar  unlöslich  ist,  aber  ebenfalls  nur  aus  arseniger  Säure  besteht 
und  folglich  dimorph  mit  Dysdialytus  arsenicus  (Arsenit)  erscheint.  Neuerlich 
habe  ich  jedoch  in  Erfahrung  gebracht,  dass  jener  phyllitartige  Körper  ein  Kunst- 
produkt sei,  und  so  Hillt  er  aus  der  Reihe  der  Minerale  aus.  Dass  dei*selbe  mit 
dem  Anlimonspathe  (Valentinit)  isomorph  sei,  ist  eine  ganz  falsche  Annahme.'* 

IV.  OrdDUDg:  Salze. 

Soda. 

Eine  natürliche  ostindische  Soda  war  nach  Pfeiffer  ein  braunes  gröb- 
liches, etwas  feuchtes  Pulver,  welches  nur  theilweise  in  Wasser  zu  einer  brau- 
nen Flüssigkeit  sich  löste,  die  sich  später  trübte. 

Die  Soda,  bei  120^  getrocknet,  wurde  auf  die  gewöhnliche  Art  analysirt. 
Wasser  zog  44,03  Procent  Lösliches  aus.     Sie  bestand  in  100  Theiien  aus: 


2,65  Kali, 
16,00  Kohlensäure, 

4,01  Schwefelsäure, 

0,29  Chlor, 
17,59  Wasser. 


34,65  Kieselsäure  u.  Sand, 

1,0S  Eisenoxyd, 

0,26  Thonerde, 

0,16  Kaikerde, 

0,30  Tiilkerde, 
22,59  Nalron,  100,08 

(Erdm.  J.  f.  prakt.  Ch.  LXl.  440.) 

H.  de  S^narmont  hat  einige  optische  Eigenschaften  der  Soda  bestimmt. 
(Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  XLI.  338.)  Die  scheinbare  Neigung  der  optischen 
Axen,  durch  die  Flächen  (coPoc)  gesehen,  ist  ungefähr  69 — 70'.  Ihre  Bissec^ 
trix  senkrecht  auf  (ocPcx))  ist  die  Axe  der  grössten  optischen  Elasticität;    ihre 

Ebene  macht  einen  Winkel  von  ungeßlhr  10°  mit  der  Normale  auf  OP  (-y-nach 

Mobs),  Yon  ungefähr  48'^  52'  mit  der  Normale  auf  ocPcx).     Die  Winkel  weichen 
ein  Wenig  für  die  verschiedenen  Farben  ab. 

Trona. 

lieber  das  ägyptische  Natron  und  die  Natronseen  in  Afrika  berichtete 
X.  Landerer.  (Erdm.  J.  f.  pr.  Chem.  LXII.  497.)  Das  kohlensaure  Natron, 
vermittelst  dessen  die  grosse  Menge  Seife  auf  Kreta  und  in  ganz  Griechenland 
bereitet  wird,  kommt  unter  dem  Namen  latroni  aus  Alexandrien  in  den  Handel. 
Er  fand  in  Syra  dasselbe  in  Gestalt  braungelber  Klumpen,  in  deren  Inneren  bis- 
weilen Thierknochen ,  Hörner  von  Widdern  u.  dergl.  stecken.  Die  in  der  Nähe 
von  dem  ehemaligen  Hermopolis  und  Mo-Mo-Memphis  beündlichen  Natronseen 
bedecken  sich  nämlich  vom  Monat  April  an  fortdauernd  mit  einer  Salzkruste  von 
kohlensaurem  Natron,  die  fortgenommen  sich  bis  September  erneuert.  Zur  Be- 
förderung werfen  die  Arbeiter  todte  Thiere  hinein,  um  deren  feste  Theile  sich 
die  Krystalle  ansetzen,  während  die  weichen  Theile  verfaulen.  Der  Gebalt  an 
reinem  Salz  beträgt  oft  bis  48  Procent  in  dem  gewonnenen  Rohmaterial. 

Epsomit. 

In  BetrefiT  der  Krystallgestalten  des  Epsomit  bemerkt  C.  Rammeisberg, 
dass  er  nach  den  Beobachtungen  an  nicht  mineralischen  Krystailen  desselben 
keine  Hemiedrie  annehmen  möchte.  (Poggend.  Ann.  XCI.  325.)  Er  gab  eben- 
daselbst eine  Uebersicht  der  durch  eigene  Messungen  vermehrten  Krystallbestim- 
muDgen,  denen  er  das  von  Brooke  bestimmte  Axenverhältniss  a:b:c  «»  0,5709: 
1 : 0,9901  zu  Grunde  legte. 
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Nitratin. 

Pusey  gab  ausführliche  Nachrichten  (iber  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung 
des  Nitratin  in  Peru.    (Zeitschrift  f.  d.  gesammt.  Nalurwissensch.   III.    2S7.) 

Salz. 

Prevostaye  und  Desains  glauben  durch  wiederholte  Versuche  an  11  ver- 
schiedenen Salzplatten  gefunden  zu  haben,  dass  das  Salz  dunkle  Warmestrahlen 
in  etwas  geringerer  Wärme  durchlässt,  als  leuchtende;  ferner  dass  dieser  Körper 
ein  AusstrahlungsvermOgen  für  eben  jene  dunklen  Wärniestrahlen  besitzt,  welches 
dem  Absorptionsvermögen  genau  gleichkommt.  (Lieb.  Kopp  1S53.  100.  Compt. 
rend.  XXXVI,  84  und  1073.) 

Miltlieilungen  über  das  Vorkommen  des  Salzes  im  Presto n-Salzthale  des 
Flusses  Ilolston  in  Virginien  wurden  von  H.  D.  Rogers  gegeben.  (SiUiro. 
Americ.  Journ.  XVIII.  273.) 

In  dem  V.  Jahrgange  der  Verhandlungen  und  Mittheikmgen  des  siebenbür- 
gischen  Vereins  für  Naturwissenschatten  zu  Hermanstadt  S.  39  if.  veröffentlichte 
D.  Cz  ekel  ins  einen  interessanten  Aufsatz  über  die  Verbreitung  der  Salzquellen 
und  des  Steinsalzes  in  Siebenbürgen.  Die  Formation,  in  welcher  sich  die 
Salzquellen  und  Salzlager  oder  Salzstöcke  befinden,  bildet  im  mittleren  Theile 
des  Landes  ein  für  sich  abgeschlossenes,  über  einen  Raum  von  400  Quadrat- 
meilen und  darüber  verbreitetes  Gebilde  der  Trias.  Die  Verbreitung  der  Salz- 
quellen und  der  Trachytformation  im  Norden  und  Nordwesten  des  Landes  zeigt 
deutlich,  dass  mindestens  die  Salzlager  aus  Siebenbürgen  nicht  hinaus  treten. 
Aus  dem  beigegebenen  Vei*zeichnisse  crgiebt  sich,  dass  Siebenbürgen  in  seinem 
inneren  Becken  40  bis  jetzt  bekannte  Punkte  anstehenden  Salzes,  192  Salzbrun- 
nen und  593  Salzquellen,  somit  zusammen  785,  und  mit  Rücksicht  auf  die  in 
der  Nähe  grosser  Salzstöcke  auftretenden  ungezählten  in  runder  Zahl  an  800 
Salzquellen  einschhesst. 

Salmiak. 

Die  Bildung  des  Salmiaks,  der  in  grossen  Mengen  bei  den  meisten  vulka- 
nischen Eruptionen  oft  fast  ganz  rein  gefunden  wird,  steht  nach  Bunsen  (schles. 
Ges.  1852.  30)  mit  den  ChlorwasserstofTsäure-Exhalationen  im  Zusammenhange. 
Er  entsteht  nachträglich  durch  die  Einwirkung  der  freien  Chlorwasserstoflsäure 
und  der  in  der  Lava  enthaltenen  Chlorverbindungen  auf  organische  Substanzen 
des  Pflanzenreichen  Rasens.  Dagegen  spricht  Sartorius  v.  W*altershausen 
(dessen  vulk.  Gest.  6)  und  erklärt  sich,  gestützt  auf  seine  Beobachtungen,  für 
die  direkte  Bildung  des  Ammoniaks  aus  den  Elementen  bei  sehr  hoher  Tempe- 
ratur im  Inneren  des  Vulkans. 

Sylvin. 

Unter  Mineralen  vom  Vesuv  fand  Müller  ein  poröses,  mit  einer  schnee- 
weissen  krystallinischen  Masse  knistenartig  überzogenes  Stück,  welches  sich  als 
fast  reines  Chlorkalium  zeigte  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  321).  Die- 
ser Fund  ist  jedoch  nicht  neu,  da  diese  Species  vom  Vesuv  schon  länger  als 
30  Jahre  bekannt  ist. 

Melanterit. 

C.  Rammeisberg  gab  eine  Uebersicht  der  an  nicht  mineralischen  Krystal- 
len  gewonnenen  und  durch  eigene  Messungen  vermehrten  Krystallbeslimmungen. 
Aus  seinen   Messungen   folgt  das  Axenverhältniss  a  :  b:  c  ==»  1,5312 : 1  :  1,1704, 
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der  spitze  Winkel,  den  die  Axen  a  und  c  bilden,  ist  76**  33'.     (Poggexid.  Ann. 
XCI.  325.) 

BlakeYt. 
Derselbe  enthält  nach  Blake 

41,37  Schwefelsäure, 
26,79  Eisenoxyd, 
29,40  Wasser, 
0,S2  Kieselsäure, 

(Rammelsb.  Suppl.  V.  101  Coquimbit.) 


1,05  Thonerde, 
0,30  Talkerde. 


99,73 


Stypticit. 

Ein  mit  dem  Namen  Copiapit  belegtes  Salz  aus  Chili  wurde  von  J.  L. 
Smith  untersucht.  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVIII.  375.)  Es  besteht  aus  Fasern 
und  fasrigen  Massen  mit  Perlrautterglanz,  ist  weiss  mit  einem  gelblichen  Anfluge. 
Spec.  Gew.  «=  1,S4.  Die  Prismen  schienen  unter  dem  Mikroskop  hexagonal  zu 
sein.  In  kaltem  Wasser  trennen  sich  die  Krystalle  und  die  Masse  schwillt  auf; 
in  heissem  lOst  es  sich,  Eisenoxyd  absetzeud  upd  ein  lösliches  Sulfat  bildend. 
Die  Analyse  ergab 

30,25        30,42       Schwefelsäure, 
31.75        30,98       Eisenoxyd, 

^^'20  {  „i,ht  best  !  Wasser, 
0,54  (  °'^"^  '*^"'  j  Unlösliches, 

100,74 

entsprechend  der  Formel  3  HO.  Fe?  Oa  +  2  (4  HO.  SOj),  welche  die  des  Styp- 
ticit ist  (meine  Bearbeitung  des  Mohs'schen  Mineralsystems  10).  Es  wurde  da- 
her das  als  Copiapit  von  Smith  beschriebene  Mineral  dem  Stypticit  beigezSihlt, 
und  es  ist  noch  die  Möglichkeit  da,  dass  überhaupt  der  Copiapit  und  Stypticit, 
so  wie  der  nahestehende  Fibroferrit  identisch  wären,  was  weitere  Analysen  dar- 
thun  werden. 

Copiapit 

Ein  so  benanntes  und  von  J.  L.  Smith  analysirtes  Mineral  wurde  bei  dem 
Stypticit  beschrieben,  weil  es  mit  demselben  übereinstimmend  ist 

Misy. 

Das  Misy  genannte  Mineral  findet  sich  nach  B.  Kerl  in  mehr  oder  weni- 
ger reinen  klumpenförmigen  Ausscheidungen  in  dem  alten  Manne  des  Rammels- 
berges  bei  Goslar,  theils  als  loses  Aggregat  kleiner  Krystallschüppchen ,  theils 
als  feinkörnige  beinahe  dichte  Masse  von  blassschwefelgelber  bis  citronengelber 
Farbei  mit  2,14  spec.  Gew.  und  1,5  Härte.     Es  enthält  nach  Bor  eher 


5,80  Zlokoxyd, 
30,06  Wasser. 


38,00  Schwefelsäure, 

24,24  Eisenoxyd,  

96,10. 

(Hartmann's  berg-  und  hüttenmänn.  Zeit  1854.  282.) 

Aus  den  Aequivalentzahlen 

9,50  SOs  3,03  Fea  O3         1,43  ZnO        33,40  HO  folgt 

nach  Abzug  von 

1,43  SOs  1,43  ZnO         10,01  HO,  eingemengtem 

Goslarit  entsprechend 

8,07  SO»  3,03  Fe2  Oj  23,39  HO  oder 

5,33  SOs  2,00  Fe2  Os  15,44  HO. 

Ähren d  und  Ullrich  (ebendaselbst  282)  analysirten  krystallinischen  (1) 

und  erdigen  (2)  Misy  und  fanden 

1.  2. 

39,44        38,07  Schwefelsäure, 
28,00        26,03  Eiseooxyd, 

3* 
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1.  2. 

2,00  2,36  Zinkoxyd, 

—  1,26  Manganoxydul, 

30,64  30,50  Wasser. 


100,ÜS        98,22. 

Aus  Analyse  1  folgen  die  Aequivalente 

0,49  ZdO        3,50  Fea  Ca        9,86  SO.i         34,04  HO  und  nach 
Abzug  von 

0,49  ZnO  0,49  SOs  3,43  HO,  entsprechend 

beigemengtem  Goslarit,  bleiben 

3,50  Fe2  Os        9,37  SO3         30,61  HO  oder 
2,00  Fe2  O3         5,35  SOs         1 7,49  HO 
Aus  Analyse  2  folgen  die  Aequivalente 

0,58  ZnO       3,25  Fea  Oa       0,36  MnO       9,52  SO3      33,89  HO 
und  nach  Abzug  von 

0,58  ZnO  0,58  SO3         4,06  HO 

entsprechend  beigemengtem  Goslarit  bleiben 

3,25  Fe2  'O3  0,36  MnO  8,94  SO3  29,83  HO 
oder  3,25  Fei  Oa  0,18  Mn2  O3  8,94  SOa  29,83  HO 
oder  3,43  R2  Os  8,94  SO3       29,83  HO 

oder  2,00  R2  Os  5,21  SO3       17,39  HO. 

Aus  den  beiden  letzten  Analysen  geht  hervor,  dass  der  Misy  mit  dem  Co- 
piapit  übereinstimmt,  entsprechend  der  Formel  3  HO.  2  Fe2  Os  +  5  (3  HO.  SOs), 
imd  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Grundmasse  des  Misy  ^nichts  anderes 
als  Copiapit  ist.  Wir  können  somit  wohl  diesen  Misy  mit  dem  Copiapit  verei* 
nen,  so  dass  nur  noch  die  beiden  Substanzen  den  Namen  Misy  führen,  Rtr 
welche  Haidinger  diesen  Namen  gebrauchte.  (Seite  16  meiner  Bearbeitung 
des  Mohs'schen  Mineralsystems.) 

Uranoxyd,  basisch-schwefelsaures. 

Dieses  Salz  von  Joachimsthal  in  Böhmen  bildet  nach  H.  Dauber 
(Poggend.  Ann.  XCH.  251)  schön  citronengelbe  mikroskopische  Krystalle  (ortho- 
rhombische,  durch  Abstumpfung  sechsseitige  Prismen  mit  einem  auf  die  Kanten 
aufgesetzten  sehr  stumpfen  Doma,  ähnUch  wie  Wavellit)  oft  zu  Kugeln  zusam- 
mengehflull  auf  Uranin.     Eine  von  ihm  ausgeführte  Analyse  gab 

79,9  Üranoxyd, 
14,3  Wasser, 
4,0  Schwefelsaure. 

Die  entsprechenden  Aequivalente  sind 

5,549  U2  Os       15,889  HO       1  SOs  oder 


0,1802  oder 

0,9010 

1,0812 


1,000  :  2,863 
5,000  :  14,315 
6,000     :     17,178 

Mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  kann  man  hieraus 

5  Ua  Os       15  HO       1  SOs  oder 

6  Us  Os       18  HO       1  SOs  entnehmen,  und  den  letzteren  Mengen 
entepricht  die  Formel  3  (3  HO.  2  U2  Os)  +  9  HO.  SOs. 

Manganalaun. 

Das  von  Gale  analysirte  (Uebers.  1853,  17)  Salz  vom  Salzsee  in  Utah 
wurde  von  J.  L.  Smith  analysirt  und  ist  ein  Mangan-Magnesia-Alaun,  dessbalb 
in  Zukunft  als  eigene  Species  zu  streichen.    Er  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser 
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und  bildet  umkrystalUsirt  zarte  nadelformige  Krystalle  mit  fasriger  Aggregation. 
Die  Analyse  ergab 

10,40  10,65  Tbonerde, 

5,94  5,65  Talkerde, 

2,12  2,41  Manganoxydul, 

35,85  35,92  Scbwefelsäure, 

0,15  0,09  Eisenoxyd, 

0,20  0,20  Kali, 

46,00  46,75  Wasser, 

100,66      101,67 

nahezu  ttbereinstimmend  mit  der  Formel  Mg,  MnO.  Als  Os  -f-  4  (6  HO.  SOs). 
(SUiim.  Americ.  Journ.  XVIII.  379.) 

Lagunit  (ein  neues  Borax-Salz). 

So  nannte  J.  D.  Dana  ein  erdiges  Mineral  von  ochergelber  Farbe,  welches 
als  Incrustation  der  toskanischen  Lagunen  vorkommt  und  nach  Bechi 

47,955  Borsäure, 
36,260  Eisenoxyd, 
14,016  Wasser, 
1,769  Kieselsäure,  Talkerde,  Kalkerde,  Verlust 

100,000 

enthält.  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVU.  129  und  Dana  Syst.  of  mineral.  FV. 
edit.  395.) 

Aus  den  Aequivalentzahlen 

15,57  HO      4,53  Fe2  Os       13,74  Bj  0«  oder 
3,44  1 ,00  3,03 

ergiebt  sich  die  Formel  Fe2  Oi.  2  B2  Os  +  3  HO.  B3  O3. 

Es  wurde  dieses  Mineral  vorläußg  unter  die  Boraxsalze  gestellt,  obgleich 
nicht  angegeben,  aber  vorausgesetzt  wurde,  dass  es  in  Wasser  lOslich  ist. 

Borax. 

Ein  als  Borax  angesprochenes  Mineral  aus  den  toskanischenLagunen, 
welches  als  Incrustat  vorkommt,  enthält  nach  Bechi  (Sillim.  Americ.  Journ. 
XVH.  129) 

43,559  Borsaure, 
19,254  Natron, 
37,187  Wasser. 

100,000. 

Aus  den  Aequivalentzahlen 

12,48  B2  O3      6,21  NaO      41,32  HO  oder 
2,01  1,00  6,66 

folgt  die  Formel  NaO.  HO  +  2  (3  HO.  B2  O3),  welche  vier  Aequivalente  Was- 
ser weniger  enthält  als  die  des  Borax.  Es  bleibt  daher  noch  unentschieden,  ob 
dieses  Salz  wirklich  Borax  ist  und  ob  obige  Analyse  die  wahre  Zusammensetzung 
des  Borax  ergiebt. 

H.  de  S^narmont  hat  einige  optische  Eigenschaften  des  Borax  bestimmt 
(Ann.  d.  chim.  et  de  phys.  XLI.  338).  Die  Bissectrix  ist  parallel  der  Kante  oP : 
ocPoc,  die  Ebene  der  optischen  Axen  bildet  mit  den  Normalen  auf  die  Flächen 
oP  und  ooPoo  Winkel  respektive  =  lOe"*  35'  und  33°  für  das  rothe  Licht — 
lOS*'  35'  und  35°  für  das  violette  Licht.  Der  scheinbare  Winkel  der  optischen 
Axen,  gesehen  durch  die  Flächen  (ooPcx))  ist  29 — 30°.  Die  doppelte  Bre- 
chung ist  stark  und  die  Bissectrix  ist  das  Maximum  der  optischen  Elasticitätsaxe. 

Borocalcit. 

Ein  in  den  toskanischen  Lagunen  als  Incrustat  vorkommendes  Salz 
entliält  nach  Bechi  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVIL  129) 
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26,250  Wasser, 
1,750  üieselsäure,  Tliooerde,  Talkerde, 


51,135  Borsäure, 
20,850  Kalkerde, 

Aus  den  Aequivalentzahlen 

14,65  B2  Ol       7,45  CaO       29,17  HO  oder 


1,97  1,00  3,92 

würde  sich  die  Formel  CaO.  HO  +  3  HO.  2  B2  O.1  ergeben,  welche  nicht  mit 
der  des  Borocalcits  stimmt,  weil  zwei  Ae({uivalente  Wasser  weniger  darin  enthal- 
ten sind.  Es  konnte  daher  nur  vorläufig  dem  Borocalcit  angereiht  werden,  ohne 
es  als  identisch  ansprechen  zu  künnen. 

A.  A.  Hayes  bemerkt  (Siliim.  Americ.  Journ.  XVHl.  95),  dass  der  Boro- 
calcit als  Species  nicht  zu  verwechseln  sei  mit  einem  Mineralgemenge,  welches 
bei  Iquique  in  Sud-Peru  vorkommt.  Ein  solches  Gemenge  enthielt  nach  sei- 
ner Untersuchung 


27,16  Wasser, 

41,34  wasserfreies  Kalkerde-Borat, 

23,20  Giauberit, 


6,40  Clilornatriam. 
1,90  Sand. 


100,00. 

Lardcrellit  (ein  neues  Borax-Salz). 

So  hat  Bechi  (Siliim.  Americ.  Journ.  XVH.  129  und  D.  Dana  Syst.  of  min. 
IV.  edit.  395)  ein  neues  Mineral  genannt,  welches  auch  als  Incrustat  in  den  tos- 
kanischen  Lagunen  vorkommt.  Es  ist  weiss  und  leicht,  geschmacklos,  zeigt 
unter  dem  Mikroskop  die  klinorhombische  Conibination  ocPoc.  (ccPoc).  oP,  die 
letzteren  Flächen  vorherrschend  ausgedehnt.  Neigung  von  oP  :  ocPoc  —  110® 
nach  Amici. 

Die  Analyse  ergab 

6S,556  Borsäure  19,64  Aequ.  B2  Os, 

12,734  AmmoDiuinoxyd     4,90      t      AmO, 
18,325  Wasser  20,36      t      HO, 

entsprechend  der  Formel  AmO.  B2  Ox  -(-  4  HO.  3  B2  O3. 

In  heissem  Wasser  lOst  es  sich  auf  und  geht  in  ein  neues  krystallisirtes 
Salz  über,  welches  durch  die  Formel  AmO.  HO  +  2  (4  HO.  Bs  Oa)  ausgedrückt 
werden  kann. 

Der  Name  wurde  zu  Ehren  des  Grafen  Lard ereil  gegeben,  welcher  das 
Mineral  auffand.     (Hartmann's  berg-  und  huttenmänn.  Zeit.  1854.  342.) 

Parasit  (ein  neues  Borax-Salz). 

Mit  diesem  Namen  hat  0.  Volger  (Poggend.  Ann.  XCH.  77)  ein  Mineral 
genannt,  welches  sich  als  Pse^idomorphose  des  Boracits  bildet,  indem 
derselbe  sich  durch  Aufnahme  von  Wasser  unter  Ausscheidung  von  Borsäure  um- 
ändert. Dasselbe  eutliält  mithin  wesentlich  MgO,  HO  und  Bi  O3.  Es  bildet 
fasrige  Eryställchen ,  welche  im  Innern  der  Boracitkrystalle  entstehen  und  eine 
solche  Lage  annehmen,  dass  sie  senkrecht  auf  den  Bhombendodekaederflächen 
stehen  und  ihre  Spitzen  gegen  das  Centrum  kehren.  Der  Boracitkrystall  wird 
dadurch  im  Inneren  fasrig  und  seidenglänzend,  und  an  hexaedrischen  Erystallen 
oder  an  Krystallen,  wo  die  Hexaederflächen  neben  anderen  vorkommen,  giebt 
sich  diese  Bildung  durch  die  eigenthümliche  Gruppirung  der  Fasern  auf  den 
Hexaederflächen  durch  ein  Kreuz  zu  erkennen,  dessen  Linien  in  den  Scheiteln 
der  Flächenwinkel  des  Quadrates  enden.  Die  Parasitbildung  ruft  in  den  Bora- 
citkrystallcn  ein  optisch  zweiaxiges  Verhalten  (vielleicht  ein  optisch  einaxiges)  her- 
vor. Auch  auf  die  Elektricitätsäusserungen  dürfte  nach  Volger  die- Parasitbil- 
dung Einfluss  haben. 

Giauberit 

Der  Giauberit  von  Tarapaca  in  Peru,  der  in  Wasser  undurchsichtig  wird 
und  sich  theilweise  auflöst,  enthält  nach  Hayes 


23 

57,22  Schwefelsäure,   .  i  21,32  Natron, 

20,68  Kalkerde,  |  0,14  Eisenoxyd. 

(Rammelsb.  Suppl.  Y.  114.) 

Polyhalit. 

Der  von  C.  A.  Joy  (Hebers.  1853,  19)  untersacbte  Polyhalit  war,  wie  H. 
Rose  (Poggend.  Ann.  XCIU.  4)  mittheilt,  aus  Gmünd.  Derselbe  ist  dicht,  von 
unebenem  feinsplittrigem  Bruch,  wie  die  anderen  Polyhalite  von  ziegelrother  Farbe 
und  mit  Salz  gemengt,  •  von  welchem  er  aber  sehr  gut  getrennt  werden  kann. 
Die  Zahlen  der  Analyse  sind  die  früher  angegebenen,  nur  anstatt  0,36  Eisen- 
oxydul sind  0,47  basisch-schwefelsaures  Eisenoxyd  angegeben.  Ausserdem  wurde 
eine,  wiewohl  sehr  geringe  Menge  von  Fluor  im  Salze  gefunden. 

Ein  blättriger  Polyhalit,  angeblich  aus  Hai  lein,  ist  von  Behnke  (eben- 
das.  5)  analysirt  worden.  Derselbe  ist  breitstenglig  (während  der  von  Ischi 
schmal-  und  geradstenglig  ist),  ebenfalls  ziegelroth  und  im  Salze  sitzend.  Er 
zeigte  sich  folgendermassen  zusammengesetzt: 


42,29  schwefelsaure  Kalkerde, 
18,27  schwefelsaure  Talk  erde, 
27,09  schwefelsaures  Kali, 

2,60  schwefelsaures  Natron, 

1,35  basisch-schwefelsaures  Eisenoxyd, 


1,38  Chlornatrium, 
0,27  Kieselsäure, 
6,10  Wasser. 


99,35. 


Ein  Polyhalit  von  Aussee  wurde  von  D  ext  er  untersucht  (ebendas.  5),  der 
als  Glauberit  in  den  Handel  gekommen  und  nach  damit  angestellten  Analysen  in 
der  That  fUr  wasserhaltigen  Glauberit  gehalten  worden  ist.  Er  ist,  wie  die  an- 
deren Arten  des  Polyhalit,  durch  eingemengtes  basisch -schwefelsaures  Eisenoxyd 
ziegelroth  gefärbt,  besteht  aus  dünn-  und  geradschaligen  Zusammensetzungsstücken, 
die  wiederum  zu  grosskOrnigen  vereinigt  sind.  Einige  Stellen  dieses  Polyhalit 
sind  von  graugrüner  Farbe  und  enthalten  das  Eisen  als  Oxydul,  das  noch  nicht 
wie  in  der  Hauptmasse  in  Oxyd  übergegangen  ist;  die  wässrige  Lösung  der  grau- 
grünen Stücke  giebt  auch  vermittelst  Kaliumeisencyanid  einen  Niederschlag  von 
Berliner-Blau,  was  bei  der  der  ziegelrothen  Stücke  nicht  der  Fall  ist,  welche  mit 
Wasser  behandelt  demselben  kein  Eisen  oder  nur  ganz  ausserordentlich  geringe 
Spuren  davon  abtreten,  das  in  ihnen  als  unlösliches  basisch-schwefelsaures  Eisen- 
oxyd enthalten  ist. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Polyhalits  ist  folgende: 


45,62  schwefelsaure  Kalkerde, 
18,97  i  Talkcrde, 

28,39  schwefelsaures  Kali, 

0,61  i  NatroD, 

0,31  Chloroatriuni, 


0,49  Talkerde, 

0,24  Eisenoxyd, 

0,32  Kieselsäure, 

6,02  Wasser. 


100,97. 

Die  nicht  mit  Schwefelsäure  verbundene  Talkerde  bildet  wahrscheinlich  mit 
der  Kieselsäure  und  mit  Wasser  ein  wasserhaltiges  Silikat,  dessen  kleine  Menge 
in  dem  Salze  mechanisch  enthalten  ist.  Die  Menge  der  Base  in  diesem  SiUkate 
mag  wohl  noch  um  etwas  grösser  sein,  als  in  der  Zusammenstellung  der  Ana- 
lyse angegeben  ist,  denn  unstreitig  ist  das  Eisenoxyd  als  basisch-schwefelsaures 
in  dem  Salze  enthalten. 

Aus  diesen  und  früheren  Analysen  folgt  allgemein  die  mögliche  Formel 
4  (RO.  SOa)  -|-  2  HO,  und  im  Besonderen  zerlegen  sich  die  4  (RO.  SOs)  nahezu 
in  KO.  SO3  -t-  MgO.  SO3  -h  2  (CaO.  SO3). 

Da  nun  die  Analysen  C.  v.  Hauer's  der  für  Glauberit  gehaltenen  Polyha- 
lite von  Hallstatt  und  Ebensee  im  Allgemeinen  zu  der  Formel  6  (RO.  SO3) 
+  3  HO  =  2  (3  RO.  2  SO3)  -f-  3  HO.  2  SOa  (üebers.  1853,  19)  geführt  ha- 
ben, worin  nahezu  die  6  (RO.  SOa)  in  RO.  SOa  -|-  MgO.  SO.1  -|-  4  (CaO.  SOa) 
zerfallen,  mithin,  wenn  wir  allen  Polyhaliten  die  Formel  2  (3R0.  2  SOa)  +  3H0. 
2  SOa  zutheilen,   worunter  auch  die  Formel  KO.  SOa  -(-  MgO.  SOa  -H  2  (CaO. 
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SOa)  +  2  HO  rallt,  ein  Wechsel  der  vikarirenden  Bestandtheile  KO,  MgO  und 
CaO  hervorgeht,  H.  Rose  aber  diesen  Wechsel  nicht  ftlr  annehmbar  hält,  ob- 
gleich er  durch  andere  Verbindungen  dieser  Basen  begründet  ist,  so  spricht  er 
es  als  wünschenswerth  aus,  diese  Polyhalite  nochmals  zu  analysiren  und  nament- 
lich zu  untersuchen,  ob  sie  nicht  Gyps  als  Einmengung  enthalten. 

Aus  den  Analysen  geht  diese  Einmengung  nicht  hervor,  denn  wenn  wir  die 
zerlegte  Formel 

KO.  SOa.  +  MgO.  SO3  +  2  (CaO.  SO3)  -|-  2  HO  mit  der  zerlegten  Formel 
KO.  SOa  +  MgO.  SOt  -|-  4  (CaO.  SO3)  -h  3  HO  vergleichen  und  das  Mehr  von 
2  (CaO.  SO3)  von  eingemengtem  Gyps  herleiten  wolhen,  so  müssten  diesen  2 
(CaO.  SOa)  folgerichtig  4  HO  entsprechen,  also  mehr  Wasser  in  Abzug  zu  brin- 
gen sein,  als  überhaupt  in  den  Mineralen  gefunden  wurde,  ein  Umstand,  der 
nicht  möglich  ist  und  darum  nicht  zu  der  gewünschten  Formel  führen  kann. 
Es  erscheint  demnach  als  richtiger,  die  Formel  des  Polyhalits  2  (3  RO.  2  SOa) 
+  3  HO.  2  SOa  zu  wählen,  oder  wenn  man  sie  nach  anderen  Grundsätzen  schrei- 
ben will,  sie  2  (RO.  SO3)  -|-  HO  zu  schreiben.  RO  drückt  dann  in  jedem  Falle 
die  gcsammten  Basen  CaO,  MgO  und  KO  aus,  wozu  auch  noch  etwas  NaO  bis- 
weilen kommt,  und  diese  Basen  erscheinen  in  verschiedenen  Verhältnissen.  Ihr 
gemeinschaftliches  Aultreten  aber  bedingt  den  Polyhaht. 

Die  allgemeine  Formel  2  (3  RO.  2  SOa)  -|-  3  HO.  2  SOa  oder  anders  ge- 
schrieben 2  (RO.  SOa)  -|-  HO  macht  es  dann  möglich  und  wahrscheinlich,  dass 
auch  Stoffe  vorkommen  können,  worin  RO  nur  eine  oder  zwei  Basen  ausdrückt. 
Dergleichen  Stoffe  aber  finden  sich  wirkhch,  und  H.  Rose  hat  (Poggcnd.  Ann. 
XCiil.  594)  selbst  angeführt,  dass  unter  dem  Namen  Potasso-Gypsit  J.  A. 
Phillips  ein  nicht  mineralisches  Salz  beschrieben  hat,  welches  der  Formel 
KO.  SOa  +  CaO.  SOa  -f-  HO  entspricht.  Dasselbe  fällt  unter  obige  allgemeine 
Formeln  und  zeigt  zwei  Basen  RO  in  denselben,  während  der  Polyhaht  deren 
drei  enthält. 

Desgleichen  führte  H.  Rose  an,  dass  (ebendas.  597)  von  J.  J.  W.  John- 
ston ein  nicht  mineralisches  Salz  beschrieben  wurde,  welches  die  Zusammen- 
setzung CaO.  SOa  -j-  V»  HO  —  2  (CaO.  SOa)  +  HO  zeigt.  Dasselbe  ftllt  daher 
gleichfalls  unter  obige  allgemeine  Formeln  und  zeigt  eine  Basis  RO  in  densel- 
ben, während  der  Polyhalit  deren  drei,  der  Potasso-Gypsit  deren  nur  zwei 
enthält. 

Zu  bemerken  ist  cndhch  noch,  dass,  wie  es  bei  Gyps  angeführt  worden 
ist,  nach  Johnson  und  Rogers  Gyps  von  East  River  in  Neu-Schottland 
und  Gyps  aus  Süd-Virginien  nur  V«  <)^s  Wassers  enthalten  sollen,  also  wie 
das  zuletzt  en%ähnte  Salz  der  Formel  2  (CaO.  SOa)  +  HO  entsprechen  würden. 
Diese  Substanz  flndet  sich  also  auch  als  Mineral  und  ist  weder  Gyps,  noch  Poly- 
halit, da  sie  weniger  Wasser  als  der  Gyps,  und  nur  eine  Basis  innerhalb  der 
allgemeinen  Formel  des  Polyhaht  zeigt.  Wir  sehen  daher  ihrer  näheren  Bestim- 
mung, als  einer  neuen  Species  noch  entgegen. 

in  dem  Salz  von  Vic  (in  dem  Depart.  der  Meurthe)  fmdet  sich  auch  Poly- 
halit, welcher  von  Bert  hier  früher  untersucht  worden  ist.  Er  ist  dicht,  zie- 
gelroth  oder  grau,  und  D  ext  er  fand  (Poggend.  Ann.  XCUI.  9)  in  dem  grauen 

41,72  schwefelsaure  Katkerde, 
17,80  f  Talkerüe, 

25,91  schwefelsaures  Kali, 
0,41   Chlornatriuni, 
0,55  Eisenoxyd, 

3,79  durch  Cblorwasserstoffsäure  zersetzbares  Silikat,  bestehend  aus 

1,48  Kieselsäure, 
0,45  Thonerde, 
1,86  Talkcrde, 
2,44  durch  Cblorwasserstoffsäure  nicht  zersetzbares  Silikat,  bestehend  aus 

1,78  Kieselsäure, 
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0,35  Thonerde, 

0,31  Verlust  (Alkali?). 
6,90  Wasser. 


99,52. 

Auch  der  roihe  ist  nach  einer  qualitativen  Untersuchung  wahrer  Polyhalit 
Schliesslich  wurden  Versuche  beschrieben,   welche  H.  Rose  über  die  L04- 
iichkeitsverhaltnisse  des  Polyhalit  im  Wasser  anstellte. 

Zweiie  Ciasse:  Geogenlde« 

I.  Ordnang:  Haloide. 

Gyps. 

Nach  Johnson  und  Rogers  soll  der  Gyps  (siehe  bei  Polyhalit  S.  24)  von 
East-River  in  Neuschottland  und  von  Süd-Virginien  nur  7«  des  Was- 
sers vom  gewöhnUchen  enthalten.    (Rammeisberg  V.  Suppl.  127.) 

J.  D.  Dana  versuchte  den  HomOomorphismus  des  Gyps  und  Stilbit 
nachzuweisen  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVII.  85),  welche  annähernde  Ueberein- 
stimmung  sich  jedoch  nicht  für  wirklichen  Homöomorphismus  halten  lässt,  da 
die  Zusammensetzung  keine  Uebereinstimmung  in  den  chemischen  Formeln 
ergiebt 

Mittheilungen  ttber  das  Vorkommen  des  Gyps  und  Salz  in  dem  Preston- 
Salztbale  des  Flusses  Holston  in  Virginien  wurden  von  H.  D.  Rogers  ge- 
geben. (Sillim.  Americ.  Journ.  XVUI.  273.)  Gyps,  als  neueres  Erzeugnisse 
wurde  von  G.  Leonhard  beschrieben,     (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854,  415.) 

Vivianit. 

Eine  neueste  Bildung  des  Vivianits  theilte  F.  Sandberger  mit.  (Poggend. 
Ann.  XCII.  494.)  Bei  Anlage  einer  Chaussee  von  Wiesbaden  nach  Langenschwal- 
bach  bei^Hahn  unweit  Wehen  in  Nassau  fanden  sich  beim  Abdecken  eines 
sumpfigen  Wiesenbodens,  in  dem  sich  zahlreiche  Raseneisenerz  absetzende  Ge- 
wässer bewegen,  Pferdezähne  der  gegenwärtigen  Schöpfung.  Alle  Zwischenräume 
der  Schmelzfalten  sind  mit  ki7stallinischem  indigo-  und  smalteblauen  Vivianit 
ausgefüllt.  Als  er  einige  Höhlungen  aufbrach,  zeigten  sich  in  diesen  1  —  1 V2  Li- 
nien lange  Krystalle,  welche  im  Moment  der  EntblOssung  fast  wasserhell  und 
stark  glänzend  erschienen,  allmählig  aber  matt  und  smalteblau  wurden.  Die  Ent- 
stehung der  Substanz  durch  Einwirkung  des  eisenschüssigen  Wiesengewässers 
auf  die  phosphoi*saure  Kalkerde  der  Zähne  liegt  offen  vor  Augen. 

Krystallisirter  Vivianit  findet  sich  in  Höhlungen  des  Wiesenerzes  von  Gra- 
venhörst  in  Westphalen  nach  Breithaupt  (Zeitschr.  f.  d..gesammt.  Na- 
turw.  IV.  470),  desgleichen  krystallisirter  Vivianit  im  bituminösen  Mergelschiefer 
in  der  Gegend  von  Starken  bach  im  nordöstlichen  Böhmen  nach  E.  Reuss 
(Lotos  IV.  276),  erdiger  Vivianit  unter  dem  Schlamme  eines  Schlammteiches  in 
einer  dünnen,  aber  über  eine  ziemliche  Fläche  verbreiteten  Schicht,  auf  dem 
Gute  Dziemierz  zwischen  Ratibor  und  Czernitz  in  Oberschlesieli  nach 
Sponer  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  VI.  15). 

Hopiiit. 

C.  Rammeisberg  (dessen  Supplem.  V.  131)  theilt  das  Verhalten  des  Ho- 
p^it  in  der  Art  mit,  als  rühre  die  Bestimmung  von  mir  her.  Da  ich  nicht  die  Absiebt 
habe,  die  Resultate  anderer  Forseher  mir  anzueignen,  so  sehe  ich  mich  veran- 
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lasst,  anzufahren,  dass  ich  in  dem  besagten  Artikel  (meine  Uebersicht  1844  -1849, 
33)  über  den  Hopäit  die  Quelle  der  Angaben  (v.  Leonh.  J.  1844,  716)  citirt 
habe.  Die  Bestimmung  selbst  rührt  von  L^vy  her,  und  wurde  mit  den  übrigen 
Angaben  in  Ann.  d.  min.  4te  Serie,  Bd.  IV.  S.  507  mitgolheill:  Description  de 
plusieurs  esp^ces  rainörales  appartenant  k  la  famille  du  zinc  par  M.  L6vy,  IV. 
Hop^ite,  pag.  517.  Auf  diesem  Wege  gelangte  die  von  L^vy  herrührende  Be- 
stimmung unter  Angabe  der  Quelle  in  meine  Uebersicht. 

Delvauxit 

C.  V.  Hauer  untersuchte  den  Delvauxit  von  Berneau  (1)  und  von  Leo- 
ben  (2),  und  fand  in  100  Theilen  des  lufttrockenen  Minerals 

la.  Ib.  2a.  2b. 

2,08  i     7  on   »     t,24  l     7  oa  )  Kieselsäure, 

7,08  )     '»^'^  \     7,39  f     ''^^  \  Kalkerdc, 

46,40  46,25  46,34      46,46  Eiscnoxyd, 

Spur         —  Spur         —  Kohlensäure, 

18,67  18,43  17,68       17,64  Phosphorsäurc, 

12,20  I  «K9A  )  12,80  J  ,>ß-ß  )  Wo»scr  als  Verlast  bei  100° 

13,84   }  ^^'^^  \  13,91    i  ^^'^^  {  Wasser  als  Gliihverlust  über  100° 

100,27.  99,36. 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  das  Mineral  viel  Wasser;  beim  Lösen  in  Säu- 
ren scheidet  sich  etwas  gallertartige  Kieselsäure  aus,  auch  findet  ein  leichtes  Auf- 
brausen von  entweichender  Kohlensäure  statt,  doch  ist  die  Menge  auffallend  ge- 
ring nnd  entspricht  durchau«  nicht  der  Menge  der  Kalkerde.  Im  Wasser  zer*^ 
föllt  das  Mineral  mit  einem  gewissen  Geräusch,  wie  schon  Dumont  angab,  wora»f 
die  Täuschung  berahen  mag,  die  Menge  der  Kohlensäure  fUr  grüsser  zu  halten, 
als  es  der  Fall  ist 

Wegen  der  abweichenden  Menge  des  Wassers  von  früheren  Analysen  wur- 
den besondere  Versuche  angestellt,  die  Menge  des  hygroskopischen  Wassers  zu 
bestimmen,  so  wie  des  Wassers,  welches  das  getrocknete  Mineral  wieder  auf- 
nimmt, das  Mineral  über  Chlorcaicium  getrocknet,  wodurch  sich  die  wahre 
Menge  des  hygroskopischen  Wassers  am  besten  bestimmen  Hess.  Auf  diesem 
W^ege  wurde  nun,  da  die  Kalkerde  wesentlich  zum  Mineral  gehört  und  die  etwaige 
Kohlensäure  erst  als  später  aufgenommen  anzusehen  ist,  die  Zusammensetzung 
fftr  beide  bestimmt,  wie  folgt: 

l.  2. 

52,03  52,54  Eisenoxyd, 

7,94  8,37  Kalkerdc, 

20,93  20,04  Phospborsanre, 

19,08  19,04  Wasser. 

99,98        99,99. 

Hieraus  entwickelte  C.  v.  Hauer  als  roiVgliche  Formeln  2  CaO.  Pj  Os  -|- 
5  Fe2  03.  Ps  Os  +  16  HO  oder  (CaO  +  2  Fea  Oa)  P2  Os  -fr  7  HO.  (Jahrb.  d. 
k.  k.  geol.  Beichsanst.  1854.  68.) 

Da  die  Berechnung  im  Mittel  zu 

2,911  CaO      21,178  HO      6,535  Fe»  Oj      2,885  P2  O5 
oder     1  7,27  2,24  0,99 

oder     2  14,55  4,49  1,98 

ftihrt,  so  finde  ich  es  für  zweckmässiger,  die  Aequivalente 

1  CaO       7  HO       2  Fea  0«       1  Pa  O5  oder 

2  14  4  2 

2U  Wählen,  wonach  sich  die  Stoffe  gruppiren  als 

CaO.  HO       3  HO.  2  Fea  Ot       3  HO.  Pa  Os 
und  man  als  Formel  des  Delvauxit  die  Formel 


27 

[2  (CaO.  HO)  +  3  HO.  P2  O5]  +  [2  (3  HO.  2  Fei  O3)  +  3  HO.  P2  O5] 
aufslellen  kaun. 

Kakoxen. 

C.  y.  Hauer  untersuchte  den  Kakoxen  von  St.  Benigna  in  Böhmen. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  73.)  Die  Analyse  jener  zarten  fasrigen 
seidenglänzenden  gelben  KrystäUchen ,  welche  als  sammetartiger  Ueberzug  auf 
Limonit  sitzen,  eingab  in  100  Theilen  des  lufttrockenen  Minerals 


3,63  in  Salzsäure  Unlösliches, 
45,05  Eisenuiyd, 
Spur  Kalkerde, 


18,56  Pbosphorsäure, 

30,94  Wasser  (als  Gluhyerlust). 


9S,1&. 

Der  Wassergehalt  unterliegt  sehr  geringen  Schwankungen.  Bei  100*^  getrock- 
net fand  sich  der  Gewichtsverlust  =  13,86  Proc,  doch  zeigte  darnach  das  Mine- 
ral eine  bedeutend  veränderte  Farbe  und  rerwittertes  Aussehen,  es  scheint  dem- 
selben daher  bei  dieser  Temperatur  Wasser  entzogen  zu  werden,  welches  zur 
chemischen  Constitution  desselben  gehört.  Man  kann  daher  den  Wassergehalt 
des  lufttrockenen  Minerals  als  wesentlich  nehmen.  Da  Thonerde  (welche  auch 
Richardson  nicht  fand),  Kieselsäure,  Kalk-  und  Talkerde  als  unwesentlich  zu 
betrachten  sind,  so  führen  die  Analysen  Steinmann's  (1),  Richardson's  (2)  und 
V.  Hauer's  (3)  zu  den  Mengen 

1.  2.  3. 

45,32  45,94  47,64  Eisenoiyd, 

22,28  21,85  19,63  Phosphorsaare, 

32,38  32,19  32,72  Wasser, 

enUprechend  der  Formel  2  Fez  O3.  P2  O5  -|-  12  HO,  für  welche  ich  2  (HO.  Fe» 
O3)  +  10  HO.  P2  O5  schreibe.  Nebenbei  befinden  sich  noch  kleine  nierenft>r- 
mige  wavellitähnUehe  Massen  von  schmutzig  grüner  Farbe,   welche  in  2  Proben 

1.  2. 

2,47  5,85  Uuluslicbes, 

40,77  37,60  Eisenoxyd, 

25,49  23,12  Pbosphorsäure, 

31,27  (Verlust)  30,69  Wasser 

100,00  97,26 

ergaben.     Dies  giebt  nach  Abzug  des  Unlöslichen  in  100  Theilen 

41,80    41,13  Eisenoxyd, 
26,13     25,29  Phosphorsäure, 
32,06     33,57  Wasser, 

woraus  eine  Formel  mit  Wahrscheinlichkeit  nicht  aufzustellen  ist,  da  in  der  Mitte 
der  kugligen  Gestalten  sich  stets  ein  kleines,  hirsekomgrosses  Körnchen  von 
Limonit  findet,  welches  mechanisch  nicht  zu  trennen  ist.  Jedenfalls  aber  sind 
diese  kleinen  körnigen  Massen  eine  andere  Substanz. 

Vitriolocher. 

Nach  B.  Kerl  (Hartmann's  berg-  und  hüttenroänn.  Zeit.  1854,  282)  findet 
sich  der  Vitriolocher  des  Rammeisberges  bei  Goslar  bald  mit  erdigem,  bald 
mit  muschligem  Bruche,  je  nachdem  sich  derselbe  aus  den  vitriolischen  Wässern 
des  Rammeisberges  entfernter  oder  naher  an  der  Ausflussmündung  absetzt.  Der 
muschlige  (1)  und  der  erdige  (2)  ergaben  nach  Jordan 

1.  2. 

63,85  68,75  Eiseooiyd, 

1,23  1,29  Zinkoxyd, 

0,88  0,50  Kupferoxyd, 

13,59  9,80  Schwefelsäure, 

18,45  15,52  Wasser, 

2,00  4,14  Tbon  und  Kiesel. 

100,00      100,00. 


28 


Pitticit. 


Das  durchsichtige  braune  Pitticit  von  der  Grube  Stamin  Asser  bei  Schwar- 
zen berg  enthalt  nach  C.  Rammeisberg  (Rammeis.  Suppi.  V.  102) 


13,8t         13,9t  Schwefelsäure, 
—  26,70  Arseaiksäure, 


33,92        34,85  Eisenoxyd, 
—  24,54  Wasser  (Verlusl). 


100,00 

Er  gab  dafür  die  Formel  2  Fes  Os.  3  SOt  +  2  (Fe2  Os.  Ast  Os)  +  24  HO, 
anstatt  welcher  man  auch  [HO.  Fes  Os  +  2  (5  HO.  Ass  Os)]  +  3  [HO.  Fes  O3  + 
3  HO.  SO3]  setzen  kann. 

Feisöbanyt. 

Nach  W.  Haidinger  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XH.  1S3)  findet  sich  der- 
selbe ausser  in  kugligen  zu  grösseren  Massen  vereinten  Gestalten  in  einzelnen 
oder  gruppirteu  Kugeln  auf  krystallisirtem  Baryt.  Die  Kugeln  sind  aus  Blättchen 
zusammengesetzt,  welche  getrennt  bei  der  Länge  von  einer  halben  Linie  sich  als 
orthorhombisch  erwiesen,  der  Endspitzenwinkel  derselben  beträgt  etwa  68  Grad 
Senkrecht  auf  die  Flächen,  welche  diesen  Winkel  einschliessen,  erfolgt  die  perl- 
mutterglänzende Theilungsfläche,  parallel  der  breiten  Fläche  der  Blättchen.  Ob 
die  Kryställchen  vielleicht  klinorbombisch  sind,  Hess  sich  nicht  bestimmen.  Nach 
C.  V.  Hauer  ist  der  Feisöbanyt  in  Salzsäure  wenig  löslich,  wobei  die  Blättchen 
getrennt  werden;  desgleichen  in  Schwefelsäure  theilweise  zu  milchiger  Flüssig- 
keit. Mit  Soda  geschmolzen  ist  er  in  Wasser  fast  ganz,  in  Salzsäure  vollständig 
löslich.  Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  reagirt  Bei 
100®  erhitzt,  wurden  11,59  und  11,57  Procent  Gewichtsverlust  gefunden,  das  so 
getrocknete  Mineral  nahm  in  24  Stunden  unter  einer  Glasglocke  neben  einer 
Schaale  mit  Wasser  wieder  12,65  Procent  W^asser  auf,  also  noch  1,07  Procent 
hygroskopisches  Wasser,  so  dass  das  bei  100®  ausgetriebene  Wasser  gewiss  zu 
den  wesentlichen  Beslandtheilen  gehört.  Nach  heftigem  und  anhaltendem  Glühen 
entweicht  noch  Schwefelsäure  mit,  und  der  ganze  Verlust  betrug  53,12  Procent. 
100  Theile  des  lufttrockenen  Minerals  ergaben 

16,13         16,82         16,47  (im  Mittel)  Schwefelsaure, 
45,15        45,91         45,53  Thooerde, 

37,18        37,37         37,27  Wasser, 

99,27 

wodurch  sich  die  Formel  2  (3  HO.  Ais  Os)  -|-  4  HO.  SO3  ergiebt. 

Alunit. 

J.  A.  Brem  berichtete  über  das  Vorkommen  u.  s.  w.  des  Alunit  und  Alaun- 
steines bei  Bereghszasz  in  Ungarn.  (Verb.  u.  Mitth.  d.  siebenbürg.  Ver. 
für  Naturw.  zu  Hermannstadt.  V.  89.)  Er  theilte  unter  anderen  eine  Untersu- 
chung des  Gesteins  mit,  welche  wegen  des  mangelnden  Gehaltes  an  Wasser,  was 
doch  gewiss  vorhanden  war,  leider  keinen  vollständigen  Aufschluss  über  die  Zu- 
sammensetzung ergiebt.  Es  gab  das  Gemenge  des  gehallreichsten  splittrigen 
Alaunsteines  in  100  Theilen 

33,2  Schwefelsäure  i 
9,2  Kali  }  —  56,8  Alunit, 

10,4  Thonerde  \ 

47,2  amorphes  Tbonsilikat. 


100,U. 

Der  erdig-körnige  Alaunstein  ergab: 

22,5  Schwefelsaure  i 

6,4  Kali  )  »  35,9  Alunit, 

7,0  Thonerde  ) 

64,1  amorphes  Thonsilikat. 

100,0. 
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Lanthanit  (Blake). 

J.  L.  Smith  theilte  eine  fernere  Analyse  des  Lanthanit  genannten  Minerals 
von  Bethlehem,  Lehigb  County  in  Pensylvanien  (vergl.  Uebers.  1853,  21) 
mit.  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVIII.  378.)  Sie  ergab  in  Uebereinstimmung  mit 
der  {rt&heren 

24,21  Wasser, 

2t,95  Kobiensäure, 

55,03  Lantbanoiyd  (mit  etwas  DiO), 

t01,19 

entsprechend  der  Formel  LaO.  HO  +  2  HO.  CO2. 

Er  hält  diesen  Lanthanit  und  den  von  Bastnäs  in  Sdiweden  fUr  gleich, 
obgleich  der  letztere  nach  Hisinger's  Analyse 

3  LaO  1  CO2  3  HO  anstatt 
1  LaO  1  CO2  3  HO 
enthält  und  die  Krystallgestalten  dilferiren.  Die  Annahme,  dassHisinger  nicht 
reines  Material  gehabt  habe,  rechtfertigt  die  chemische  Identität  auch  noch  nicht. 
Diese  Annahme  hätte  nur  dann  die  zur  Gewissheit  gesteigerte  Wahrscheinlich- 
keit für  sich,  wenn  die  Krystallgestalten  Uebereinstimmung  zeigten.  Bis  dahin 
müssen  wir  beide  Minerale  noch  getrennt  halten. 

Das  spec.  Gew.  fand  Smith  —  2,843  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVIIL  427). 

Hydromagnesit. 

Nach  J.  D.  Dana  findet  sich  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVII.  84)  der  Hydro- 
magnesit bei  Hoboken  in  nadeiförmigen  Krystallen  von  dem  Ansehen  des  Na- 
trolith.  Der  Glanz  ist  Glasglanz.  Ein  Blätterdurchgang  war  mit  Bestimmtheit 
nicht  zu  finden.  Die  Krystalle  von  Texas,  welche  gewöhnlich  fasrig  und  strah- 
lig, ähnlich  dem  Comptonit,  vorkommen,  lassen  ausgebildete  Enden  unter  der 
Loupe  erkennen.     Hiernach  krystallisirt  der  Hydromagnesit  klinorhombisch,  ocP 

—  87^  52'— 88%  ooPoo,  (ooPoo),  i^  und  ^^pi,  Neigung  von  ooPoo:^^ 

—  112**— 113  V2%  ooPoo :  1^^  —  103^  ^ '  ^~^,  die  orthodiagonalen  End- 

kanten  von  (2P2)  —  I43V2'' — 145^,  Neigung  der  orthodiagonalen  Endkanten- 
linien über  die  Endecke  gemessen  «-  94^  Neigung  der  orthodiagonalen  Endkan- 
tenlinie zur  Längsfläche  *»  133^.  Das  Axenverhältniss  a  :  b  :  c  -»  0,5  : 1,07  :  1,1. 
Dana  hält  die  Krystalle  des  Hydromagnesits  für  homOomorph  mit  denen 
des  Wollastonits  und  den  Hydromagnesit  für  ein  Umwandlungsprodukt  des 
Brucit.  Wegen  der  Verschiedenheit  aber  bezüglich  der  Zusammensetzung,  welche 
keinen  Vergleichungspunkt  darbietet,  ist  die  annähernde  Uebereinstimmung  in 
den  Krystallgestalten  wohl  nur  für  eine  zufällige  Erscheinung  anzusehen,  welche 
sich  auch  bei  anderen  Species  in  dieser  Weise  nachweisen  lässt,  ohne  dass  wir 
die  Minerale  für  homöomorphe  halten. 

Pharmakosiderit. 

Pr.  V.  Gallenstein  deckte,  wie  J.  L.  Canaval  berichtet  (Jahrb.  d.  na- 
turhist.  Landesmuseums  von  Kämtben  1854,  180),  in  einer  Lolingitdruse  von 
Hüttenberg  in  Kärnthen  sehr  kleine  Hexaeder  des  Pharmakosiderit  auf.  Sie 
sind  von  ausgezeichnet  grasgrüner  Farbe,  sehr  lebhaftem  Glänze,  beinahe  durch- 
sichtig und  sitzen  auf  sehr  schönen  Krystallen  von  Skorodit  auf. 

Fluss. 

Die  blauen,  gelben  und  grünen  Farben  fand  Forchhammer  durch  die  An- 
wesenheit von  Phosphorsäure  und  Eisen  bedingt.  (Poggend.  Ann.  XCL  580.) 
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An  Exemplaren  von  Weardale  in  Durhain  in  England  und  von  einigen 
anderen  Fundorten  fand  icb,  dass  die  scheinbaren  Combinationen  ocOck).  oc03 
nicht  solche  sind,  sondern  dass  die  Hexaederflächen  durch  sehr  stumpfe  vier- 
flächige Pyramiden  eines  Tetrakishexaeders  ersetzt  werden,  durch  ocOaa.  Die 
Flächen  00O32  'sind  dann  parallel  den-  hexaedrischen  Kanten  gestreift,  während 
die  Flächen  cx)03  senkrecht  auf  die  hexaedrischen  Kanten  gestreift  siud.  Wo  die 
Flächen  0CO32  fehlen,  siud  die  Flächen  (»Ooo  da,  aber  glatt  und  eben.  Dabei 
scheint  die  Bildung  der  sehr  stumpfen  Tetrakishexaeder  angeregt  durch  die  gegen- 
seitige Verwachsung  der  Krystalle,  denn  oft  sind  an  einem  Krystalle  ein  oder  zwei 
Hexaederflächen  zu  sehen,  anstatt  der  anderen  die  stumpfen  Pyramiden,  und  die 
hen'on*agende  Ecke  eines  eingewachsenen  oder  durchgewachsenen  Krystalles 
bedingt  dann  gewöhnlich  die  Lage  der  stumpfen  vierkantigen  Ecke.  Die  Bil- 
dung der  Tetrakishexaeder  ist  nicht  allein  dem  Auge  ersichtlich,  sondern  die 
stumpfen  Kanten  und  Ecken  sind  greifbar,  obgleich  sie  gewöhnlich  für  Hexaeder- 
flächen ausgegeben  werden.     (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XUI.  463.) 

Ebendaselbst  S.  468  beschrieb  ich  ein  neues  Vorkommen  von  kugligen  Fluss 
von  Kapnik,  welcher  in  kleinen  durchscheinenden  bis  fast  durchsichtigen  Ku- 
geln, wie  in  Tropfen,  von  blassblauer  Faii)e  auf  krystallisirten  weissen  Calcit  zer- 
streut aufsitzt. 

Ebendaselbst  481  beschrieb  ich  Krystalle  von  Schlacken wald  in  Böh- 
men, ocO,  welche  violblau  und  in  der  Richtung  der  drei  Hauptschnitte  farblos 
sind,  desgleichen  von  daher  Ki7stalle,  0,  deren  Ecken  durch  kleine  Rhomben- 
dodekaeder ersetzt  sind,  und  eine  eigenthümliche  Krystallbildung,  welche  sich  die- 
ser anreiht,  indem  an  den  Ecken  eines  aus  kleinen  Ki^stallen  (oc03.  ocOoc) 
zusammengesetzten  Oktaeders  die  Combinationsgestalt  oc03.  ocOx>  vorherrschend 
hervortritt  und  einen  scheinbaren  Kreuzzwilling  dieser  Combination  bildet ,  wäh- 
rend die  übrigen  Theile  versteckt  sind,  den  entgegengesetzten  Kanten  von  0  an 
der  Ecke  entsprechend  die  gegenüberliegenden  Flächen  oc03  der  letzten  zusam- 
mensetzenden Kr}'stalle  bedeutend  ausgedehnt  kreuzförmig  hervortreten  und  die 
Kanten  der  vierseitigen  Pyramide  oc03  durch  einspringende  Winkel  in  Folge  der 
Zusammensetzung  und  Gruppirung  ersetzt  sind. 

Chiolith. 

Nach  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  N.  v.  Kokscharow  kommt  der 
Chiolith  aus  der  Umgegend  von  Miask  (nicht  Mursinsk)  im  Ilmengebirge  mit 
Topas  vor,  und  er  hatte  auch  in  dem  Chiolith  drei  kleine  Krystalle  gefunden, 
welche  sich  durch  die  Messung  als  Topas  in  der  Combination  ooP.  ooP^.  00P06 
erwiesen  und  in  der  Härte  damit  stimmten.  In  Folge  dieser  Mittheilnng  un« 
tersuchte  ich  die  Härte  des  kleinen  von  mir  besehriebenen  Krystalls  (vergl. 
Uebers.  1853,  26)  und  fand,  dass  er  das  Glas  ritzt,  also  nicht  Chiolith  isU  Es 
ist  also  als  gewiss  anzunehmen,  dass  das  kleine  KrystallstUck  (von  kaum  V2  Millir 
meter  Länge)  Topas  ist,  wie  selbigen  auch  N.  v.  Kokscharow  im  Chiolith 
mit  gleichem  lebhaften  Glänze  und  durchsichtig  fand.  Das  einzige  kleine  Frag- 
ment gestattete  damals  nur  die  Messung,  und  jede  weitere  Prüfung  wurde  der 
Erhaltung  wegen  dabei  unterlassen,  jetzt  konnte  ohne  besondere  Gefahr  die 
Härte  wenigstens  annähernd  geprüft  werden.  Mithin  haben  Itlr  den  Chiolith 
die  früheren  von  N.  v.  Kokscharow  gefundenen  Winkelbestimmungen  zu 
gelten. 

Prosopit. 

Hausmann  beobachtete  (Poggend.  Ann.  XCII.  612),  dass  gewisse  Pseudo- 
krystalle  von  Schlacken  wald  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  der  Form 
des  Prosopit  zeigen,  allein  doch  keine  vollkommene  Uebereinstimmung.    Zugleich 
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sieHte  es  sich  heraus,  dass  ihre,  grOsste&theils  fleischrothe  Grundmasse  wesent- 
lich aus  Apatit  mit  stellenweise  eingemengtera  Fluss  und  zuweilen  Siderit 
besteht,  welche  Minerale  zum  Theil  auch  die  äussere  Bekleidung  der  Psemdokry- 
stalle  bilden.  Nach  Wicke  besteht  die  Masse  der  Pseudokr) stalle  hauptsächlidi 
aus  phosphorsaurer  Kalkerde  und  enthält  ausserdem  Eisenoxyd,  sehr  wenig  Kie- 
selsäure und  Thonerde,  Wasser  und  Spuren  von  Mangan.  Es  wurden  auch  frü- 
her diese  Pseudoroorphosen  von  Zippe  als  Apatit  nach  einer  unbekannten  Sub- 
stanz beschrieben. 

Durch  die  Vergleichung  mit  dem  Prosopit  gelangte  Hausmann  zu  der 
Ueberzengung,  dass  sich  die  Flächen  des  Schlackenwakler  Minerals  auf  die  des 
Prosopit  zurnckjitihren  lassen.  Sie  bilden  klinorhombische  Prismen' ooP  — •  lIGVz^ 
mit  oder  ohne  (ooP3)  —  56 Vs*  und  ooPoo.  Auch  sind  zwei  Arten  von  Ilemi- 
pyramiden  vorhanden,  die  sich  jedoch  nicht  genau  bestimmen  lassen.  Femer  be- 
obachtete er  eine  kniefbrmige  Zwillingsgestalt.  Die  Gestalt  ist  also  eine  klino- 
rhombische. 

Scheerer  untersuchte  gleichfalls  ein  Exemplar  dieser  Pseudomorphose 
<ebendas.  614)  und  fand  ooP  —  116°— U7°,  (ooP3)  —  56*^—57%  (ooPcx>), 
von  ocPco  eine  Spur  an  der  hinteren  Kante  von  ccP,   vordere  Hemipyramide 

— y^  und  vorderes  Querhemidoma  '/z  P^'c».  Die  sichtbare  Endkante  der  Hemi- 
pyramide «=  114  — 115**,  Neigung  von  ^/iFoo  zu  cx>Poo  oder  zur  vorderen 
Prismenkante  =»  72**— 73°,  Neigung  von  ^JiFou  zur  Kante  der  Hemipyramide 
=  135**  (134*' — 136**).  Er  glaubt,  dass  das  ursprüngliche  Mineral  dieser  Ge- 
stalt auch  der  Prosopit  gewesen  sei.  Bei  der  Annahme,  dass  der  Altenberger 
Prosopit  =«  CaF  -j-  Ah  Fa  -J-  xHO  gewesen  sei,  suchte  Scheerer  die  ursprüng- 
liche Zusammensetzung  des  Schlackenwalder  Prosopit  zu  ermitteln.  Da  sie  nach 
seiner  Untersuchung  grösstentheils  aus  phosphorsaurer  Kalkerde,  ausserdem  aus 
wenig  Eisenoxyd,  zum  Theil  mit  Phosphorsäure,  sehr  wenig  Thonerde,  Mangan 
als  phosphorsaures  Salz,  in  beträchtUcher  Menge,  also  überhaupt  Phosphorsäure, 
Kalkerde,  Eisen  und  Mangan  und  Spuren  von  Thonerde  enthalten,  so  scfaliesst 
er  hieraus  und  aus  den  übrigen  Verhältnissen,  dass  die  Phosphorsäure  ein  ur- 
sprünglicher Bestandtheil  gewesen  sei,  und  folgert  mit  Zuziehung  des  Herderit 
als  Formel  des  ursprünglichen  Schlackenwalder  Prosopit  die  Formel 

^^^RF*^*|  +  ^'^  ^*  +  y^®'  ^  interessant  diese  hypothetische  Ausbildung 
der  Formel  für  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  des  Prosopit  auch  ist,  wel- 
cher trotzdem  mit  dem  Altenberger  homöomorpb  sein  soll,  so  glaube  ich  doch, 
dass  bei  der  annähernden  Uebereinstimmung  der  Gestalten  durch  die  Spekulation 
über  die  muthmassliche  Zusammensetzung  die  Ansichten  über  die  wirkliche  Zu- 
sammensetzung nur  verwirrt  werden  und  die  Kenntniss  des  Prosopit  nicht  envei- 
tcrt  wird. 

Dana  (dessen  System  of  mineralogy  4.  Aufl.  502)  versuchte  die  Krystall- 
formen  des  Prosopit  auf  die  des  Datolith  zurückzuführen,  und  wir  ersehen  dar- 
aus, wie  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  des  Prosopit  nach  dieser  Seite  hin 
wieder  eine  andere  Deutung  erhalten  könnte. 

Schliesslich  gedenkt  auch  Scheerer  der  Abweichungen  in  den  Winkeki  von 
den  Zippe'schen  Messungen  und  glaubt,  dass  eine  verschiedene  Ausbildungs- 
Bchärfe  der  pseudomorphen  Gestalt  hieran  Sdiuld  sein  kOnne.  Welche  Gestalten 
werden  aber  dann  die  richtigen  sein? 

In  Folge  der  von  Dana  gemachten  Bemerkung  (siehe  oben)  und  der  Frage: 
ob  es  nicht  möglich  sei,  anzunehmen,  dass  der  Prosopit  eine  aus  dem  Datohlh 
—  durch  Einwirkung  von  Flusssäure  —  erzeugte  Pseudomorphose  sei,  verneinte 
Scheerer  (Erdm.  J.  f.  prakt.  Ch.  LXUI.  450)  diese  Annahme  und  suchte  die 
Homöomorphie  (innerhalb  gewisser  Grenzen)  von  Baryt,  Ueixleiit,  Prosopit  und 
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Datolith  durch  eine  eigenthttmliche  Symbolik  ihrer  Zusammensetzung  nachzuwei- 
sen, die  jedoch  auf  zu  willkührlichen  Annahmen  beruht. 

Wenn  auch  der  Baryt  =»  BaO.  SOs  ist,  so  ist  die  Zusammensetzung  des 
Prosopit  nur  eine  angenommene,  aus  der  Aehnlichkeit  mit  Baryt  geschlossene. 
Wenn  auch  möglich  wäre,  dass  der  Prosopit  — i  Ca  F.  Ah  Fa  oder  — •  Ca  F.  Ah 
Ft  +  xHO  ist,  weil  Calcium,  Aluminium,  Fluor  und  Wasser  gefunden  worden 
sind,  so  gestattet  die  mögliche  Formel  keine  Anhaltspunkte  zur  Vergleichung, 
weil  sie  eben  nur  eine  gedachte  ist.  Die  Zusammensetzung  des  Herderit  ist 
ebenfalls  quantitativ  nicht  bekannt,  und  somit  bleibt  die  Entscheidung  von  ferne- 
ren quantitativen  Bestimmungen  abhängig,  während  jetzt  nur  annähernde  Win- 
kel vorhegen,  die  durch  keine  homologen  Formeln  unterstützt  werden,  noch 
weniger  zur  Bildung  der  Formeln  den  Grund  bilden  können. 

Herderit 

Nach  Plattner  schmilzt  der  Herderit  v.  d.  L.  ziemlich  schwer  unter  schwa- 
chem Aufwallen  zu  einer  weissen  Perle,  lOst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  auf 
und  besteht  im  WesentUchen  aus  wasserfreier  phosphorsaurer  Thonerde  und  Kalk- 
erde nebst  etwas  Fluor.    (Rammeisberg  V.  Suppl.  129.) 

Apatit. 

J.  G.  Forchhammer  hat  ein  leichtes  Verfahren  mitgetheilt,  durch  Ein- 
wirkung des  Salzes  (Chlornatrium)  krystallisirten  Apatit  zu  erhalten,  so  wie  andere 
phosphorsaure  Salze,  und  gezeigt,  wie  verbreitet  die  Phosphorsäure  in.  den  plu- 
tonischen  Gesteinen  sei  und  wie  man  durch  Zusammenschmelzen  mit  Chlorna- 
triuro  geringe  Mengen  von  Phosphorsäure  in  Stein-  und  Erdarten  entdecken 
könne.  (Poggend.  Ann.  XCI.  568.)  Die  blauen,  blaugrUnen,  gelben  und  rothen 
Farben  fand  er  beim  Apatit,  so  wie  bei  einigen  anderen  Mineralen  durch  phos- 
phorsaures Eisenoxydul  und  Oxyd  bedingt. 

Der  Apatit  von  Hurdslown,  New-Jersey,  wurde  von  J.  D.  Whitney 
(Sillim.  Americ.  Journ.  XVÜ.  209)  anaiysirt.  Der  Krystall  war  grünlichgelb  und 
an  den  Kanten  durchscheinend.    Zwei  Analysen  ergaben: 

1.  2. 

0,29  0,25  Unlösliches, 

53,50  53,37  Kalkerde, 

43,28  43,17  Pbospborsäure, 

—  1,02  Chlor, 

Spur  Spur  Eisen. 

Das  Fluor  wurde  nicht  bestimmt»  und  die  Berechnung  ergiebt: 

1.  93,77     3  CaO.  Pa  O5     1,59  CaCl    3,04  Ca  Fl 

2.  93,54  ^  1,59     *        3,02      * 

Eine  sehr  ausführliche  Monographie  des  russischen  Apatit  gab  N.  v.  Kok- 
scharow  (Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  Band  U.  39).  Der  krystalli- 
sirte  Apatit  findet  sich  in  Russland  in  den  Smaragdgruben  (Distrikt  von  Katha- 
rinenburg),  in  den  Nasjamskcr  Bergen,  im  llmengebirge,  in  der  Grube  Kiräbinsk 
(Distrikt  Slatoust),  auf  den  Ufern  des  Flusses  Slüdjanke  (beim  Baikal -See),  im 
Tunkinsker  Gebirge  (Gouvernement  Irkutsk)  und  in  Finnland.  Ausserdem  begeg- 
net man  in  der  Kreideformation  des  mutieren  Russlands  harten  sandigen  eisen- 
haltigen Knollen,  welche  hauptsächlich  aus  phosphorsaurer  Kalkerde  gebildet  sind. 
An  den  KrystaUen  des  russischen  Apatits  finden  sich:  V2  P«  P  (142''  157s' — 25°; 

80^37'— 13'),  '/aP,  2P,  3P,  P2,  2P2,-f  ^-~y  ^-^T^'  "^^^  ^^^' 
j^  ^   *^  und  oP  in  verschiedenen  Combinationen,  welche  genau  gemessen  und 

beschrieben  wurden.     Die  Details  konnten  nicht  im  Auszuge  mitgetheilt  werden, 
und  es  ist  desshalb  auf  den  Aufsatz  selbst  zu  verweisen. 
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Das  gpec.  Gew.  des  farblosen  durchsichtigen  Apatits  aus  der  Smaragdgrüne 
ist  «=-  3,212;  derselbe  enthält  kein  Chlor,  sondern  nur  Fluorftach  H.  v.  Struve, 
der  von  Achmatowsk  enthält  Chlor.  Spec.  Gew.  des  aus  dem  Ilmeiigebirge  ±=s 
3,217,  des  aus  dem  Tunkinsker  Gebirge  =  3,197  (grünlichgelb  bis  dunkellauch- 
^ün).  Schliesslich  wurden  auch  Messungen  einiger  ausländischen  Apatitkrystalle 
mitgetheilt  und  tabellarisch  die  Winkel  der  Krystalle  von  verschiedenen  Lokali<^ 
taten  zusammengeslellt. 

In  einem  Anhange  zum  Apatit  (ebendaselbst  189]  tervollständigte  er  die 
historischen  Notizen  durch  die  Angabe  über  die  Entdeckung  der  pyramidalen 
Hemiedrie  an  Apatit  durch  W.  Hai  dinge r  und  tlieilte  noch  Messungen  an  Krjr-^ 
stallen  des  Apatit  aus  der  Kupfergrube  Kiräbinsk  mit,  welche  mit  denen  von 
Jumilla  in  Spanien  sehr  nahe  übereinstimmen. 

Osteolith. 

Der  Osteolith  von  Amberg  besteht  nach  E.  Schröder  in  100  Thei- 
len  aus 


48,16  Kalkerde, 

42,00  Pliospkorsäare, 
4f97  Kieselsäure, 
1,56  feisenoxvd, 
0,75  Talkerd'e, 


0,04  Kali, 
0,02  Natron, 
2,21  Koblensäure, 
1,31  Wasser. 


101.02. 

Er  ist  weiss,  hier  und  da  rothbraun  und  gelbbraun  gefleckt,  ist  leicht  zerreib- 
lich,  hängt  stark  an  der  Zunge  und  riecht  befeuchtet  wie  Thou.  Spec.  Gew.  «»«> 
2,89.  (Erdm.  J.  f.  prakt.  Ch.  LXI.  440.)  Man. kann  ihn  wohl  ohne  Zweifel  als 
erdigen,  durch  Beimengungen  verunreinigten  Apatit  demselben  einverleiben. 

Karstenit. 

Durch  eine  veränderte  Stellung  der  Krystalle  versuchte  J.  D.  Dana  (Sillim. 
Americ.  Journ.  XVII.  88)  den  von  Hausmann  nachgewiesenen  Isomorphismus 
zwischen  Thenardit,  Baryt  und  Karstenit  noch  hervortretender  darzustellen,  in- 
dem er  die  vollkommenste  Spaltungsfläche  als  der  Basisfläche,  die  nächstvoll- 
kommene als  der  Längsfläche  und  die  mindestvollkommene  als  der  Querfläche 
entsprechend  annimmt;  hierdurch  gelangte  er  zu  dem  Axenverhältniss  a:b:c  =« 
1,684:1,256:1. 

Aragonit. 

In  dem  zum  Aragonit  gehörenden  Sprudelsteine  von  Karlsbad,  und  zwar 
in  einer  eisenreichen  Abänderung,  fanden  Blum  und  L eddin  0,272  Proc.  Ar- 
senik, welches  wahrscheinlich  als  basisch  arsenigsaures  Eisenoxyd  zugegen  ist. 
(Rammelsb.  Suppl.  V.  54.) 

An  Ki7stallen  von  Molina  und  besonders  vonBastennes  fand  H.  de  S6- 
narmont  (Poggend.  Ann.  XCIII.  450)  eine  fasrige  Struktur  im  Inneren,  welche 
Volger  analog  der  Parasilbildung  hält.  Parallele  Fasern  von  ungleicher  Struk- 
tur, durch  kleine  leere  und  unregelmässige  Kanäle  gesondert,  sind  bündelweise 
angeordnet,  die  einen  normal  zu  den  sechsseitigen  basischen  Flächen,  die  andern 
normal  zu  den  sechs  vertikalen  Flächen  der  Prismen,  in  der  Art,  dass  diese 
Bündel,  wenn  man  einen  solchen  Krystall  zerbricht,  sich  trennen  und  in  grober 
Weise  acht  Pyramiden  darstellen,  welche  mit  ihren  Scheiteln  im  Centrom  des 
Krystatls  gegeneinander  gestellt  sind.  Jedoch  beweisen  die  optischen  Merkmale, 
daser  alle  diese  Fasern,  sowohl  die  vertikalen,  als  auch  die  horizontalen,  ihre  kry** 
slattographischen  ilauptaxen  parallel  haben.  Durch  eine  besondere  Prüfung,  durch 
langsame  Einwirkung  einer  Mischung  von  Wasser,  Alkohol  und  Essigsäure  fend 
S^narmont,  dess  die  Nadeln  nicht  dieselbe  Zusammensetzung  haben  yn»  der 
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Aragonit,  sondern  mit  dem  Strontiangebalt  im  Zusammenhange  stehen.  Einige 
Gypsblättchen,  welche  ursprünglich  zwischen  die  Fasern  eingeschoben  waren,  hält 
Volger  nicht  fQr  ursprüngliche,  sondern  wie  die  Fasern  Hlr  eine  sekundäre  Bildung. 
H.  de  S^narmont  hat  die  Zwillingsbildungen  des  Aragonit  von  ver- 
schiedenen Fundorten  untersucht  (Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  XLI.  60)  und  ge- 
funden, dass,  so  mannigfach  und  zahlreich  auch  die  einzelnen  Individuen  mit 
einander  verwachsen  sind,  die  Gruppirung  durch  die  Untersuchung  der  Lage  der 
optischen  Axen  immer  darauf  zurückgeführt  werden  kann,  dass  die  Prismen  von 
lie"*  10'  bei  parallelen  Hauptaxen  die  Prismenfläche  als  Verwachsungsfläche 
zeigen. 

Calcit. 

Der  hydraulische  Kalk  von  Gttnsberg  bei  Solothurn  ist  nach  Schibier 
zusammengesetzt  aus: 


70,25  koblens.  Kulkerde, 
0,83  9  Talkerde, 
t,48        i       Eisenoxydul, 

19,99  Kieselsäure, 


4,65  Thonerde, 

2,S0  Wasser  u.  orgao.  SabsL 


100,00. 


Er  bildet  eine  20 — 30'  mächtige  Schicht  in  dem  sogen.  Lettstein,  einem 
schiefrigen  Kalkmergel  der  Juraformation,  ist  von  bläulichgrauer  Farbe,  wird  in 
Oefen,  den  Rüdelsdorfer  Kalköfen  ähnlich,  gebrannt  und  ist  dann  schwach  gelb- 
lich gefärbt.     Er  erhärtet  sehr  schnell  im  Wasser. 

E.  Schweizer  hat  zwei  eigenthümliche  Kalke  von  Madeira  untersucht. 
(Erdm.  Joum.  f.  prakt.  Chem.  LXIII.  201.)  1)  Kalk  im  Vinoso  des  Pico  Crux. 
Dieser  bildet  mitten  in  dem  sogenannten  Vinoso  (vulkanischem  Tuff)  ein  Nest  von 
nicht  sehr  bedeutender  Ausdehnung.  Er  stellt  eine  dichte  Masse  von  erdigem 
Aussehen,  aber  ziemlicher  Festigkeit  dar.  Hier  und  da  finden  sich  einzelne 
schwarze  Körner  (vulkanischer  Sand)  eingesprengt.  Seine  Farbe  ist  graulichweiss 
oder  schwach  gelblich.  Spec.  Gew.  ««  2,255.  Beim  Auflösen  in  Salzsäure  bleibt 
ein  starker  Rückstand,  der  grösstentheils  in  Kali  leicht  lösliche  Kieselsäure  ist. 
Bringt  man  ganze  Stücke  in  verdünnte  Salzsäure,  so  werden  die  Kieselparthien 
gelb  und  durchscheinend,  während  die  Kalktheile  als  weisse  körnige  Absondenm- 
gen,  die  durch  die  kieseligen  Theile  verbunden  sind,  erscheinen.  Erhitzt  man 
eine  Probe  des  Gesteins  im  Kolben,  so  giebt  sie  zuerst  viel  Wasser,  hernach  ent- 
wickeln sich  empyreumatische  Dämpfe,  welche  den  Genich  des  angebrannten  Bor- 
nes besitzen  und  starke  Reaktion  auf  Ammoniak  zeigen,  während  der  Rückstand 
eine  schwarze  Farbe  von  ausgeschiedener  Kohle  annimmt. 

Der  Kalkstein  enthält  in  100  Tbeilen: 


20,38  Kieselsaure, 
25,63  Kohlensäure, 
29,19  Kalkerdc, 

7,84  Talkcrde, 

6,36  Eisenoxyd,  Pbospkorsäure  u.  s.  w., 

oder  20,38  Kieselsäure, 


4,76  organische  Substanz, 
t0,00  Wasser, 
1,57  Sand. 


99,73. 


5,39  Taikerde,  an  Kieselsäure  gebunden, 
5,15  kohlensaure  Talkerde, 
52,12  t  Kalkerde, 

o.  s.  f. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  keinerlei  als  organisch  zu  erkennende 
Reste.  Das  Ganze  ist  eine  feinkornige  Masse.  Dadurch  wird  es  wahrscheinlich, 
dass  das  Vorhandensein  ^^v  stickstoffhaltigen  organischen  Substanz  mehr  ein  zu- 
fölliges  ist,  dass  dieselbe  im  aufgelösten  Zustande  an  Ort  und  Stelle  gekommen 
und  dort  von  den  unorganischen  Bestandtheilen  des  Gesteins  aufgenommen  wor* 
den  ist.  Das  isolirte  Vorkommen  spricht  ftlr  das  Produkt  einer  ehemaligen 
Therme. 

2)  Kalk  von  Canic^al.     Derselbe  findet  sich  )ki  einem  auf  vulkanischen  Tuff 
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geschichteten  Sandlager.  Er  bildet  in  dem  Sande  mannigfach  gestaltete  Massen, 
welche  zum  Theil  die  Form  von  Baumstämmen  und  Wurzeln  besitzen  und  daher 
als  Ueberbleibsel  von  Waldbäumen  u.  s.  w.  angesehen  worden  sind.  In  demsel- 
ben Sande  kommt  eine  unzähhge  Menge  von  Landschneckenschalen  vor,  welche 
oft  3 — 4  Fuss  übereinander  geschichtet  sind.  Der  Kalk  hat  viel  Aehnlichkeit 
mit  Kalktulf,  ist  graulichweiss ,  porOs  und  von  geringem  Zusammenhalt.  Im 
Glasrohre  erhitzt,  giebt  er  eine  beträchtliche  Menge  brenzlicher  ammoniakhaltiger 
Produkte.  In  verdünnter  Salzsäure  löst  er  sich  unter  ausserordentlich  starkem 
Aufschäumen  mit  Zurücklassung  schleimiger  Flocken  und  etwas  schwarzen  San- 
des auf.  Die  schleimigen  Flocken  bestehen  grOsstentheils  aus  stickstoffhaltiger 
organischer  Substanz.     Er  ergab 


84,29  kohlensaure  Kalkerde, 
5,48  s  Talkerde, 

1,00  phosphorsaare  Erde, 

4,66  stickstoffhaltige  organ.  Subst, 


2,41  Wasser, 
1,48  Sand. 


99,32. 


Dieser  Kalktuff  mag  sich  durch  Absatz  aus  Gewässern  gebildet  haben,  die 
organischen  Substanzen  und  phosphorsauren  Salze  können  von  den  Landschnecken 
herrühren. 

Stocker-Escher  analysirte  einen  schiefrigen  dolomitischen,  mit  Quarz 
gemengten  Kalk  aus  der  Gegend  von  Zürich,  welcher  für  einen  Glimmerschie- 
fer ausgegeben  worden  war  und  besondere  Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  weil  er 
Granaten  und  Belemniten  enthielt     Er  fand  ihn  bestehend  aus 


48, 17  kohlensaurer  Kalkerde, 
8,30  *  Taikerde, 


3,06  kohlensaurem  Eisenozydul, 
40,45  Quarz  nebst  etwas  Kohle  u.  Bitumen. 


99,98. 

Th.  Scheerer  bemerkt  dabei,  dass  er  Belemniten  und  Granaten  noch 
nicht  in  demselben  Handstücke  gesehen  habe.     (v.  Leonhard's  Jahrb.  1854,  43.) 

Kalkstein  von  der  Grube  Glückauf  bei  Balve  im  Revier  Arnsberg  in  West- 
phalen  wurde  von  Schnabel  analysirt: 


Spur  Schwefel, 
7,98  Unlösliches. 


87,80  kohlensaure  Kalkerde, 
4,29  kohlensaures  Eisenoxydul, 
Spur  kohlensaure  Talkerde,  100  O'T 

(Liebig,  Kopp,  Jahresbericht  1853.  919). 

Mehr  oder  minder  thonige  Kalke,  und  zwar  (1)  ein  dem  Muschelkalk  ange- 
bOriger  grauer  krystallinischer  Kalkstein,  der  in  Bruchstücken  in  der  Nähe  des 
Basalts  des  Steinsberges  bei  Sinsheim  vorkommt,  ferner  ein  ziegelrother  Kalk- 
stein (2)  von  muschhgem  Bruche,  welche  auch  in  einander  übergehen,  wurden 
von  Sack  untersucht  (ebendas.  925). 


1. 

2. 

2,5278 

2,6363  spec.  Gew. 

40,6798 

44,7006  Kalkerde, 

25,-2777 

35,1531  Kohlensäure, 

17,9328 

5,7707  Kieselsäure, 

1,4417 

1,9363  Thonerde, 

0,7874 

0,0764  Talkerde, 

3,3228 

1,2929  Kali  u.  Natron, 

8,4285 

9,5414  Eisenoxyd, 

2,1293 

1,5286  Wasser. 

Vülcker  hat  engUsche  Jurakalke,  und  zwar  unteren  Oolith  (1),  Hauptoolith 

(2)  und  Cornbrash  (3)  von  Gloucestershire  untersucht  (Liebig,  Kopp,  Jah- 

resbericht 1853,  926).     Er  fand : 

4                               n 

A 

1.                2. 
89,20        95,346 

3. 
89,195  kohlensaure  Kalkerde, 

0,34          0,739 

0,771  Talkerde, 

0,09          0,204 

0,241  schwefelsaure  Kalkerde, 

4,14          1,422 

2,978  Thonerde, 

5* 

,36 

1.  2,  3. 

0,06  0,124  *"  0,177  Phosphorsüure, 

2,75  1,016  1,231  lösliche  Kieselsäure, 

3,27  0,533  4,S27  unlösl.  Sand, 

und  AJkalieD,  welche  nicht  bestimmt  wurden. 

V.  d.  Mark   untersuchte  den  Kreidemergel   von  Hamm  in  Westpha- 
len  (Raramelsherg,  Supplem.  V.  150)  und  fand: 

a.  b. 

81,9  kohlensaure  Kalkerde  10,8  Kieselsäure, 
0,2          f           Tirikerde  2,5  Thonerdc, 

1,1  Eiseuoxyd,  0,9  ELsenoxyd,' 

0,6  Thonerde  0,3  Kalkerde, 

14,9  in  Suksäure  unlösl.Theil. 

Kalkstein  aus  der  Brühl  bei  Wien  enthält  in  100  Theiien  nach  C.  v.  Hauer 

72,54  kohlensaure  Kalkerde, 

5,11  i  Talkerde.  < und  wenig  Alkali}, 

2,46  Eisenoxyd, 

7,78  Tlionerde, 
11,23  Kieselsäure, 

0,88  Wasser. 

(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  872.) 

Hydraulischer  Kalk  von  Bndweis  in  Böhmen  enthält  nach  F.  Ragsky 
(ebendas.  192) 

85,49  Proc.  in  SÄuren  LösHrhes,  14,51  Unlösliches  und  in  100  Tbeilen 


11,85  Kieselsäure, 
6,42  EisenoxvduU 
0,65  Kali  u.  NulruD, 


0,81  Talkerde, 
80,27  kuhlens.  Kalkerde, 


1(10,00. 

V.  V.  Zepharovich  hat  (ebendas.  289)  einige  krystallinische  Kalksteine 
aus  dem  l^ilsener  Kreise  in  Rühmen  analy&iri:  1)  loittelkörnigen  lichtgrauen 
von  Ckin,  aus  dem  Bruche  nächst  der  Kiixhe,  mit  viel  süb«rwei$sem  Glimmer 
auf  den  Schichtflächen  (zur  Analyse  möglichst  glimmerfreien);  2)  kleinkörnigen 
graulichweissen  von  Krasilovv,  sUd%vestlich  von  Strakonitz,  au»  dem  verlasse- 
nen Bruche  am  Wege  nach  Nemcitz;  3)  dichten  dunkelgrauen  mit  fein  einge- 
sprengtem Pyrit  aus  dem  Bjuche  nördlich  von  Slanik,  an  der  Poststrasse  nord- 
östlich von  Slrakonitz,  dichteste  Sorte;  4j  dichten  dunkelgrauen  geflammten  aus 
dem  Bruche  am  Bababerge,  südlich  von  Dub,  mit  Dendriten;  5)  dichten  weis- 
sen aus  dem  Bruche  westlich  von  Swatopole,  südlich  von  Horazdiowitz  (der 
Stein  ist  sehr  quarzreich  und  entliält  auch  zoUgrosse  Quarzstücke  eingeschlos- 
sen); 6)  mittel  körnigen  lichtgraiien  Kalkstein  von  Jinin^  südöstlich  von  Strako- 
nitz,  oft  mit  eingesprengtem  Pyrit.  ^ 

t.          2.  3.           4.           5.           6. 

«9,58      87,02  81,38  77,29  76,09  66,30  kohlensaure  Kalkerde, 

4,93        7,33  Spur  Spur  Spur        1,00          ?            Talkerde, 

0,22         1,00  0,29  0,55  0,97         2,30  Thunerde  i>.  Eisenoxyd, 

5,25         2,00  15,25  22,15  22,04  26,65  unlusl.  Riickslund, 

2,64  3,06        0,01  —           3,75  Wasser  u.  Verlust. 

Der  in  verdünnter  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  besteht  bei  allen  Proben 
aus  feinem  scharfen  Quarzsand  und  ohne  Zweifel  auch  aus  mehreren  Silikaten, 
bei  1  und  2  mit  silberweissen  Ghmmei*schüppchen  gemengt.  Der  Niederschlag 
von  Thonerde  und  Eisenoxyd  wurde  nicht  getrennt.  Am  meisten  Thonerde  ent- 
halten 5  und  6,  der  Niederschlag  von  1  ist  am  wenigsten  durch  Cisencxyd 
geßtrbt. 

Neuere  Bildungen  fasrigen  Calcits  beschrieb  G.  Leonhard.  (v.  Leonhard's 
Jahrb.  1854,  416.) 

F.  W.  Wimm^r  beschrieb  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  IH,  334)  eine  unter 
den  mannigfaltigen  Ki7staIIgestalten  des  auf  den  St.  Andreasberger  Gängen 
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am  Harz  einbrecheBden  Calcits  selten  vorkommende  Combination   '/4  R^  2R^ 
a»R'  3/«.  ooR. 

Plumbocalcit. 

Ein  Exemplar  dieses  Namens  von  Leadhills  in  Schottland  zeigte  auf- 
gewachsene und  verwachsene  ziemlich  grosse  Krystalle,  stumpfe  Rhoraboeder  mit 
schimmernder  bis  wenig  glänzender  Oberüäche;  er  ist  vollkommen  spaltbar  pa- 
rallel diesem  Rhomboeder,  und  ich  fand  die  Neigung  der  Endkanten  an  den  Spal- 
tungssttlcken  =»  105".  Farblos,  weiss  bis  röthlich  weiss,  auf  den  Spaltungs- 
flachen starker  Perlmutterglanz,  durchsichtig  bis  durchscheinend;  Strich  weiss; 
Harte  =  3,0  spröde,  spec.  Gew.  =  2,772. 

C.  V.  Hauer  fand  in  100  Theilen: 

92,43  kohlensaure  Kalkcrde, 
7,74  kohlensaures  Bleioxyd. 

100,17. 

(Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  701.) 

Dolomit. 

H.  Landolt  hat  (Schweiz.  Denkschr.  XHI.  5.  21)  eine  Reihe  von  Dolomi- 
ten aualysirl,  welche  zur  Triasformation  in  Vorarlberg  gehören.  Der  Dolomit 
ist  nach  Es  eher  v.  d.  Linth  die  Unterlage  der  St.  Cassian-Gebilde,  und  aus 
ihm  bestehen  fast  alle  höheren  Kamme  und  Kuppen  des  Vorarlbergischen  Kalk- 
gebirges. Er  ist  durchweg  deutlich,  oft  dünn  geschichtet  und  überall  sehr  fein- 
körnig, zeigt  nirgends  eigentliche  Drusen,  hinsichtlich  der  Farbe  und  Festigkeit 
erscheint  er  in  mannigfaltigen  Abänderungen,  bald  hell  bis  dunkelgrau,  nicht  sel- 
ten schwarzlich,  und  in  diesem  Falle  fast  überall  leicht  zu  Sand  zerfallend,  auch 
hell  gelbhch;  er  ist  meist  sehr  rissig,  an  der  Oberflache  gewöhnlich  sandig  an- 
zufühlen, nicht  sehen  behn  Anschlagen  stark  stinkend,  so  namentlich  eine  hell- 
graue Abänderung,  deren  Oberfläche,  ohne  Zweifel  in  Folge  der  Oxydation  von 
beigemengtem  Siderit,  an  der  Luft  gelblich  wird,  ähnlich  wie  der  dolomitischct 
Calcit,  der  im  grössten  Theile  der  Schweiz  als  die  tiefste  Lage  des  alpinen  Kalk- 
gebirges erscheint.  Rei  den  Analysen  wurde  wesentlich  auf  den  Gehalt  an  Kalk- 
und  Talkerde  Rücksicht  genommen. 


spec. 

Gew. 

1. 
2,840 

2. 
2,819 

3. 
2,850 

4. 
2,855 

5. 
2,851 

6. 
2,737 

7. 

2,828 

MgO. 
CaO. 

COa 
CO» 

30,26 
66,28 

37,70 
54,51 

39,12 
53,84 

18,02 
81,19 

36,51 
62,22 

12,23 
84,47 

49,37 
49,89 

spec. 

Gew. 

96,54 

8. 
2,838 

92,21 

9; 

2,849 

92,96 

10. 

2,829 

99,21 

n. 

2,847 

98,73 

12. 
2,847 

96,70 

13. 

2,842 

99,26 

14. 
2,843 

MgO. 
CaO. 

COs 
CO2 

42,73 
52,69 

33,00 
62,65 

37,78 
55,09 

40,81 
52,39 

46,30 
47,97 

33,58 
62,22 

42,09 
52,19 

95^42      95,65      92,87       93,20      94,27       95,80      94,28 

In  2  wurden  4,39  Proc.  unlösl.  Restandtheile,  in  9  0,60  desgleichen  neben 
t,56*  Proeent  Tbonerde  und  Eisenoxyd  angegeben.  Nähere  Angaben  sind  fol- 
gende: 

1.  nördlich  von  Kren,  Tbannheimthal,  im  Absteigen  vom  Ktthtbalpass;  hei- 
ler und  dunkler  gelbhchgrati,  breccios  aussehend,  sehr  kldftig  und  durchsetzt  von 
zabhreichen  Aederchen  weissen  Calcits..  2-^6.  ans  dem  Lechthale;  2.  nördUch 
von  Madau  im  Alpersehontbal,  südlich  von  Lend;  grau,  dicht,  in  scharfkantige 
unregelmässige  Bruchstücke  zerspringend,  von  vielen  feinen  CalciUiderchen  dureh- 
zogea.     %.  *l»  Stunde  unter  Madäu,  dunkelgraubiau,  dicht,  durchzogen  von  vielen 
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z.  Th.  geradlinigen  Calcitäderchen,  denen  entlang  das  Gestein  in  unregelmSssige 
scharfkantige  Stücke  bricht;  4.  35  Minuten  unter  Madau,  dunkelgrau,  sehr  fein- 
körnig, zähe,  mit  weissen  Aederchen;  5.  V«  Stunden  unter  Madau,  an  der  Mün- 
dung des  Grieselbaches,  grau,  dicht  bis  höchst  feinkörnig,  in  sehr  scharfkantige 
Stücke  zerspringend,  durchzogen  von  vielen  weissen  Aederchen,  die  nicht  mit 
Säure  brausen;  6.  unterhalb  Warth,  Thalenge  gegen  Ellenbogen  hinab,  wahr- 
scheinUch  aus  der  oberen  Masse  des  Dolomits,  grau,  feinkörnig,  mehr  wie  Kalk- 
stein aussehend,  an  der  verwitterten  Oberfläche  mit  kleinen  Unebenheiten,  die 
vielleicht  von  Corallen  herstammen ;  7.  Mädelespass  zwischen  dem  Hier-  und  dem 
Lechthale,  grau,  sehr  klüftig  und  durchzogen  von  Caicitäderchen ,  die  etwas  tie- 
fer an  der  Oberfläche  auswittern;  8.  10  Minuten  südlich  von  Zürs,  am  Weg  nach 
Stuben,  Vorarlberg,  ähnlich  dem  vorigen,  etwas  heller;  9.  südlich  vom  KQhjoch- 
pass  oberhalb  Schnan,  Arlbergpass;  hellgrau  bis  weisslich,  höchst  feinkörnig  bis 
dicht,  in  kleine,  sehr  scharfkantige  Bruchstücke  brechend.  10.  östlich  von  der 
Hombachmühle,  Lechthal;  hellgrauHch  ins  Gelbliche,  feinkörnig,  Oberfläche  gelb- 
lich; 11.  herrschende  Geschiebe  im  Schwarzwasser,  Lechthal,  grau,  dicht,  bis 
äusserst  feinkörnig;  12.  anstehend  östlich  vom  Schwarzwasser,  dunkelgrau,  sehr 
feinkörnig,  mit  nicht  brausenden  weissen  Aederchen  durchzogen;  13.  Westufer 
des  Yisalpsees,  nördliche  Hälfte;  hellgraulich,  sehr  feinkörnig,  zäh,  mit  einzelnen 
grösseren  spaltbaren,  nicht  brausenden  Körnchen,  und  feinen,  zum  Theil  etwas 
brausenden  weissen  Aederchen.  14.  Ostufer  des  Visalpsees,  Verlängerung  des 
Gaishorns,  nördl.  Tirol;  hellgraulich,  dicht  und  zäh,  mit  gelblicher  Oberfläche, 
durchsetzt  von  weissen  brausenden  Aederchen.  Aus  den  gleichen  Streifen  stam- 
men: aus  dem  südlichsten  die  Stücke  8,  9;  aus  dem  nordwärts  folgenden  die 
Stücke  2  —  5  in  geringer  Entfernung  von  einander;  aus  einem  dritten  Streifen 
die  Stücke  6,  7,  10 — 14.  Der  Rückstand  betrug  gewöhnlich  3  —  5  Procent, 
die  meisten  enthalten  Thonerde  und  Eisenoxyd,  gewöhnlich  sehr  wenig. 

L.  Rivier  und  Fellenberg  haben  das  dolomitische  Gestein  untersucht, 
aus  welchem  die  jodführende  Quelle  von  Saxon  im  Wallis  (vergl.  Uebers. 
1853.  9)  entspringt  Es  ergaben  100  Theile  mit  kochendem  Wasser  ausgezoge- 
nes Gestein: 

29.5  Kalkerde, 
15,3  Talkerdc, 

0,7  Eiseooiydal, 
0,1  Thooerde, 

7  2  Kieselsaure  \  ®'^  *°  Verbindung, 
7,z  Kieselsaure  j  ^^^  ^j^  ^^^^ 

38.6  Kohlensaure, 

8,6  Wasser,  Natron,  Kali,  Verlast. 

Das  Jod  findet  sich  hauptsächlich  in  gewissen  weicheren  Parthien  des  Ge- 
steins, von  rosenrother  oder  orangegelber  Farbe,  und  zwar  scheint  es  darin  als 
Jodkalium  vorzukommen.     (Liebig,  Kopp,  Jahresbericht  1853.  924.) 

A.  Petz  hol  dt  hat  (Erdm.  Journ.  f.  praku  Chem.  LXllI.  193)  Untersuchun- 
gen über  die  Ursachen  der  grauen  Färbung  neptunischer  Gesteine,  insbesondere 
der  Dolomite,  angestellt  und  gefunden,  dass  die  graue  Färbung  der  genann- 
ten Gesteine  nach  der  Analogie  anderer  grauer  sedimentärer  Gesteine  durch  ihren 
Gehalt  an  organischen  Substanzen  bedingt  sei,  dass  die  in  den  grauen  Dolomi- 
ten und  schwarzen  Ueberzügen  der  Petrefakten  enthaltene  Menge  von  Kohlen- 
stoff und  respektive  organischer  Substanz  bestimmbar  sind,  dass  sie  hinreichen, 
um  die  graue  Färbung  zu  bedingen,  so  wie,  dass  das  Doppeltschwefeleisen  gar 
nichts  zur  Färbung  derselben  beiträgt 

J.  F.  L.  Hausmann  hat  (ebendas.  925,  v.  Leonhard's  Jahresber.  1854. 
478)  die  dolomitischen  Gesteine,  nämlich  eigentlichen  Dolomit,  eisenhaltigen  und 
dolomitischen  Mergel  vom  Hainberge  bei  Güttingen  beschrieben,  .die  daselbst 
und  an  anderen  Punkten  des  nördlichen  Deutschlands  in  den  unteren  und  mitt- 
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leren  Lagen  des  Muschelkalks  auftreten.  Der  Dolomit^  welcher  an  fremdartigen 
Beimengungen  nur  Bleiglanz  enthalt,  wurde  von  Wee^en  untersucht,  er  be- 
stand aus 

46,85  kohlensaurer  Kalkcrde, 
30,02  *  Tulkerde, 

1,63  kohlensaurem  Eisenoxydul, 

1,47  Tbonerde,  )  8t,29  in  Salzsäure  löslicher  Tbeil, 

0,01  Chlomatriuni, 

0,87  Wasser, 

0,44  Organ.  Subst.  u.  Verlust, 

9,28  Kieselsäure,  . 

0?2  Kaikwdt*'     \  '^»'^^  *"  Salzsäure  unlöslicher  Ruckstand. 
2*06  Verlust.  '      I 

Der  Verlust  von  2,06  Proc.  rühile,  ^e  Wo  hier  vermuthet,  wahrscheinlich 
von  einem  Alkaligehalt  des  Thons  her  (der  ziemlich  bedeutend  gewesen  wäre). 

Der  Analyse  zufolge  würden  in  100  Theilen  reinen  Dolomits  enthalten  sein: 

59,68  kohlensaure  Kalkerde, 
38,24  i  Talkerde, 

2,08  kohlensaures  Eisenoxydul. 

Hausmann  hält  die  ganze  Dolomitmasse  und  den  Eisendolomit  ftlr  eine  Pseudo* 
roorphose  des  Trochitenkalks,  welcher  nach  A.  Seyfert  94,25  kohlensaure  Kalk- 
erde, 4,52  kohlensaure  Talkerde,  4,52  Thon,  1,20  Eisenoxyd  und  Alkalien  ent- 
hält, und  glaubt,  dass  nicht  eine  blosse  Auslaugung  von  kohlensaurer  Kalkerde 
durch  kohlensäurehalliges  Wasser  die  Dolomitisirung  bewirkt  haben  könne,  da 
dagegen  der  zu  geringe  Gehalt  des  Trochitenkalkes  an  kohlensaurer  Talkerde 
spreche,  sondern  vielmehr  eine  Einwirkung  von  heissen  aufsteigenden,  kohlen- 
saure Taikerde  enthaltenden  Quellen,  welche  ebenfalls  wenigstens  einen  Theil  des 
kohlensauren  Eisenoxyduls  geliefert  haben.  Diese  Einwirkung  war  vielleicht  im 
Zusammenhange  mit  der  Hebung  und  Aufrichtung  der  Muschelkalk-  und  Keuper- 
schichten  zur  Seite  einer  Spalte,  die  den  Hainberg  trifft. 

A.  Bou6  spricht  sich  in  einem  Aufsatze  tlber  die  Dolomite,  die  talkerde- 
haltigen  Kalksteine,  die  Trümmerkalke,  die  Ruinenmarmore,  so  wie  die  Sand- 
steine mit  Spaltennetzen  oder  von  breccienartiger  Zusammensetzung  (Wien.  Akad. 
Sitzungsber.  XH.  422)  gegen  die  feurige  Dolomitisation  entschieden  aus  und 
zeigt,  wie  die  Dolomitbildung  überall  ihre  Erklärung  durch  die  Einwirkung  mit 
kohlensauren  Salzen  geschwängerter*  Sauerwasser  in  Berührung  mit  Meerwasser 
findet,  da,  wo  plutonische  Gebilde  entstanden,  solche  Mineralwasser  noch  lange 
nach  jenen  Eruptionen  durch  die  im  Erlöschen  begriffene  vulkanische  Thätigkeit 
oder  ihre  nur  mehr  latent  sich  foilsetzende  Kraft  aus  der  Erde  hervorsprudeln 
mussten.  Dass  darum  zu  gewissen  Zeiten  das  Meer  mehr  Talkerde  als  zu  ande- 
ren enthielt,  betrachtet  er  als  Hypothese  und  nicht  als  nothwendige  Bedingung. 

J.  T.  Johnston  besehrieb  einen  Dolomit  als  Ablagerung  einer  Quelle  bei 
dem  Dorfe  Neesham,  am  nördlichen  Ufer  des  Flusses  Tees  in  England.  Der- 
selbe hat  die  Farbe,  das  Aussehen  und  die  poröse  Struktur  der  Dolomite  der 
Grafschaft  Durham  und  enthält  eben  so  viel  Talkerde.  (Liebig,  Kopp,  Jahresher. 
1853.  929.) 

Ein  graulichweisser,  ziemlich  feinkörniger  rissiger  Dolomit,  welcher  bei 
Oberwölz  im  südwestlichen  Theile  von  Obersteiermark  vorkommt,  daselbst 
in  Kalk  übergeht  und  mit  diesem  lagerartig  im  Glimmerschiefei^ebiete  auftritt, 
enthält  nach  F.  Rolle 

54,9  kohlensaure  Katkerde, 

44,0  *  Talkerde, 

1.3  kohlensaures  Eisenoxydul. 

(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854,  330.) 
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Derselbe  analysirte  femer  (ebendas.  352)  einen  rOthlichgelben  znckerartig- 
körnigen  Dolomit,  welcher  in  einem  nicht  sehr  mächtigen  Lager,  den  graugrü- 
nen (Glimmer)- Schiefern  untergeordnet,  an  der  Hüttenberger  Strasse  bei  Juden- 
burg in  Obersteiermark  vorkommt,  von  zahlreichen  dünnen  Adern  weissen 
krystalliuischen  Caicits  durchsch wärmt  ist' und  Lagen  von  derbem  grauHchweissem 
Quarz  enthält.     Er  fand 

45,6  kublcnsaure  Kalkerde, 
34,6  '-  Taikerde, 

5,1   kohlensaures  Eisen-  und  Manfranoxydul, 
11,9  in  Salzsäure  unlöslichen  Hückstund  (Quarz  u.  Gliuimer). 


97,2. 

Sartorius  v.  Waltershausen  bemerkte  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIV. 
292),  dass  die  aus  seinen  Untei^suchungen  abgeleiteten  Resultate  Über  die  Dolo- 
mitbildung im  Wesentlichen  mit  den  Ansichten  flai(Iinger*s  Obcreinstimmen. 
Der  Dolomit  ist  nach  seiner  Ansicht  kein  metamorphisches  Gebilde  aus  älterem 
Kalkstein,  er  ist  auf  nassem  Wege  entstanden  zugleich  mit  den  Schwefelmetallen, 
die  sich  darin  finden.  Statt  des  Gypses,  der  im  ßinnenthale  lehlt,  dürAe  wenig- 
stens theilweise  der  ßaryto-Cülestin  substituirt  sein. 

Zwei  eisenhaltige  Dolomite  vom  hohen  Spielberg  im  Leogangthale  in 
Salzburg  wurden  von  M.  V.  Lipoid  analysirt.  a.  lichtgrau,  derb,  halbkrytal- 
linisch,  wachsglänzend  mit  einzelnen  lichten,  blaugrauen  Spaltungsflächen,  sonst 
im  Bruche  splittrig.  Mit  kleinen  Drüsenräunicn,  verwittert  nur  an  der  Aussen- 
fläche  1  Linie  dick  gelbbraun.  Härte  «=  4,0  —  4,5;  &pec.  Gew.  ==  2,87.  b.  licht- 
grau  mit  röthlichen  Flecken,  krystalliniscU  feinkörnig.  Wird  durch  Verwitterung 
an  der  Aussenfläche  und  in  Spalten  rüthlich  und  bräunlich  gefärbt.  Härte  = 
4,0;  spec.  Gew.  «=  2,87.     Sie  enthalten: 

a.  b. 

1,03         0,03  in  Salzs.  unlösl.  Hücksland, 

2,94         5,4!  kohlens.  EisenoxYdul, 

51,18  5rj8        t        Kalkerde, 

43,26  40,37        *        Taikerde, 

1,59        2,40  Verlust  (bygrosk.  Wasser,  orgw.  Subsl.) 

(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  373.) 

Ueber  das  isoliile  Vorkommen  von  Muschelkalk-Dolomit  am  westlichen  Harz- 
rande ^ei  Seesen  berichtete  0.  B.  Weichsel  (Zcitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw. 
IV.  433).  Er  ist  krystaliinisch-kOrnig,  gelbgrau  bis  bräunlicbgelb  und  enthält 
Encriaitenglieder. 

Ankerit. 

Hierher  g^iört  ein   sogenannter  eisenhaltiger  Dolomit  vi»  der  Grube  Lind 

bei   M  ei  kenbracht    im  Revier  Arnsberg,    welcher   im   frischen  Bruch    von 

hellgrauer   Fcirbe,    volikommen    spaltbar    und    von    zahlreichen   Quarzti'Umchen 

durchsetzt  ist  (1);  unter  der  Loupe  zeigen  sich  fein  eingesprengte  I^ritkrystalle; 

und  ein  solcher  von  Wietnentscblade  bei  Stör k um,  im  Revier  Arnsberg  (2);  beide 

aus  Westphalen,  analysirt  von  Schnabel  (Lidl)ig,  Kopp,  Jahresbericht  1S53. 

919;.     Er  fand: 

1.  3. 

22,S1         t2,44  kohloQsaures  Eisenoxydul, 
44,20        36.94  kohlensaure  Kafkerde, 
22,06        22,27  *  Talkerde, 

0,37  0,20  Schwefel, 

1^0,47 ^27,41  JJnJüsliches. 

99,91         99,96." 

C.  V.  Hauer  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  372)  analysirte  zwei 
sogenannte  Eisensteine  von  Dienten  in  Salzburg,  a.  von  Sommerhalte,  b.  von 
KoUmannsegg,  welche  enthielten: 
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a.  b. ' 

2,30  4,77  in  Salzs.  unlosl.  Rackstand, 

25,41  19,76  kobleosaures  Eisenoxydul, 

47,75  46,80  kohlensaure  Kalkerde, 

23,50  28,53  t  Talkerde, 

1,04  0,14  Verlust  (hygrosk.  Wasser,  organ.  Subst.) 

ä.  blaugrau,  körnig,  mit  lichteren  weissen  und  gelblichen  krystallinischen 
Sideritadem  durchzogen,  H.  »»  4,0,  spec.  Gew.  *=  3,02;  b.  blaugrau,  dicht, 
sphttrig  im  Bruche,  im  Grossen  schiefrig,  mit  einzelnen  Glimmerblättchen  an 
den  lichtgrauen  Schieferungsflächen,  braun  auswitternd,  H.  =»  4,5 — 5,0,  spec. 
Gew.  —  2,97. 

Zwei  andere  Proben,  a.  analysirt  von  C.  v.  Hauer  und  b.  von  M.  V.  Lipoid 
(ebendaselbst  372)  nähern  sich  dem  Dolomit,  a.  Fundort  Nickelbergbau  Nokel- 
berg  im  Leogangthale:  ein  körniges  Gemenge  von  dunkelblaugrauen  bis 
schwarzblauen  und  von  hchtgrauen  bis  weissen  kömigen  Krystalloiden  mit  klei- 
nen Parthien  von  graphitischem  Thon  und  mit  sehr  kleinen,  vereinzelten  Pyrit- 
krystallen;  besitzt  ein  sehr  buntes  Ansehen  und  erleidet  durch  Verwitterung  keine 
Farbenveränderung.  Härte  —  3,5 — 4,0,  spec.  Gew.  =  2,91.  b.  Fundort  Brand, 
am  Unken  Salzachufer  zwischen  Bischofhofen  und  St.  Johann:  ein  grobkörni- 
ges  Gemenge  von  lichtgrauen,  grösstentheils  weissen  grossblättrigen  Krystalloiden, 
mit  vereinzelten  Parthien  weisser  GUmmerblättchen  und  mit  kleinen  Linsen  von 
lichtgrauem  durchscheinenden  Quarz.  Wittert  sehr  schwach  an  der  Aussenfläche 
gelb  aus.    H.  =»  3,8 — 4,0;  spec.  Gew.  -«  2,94.    Sie  enthalten: 

a.  b. 

11,62  1,23  in  Salzs.  unlosl.  Rückstand, 

f                  7,56  8,74  kohlensaures  Eisenoxydul, 

45,17  50,38  kohlensaure  Kalkerde, 

34,14  37,56          ^^           Talkerde, 

1,51  2,09  Verlust  (hygrosk.  Wasser,  organ.  Subst). 

Spuren  Spuren  Manganoxydul. 

Magnesit 

Ein  ostindischer  Magnesit  von  Madras  enthielt  nach  L.  Pfeiffer  in 
100  Theilen: 


46,12  Talkerde, 
50,64  Kohlensaure, 
0,67  Kali, 
0,42  Natron, 
0,35  Kalkerde, 


0,26   Thonerde, 
0,23   Kieselsäure, 
0,16   Wasser, 
Spuren  Phosphorsäure  u.  Chlor. 

98,86. 


Spec.  Gew.  —  2,90.     (Erdm.  J.  f.  pr.  Ch.  LXI.  441.) 

Magnesit  aus  der  Gegend  von  Brück  in  Steiermark  1.  stellenweise  Pyrit 
fein  eingesprengt  enthaltend,  2.  durch  besondere  Reinheit  ausgezeichnet,  beide 
krystallinisch-kürnig,  enthalten  bei  lOO""  getrocknet  nach  C.  v.  Hauer 

l.  2. 

2,83  0,09  Unlösliches, 

1,54  0,69  kohlensaures  Eisenoxydul, 

0,86  Spur  kohlensaure  Kalkerde, 

94,77  99,22          s          TalkerAe. 

100,00     100,00. 

(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  871.) 

IL  OrdDUDg:  Baryte. 

Mesitin. 

C.  v.  Hauer  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  372)  analysirte  zwei 
Gesteine,   welche   zwischen  Mesitin  und  Magnesit   schwanken:    a.    einen   sog. 
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Dientener  Eisenstein  (von  Kollmannsegg)  in  Salzburg,  b.  vom  Fmulort 
Nickelbergbau  Nöckelberg  im  Leogangtbale.     Sie  enthalten: 

a.  b. 

6.34        5,44  in  Salzs.  unlosl.  Rückstand, 

28,33  18,19  kohlensaures  Eisenoxydul, 

3,83         0,90  kohlensaure  Kalkerde, 

60,00  74,22  *  Talkerde, 

1,50         1,25  Verlust  (hygrosk.  Wasser,  organ.  Subsl.) 

a.  Dunkelblaugrau,  mit  lichtgrauen  Flecken,  späthig  und  grossblättrig,  nach  der 
Aussenfläche  gelbbraun  verwitternd.  Die  Verwitterung  greift  t — 1  Vi  Zoll  in  das 
Gestein  und  bewirkt  in  der  äusseren  Rinde  eine  bunte  —  blaugrau,  gelb  und 
braun  mehrte  —  Färbung.  Härte  —  3,5  —  4,0;  spec.  Gew.  =  3,16.  b.  Licht- 
blaugrau bis  weiss,  sehr  feinkörnig  krystallinisch,  mit  kleinen  Drusenräumen,  rauh 
anzufühlen.  Verändert  durch  Verwitterung  die  Oberfläche  sehr  wenig  und  wird 
schroutzig*isabellgelb.     Härte  »»  4,5,  spec.  Gew.  3,03. 

Siderit. 

Schnabel  analysirte  unreine  Siderite  (sog.  Kohlen -Eisensteine)  aus  der 
Steinkohlenablagerung  an  der  Ruhr:  1.  von  der  Grube  Friederika  bei  Rochum, 
spec.  Gew.  —  2,81,  Härte  •-  3,5;  2.  von  ebendaher,  spec.  Gew.  «-  2,197, 
Härte  ==»  1,5,  das  dunkelbraune  Pulver  brennt  sich  ausgezeichnet  schön  roth; 
3.  von  der  Grube  Schürbank  und  Charlottenburg,  spec  Gew.  =  2,94,  Härte  — 
3,5 ;  das  Pulver  brennt  sich  an  der  Luft  schwärzlich  violett  und  wird  dabei  Iheil- 
weise  magnetisch;  stärkere  Manganreaction  als  bei  1.  und  2.  4.  von  ebendaher, 
spec.  Gew.  =  2,33,  Härte  —  1,5.  Rei  der  Analyse  des  letzteren  ist  a.  der  in 
Salzsäure  lösliche  Theil  »»  48,44  Procent,  b.  der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil 
=  50,95  Procent. 


1. 

2. 

3. 

4. 

48,24 

29,32 

43,41 

/  21,91  Eisenoxydul, 

1,30 

7,46 

7,77 

1     5,93  Eisenoxyd, 

0,13 

Spur 

0,48 

1    Spur  Mangnnoxydul, 

0,59 

Spur 

Spur 

1    0,49  Kalkerde, 

1,20 

2,10 

1,75 

B  <     0,25  Talkerde, 

0,77 

Spur 

Spur 

J    Spur  Thonerde, 

0,92 

4,14 

3,01 

1    5,09  Wasser, 

31,32 

20,22 

28,80 

f  14,39  Kohlensäure, 

0,03 

Spur 

Spur 

\     0,38  Schwefelsäure, 

14,61 

35,34 

11,76 

;  20,07  Kohle, 

0,93 

0,81 

2,71 

\  20,23  Kieselrücksland, 

100,04 

99,39 

99,69.     1 

,    /    1,16  Eisenoxyd, 
^  \    0,48  Kalkerde, 
)    0,34  Talkerde, 

f    8,67  Thonerde. 

99,89. 

Schnabel  sagt  von  den  verschiedenen,  ihm  zur  Analyse  mitgelheilten Koh- 
leneisensteinen:  sie  bilden  eine  schwarze,  dichte  oder  dickschiefrige,  ziemhch 
schwer  pulverisirbare  Masse:  an  einzelnen  Stocken  zeigt  sich  Scbwefeleisen  in 
Krystallen  eingewachsen  oder  in  sehr  dünnen  Schichten  eingelagert;  Bruch  un- 
eben; Strich  glänzend;  das  Strichpulver  schwarz  ins  Braune,  Härte  bei  eisenrei- 
cheren Abänderungen  zwischen  3  und  4,  bei  ärmeren  zwischen  1  uiid  2,  das 
spec.  Gew.  variirt  zwischen  2,9  und  2,2.  Das  Pulver  entwickelt  beim  Erhitzen 
in  der  an  einer  Seite  geschlossenen  Glasröhre  ohne  Farbenveränderung  einen 
schwachen,  an  Oelgas  erinnernden  Geruch  und  setzt  Wasseiiropfen  ab;  es  geräth 
dabei,  wie  Gyps,  während  des  Brennens,  in  wallende  Bewegung.  Beim  Glühen 
unter  Lullzutritt  nimmt  dasselbe  eine  braunrothe,  mehr  oder  weniger  ins  Violette 
übergehende  Farbe  an  und  löst  sich  dann  durch  Behandlung  mit  Chlorwasser- 
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stofTsSlure    bis  aur  einen  weissen  Kiesel -Rückstand.    Vor  d.  L.  verhält  es  sich 
ebenso,     (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.  73.) 

Thoniger  Sphärosiderit  von  der  Grube  Loltchen  bei  Esshof  im  Revier  Bri- 
lon in  Westphalen  wurde  von  Schnabel  analysirt.  (Ebendaselbst  919.) 
Er  fand: 


55,80  kohlensaures  Eisenoxydul, 
1,00  kohlensaure  Kalkerde, 
0,92  «  Talkerde, 


1,96  Pbosphorsäure, 
39,92  Unlösliches. 


99,60. 

Ein  thoniger  Siderit  (Argillaceous  Ironstone)  aus  dem  Bedworth-Steinkohlen- 
gebirge  bei  Coventry  in  England  enthält  nach  Percy 


4,85  Kieselsäure, 

0,71  Pbosphorsäure, 

1,15  Wasser,  bituminöse  Stoffe  u.  Verlust. 


79,19  kohlensaures  Eisenoxydul, 
1,45  ^  Manganoxydul, 

5,85  kohlensaure  Kalkerde, 

6,30  i  Talkerde,  100,00. 

0,50  Thonerde, 

Acht  andere  Abänderungen  enthalten  nach  Colquhoun 

Kohlige 

COs  FeO  MnO  CaO  .MgO  SiOs  ÄUOs  FesOs  Subst.       S  HO  Summe 

1.  32,53  35,22        —  8,62  5,19  9,56  5,34  1,16  2,13  0,62  —  100,37 

2.  33,63  45,84  0,20  1,90  5,90  7,83  2,53        —  1,86  —  0,99  100,68 

3.  31,86  42,15  —  4,93  4,80  9,73  3,77  0,80  2,33  —  —  100,37 

4.  30,76  38,80  0,07  5,30  6,70  10,87  6,20  0,3.^  1,87  0,16  -  101,00 

5.  26,35  36,47  0,17  1,97  2,70  19,20  8,03  0,40  2,10  -  -  98,09 

6.  33,10  47,33  0,13  2,00  2,20  6,63  4,30  0,33  1,70  0,22  —  97,94 

7.  32,24  43,73  —  2,10  2,77  9,70  5,13  0,47  1,60  0,02  —  97,66 

8.  35,17  53,03  —  3,33  1,77  1,40  0,63  0,23  3,03  .-  -  98,59 

Derselbe  analysirte  einen  durch  Kohle  gefärbten  thonigen  Siderit  (l),  sogen. 
Mushet's  Blackband  von  Airdrin  in  Schottland  und  Herapath  eine  Probe 
des  North-Staffordshire-Blackband  (2). 

1.  2. 

35,17  —    Kohlensäure, 

53,03  42,25  Eisenoxydul, 

3,33  4,09  Kalkerde, 

1,77  2,60  Talkerde, 

1.40  2,20  Kieselsäure, 
0,63  0,50  Thonerde, 
0,23  —     Eisenoxyd, 

3,03  —    kalkige  u.  bituminöse  Substanz, 

1.41  —     Feuchtigkeit  und  Verlast, 
100  00          ^>^^  Zweifach-Schwefeleisen, 

7,48  Maoganoxydul, 

37,35  bituminöse  Substanz,  Kohlensäure, 
100  00      Wasser  und  Verlust. 

(Hartmann's  berg-  u,  hüttenmänn.  Zeit.  1854.  265.) 

Ein  Siderit  aus  West-Sotnerset  in  England  (ebendas.  277)  enthält  nach 
T.  H.  Henry 

35,80  Kohlensäure, 


37,33  Eiseooxydul, 
12,65  Manganoxvdul, 
4,52  Talkerde," 


Spur  Kalkerde, 

8,52  Eisenoxyd, 

1,18  Feuchtigkeit  u.  Verlust. 


100,00. 


Junkerit. 


Die  von  A.  Breithaupt  ausgesprochene  und  auf  Untersuchung  gegründete 
Behauptung,  dass  der  Junkerit  rhomboedrisch  krystallisire  und  dem  Siderit  an- 
gehöre, fand  ich  vollkommen  bestätigt.  An  einem  Exemplare  von  Poullaouen 
in  der  Bretagne  liessen  die  kleinen  Rrystalle  deutlich  die  Combination  mR'.oR 
erkennen.  Die  Rhomboederflächen  sind  wenig  glänzend  und  convex,  während 
die  Basisflächen  rauh  und  matt  sind.    Die  Convexität   der  Rhomboederflächen 

6* 
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wird  durch  die  erkennbare  Anwesenheit  eines  Skalenoeders  bedingt,  welches  die 
Seitenkanten  des  Rhomboeders  zuschärft,  ohne  dass  die  Combinationskanten  deut- 
lich hervortreten.  Die  Krystalle  sind  vollkommen  spaltbar  parallel  R  des  Side- 
rit,  wie  die  Messung  der  Spaltungsflachen  zeigte.  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIU. 
472.)  Der  Junkerit  kann  sicher  ohne  Anstand  als  Varietät  des  Siderit  betrach- 
tet werden. 

Triphylin. 

Die  Krystalle  des  Phosphate  of  Iron,  Manganese  and  Lithia  (vergL 
Uebers.  1850 — 1851.  46),  welche  von  Shepard  für  Triplit  gehalten  wurden, 
und  welche  nach  Dana  vielleicht  dem  Triphylin  angehören  (vergl.  Uebers.  1853. 
39),  von  Norwich  in  Massachusetts  wurden  von  J.  W.  Mallet  aufs  Neue 
untersucht.     (Sillini.  Araeric.  Journ.  XVUI.  33.) 

Die  untersuchten  Krystalle  waren  undurchsichtig,  bräunUchschwarz,  mit  vio- 
lettem Strich.  Spec.  Gew.  ■»  3,364,  Härte  «>  5.  V.  d.  L.  wurde  die  Reaction 
auf  Phosphorsaure,  Eisen  und  Mangan  leicht  nachgewiesen.  C.  Hitchcock  fand 
im  Mittel  aus  vier  Analysen: 

43,04  Phosphorsäure,  6,062  Aequ. 

29,50  Eisenoxyd,  ^ißSBIßt.^ 

22,59  Manganoxyd,  2,852?'''^'" 

0,09  Kalkerde,  0,032i 

0,73  Talkerde,  0,365M,631 

1,79  Lithioo,  1,2341 

2,05  Wasser,  2,278. 

Setzt  man  anstatt  6,062  Aequ.  Phosphorsaure  die  Zahl  6,  so  folgen 

6  P2O5,    6,473    RiOa    1,614  RO   2,255  HO  oder 
18      ^      19,419      ^        4,842     ^     6,765    ^ 

Bei  den  annähernden  Zahlen  18,  20,  5,  7  gab  Mallet  die  Formel  5' (4  Ri 
O9.  3  P2O5)  +  5  RO.  3  P2O5  +  7  HO,  und  bei  der  Voraussetzung,  dass  die 
Sesquioxyde  Monoxyde  gewesen  seien,  die  Formel  5  RO.  2  P2  Os  +  HO.    Diese  1 

enthält  dieselben  Aequivalente,  wie  der  Alluaudit  Damour's,  wenn  man  des- 
sen Eisenoxyd  als  Oxydul  nimmt,  und  darum  hält  Mallet  beide  für  gleich,  ab- 
gesehen von  dem  Natrongehalt  dort  und  dem  Lithiongehalt  hier. 

So  annehmbar  dies  erscheint,  ist  es  nicht  wahrscheinlich  anzunehmen,  wenn 
man  diese  stark  angegriffenen  Krystalle  sieht,  dass  nur  eine  höhere  Oxydation 
der  Oxydule  eingetreten  sei,  ich  glaube  viebnehr,  dass  man  mit  grösserem  Rechte 
ein  wasserfreies  Phosphat  voraussetzen  könne,  dessen  Oxydule  höher  oxydirt  wor- 
den sind  und  sich  mit  Wasser  verbunden  haben.  Es  genügt  aber  gewiss  nicht, 
anzunehmen,  dass  dies  die  einzige  Veränderung  gewesen  sei,  sondern  es  ist  auch 
sehr  wahrs^einhch ,  dass  ein  Theil  der  alkalischen  Basen  gleichzeitig  entfernt 
worden  sei,  wie  auch  aus  der  Analyse  Craw's  zu  ersehen  ist,  welcher  mehr  Li- 
thion  und  Kalkerde  fand.  Die  Reduction  der  Sesquioxyde  allein  zu  Oxydulen 
fuhrt  zu  den  Aequivalenten 

6  P1O3  14,560  RO 
mit  Ausschluss  des  hinzugetretenen  Wassers,  und  es  liegt  immer  noch  die  Wahr- 
scheinlichkeit näher,  dass  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  3  RO.  P2  Os  gewe- 
sen sei.  Die  Krystallgestalten  entscheiden  nicht  die  Verschiedenheit  von  Triphy- 
Un,  da  sie  durch  den  Umwandlungsprocess  so  stark  alterirt  worden  sind,  dass 
die  Winkel  grossen  Differenzen  unterworfen  sind. 

i 

Ficinit  (ein  Triphylin- Baryt). 

Das  von  Bernhardi  Ficinit  genannte  Mineral  von  Bodenmais  in  Baiern 
(vergl.  Glocker's  Handbuch  der  Mineralogie  556)  wurde  seither  wenig  beachtet 
und  findet  sich  fast  nirgends  aufgeführt.    Ich  bestimmte  es,  so  weit  es  möglich 
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war,  an  einem  Exemplare  in  den  Sammlungen  des  k.  k.  Hof- Min.  Cabinete. 
(Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  300.)  Es  bildet  ein  Gemenge  mit  Pyrrhotin, 
Granat,  Chalkopyrit,  Dicbroit,  Quarz  und  einem  schwarzen  Spinell-Sklerit.  Die 
Krystalle  gehören  in  das  klinorhombische  System  und  bilden  eine  Combination 
der  vorherrschenden  Längsflächen,  zweier  klinorhombischer  Prismen,  der  Quer- 
flächen, der  Basisflächen,  zweier  Querhemidomen  in  entgegengesetzter  Stellung, 
zweier  vorderen  kiinorhombischen  Hemipyramiden  und  einer  hinteren  klinorhom- 
bischen  Ilemipyramide.  Die  Combination  lässt  sich  mit  keiner  der  Zusammen- 
setzung nach  verwandten  Species  vereinbaren.  Das  vorherrschende  mit  (ocPcx)) 
grenzende  Prisma  ooP  hat  einen  sehr  scharfen  Winkel  vorn  und  bildet  mit  dem 
zweiten  ocPn  gleichfalls  einen  sehr  stumpfen  Winkel.  In  der  Richtung  der 
Längsaxe  sind  die  Krystalle  ausgedehnt,  in  der  Richtung  der  Queraxe  schmal. 
Die  kiinorhombischen  Hemipyramiden  bilden  gleichfalls  mit  den  vertikalen  Flä- 
chen, auf  denen  sie  aufsitzen,  sehr  stumpfe  Winkel.  Den  Basisflächen  entspricht 
ein  deutlicher  Blätlerdurchgang,  ein  zweiter  ist  parallel  den  Querflächen,  die 
gegenseitige  Neigung  ist  nahezu  — i  129^  Nach  Bernhardi  soll  die  Spalt- 
barkeit einem  rhombischen  Prisma  entsprechen,  wie  man  sie  auffassen  kann, 
wenn  man  die  Lage  der  Übrigen  Flächen  nicht  kennt  und  von  dem  Unterschiede 
der  Deutlichkeit  abstrahirt. 

Aussen  ist  der  Ficinit  fast  schwarz,  wenig  glänzend  von  Wachsglanz,  innen 
schwärzlich  —  grünlichbraun  und  perlmutterglänzend,  stärker  als  auf  den  Kry- 
stallflächen,  fast  undurchsichtig  und  nur  an  den  Kanten  oder  in  dünnen  Spht- 
tem  mit  grünlichbrauner  Farbe  durchscheinend.  Strich  graulichweiss.  Härte  -i« 
5,0  —  5,5.  Spec  Gew.  nicht  genau  zu  ermitteln,  da  immer  Pyrrhotin  anhängt, 
es  wurde  =  3,40 — 3,53  gefunden,  dürfte  jedoch  auch  etwas  niedriger  sein.  Im 
Glasrohre  giebt  das  Mineral  Wasser,  ohne  sich  wesentlich  zu  ändern.  Y.  d.  L 
ist  es  nicht  schwierig  schmelzbar  zu  schwarzer  halbmetallischer  Schlacke,  welche 
auf  die  Magnetnadel  wirkt.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  zu  klarem,  durch  Eisen 
gefärbten  Glase  schmelzbar,  welches  bei  Anwendung  des  letzteren  kalt,  trübe 
und  weiss  wird.  Aus  der  von  Ficinus  früher  gelieferten  Analyse  geht  hervor, 
dass  das  Mineral  wesentlich  Eisenoxydul,  Wasser  und  Phosphorsäure  enthält, 
wesshalb  es  vorläufig  in  das  Geschlecht  der  Triphylin-Baryte  gestellt  wurde.  Der 
angegebene  Gehalt  an  Schwefelsäure  dürfte  von  eingemengtem  Pyrrhotin  her- 
rühren. 

Xenotim. 

Der  Xenotim  aus  den  Goldwäschen  von  Clarksville  in  Georgien  (vergl. 
Uehers.  1852,  34),  welcher  mit  Zirkon,  Bmenit,  Disthen  u.  a.  vorkommt,  wurde 
von  J.  L.  Smith  untersucht.  (SiHim.  Americ.  Journ.  XVIU.  377.)  Die  Kry- 
stalle stellen  scheinbare  quadratische  Prismen  mit  quadratischen  Pyramiden  in 
paralleler  Stellung  oder  die  stumpfen  Pyramiden  allein  dar.  Die  Messungen  erga- 
ben 123^  10'  für  die  Endkanten,  8P  30'  für  die  Seitenkanten  der  Pyramiden, 
Combinationskantenwinkel  von  P  :  ooP  <=»  13t  ^  40'  (woraus  der  Seitenkanten- 
winkel  von  P  =  83""  20'  hervorgehen  würde),  und  Smith  glaubt,  dass  die 
Prismen  nicht  quadratische,  sondern  orthorhombische  von  93°  wären. 

Obgleich  diese  Messungen  weder  die  Formen  als  quadratische  richtig  bestim- 
men, noch  die  Ansicht  über  eine  orthorhombische  Krystallform  rechtfertigen,  so 
geht  doch  daraus  hervor,  dass  die  betreffenden  Gestalten  denen  des  schwedischen 
Xenotim  nahe  stehen  und  auf  das  gleiche  Mineral  hinweisen. 

Die  Härte  wurde  =  4,5,  das  spec.  Gew.  =^  4,54  bestimmt;  die  physika- 
lischen Eigenschaften  sind  die  bekannten  des  Xenotims.     Die  Analyse  ergab 


32,45  Phosphorsäure, 

54,13  YUererde, 

tl,03  Ceroxydul  (mit  etwas  LaO  u.  DiO), 


2,06  Eisenoxyd, 
0,89  Kieselsäure. 


100,56. 
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entsprechend  der  Formel  3  T,  CeO.  P-iOs,  so  dass  dieser  Xenotim,  wenn  man 
für  den  schwedischen  die  Formel  3  YO.  P2  O5  wählt,  sich  durch  etwas  vertreten- 
des Ceroxydul  unterscheidet,  was  jedoch  eine  Trennung  nicht  nach  sich  zieht. 

Withcrit. 

H.  de  S6narmont  hat  durch  Untersuchungen  der  Lage  der  optischen  Axen 
gefunden,  dass  die  scheinbaren  hexagonalen  Gestalten  des  Witheritis  Sechslinge 
bilden,  welche  bei  paralleler  Stellung  der  Hauptaxe  um  eine  gemeinschaftliche 
Axenlinie  regelmässig  gruppirt  sind.     (Ann.  d.  chim.  et  de  phys.  XLI.  64.) 

Alstonit. 

Die  scheinbaren  hexagonalen  Gestalten  des  Alstonit  sind  nach  den  Unter- 
suchungen H.  de  S^narmont's  (Ann.  d.  chim.  et  de  phys.  XLI.  65)  über  die 
Lage  der  optischen  Axen  durch  die  Bildung  von  Zwülflingen  zu  erklären,  indem 
die  einzelnen  Individuen  oder  respektive  die  6  gleichen  Zwillinge  bei  parallelen 
Hauptaxen  regelmässig  um  eine  gemeinschaftliche  Axe  gruppirt  sind. 

Barvl. 

« 

Baryt  in  sehr  schönen  Krystallen,  zum  Theil  vollkommen  wasserhell,  fand 
sich  nach  J.  L.  Canaval  zu  Hüttenberg  inKärnthen.  Sie  sitzen  auf  un- 
krystallisirtem  Baryt  auf,  von  dem  sie  durch  eine  sehr  dünne  Clialcedonscliichte 
getrennt  sind.     (Jahrb.  d.  naturhist.  Landesmuseums  v.  Kärnthen  1851.   182.) 

Barytkrystalle ,  als  Absatz  der  neuen  Militärbadhausquelle  in  Karlsbad  in 
Böhmen,  beschrieb  W.  Haidingerr  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854. 
142.)  Die  gelben  Krystalle,  bis  etwa  einen  halben  Zoll  gross,  die  meisten  klei- 
ner, sind  auf  einer  röthlich-grauen,  dichten,  durchscheinenden  Grundmasse  abge- 
lagert und  von  einem  weissen  oder  gelblichen  Mineralpulver  in  den  Vertiefungen 
des  Gesteins  begleitet.  Die  Grundmasse  hat  das  Aussehen  von  Hornstein,  ist 
aber  nicht  g^nz  so  hart  und  kann  als  Porphyrbasis  betrachtet  werden.  Ausser 
Quarzkörnei'n  enthält  die  Masse  grössere  oder  kleinere  Einschlüsse,  die  dem  Gan- 
zen ein  aufTallend  porphyi*-  oder  mandelsteinarliges  Ansehen  geben.  Sie  zeigen 
jedoch  nur  eine  schwach  durchscheinende  Masse,  schimmernde  Struktur,  rOthlich- 
graue  Farbe,  die  Härte  —  6,5,  und  geben  das  spec.  Gew.  =«  2,626  nach  V. 
V.  Zepharovich,  während  das  Gewicht  der  Grundmasse  — >  2,608  ist.  Sie 
sind  wohl  nichts  anderes,  als  Fragmente  von  wenig  mächtigen  Porphyrtn'lmmern 
in  Granit,  die  später  sammt  dem  Granit  wieder  zerbrochen  und  in  der  bei  hoher 
Temperatur  noch  Üüssig-beweglichen  Porphyrmasse  eingeknetet  und  weiter  geführt 
wurden.  Die  Ecken  und  Kanten  sind  auch  abgerundet.  Ein  Theil  des  Gesteins 
ist  dunkel  röthlichgrau ,  ein  anderer  rauchgrau  oder  dunkel  bläulichgrau.  Der 
letztei*e  enthält  etwas  Pvrit  in  kleinen  derben  Massen  zerstreut.  C.  v.  Hauer 
analysirte:  1.  das  Gestein,  worauf  die  Barytkrystalle  sitzen,  die  reinste  hornstein- 
flhnliche  Grundmasse,  röthlichgrau;  2.  die  Einschlüsse  in  dem  porphyrarligen 
Ganggesteine,  röthlichgrau ;  3.  den  pulverfbrmigen  Absatz  auf  dem  Gestein  1 .    In 

100  Theilen  wurden  gefunden: 

1.  2.  3. 

93,01  92,26  93,84  93,65  88J6  ^^^88^3  Kieselsäure, 

3,93  —  3,81  3,98        6,57          —     Thonerde  u.  wenig  Eisenoxyd, 

f,Ol  1,18  0,68  ->           1,36         1,19  Kalkerde, 

Spur  —  Spur  ~           Spur          —     Talkerde, 

1,40  1,50  1,30  1,36        2,59        2,46  Wasser  (Glühverlusl). 

99,36  99,35  100,2S. 

J.  Seegen  fand  übereinstimmend  in  J 

93,25  Kieselsäure, 
3,50  Tbonerde  und  Eisenoxyd, 
etwas  Kalk-  und  Talkerde. 
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Die  Barytkrystalle  sind  gelb,  wie  die  von  Felsöbanya  und  Janig  bei  Teplitz, 
und  trichroroatiscb. 

Cölestin. 

A.  Müller  berichtete  über  Krystalle  des  Cölestin.  Es  zeichnen  sich  die- 
selben durch  Grosse  und  Schönheit  aus.  Sie  haben  ihren  Sitz  in  der  mit  Cal- 
citdrnsen  ausgekleideten  Kammer  von  Ammonites  Bucklandi,  der  sich  im  Lias 
des  Schönt  hals  am  Ufer  der  Ergolz  findet.  Ihre  Formen  sind  solche,  die 
beim  Baryt  sehr  gewöhnlich  vorkommen,     (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.  75.) 

Sulphato-Carbonate  of  Barytes. 

H.  de  S^narraont  (Ann.  d.  chim.  et  de  phys.  XLI.  65)  hat  durch  Unter- 
suchung der  optischen  Axen  gefunden,  dass  die  Krystalle  des  von  Thomson 
mit  obigem  INamen  benannten  Minerals,  welche  scheinbar  hexagonale  Gestalten 
bilden,  wie  die  des  Witherits  Sechslinge  orthorhombischer  Gestalten  sind,  welche 
bei  parallelen  Hauptaxen  regelmässig  um  eine  gemeinschaftliche  Axe  gruppirt  sind. 
Da  hierdurch  Gestalten  hervorgebracht  werden,  welche  äusserlich  von  hexagona- 
len  nicht  unterschieden  werden  können,  als  welche  ich  die  Gestalten  desselben 
Minerals  beschrieb,  so  wird  durch  diese  Bildung  von  Sechslingen  das  Vorhan- 
densein der  hexagonalen  Gestalten  erklärt,  und  es  ist  dann  die  scheinbare  stumpfe 
hexagonale  Pyramide  dem  Dana  von  nahe  140''  entsprechend.  Hiernach  unter- 
liegt es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  das  Mineral  von  Brownley-Hill  zum  Witherit 
gehöre.  Der  von  Thomson  angegebene  Gehalt  von  Schwefelsäure  neben  der 
Kohlensäure  dürfte  dann  wahrscheinlich  seine  Erklärung  in  dem  begleitenden 
und  vielleicht  innig  verwachsenen  Baryt  finden,  so  dass  man  wohl  mit  Sicher- 
heit diese  Species  als  selbstständige  streichen  kann. 

Nach  einer  brieflichen  Mitlheilung  G.  Bose's  enthält  das  Sulphato-carbonate 
of  Barytes  genannte  Mineral  keine  Schwefelsäure,  wovon  er  sich  durch  eigene 
Versuche  überzeugt  hat,  und  es  ist  mithin  nur  eine  Abänderung  des  Witherit. 

r 

Smithsonit. 

Dieses  bis  jetzt  in  Nassau  nicht  bekannte  Mineral  wurde  in  gerundeten, 
2  Linien  langen  gelblichweissen  Krystallen  als  Umhüllung  von  blätteriger  bern- 
steingelber Blende  auf  einem  Gange  in  der  Grauwacke  bei  Höhr  unweit  Monta- 
baur von  Grandjean  aufgefunden.  Ueber  die  Entstehung  des  kohlensauren 
Zinkoxyds  aus  Schwefelzink  bleibt  für  diese  Lokalität  wohl  kein  Zweifel.  (Jahrb. 
d.  Ver.  f.  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau  IX,  2.  Abth.  41.) 

Hydrozinkit. 

Hydrozinkit  findet  sich,  wie  Tamnau  mittheüte  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  VI.  8). in  der  Gegend  von  Brilon,  ist  äusserlich  dem  von  Raibel  und  Blei- 
berg ähnlich,  stimmt  in  der  Zusammensetzung  nach  Schnabel  gleichfalls  über- 
ein und  entsteht  noch  fortwährend  auf  Erzen  so  wie  auf  Gebirgsstückep,  welche 
auf  die  Ilaide  gen)rdert  werden. 

Mimetesit« 

Der  Mimetesit  von  Caldbeck  Fell  in  Cumberland  findet  sich  nach 
C.  Raromelsberg  (Poggend.  Ann.  XCI,  316)  in  wachsgelben  gekrümmten  hexa- 
gonalen Prismen,  hat  das  spec.  Gew.  «•  7,218,  verhält  sich  v.  d.  L.  wie  andere 
Mimetesite,  giebt  aber  zugleich  eine  geringe  Chromreaktion,  ist  in  verdünnter 
Sali>etersäure  etwas  schwer,  jedoch  vollkommen  auflöslich,  und  enthält  im  Mittel 
aus  drei  Analysen: 
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18,47  Arseniksaore, 
3,34  Phoäphorsäure« 

100,64. 


2,41  Cblor, 
7,01  Blei, 
68,89  Bieioxyd, 
0,50  Kalkerde, 

Die  Menge  des  Chroms  ist  kaum  wägbar. 

Wulfenit. 

E.  Söchting  fand  den  Wulfenit  als  Versteinerungsmaterial  einer  Isocardia 
von  Bleiberg.     (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  HI,  274). 

Yanadinit. 

lieber  das  Vorkommen  des  Yanadinit  am  Berge  Obir  bei  Windisch- 
Kappel  in  Kärnthen  berichtete  J.  L.  Canaval  (Jahrb.  d.  naturhist.  Landes- 
museums von  Kärnthen  1854.  171).  Es  kommt  in  kleinen,  aber  ausgezeichne- 
ten Krystallen  vor,  wie  ähnliche  er  in  dem  Museum  auf  Calcit  von  Bleiberg 
sitzend  gefunden  hatte.  Die  Krystalle  von  Kappel  zeigen  ein  hexagonales  Prisma 
mit  einer  hexagonalen  Pyramide,  zuweilen  auch  mit  einer  zweiten  parallel  gestell- 
ten, und  die  Basisilächen.  Spaltbarkeit  ist  kaum  wahrnehmbar.  Wachsglanz  auf 
den  unebenen  Bruchflächen,  lebhafter  Glasglanz  auf  den  Kr}'stallflächen,  die  aus- 
nahmsweise rauh  sind.  Grössere  Krystalle  sind  meist  bräunlichgeib  uud  durch- 
sichtig oder  an  dem  oberen  freien  Ende  klar  weingelb,  im  Uebrigen  bräunlich- 
gelb durchscheinend;  kleine  Krystalle  sind  vollkommen  durchsichtig  und  von 
weingelber  Farbe.  Die  grOssten  Krystalle  sind  kaum  3  Mm.  lang  und  1  Mm. 
dick.  Spec.  Gew.  «»  6,83;  Härte  etwas  über  3,  Stricbpulver  weiss  mit  einem 
Stich  ins  Gelbliche. 

Die  Prüfung  vor  dem  Loihrohre  und  gegen  Reagentien  liess  die  Bestand- 
theile  Bleioxyd,  Vanadinsäure  und  Chlor  deutlich  erkennen. 

An  einem  Exemplare  dieses  Vanadinits,  welches  das  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinet  in  Wien  acquirirte,  und  wo  die  kleinen  braunen  durchsichtigen,  stark 
glänzenden  Kryställchen  auf  krystaUinisch- körnigem  Calcit  aufsitzend  eine  frap- 
pante Aehnlichkeit  mit  Apatit  oder  Pyromorphit  zeigten,  fand  ich  vorherrschend 

die  Combination  ocP.  P.  oP,  untergeordnet  ooP2.  P2  und  inP2,  und  bei  der 
Durchsicht  der  Vanadinite  von  Beresowsk  beobachtete  ich  an  einem  Exem- 
plare, wo  die  braunen  Krystalle  auf  Quarz  aufsassen,  aber  lange  nicht  so  deut- 
lich ausgebildet  sind,  auch  ausser  ooP.  oP  noch  die  Flächen  einer  stumpfen 
hexagonalen  Pyramide  in  normaler  Stellung. 

Descloizit  (ein  neuer  Blei-Baryt.) 

So  nannte  A.  Damour  zu  Ehren  des  Mineralogen  Descloizeaux  eine 
neue  Species  vom  La  PI  ata.  Krystallisirt  nach  t^escloizeaux  in  1 — 2  Mm. 
dicken  Krystallen;  orthorhombische  Pyramide  127''  10',  88°  18'  und  115"*  10', 
mit  abgestumpften  Seitenkanten  durch  ein  Prisma  von  116^  25';  ausserdem  ist 
ein  Längsdoma  —  122^  6'  angegeben.  Spaltbarkeit  nicht  vorhanden.  Die  zu 
Gruppen  vereinigten  Krystalle  meist  eingehüllt  in  einem  rothlichen  thonigen  Mi- 
neral, aufgewachsen  auf  einer  kieseligen  eisenhaltigen  Gangroasse,  begleitet  von 
grünem  Pyromorphit  in  nadelfbrmigen  hexagonalen  Prismen.  Glänzend,  schwärz- 
lich, die  kleinen  Krystalle  ins  Olivengrüne  mit  bronzenem  Schiller,  bei  durch- 
gehendem Lichte  röthlichbraun ,  durchscheinend  an  den  Kanten,  auf  den  Bruch- 
flächen streifig,  gelb,  röthlichbraun  und  schwarz,  in  der  Mitte  am  hellsten,  die 
braunen  und  schwarzen  Farben  am  dunkelsten  an  den  Rändern.  Strichpulver 
blassbraun.  Die  Oberfläche  der  Krystalle  ist  schimmernd,  gestreift,  runzlig  und 
grubig.    Härte  «»  3,5;  spec.  Gew.  «»  5,839. 
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Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  etwas  Wasser,  schmilzt  v.  d.  L.,  reducirt 
sich  theilweise  zu  Blei  innerhalb  einer  schwarzen  Schlacke;  giebt  auf  der  Kohle 
einen  gelben  Beschlag;  mit  Borax  in  der  inneren  Flamme  erhält  man  ein  grü- 
nes Glas,  bei  Zusatz  von  Salpeter  und  in  der  äusseren  Flamme  erhitzt  wird  es 
violett  durch  Mangan.  Mit  Phosphorsalz  giebt  er  in  der  inneren  Flamme  ein 
chromgrünes,  in  der  äusseren  Flamme  ein  orangegelbes  Glas. 

In  verdünnter  kalter  Salpetersäure  löslich  mit  einem  Rückstande  von  brau- 
nem Manganoxyd,  gemengt  mit  Kieselsäure  von  der  Gangmasse;  die  Lüsung  ist 
faii)los;  versetzt  mit  Schwefelsäure  giebt  sie  einen  Niederschlag  von  schwefel- 
saurem Bleioxyd.     Das  Mittel  aus  zwei  Analysen  gab: 


22,46  VanadiDsaure, 

54J0  Bleioxyd, 
2,04  Zinkoxyd, 
0,90  Kupferoxyd, 
1,50  Eisenoxyd, 
5,32  Manganoxydu], 


2,20  Wasser, 

0,32  Chlor, 

6,00  in  Salpetersäure  unlösliches  Maoganoxyd, 

3,44  Quarzsand. 


98,88. 


Die  aus  den  Mengen  von  Vanadinsäure  und  Bleioxyd  entnommene  Formel 
ist  2  PbO.  VOa ,  während  die  übrigen  Theile  als  Beimengungen  betrachtet  wer- 
den. (Sillim.  Americ.  Journ.  XVU.  434  und  Ann.  d.  chim.  et  de  phys.  XLI. 
72  und  78.)  Die  Aehnlichkeit  mit  Cerussit  in  den  Gestalten  zeigt  sich  nach 
Descioizeaux  nur  als  eine  annähernde,  und  er  hält  sie  nicht  für  isomorph, 
wofür  auch  die  Verschiedenheit  der  chemischen  Formeln  spricht. 

Anglesit 

In  einem  Anhange  zu  seiner  früher  mitgetheilten  Monographie  des  Angle- 
s^ts  (vergl.  Uebers.  1852,  38)  gab  N.  v.  Kokscharow  (Materialien  zur  Minera- 
logie Russlands  II,  167)  die  Messungen  an,  welche  er  an  einem  Krystall  vom 
Monte  Poni  (Provinz  d'Iglesias,  Insel  Sardinien)  angestellt  hatte.  Der  Kry- 
stall stellt  die  Combination  Pöo.  V^Pöo.  Poo.  00P2.  ooP%.  ooPöö.  P.  P2.  2P2. 
P'2.  '/2PV4  dar.  Die  Winkel  der  Kanten  von  P  wurden  schon  früher  angegeben, 
welche  sich  daraus  ergaben,  und  hier  wurden  die  erhaltenen  Resultate  ausführ- 
lich mitgetheilt.  Gleichzeitig  besprach  er  die  abweichenden  Resultate,  welche  sich 
an  Krystallen  ergeben,  deren  Bildung  irgendwie  gestört  ist,  und  zeigte,  dass  an 
gut  ausgebildeten  Krystallen  keine  derartigen  Abweichungen  vorkommen,  welche 
wegen  ihrer  Differenz  zwischen  Messung  und  Berechnung  oft  der  Messung  zur 
Last  gelegt  werden. 

Cerussit. 

Bei  der  Analyse  der  bekannten  Pseudomorphosen  von  Cerussit  nach  Phos- 
genit  aus  Oberschlesien  fand  Gellhorn 

82,43  Bleioxyd,  I  1,34     schwefeis    Bleioxyd, 

16,21  Kohlensäure,  I  Spuren  Chlor. 

(Liebig  u.  Kopp,  Jahresber.  1853.  858.) 

Matlockit. 

Schöne  Krystalle  des  Matlockit  auf  Bleig^Ianz  begleitet  von  krystallisirtem 
Cerussit  und  Fluss  von  Cromford  Level  beiMatiock  in  Devonshire  zeig- 
ten die  quadratische  Combination  oP.  P.  Poo.  Ich  fand  die  Basiskanten  von 
p  ^^  13ßo  17'^  die  von  Pc»  «=»  121**  2'.  Die  Flächen  oP  erscheinen  meist 
zart  gestreift,  wobei  die  sich  in  der  Mitte  treffenden  Streifungslinien  senkrecht 
auf  den  Combinationskanten  der  einen  Pyramide  mit  oP  stehen  und  unter  der 
Loupe  als  die  Endkanten  einer  sehr  stumpfen  Pyramide  hervortreten,  welche 
nicht  zur  Ausbildung  gelangte.    Der  gemessene  kleine  Krystall  zeigte  die  Strei- 
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fung  nicht,  weshalb  die  Stellung  jener  nicht  genau  ermittelt  werden  konnte, 
wahrscheinlich  ist  sie  in  gleicher  Stellung  mit  P.  Die  Spaltbarkeit  ist  undeut- 
lich^ aber  parallel  o69,    (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  295.) 

Valentinit. 

Bei  dem  Dimorphismus  des  Antimonoxydes  Sbs  O9  weist  J.  D.  Dana  (Sil- 
lim.  Americ.  Jouro.  XVII.  88)  darauf  hin,  dass  das  Längsdoma  P06  des  Valen- 
tinits  den  Winkel  109^  28'  identisch  mit  dem  Kantenwinkel  des  Oktaeder  (des 
Senarmontits)  hat. 

Antimonocher. 

G.  H.  0.  Volger  erklärt  in  seinen  Studien  zur  Entwickelungsgeschichte 
der  Min.  72  den  sogenannten  Antimonocher  für  ein  Gemenge  aus  Antimonoxyd, 
Antimonsäure  und  der  Verbindung  des  Wassers  mit  Antimonsäure,  welche  Dana 
Volgerit  nannte,  und  welche  weiter  unten  angegeben  ist.  Es  mag  oft  der  Fall 
sein,  wenn  Antimonit  sich  umwandelt,  durch  das  successive  Vorschreiben  der 
Umwandlung  und  durch  andere  Grtlnde  ein  Gemenge  der  Umwaudlungsprodukte 
zu  finden,  aber  damit  ist  nicht  erwiesen,  dass  wirklich  jeder  Antimonocher  ein 
solches  Gemenge  ist.  Wünschenswerther  ist  wohl  jede  Untersuchung  der  Anti- 
monocher. 

Stibilith. 

G.  H.  Volger  hat  (Studien  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Min.  72)  den 
Stibilith  als  eine  überflüssige  Neuentng  erklärt,  da  weder  Krystallform,  noch  ge- 
nügende Bestimmtheit  der  chemischen  Analyse  ermittelt  werden  konnte,  und 
erstere  gänzlich  zu  mangeln  scheint. 

Wir  können  einer  Erklärung  in  keiner  Weise  beipflichten,  welche  den  Be- 
weis durch  Worte  führt,  zumal  wenn  der  Autor  sich  selbst  veranlasst  findet, 
ein  Antimonsäurehydrat  (siehe  Volgerit)  aufzustelleu,  von  dem  er  weder  Krystall- 
form, noch  irgend  eine  Bestimmtheit  der  chemischen  Analyse,  überhaupt  die  Zu- 
sammensetzung ermittelte,  erstere  gewiss  mangelt. 

Volgerit  (ein  neuer  (?)  Antimon-Baryt). 

So  nannte  J.  D.  Dana  (syst,  of  min.  IV.  edit.  142)  als  neue  Species  die 
Verbindung  von  Wasser  und  Antimonsäure,  welche  nach  Volger  die  Formel 
Sbs  O5  4-  5  HO  (oder  5  HO.  Sb2  Os)  hat  und  als  weisses  Pulver  oder  Kruste 
mit  Cervantit  sich  findet  und  aus  dessen  Umwandlung  hervorgeht 

Hierbei  ist  nur  zu  bemerken,  dass  G.  H.  0.  Volger  bei  seinen  Angaben 
über  diese  Substanz  (Studien  zur  Entwickehmgsgeschichte  der  Min.  S.  71  fl*.) 
nicht  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  die  weisse  Substanz  die  Verbindung  von  5H() 
und  Sb2  O5  sei..  Er  sagt,  dass  die  Kryslalle  des  Antimouits  an  ihrer  Oberfläche 
eine  Umwandlung  erleiden,  und  diese  nach  innen  fortschreitet,  dass  durch  diese 
Umwandlung  Antimonoxyd  und  aniimonsaures  Antimonoxyd  (Cervantit)  entsteht, 
jenes  weiss,  dieses  gelb  ist,  und  wenn  beide  zugleich  vorkommen,  jenes  unter 
diesem  liegt.  Dann  führt  er  an,  dass  auch  gerade  das  umgekehrte  VerhXltniss 
stattfinde  und  eine  gelblichweisse  Rinde  äusserlich  gänzlich  weiss  sei.  Hier  ginge 
die  gelbe  Verbindung  (Cervantit  oder  Antimonsäure,  welche  beide  gelb  sind)  in 
eine  weisse  Verbindung  über,  und  man  habe  sich  durch  die  Farbe  missleiten 
lassen,  wenn  man  diese  weisse  Masse  für  Antimonoxyd  hielt  und  mit  jenem  zum 
Valentinit  zusammenstellte.  So  habe  sich  Blum  missleiten  lassen,  wenn  er  in 
seinem  Werke  über  die  Pseudomorphosen  S.  170  sagt:  Die  Spitzen  der  Nadeln 
des  sich  umändernden  Antimonit  werden  dann  klar,  weiss  perlmutterartig  glän* 
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zend,  bis  die  ganze  frflhere  strahlige  Masse  von  Antimojiit  zu  Antimonoxyd  mit 
Bewahrung  dieses  Zustandes  wird.  Volger  erklärt  nun  die  Erscheinung,  dass 
die  anfänglich  gelblichweiss  werdenden  Krystalle  des  Antimonit,  die  zuerst  in 
eine  gelblichweisse  Masse  sich  umändern,  nach  und  nach  weiss  werden,  wie  Blum 
angiebt,  dadurch,  dass  die  gelbe  Verbindung  Wasser  aufnehme  und  sich  jene 
Verbindung  Sbs  O5  +  5  HO  bilde.  Die  Angabe  allein  genügt  nicht,  Volger 
musste  erst  angeben,  ob  die  gelbe  Verbindung  Cervantit  oder  Antimonoxyd  ist,  ob 
die  aus  ihr  entstehende  weisse  Substanz,  die  Blum  für  Antimonoxyd  erklärt, 
Wasser  enthält  oder  nicht,  wie  viel  Wasser  sie  enthäh  und  ob  neben  dem  Was- 
ser Antimonsäure  allein,  oder  ob  Antimonsäure  und  Antimonoxyd  da  sind  und 
wie  viel.  So  möglich  auch  die  Angabe  Volger's  ist,  so  nothwendig  ist  die  Be- 
gründung, und  es  genügt  ^ier,  wo  so  mannigfaltige  Umbildungsprodukte  sich  zei- 
gen, nicht,  aus  der  Farbe  eine  Species  abzuleiten  und  ihr  eine  bestimmte  For-* 
mel  ohne  irgendwelche  Untersuchung  zu  geben. 

Jodit. 

Der  Jodit  aus  Chili  in  Südamerika  wurde  von  J.  L.  Smith  untersucht. 
(SiUim.  Americ.  Journ.  XVIIL  374.)  Das  spec.  Gew.  ist  —  5,366.  Zwei  Ana- 
lysen gaben 

52,934        53,109  Jod, 
46,521        46,380  Silber, 
Sparen        Spuren  Chlor,  Kupfer, 

99,455        99,489, 
woraus  die  Formel  AgJ  folgt. 

Es  ist  damit  noch  nicht  ausgemacht,  ob  alles  Jodsilber  dieser  Zusammen- 
setzung entspreche  und  eine  Species  bilde,  da  die  Angaben  über  die  Krystallge- 
stalten  differiren.  (Vergl.  Uebers.  1852.  4t  und  1853,44.)  Domeyko  fand  in 
dem  von  los  Algodones,  in  der  Provinz  Coquimbo  in  Chile  (vergl.  Uebers. 
1844  —  49.  56),  64,25  Procent  Silber.     (Bammelsb.  V.  Suppl.  140.) 

Descloizeaux  hat  (Ann.  d.  chim.  et  de  phys.  XL.  85)  die  Angaben 
Dufr^no/s  (vergl.  Uebers.  1853.  44)  bestätigt,  dass  der  citronengelbe  Jodit 
aus  ChiU  hexagonal  krystallisirt.  Proben  von  Chan arcillo  in  Chili,  schwefel- 
gelbe, durchsichtige,  im  Bruche  demantartig  glänzende,  parallel  oP  sehr  leicht 
spaltbare  Krystalle  sind  optisch  einaxig,  hexagonal  und  isomorph  mit  Gree- 
nockit.  Er  fand  oP,  ooP,  2P  —  122°  12'  und  150**  14',  P  =  127^  36' 
und  124''  0',  und  V«  P  —  155°  26'  und  bO""  22'.  Da  nun  Smith  den  Jo- 
dit aus  Chili  =»  Ag  J  fand,  so  ist  sicher  anzunehmen,  dass  dieser  Zusammen- 
setzung auch  die  angegebenen  Krystalle  entsprechen.  Möglich  bleibt  es  aber 
immer  noch,  dass  es  auch  andere  Verbindungen  mit  anderen  Gestalten  giebt, 
wie  die  Angaben  ttber  Formen  und  Zusammensetzung  bei  verschiedenem  Aus- 
sehen vermuthen  lassen. 


IIL  OrdnoDg:  Malaehite. 

Atakamit. 

F.  Field  untersuchte  den  Atakamit  aus  der  Provinz  Copiapo  in  Chili. 
Derselbe  bildet  orthorhomhische  Prismen  mit  den  Basisflächen  oder  sechsseitige 
Tafeln.  Die  Krystalle  sind  oft  schön  sternförmig  gruppirt  Tief  smaragdgrün, 
durchsichtig,  stark  glänzend.  Strich  hell  apfelgrfln,  wie  das  Pulver  des  Minerals. 
Härte  — >  2,6,  spec  Gew.  «-•  4,25.  V*  d.  L.  auf  Kohle  bleibt  metallisches  Ku- 
pfer.   Die  Löthrohrflamme  wird  tief  blau  gelabt,  ihr  Rand  erscheint  grün.    In 

7* 
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Ammoniak  löst  sich  das  Mineral  leicht,  sehr  wenig  in  Wasser.    Verdünnte  Säu- 
ren lösen  es  leicht  ohne  Brausen.     Die  Analyse  gab: 

14,94         15,01  Chlor, 
56,46         56,24  Kupfer, 
17,79         18,00  Wasser. 

Dies  entspricht  berechnet 

28,22  28,35  Kupferclilorid  (29,0), 
53,99  53,62  Kupferoxyd  (51,5), 
17,79         18,00  Wasser  (19,5), 

und  der  Formel  (Cu  Cl  +  3  Cu  0)  +  5  HO.    (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw. 
IV.  467.) 

Es  scheint  somit  die  Formel  des  Atakamit  noch  nicht  genau  ermittelt  und 
die  obigen  Resultate  nähern  sich  wieder  mehr  der  allgemeinen  Formel  CuO,Cl. 
HO  oder  der  besonderen  3  (CuO.  HO)  +  CuCl.  HO,  während  Mallet  CuGI  +  3 
(CuO.  HO)  fand.    (Vergl.  Uebers.  1853.  44.) 

Ehiil. 

An  einem  Ehiit  von  Ehl  bei  Linz  am  Rhein,  welcher  kuglige,  auf  Quarz 
aufgewachsene  Parthien  darstellt,  konnte  ich  an  einzelnen  verstreut  aufgewachse- 
nen Kryställchen  erkennen,  dass  sie  eine  dem  Chalkophacit  ähnliche  Krystallgc- 
stalt  haben  und  die  Combination  eines  ziemlich  stumpfen  orlhorhombischen  Prisma 
mit  den  Flächen  eines  scharfen  Querdoma  darstellen,  woran  auch  noch  an  einem 
Krystalle  die  Zuschärfung  der  spitzen  Combinationsecken  durch  die  Flächen  einer 
orthorhombischen  Pyramide  zu  bemerken  war,  deren  Flächen  auf  die  stumpfen 
Combinationskanten  des  Prisma  und  Doma  aufgesetzt  sind. 

Im  Inneren  sind  die  kugligen  Parthien  strahlig-faserig,  die  Oberfläche  ist 
rauh,  durch  die  unterscheidbaren  Krystallenden.  Die  blättrige  Bildung  lässt  auf 
einen  deutlichen  Blätterdurchgang  schliessen,  verbunden  mit  Perlniutterglanz, 
während  auf  den  Krystallflächen  der  Glanz  glasartig  ist.  Die  Farbe  ist  ein  Heb- 
tes  Spangrttn,  übergehend  in  Apfelgrün  und  Smaragdgrün.  Die  Kanten  sind 
durchscheinend.     Der  Strich  ist  lichtgrün.     (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XH.  26.) 


IV.  OrdoaDg:  Opaline. 

Allophan. 

Allophan,  dessen  neues  Vorkommen  bei  Goldhausen  in  der  Nähe  von 
Corbach  im  Wald  eck 'sehen  bekannt  gemacht  wurde,  hat  nach  C.  Schnabel 
das  spec.  Gew.  »»  2,02  und  enthält: 


13,71  Kupferoxyd, 
Spur   Eiseooxyd. 


35,49  Wasser, 

24,19  Kieselsäure,  

25,80  Thonerde,  99~19^ 

(Besnard,  Bericht  1853.  87.) 

Ueber  das  Vorkommen  des  Allophan  als  eines  sekundären  Erzeugnisses  be* 
richtete  G.  Leonhard.     (v.  Leonhard's  Jahrbuch  417.) 

Tschewkinit. 

In  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  II,  150  gab  N.  v.  Kok- 
scharow  eine  ausHlhrliche  Monographie  des  Tschewkinit.  Er  bemerkte  dabei, 
dass  man  in  Sammlungen  Tschewkinit  genannten  Stücken  begegnet,  welche  nur 
Ural-Orthit  sind,  wie  auch  das  von  Seh  üb  in  analysirte  Mineral. 
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Palagonit. 


Sartorius  y.  Waltershausen  (dessen  vulkan.  Gest.  206)  hat  isländi- 
schen  und  sicilianischen  Palagonit  untersucht  und  ist  durch  Berechnungen  zu 
eigenthümlichen  Resultaten  gelangt.  Den  durch  Salzsäure  gelösten  palagonitischen 
Tuif  (siehe  Sideromelan)  von  Su da  feil,  von  welchem  der  Sideroroelan  getrennt 
war,  fand  er  zusammengesetzt,  wie  folgt: 

41,464  Kieselsflure  (44,532), 

10,905  Tbooerde  (11,775), 

18,124  Eiseooxyd  (19,509), 

8,545  Kaikerde  (5,462), 

4,797  Talkerde  (4,892), 

0,638  Natron  (0,689), 

0,403  Kali  (0,435), 
14,494  Wasser  u.  Kohlensäure    (12,706  Wasser), 

99,370.  100,000. 

Nach  Abzug  von  kohlensaurer  Kalkerde  und  Olivin  enthält  derselbe  nach 
der  Berechnung  die  in  Klammer  gestellten  Zahlen. 

Den  durch  Aussuchen  von  Sideromelan  befreiten  Palagonit  analysirte  er  auch 
und  fand: 

41,735  Kieselsäure  (43,610), 

12,020  Thonerde  (12,232), 

19,146  Eisenoxyd  (19,428), 

8,338  Kaikerde  (5,592), 

3,962  Talkerde  (5,008), 

0,866  Natron,  (0,705), 

0,567  Kali,  (0,444), 

11,378  Wasser  (12,981), 

2,030  Ruckstand  — 

100,042  100,000. 

Hiervon  zog  er  auch  wieder  kohlensaure  Kalkerde  und  Sideromelan  ab,  nicht 
aber  Olivin,  den  er  doch  sicher  nicht  ausgesucht  hatte,  bei  der  anderen  Analyse 
aber  abzuziehen  für  gut  fand,  und  gelangte  durch  die  Berechnung  zu  den  in 
Klammer  gestellten  Zahlen. 

Die  Berechnung  gab  ihm  jetzt  die  Formel  HO.  SiOs  +  R2  Os.  SiOa  +  3H0 
«.(Sideromelan  +  3  HO)  und  er  nannte  somit  diesen  Palagonit  hydratischen 
Sideromelan. 

Der  Palagonit  von  Val  di  Noto  bei  Palagonia  in  Sicilien  enthält  nach 
demselben  (ebendas.  217) 

36,129  Kieselsaure,  0,998  Natron, 


12,714  Tbonerde, 

13,549  Eisenoxyd, 

7,825  Kalkerde, 

5,721  Taikerde, 


1,261  Kali, 
15,189  Wasser, 
6,502  Rückstand. 


99,888. 

Die  Grundmasse  des  hier  vorkommenden  Palagonits,  der  zuweilen  Frag- 
mente anderer  conchylienftlhrender  Tuffe  enthält,  besitzt  im  Allgemeinen  eine 
etwas  hellere  braunrüthliche  Färbung,  als  die  meisten  anderen  Palagonite  dieser 
Gegend,  und  ist  mit  unzähligen  kleinen  mikroskopischen  Pünktchen,  aber  auch 
hin  und  wieder  mit  etwas  grösseren  Einschlüssen  eines  weissen  Zeoliths  innig 
durchwebt,  welche  sich  auch  durch  die  benachbarten  Gänge  des  Basalts  allge- 
mein verbreiten  und  als  eine  spätere  Bildung  sich  zu  erkennen  geben.  Kleine 
Olivinkrystalle,  theilweise  zersetzte  labradorische  Feldspathe  und  zahllose  schwarze 
kleine,  sehr  glänzende  Augite  liegen  in  der  feinkörnigen  palagonitischen  Grundmasse. 

Bei  solcher  Beschaffenheit  des  Gesteins  ist  eine  Berechnung  nicht  ausrei- 
chend, um  die  feste  Zusammensetzung  des  Palagonits  zu  ermitteln,  zumal  wenn 
nur  OUvin  in  wilikührlicher  Menge  abgezogen  wird. 

In  dem  beschriebenen  und  analysirten  hellbraunen  Tuff  findet  man  nicht 
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selten  einen  tief  dunkelbraunen  Palagonit  breccienartig  eingeschlossen,  und  wahr- 
scheinlich einer  früheren  zerstörten  Bildung  angehOrig.  Die  Analyse  desselben 
ei^ab 

S6,219  Kieselsäure  (41,256), 

7,549  ThoDerde  (6,598), 

22,230  Eiseooiyd  (25,322), 

4,909  Kalkerde         (5,592), 

4,252  Talkerde  (4,842), 

0,933  Natron  (1,061), 

0,468  Kali  (0,544), 

11,225  Wasser  (12,785), 

10,988  Rflckstand  (balbzersetzter  Labradorit  und  schöne 
Qg  773^  schwarze  Augitkrystalle). 

Sartorius  findet  ihn  identisch  mit  dem  hydratischen  Sideromelan  von 
Sudafell  in  Island  und  nennt  ihn  Korit  (von  Koqc).  Nach  Abzug  des  Rück- 
standes ergaben  sich  die  in  Klammer  gestellten  Zahlen. 

Ein  dritter  Palagonit  von  Val  di  Noto,  von  tief  kalophoniumbrauner,  zu- 
weilen fast  granatrother  Farbe,  welcher  Krystalle  von  Labradorit ,  Augit,  OUvin, 
aowie  Bruchstücke  und  Klumpen  von  Basalten,  Schlacken  und  schwarzem  vulka- 
nischen Glase  cementirt,  Nester,  Drusen,  Gänge  und  Bänder  mannigfaltiger  Kuphite, 
und  Calcit  enthält,  ergab 


35,517  Kieselsäure, 

7,970  Thonerde, 
19,801  Eisenoxyd, 

4,306  Kalkerde, 

6,867  Talkerde,  100,000. 

Ein  vierter  von  einer  anderen  Stelle  ergab 

35,747  Kieselsäure, 

9,242  Thonerde, 
21,689  Eisenoxyd, 

4,813  Kalkerde, 

5,950  Talkerde, 


3,319  Natron, 
1,637  Kali, 
18,126  Wasser  und  Kohlensäure, 
2,457  Ruckstand  (Labradorit,  Augit). 


2,124  Natron, 

0,706  Kali, 

14,910  Wasser, 

5,027  Ruckstand. 


100,208. 

Ein  verschiedenes  Resultat  gab  Material  aus  derselben  Gegend,  welches  sich 
im  äusseren  Ansehen  von  dem  ersten  nicht  unterscheiden  lässt,  nämlich: 


39,075  Rieselsäure, 

9,635  Thonerde, 

19,641  Eisenoxyd, 

4,265  Kalkerde, 

3,141  Talkerde, 


3,814  Natron, 
1,053  Kali, 
15,017  Wasser, 
3,870  Rückstand. 


99,511. 

Bieraus  berechnete  Sartorius  nach  Abzug  von  beliebiger  Menge  Olivin 
die  Formel  RO.  SiOt  +  Rs  0».  SiOs  +  4  HO  und  nannte  die  Substanz  Hyblit 

Ein  anderer  Palagonit  von  daher  ergab: 


33,577  Kieselsaure, 
6,777  Thonerde, 

19,676  Eisenoxyd, 
5,835  Kalkerde, 

10,570  Talkerde, 


0,883  Natron, 
0,896  Kali, 
18,750  Wa8s«r, 
4,036  Räckstand. 


100,000. 

Nach  Abzug  von  beliebiger  Menge  Calcit  b^-echnete  Sartorius  die  For- 
mel 2  RO.  SiOs  +  RsOt.  SiOs  +  5  HO  und  nannte  die  Substanz  Notit  (von 
Noto). 

Die  auf  solche  Weise  gewonnenen  Species  können  als  solche  nicht  gelten, 
wir  glauben  es  vielmehr  nur  mit  mehr  oder  weniger  durch  verschiedenartige  Bei- 
mengungen abweichenden  Palagoniten  zu  thun  zu  haben,  die  man  durch  Berech- 
nung auch  anderweitig  zerlegen  und  anders  formuliren  kMinte. 

Palagonittuff  von  Militello,  durch  grossen  Reicbtbum  tertiärer  CondiTÜen 
ausgezeichnet  f  von  der  Härte  —  3,  dem  spec.  Gew.  -»  2,166,  von  schwarzer 
oder  schwarzbrauner  Farbe,   an  den  Kanten  sehwach  durchscheinend,  v.  d.  L. 
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uemlich  leicht  zu  einem  schwarzen,  nicht  magnetischen  Korne  schmelzbar,  enl- 
htflt  nach  Sartorius  t,  Waltershausen  (ebendas.  232) 

37,833  Kieselsaure,  1,003  Kali, 

10,346  Tbonerde,  10,690  Wasser, 

14,209  Etsenozyd,  1,130  Kohlensäure, 

1,640  Eisenoxydul,  7,064  Ruckstand  (Labradorit?  Augit,  Titanit?), 

9,708  Kalkerde,  Spuren  Chlor,  Phosphors&ure,  Mangan. 

6,535  Talkerde,  101,084. 

0,926  Natron, 

Ein  anderes  Tufllager  an  der  Südspitze  Siciliens,  bei  der  Tonn ara  von 
Capo  Passaro,  dem  alten  Pachynum,  zeigt  Kügelchen  von  Calcit,  etwa  von 
der  Grösse  einer  Erbse,  Augit-  und  Feldspathfragmente  durch  ein  dunkelbrau- 
nes Mineral  verkittet.  Es  ist  dasselbe  kastanien-  bis  tombackbraun  bei  auifallen- 
dem,  dagegen  in  sehr  dünnen  SpUttern  fast  blutroth  bei  durchfallendem  Lichte. 
Härte  kaum  =  3,0,  spec.  Gew.  —  2,713. 

Sartorius  fand  darin 

1,082  Natron, 
0,862  Kali, 
10,661  Wasser, 


32,591  Kieselsäure, 
6,687  Tbonerde, 

43,271  Eisenoxyd, 
0,666  Kalkerde, 
1,181  Talkerde, 


3,310  Ruckstand  (Augit,  angefressene,  grössten- 
100,280.    ^^^  zersetzte  Feldspsthlaonelien. 


Da,  wie  natürlich,  aus  einem  solchen  Produkt  keine  einfache  Formel  sich 
ergab,  nahm  Sartorius  an,  dass  es  aus  zwei  Mineralien  "Zusammengesetzt  sei, 
und  berechnete  74,776  Procent  Siderosilicit  und  24,982  Procenl  Trina- 
crit,  als  wenn  dadurch  wirklich  die  Substanz  aufklart  wäre.  Die  Berech- 
nung giebt  ihm  für  die  Bestandtheile  des  Trinacrits  und  des  Siderosilicits 

T.  S. 

31,823  34,040  Kieselsaure, 

5,252  7,482  Thonerde, 

33,952  48,538  Eisenoxyd, 

2,574  Kalkerde, 

4,567  Talkerde, 

4,187  Natron, 

3,423  Kali, 

14,222  10,130  Wasser. 

Auf  diesem  Wege  würden  sich  aus  den  Palagonitmassen  noch  manche  Spe- 

cies  berechnen  lassen,  wenn  der  Wissenschaft  damit  gedient  wäre,  die  Zahl  der 
Species  nach  Wilikühr  zu  vermehren. 

Schliesslich  analysirte  er  noch  drei  verschiedene  Palagonittuffe  von 
Aci-Castello. 

1.               2.  3. 

34,509        37,105  33,546  Kieselsäure, 

7,273          8,975  9,667  Thonerde, 

19,619        15,690  16,724  Eisenoxyd, 

4,960          6,353  8,465  Kalkerde, 

4,503          6,560  8,454  Taikerde, 

6,748          6,186  1,982  Natron, 

0,883          0,917  2,648  Kali, 

'^1''     |. 3,859)        6.545  jJ^-'^„,, 

6,652    4,355    11,969  Rückstand. 
100,000   100,000   100,000. 

Sideromelan  (ein  neuer  Isopyr-Opalin). 

Sartorius  v.  Waltershausen  (dessen  vulk.  Gest  202)  hat  ein  in  den 
Patagonittuffen  Islands  vorkommendes  Mineral  ab  neu  erkannt  und  Sidero- 
melan genannt.  Er  gleicht  an  Farbe,  Glanz*  und  Bruch  dem  Obsidian,  nur  ist 
seine  Härte  bedeutend  geringer   und  erreicht  kaum  die  des  Labradorit    Spec 
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Gew.  B=  2,531.  Auf  den  Verwitterungsflächen,  besondere  bei  dem  Tuff  von 
Sud a feil,  kommt  der  Sideromelan,  von  Palagonit  umhüllt,  sehr  deutlich  zum 
Vorechein,  zeigt  aber  hier  eine  mattschwarze  Farbe;  grösseren  Glanz  bekommt 
er  erst  auf  frischem  Bruch.  Er  ist,  ganz  ähnlich  dem  Obsidian,  amorph,  ohne 
alle  Spuren  von  äusserer  Form  oder  innerer  Spaltbarkeit.  Er  wird  von  concen- 
trirter  ChlorwasserstofTsäure  in  der  Wärme  vollkommen  zersetzt,  während  er  sehr 
verdünnter,  welche  den  Palagonit  aufschliesst,  etwas  länger  widersteht  und  daher 
leicht  trennbar  ist. 
Er  ergab : 


i. 

2. 

45,103 

43,340  Kieselsäure 

(48,760). 

13,734 

—      Thonerde 

(14,936), 

18,522 

—      Eisenoxyd 

(20,143), 

8,103 

8,970  Kalkerde 

(9,515), 

3,212 

2,t04  Talkerde 

(2,923), 

2,329 

2,177  Nalron 

(2,484), 

0,951 

1,177  Kali 

(!,101), 

0,349 

0,349  Wasser 

6,522 

10,232  Rückstand. 

98,825  99,862. 

Das  Mittel  aus  beiden  Analysen  nach  Abzug  des  Rückstandes  und  Wassers 
giebt  die  in  Klammer  geslellten  Zahlen. 

Ausserdem  bringt  Sartorius  1,743  Procent  beigemengten  Olivin  in  Abzug 
und  giebt  somit  fUr  den  reinen  Sideromelan  die  Bestandtheile 


2,120  Talkerde, 
2,531  Natron, 
1,1 2:{  Kali, 


48,967  Kieselsäure, 

15,222  Tbonerde, 

20,340  Eisenoxyd,  

9,697  Kalkerde,  |  100,000 

an  und  die  Formel  RO.  SiOa  +  R2OS.  SiOa. 

Dieselbe  ist   die  des  Isopyr,   und  der  Sideromelan  würde  sich  durch  den 
Gehalt  an  Talkerde,  Natron  und  Kali  unterscheiden. 

Obsidian. 

Der  sogenannte  Bouteillenstein   von   Moldawa   in  Böhmen   enthält 
nach  C.  v.  Hauer 


79,12  Kieselsäure, 
2,38  Eisenoxydul, 
4,45  Kalkerde, 
1,48  Talkerde, 


1,21  Natron  (aus  dem  Verluste  berechnet). 
11,36  Tbonerde. 


100,00. 


In  gepulvertem  Zustande  ist  er  weiss;  er  schmilzt  vor  der  Gasblasflamme, 
also  beiläuGg  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  mittelhartes  Glas  schmilzt.  In 
geschmolzenem  Zustande  erscheint  er  wieder  von  grüner  Farbe,  ist  durchsichtig 
und  zeigt  aUe  sonstigen  Eigenschaften,  wie  früher.  Das  Eisen  ist  nur  in  der 
Verbindung  des  Oxydul  enthalten.     (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  868.) 

Der  Obsidian  von  Hawai  (Sandwichsinseln)  enthalt  nach  B.  Silliman 


a.  haarförmiger         b.  glasiger 

51,19  39,74  Kieselsäure, 

—  10,55  Thonerde, 
30,26  22,29  Eisenoxydul, 

—  2,74  Kalkerde, 
18,16  2,40  Taikerde, 

—  21,62  Natron, 

—  0,33  Wasser. 


99,61  99,67. 

Beide  weichen  in  der  Zusammensetzung  von  der  gewöhnlichen  des  Obsi- 
dian ab.  Der  haaribrmige  fahrt  zu  der  Formel  der  Auglte  3  RO.  2  SiOt  (C. 
Rammelsberg^s  V.  Suppl.  175). 
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Pechstein. 

Der  Pechstein  von  Isle  Royal  am  Oberensee  wurde  von  Forster  und 
Whitney  untersucht.     Er  enthalt: 


2,11  Talkerde, 

3,03  Natron,  Kali  (aus  dem  Verluste  bestimmt), 

7,14  Wasser. 


62,51  Kieselsäure, 
11,47  Thonerde, 
11,05  Eisenoxyd, 
2,67  Kalkerde, 

Vor  dem  Löthrohre  schwillt  er  auf,  wird  fast  weiss  und  schmilzt  dann  ziem- 
lich leicht  zu  einem  graulichen  Glase.  In  Salzsäure  ist  er  als  Pulver  unvollkom- 
men löslich.     (Sillim.  Americ.  Journ.  XVII.  128.) 

Derselbe  lässt  sich  durch  die  Berechnung  der  Aequivaiente  zerlegen  in  [RO. 
R2O8  -1-  5  (HO.  SiOa)]  +  [RO.  SiOa  -f-  R2O3.  SiOa]  +  2V2  SiOa  und  stellt  sich 
so  als  ein  Verschmelzungsprodukt  eines  kuphitischen  und  eines  felsspathigen  Mi- 
nerals mit  Quarz  dar. 

Ein  Exemplar  des  sogenannten  Fluolith  (Lampadius)  aus  Island,  in 
den  Sammlungen  des  k.  k.  Hof- Mineralien -Cabinets  befindlich,  erwies  sich  als 
Pechstein.  Er  ist  amorph  und  derb,  im  Bruche  vollkommen  muschlig,  grünlich- 
schwarz in  Masse,  hat  wachsartigen  Glasglanz;  an  den  Kanten  und  in  Splittern  durch- 
scheinend mit  dunkel -bouteillengrüner  Farbe;  Strich  weiss  oder  graulichweiss; 
Härte  =-  6,5;  spröde;  spec.  Gew.  =  2,24.  V.  d.  L.  berstend,  weiss  werdend 
und  leicht  zu  graulichweissem  Glase  schmelzbar.  Im  Glasrohre  Wasser  ausge- 
bend. In  Salzsäure  als  Pulver  zum  Theil  löslich.  C.  v.  Hauer  fand  in  100  Thei- 
len  des  lufttrockenem  Minerals: 

im  Mittel 

67,470  Kieselsäure, 

13,375  Thonerde, 

1,7S5  Eisenoxyd, 

Spur    Manganoxydul, 

3,025  Kalkerde, 

Spur   Talkerde, 

1,380  Kali, 

2,870  Natron, 
9,50  —  9,500  Wasser  (GluhYerlusO. 

99,405. 

Hieraus  ergeben  sich  annähernd  1 1  SiOs  2  AI2  Os  2  RO  (inclusive  FeO)  und 
8  HO,  wonach  sich  das  Mineral  als  ein  Verschmelzungsprodukt  von 

CaO.  AI2  O3  +  4  (2  HO.  SiOa) 
Na,  KO.  SiOa  -|-  AI2O3.  3  SiOs 
und  3  SiOa, 
d.  h.  eines  kuphitischen  Minerals,   des  Sanidin  und  überschüssigen  Quarzes  be- 
trachten lässt. 

Da  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  Pechstein,  Obsidian,  Perlit  und  Sphäru- 
lith  Verschmelzungsprodukte  sind,  welche  wegen  ihres  homogenen  Aussehens  als 
einfache  Minerale  angesehen  werden;  so  zeigte  ich  auch,  wie  der  Pechstein  von 
Newry  in  Irland,  analysirt  von  Knox,  der  Pechstein  von  Meissen  in  Sachsen, 
analysirt  von  Erdmann,  der  Perlit  von  Hlinik  in  Ungarn,  analysirt  von  demsel- 
ben, und  ein  Pechsteinporphyr  von  Isle  Royale,  analysirt  von  Jackson,  durch  die 
Berechnung  zu  ähnlichen  Resultaten  führen.    (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XU.  485.) 

Opal. 

Nach  Fremy  ist  der  sog.  Hyalith  wasserfreie  amorphe  Kieselsäure,  wäh- 
rend die  anderen  Opale  unbestimmte  Verbindungen  des  Wassers  und  der  Riesel- 
säure darstellen.  Er  fand  in  Opalen  3,6  — 13,8  Procent  Wasser  beim  Glühen. 
(Lieb.,  Kopp  1853.  790.     Ann.  d.  chim.  et  de  phys.  XXXVUI.  327.) 

Nach  Jäckel    findet   sich' im  Dolerit  von  Liebenau  bei  Wahlstadt  in 

8 


a. 

b. 

66,83 

68,11 

13,60 

13,15 

\M 

1,73 

Spur 

— 

2,98' 

3,07 

Spur 

— 

— 

1.38 

— 

2;  87 
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Schlesien  ausser  anderen  Mineralen  auch  Hyalith,  so  wasserhell  wie  der  böh- 
mische, ja  sogar  einmal  ein  Exemplar  von  9  Quadratzoll.  (XXXI.  Jahresber.  d. 
schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  54);  desgleichen  bei  Schiaupp  wasserheller  und 
rother  Hyalith  im  Basalt. 

Damour  flntersuchte  den  Kieselsinter  der  Scribla quelle  (t)  und  der 
Badhstoiaquelle  (2)  auf  Island: 

1.  2. 

88,26  91,56  Kieselsäure, 

2,49  0,31  Schwefelsäure, 

0.69  1,04  Thonerdc, 

3,26  0,18  Eisenoxyd, 

0,29  0,33  Kalkerde, 

Spur  0,47  Talkerde, 

0,11  0,16  Nalron, 

0,11  0,19  Kali, 

4,79  5,76  Wasser. 

100,00       100,00. 

Derselbe  bestimmte  den  Glühveriusl  an  mehreren  Proben  und  einigen  ähn- 
lichen Substanzen.  Er  fand  6,59  —  7,71  —  7,80  —  9,07  Procent,  ebenso,  wie  bei 
manchen,  namentlich  mexikanischen  Opalen,  und  glauht  hierin  Verbindungen  von 
1  Aequ.  HO  und  2  Aequ.  SiOa  zu  sehen.     (Rammelsbcrg,  Suppl.  V.  147.) 

Damour  bestimmte  ferner  den  Wassergehalt  oder  Glühverlust  des  Hyalith 
vom  Kaiserstuhl  «—  3,01  Proc,  des  Hyahth  von  Waltsch  =  3,06,  des  Pechopal 
aus  Mexico  —  4,60,  des  Pechopal  aus  Island  «=-  7,97  —  8,96,  eines  weissen 
Opal  aus  Ungarn  =  6,10,  eines  weissen  Opal  aus  Mexiko  =■-  8,88—8,89,  eines 
gefärbten  Opal  aus  Mexiko  =—  10,10  Procent.  Der  letztere  enthielt  nach  vier- 
monatlichem Liegen  an  trockner  Lud  nur  noch  6,05  Procent  Wasser.  Damour 
glaubt  hier  Verbindungen  des  Wassers  und  der  Kieselsäure  (Hydrosilikate)  an- 
nehmen zu  müssen,  nämlich  HO  +  2  Si0.i  (HO.  2  SiOa)  «-  Opal  aus  Mexiko, 
Kieselsinler  vom  Geiser;  HO  +  3  SiOs  (HO.  3  SiOa)  -=»  Opal  aus  Ungarn;  HO 
<h  4  SiOs  (HO.  4  Si0.i)  =-  Pechopal  aus  Mexiko;  HO  -f-  6  SiOs  (HO.  6  SiOs) 
=  Hyalith.     (Rammelsb.  Suppl.  V.  181.) 

lieber  das  Vorkommen  des  sogenannten  Ca c hol ong,  insbesondere  jenes  in 
'den  hohlen  Quarzkugeln  von  Ruditz  in  Mähren,  theille  C.  J.  Schmidt  seine 
Beobachtungen  mit.  (Mittheil,  der  Mähr.  Schles.  Gesellsch.  1855,  Nr.  6.)  Der- 
selbe liegt  in  den  Quarzgeoden  auf  oder  wechselt  mit  Chalcedon  und  ist  fest  bis 
erdig,  er  soll  auch  bisweilen  Cidariden-Abdrücke  enthalten,  wie  die  Feuersteine 
und  der  Tegel  bei  Ruditz,  und  scheint  eine  Zersetzung  oder  Auflockerung  zu 
eHeiden. 

\.  Ordnung:  Stealite. 

Deweylit. 

Der  Deweylit  von  Middlefield,  benannt  von  Emmons  (wie  Dana  an- 
giebt),  welcher  nach  Shepard  40  Kieselsäure,  40  Talkerde,  20  Wasser  enthält, 
ist  nach  Dana  (syst,  of  min.  IV.  edit.  285)  identisch  mit  dem  Gymnit  Thom- 
sons und  dem  Gymnit  aus  Tirol.  Er  zieht  den  Namen  Deweylit  als  den  älfee- 
ren  vor.  Brush  fand  in  einem  Deweylit  von  Texas  in  Pensylvanien  43,15  Kie- 
selsäure, 35,95  Talkerde,  20,25  Wasser  und  Spuren  von  Thonerde. 

Die  vereinigten  Minerale  Deweylit  und  Gymnit  werden  von  uns  künftig  unter 
dem  Namen  Gymnit  fortgeführt  werden,  trotzdem  Deweylit  der  ältere  Name  ist, 
weil  bereits  der  Name  Nickelgymnit  (Genth)  und  der  a.  a.  0.  286  bei  Hydrophit 
angegebene  Name  Eisengymnit  ihre  Beziehung  verlieren  würden. 

Nach  Dana's  Angabe  (ebendaselbst)  fand  Thomson  in  einem  anderen  auch 
Deweylit  genannten  Minerale  aus  den  vereinigten  Staaten,   mit  dem  Gewicht  ^=» 
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2,0964,  50,70  Kieselsäure,  23,65  Talkerde,  20,60  Wasser,  3,55  Thonerde,  1,70 
Eisenoxydiil,  und  in  einem  anderen  ähnlichen  41,42  Kieselsäure,  23,53  Talkerde, 
6,25  Natron,  19,86  Wasser,  4,47  Thonerde,  3,57  Ceroxyd,  Spuren  Eiseuoxydul. 

Unghwarit 

Der  Unghwarit  von  Ungbwar  und  Munkaez  in  Ungarn  ist  nicht  mit 
grünem  Opal  zu  verwechseln,  sondern  bildet,  wie  ich  mich  deutlich  überzeugt 
habe,  eine  eigene  Species.  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XU.  161.)  Er  ist  amorph, 
muschlig  bis  splittrig  im  Bruche,  gras-  bis  zeisiggrün,  schwach  wachsartig  glän- 
zend bis  schimmernd,  an  den  Kanten  schwach  durchscheinend.  Der  Strich  ist 
lichter,  grünlich  weiss.  Härte  =  2,5 — 3,0;  spec.  Gew.  —  2,10—2,16.  Wenig 
spröde,  leicht  zerbrechlich,  hängt  schwach  an  der  feuchten  Lippe.  Durch  den 
Einfluss  der  Luft  wird  er  verändert  und  wird  braun.  Vor  dem  Löthrohre  ist 
er  unschmelzbar.  Im  Glasrohre  erhitzt,  wird  er  braun  bis  schwarz  und  giebl 
reichlich  Wasser.  In  Salzsäure  ist  er  löslich  und  scheidet  die  Kieselsäure  als 
Pulver  aus.  Zwei  von  C.  v.  Hauer  ausgeführte  Analysen  gaben  für  das  Mine- 
ral im  lufttrockenem  Zustande 

a.  b. 

58,12  57,40  Kieselsäure, 

21,27  20,44  Eisenoxydul, 

0,66  2,88  Kalkerde,' 

20,27  19,28  Wasser, 

100,32     100,00.  ^ 

Diese  fuhren  zu  der  Formel  FeO.  HO  -|-  2  (HO.  SiOs),  und  es  scheint,  dass 
wir  im  Vergleich  mit  früheren  Analysen  die  Formel  FeO.  HO  +  m  (HO.  SiOa) 
annehmen  können,  wodurch  bei  Abnahme  des  Theiles  FeO.  HO  auch  Unghwarite 
vorkommen,  welche  sich  dem  Opal  nähern,  oder  dass  Minerale  vorkommen, 
welche  eigentlich  Opal  sind  und  nach  dem  übervnegenden  Theile  HO.  SiOs  als 
Opale  mit  beigemengtem  Unghwarit  zu  dem  Opal  zu  zählen  sind.  Diesen  ge- 
bührt dann  der  Name  Chlor opal,  als  einer  Abänderung  des  OpaL 

Wolchonskoit. 

Den  in  Russland  vorkommenden  Wolchonskoit  beschrieb  N.  v.  Kokscha- 
row  (Verband],  d.  min.  Ges.  zu  St.  Petersburg  1854,  60).  Er  schreibt  den  Na- 
men Wolkonskoit,  gegeben  zu  Ehren  des  Fürsten  P.  M.  v.  Wolkonskoi,  wo- 
nach derselbe  in  Zukunft  so  richtiger  zu  schreiben  ist.  Nach  einer  unter 
V.  Iwanowas  Leitung  ausgeführten  Analyse  enthält  derselbe 


36.84  Kieselsaure, 

18.85  Chromoxyd, 
17,85  Eisenoxyd, 

3,50  Thonerde, 


1,39  Kalkerde, 
22,46  Wasser, 
Spuren  Manganoiyd, 

1 00,89. 


Aus  den  abweichenden  Analysen  kann  man  nach  N.  v.  Kokscharow  glau- 
ben, dass  das  Mineral  jedenfalls  ein  Gemenge  von  schwankender  Zusammen- 
setzung sein  dürfte.  So  richtig  auch  diese  Bemerkung  ist,  so  ist  doch  nicht  zu 
verkennen,  dass  ein  eigenthümlich  vorwaltendes  Gebilde  in  demselben  als  Haupt- 
theil  die  Stellung  desselben  als  Species  so  lange  aufrecht  erhält,  bis  man  mit 
Sicherheit  die  mechanischen  Gemengtheile  geschieden  haben  wird.  Ist  dann  der 
Haupttheil  eine  selbstständige  neue  Verbindung,  so  ist  er  als  solche  festzuhal- 
ten, sind  dagegen  die  Theile  des  Gemenges  andere  bekannte  Species,  so  wird 
der  Wolkonskoit  als  Species  aufhören. 

Smektit. 

In  der  Gemarkung  von  Mehrenberg  bei  Weilburg  (im  Lahnthal,  Her- 
zogthum  Nassau)  hat  man  mächtige  Lagermassen  des  besten  Smektits  (Walker- 
ei 
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erde)  entdeckt.     Er  wird  mit  leichter  Mühe  gewonnen,  da  er  nur  mit  einer  dün- 
nen Sandschicht  hedeckt  ist.     (Polyt.  Centr.  VII.  1212.) 

Kaolin. 

Nach  Damour   enthält   der  durch  Verwitterung  des  Beryll  von  Chante- 
loubc  entstehende  Kaolin 


45,61  Kieselsäure, 
38,86  Tlionerde, 

0,94  Eisenoxyd, 

1,10  ßeryllerde, 

(Rammelsberg,  Supplement  V.  142.) 


Spur  Kalkerde, 
14,04   Wasser. 


100,55. 


Saponit. 

Der  von  Owen  Thalit  genannte  Saponit  (vergleiche  Uebers.  1852,  49  und 
1853,  54)  enthält  1)  nach  E.  Reakirt  und  2)  nach  P.  Keyser  (Sillim.  Ame- 
ric.  Journ.  XVII.  131)  nachfolgende  Bestandtheile: 

1.  2. 

19,96  —       Wasser, 

44,07         44,66     Kieselsäure, 

4»''^  i  7  7Q  )  Thonerde, 

1,70  f  '»'^1  Eisenoxyd, 

3J5  (  ofi  ßA  i  Kalkerde, 

21,49  (  2^'^^  \  Talkerde, 

nicbt  i  0,12     Kali, 

bestimmt  I  0,16    Natron. 

Die  Thonerde  und  das  Eisenoxyd  in  Reakirt's  Analyse  enthalten  eine  Spur 
Kieselsäure,  welche  nicht  getrennt  wurde. 

Serpentin. 

Da  G.  Rose  die  sogenannten  Pseudomorphosen  des  Serpentin  von  Eastou 
krystallographisch  untersucht  hat  und  zu  der  Ueberzeugung  gelangte,  dass  1.  an 
dem  genannten  Fundorte  zwei  verschiedene  Arten  jener  Krystalle  vorkommen, 
2.  dass  die  eine  Art  derselben,  dem  Anscheine  nach,  den  morphologischen  Ha- 
bitus des  Amphibol  an  sich  trägt,  und  3)  dass  die  andere  Art,  wie  sich  aus 
Winkelmessungen  mittelst  des  Reflexionsgoniometers  ergiebt,  eine  der  Augit- 
form  sehr  ähnliche  Gestalt  besitzt,  so  nahm  Th«  Scheerer  die  Untersuchung 
dieser  Krystalle  wieder  auf  (Poggend.  Ann.  XCII.  287)  und '  fand  mit  Bestimmt- 
heit, dass  die  dem  Amphibol  ähnlichen  Krystalle  echte  Krystalle  des  Serpentins 
sind.  Das  Prisma  ooP  fand  er  =  123^/4" — 125",  die  Endkante  der  Hemipyra- 
mide  =  143''  57'  (bei  Amphibol  -«  148°  30%  die  Neigung  der  schiefen  End- 
fläche zu  der  Querfläche  =  112''  i'  (bei  Amphibol  —  104''  50'),  die  Neigung 
der  Endkante  von  der  Hemipyramide  zur  schiefen  Endfläche  «»  142°  53'  (bei 
Amphibol  1—148''  30').  Ausser  diesen  grossen  Difl'erenzen  fand  er  im  Inneren 
der  Krystalle  drei  deutliche  Blätterdurchgänge,  zwei  den  Flächen  (3cP,  einen  der 
Fläche  ((X>Poc)  parallel.  Das  Innere  der  Krystalle  zeigt  dabei  eine  stetige,  grün- 
lichgelbe, stark  durchscheinende  krystaUinische  Masse,  und  an  frischen  Spaltungs- 
ütücken  haben  die  Spaltungsflächen  Glasglanz.  Der  Querbruch  ist  muschlig  bis 
'lacbmuschlig  und  auch  die  Bruchflächen  sind  glasglänzend. 

Die  Krystalle  in  augitischer  Form  zeigen  einen  Flächenreich thum,  wie  er  an 
4ugiten  nicht  gefunden  wurde.     Die  ganze  Combination  ist:  ocP.  ooPcx).  (ocPoo). 

oP.  "2  .  -y-  Poü.    r— .  — 2~"'  ~^~'  ^"^^  ^^^^  ^^^^  Spuren  einer  Abstumpfungs- 

2  P  mPo 

fläche  der  Kante  zwischen  -^  und  -r-  vorhanden.     Als  wichtig  hebt  Scheerer 
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hervor,  dass  der  Neigungswinkel  von  Poo  zu  ooPoo  nach  G.  Rose  =  76°  23',5 
ist,  wie  bei  keinem  Augit,  indem  die  Messungen  des  entsprechenden  Winkels  bei 
den  verschiedenen  Augitspecies  zwischen  72''  und  74°  19 ',5  schwanken.  Er 
lässl  es  dahin  gestellt  sein,  wie  man  diese  Krystalle  zu  deuten  habe. 

Von  den  Snarumer  Serpentinkrystallen  aber  bemerkt  er,  dass  sie  auch 
echte  und  ursprüngliche  Kryslallgebilde  sind,  wie  er  in  der  Folge  beweisen 
werde. 

Der  Chrysotil,  welcher  in  schönen  fasrigen  seidenglänzenden  schmalen 
Adern  im  Serpentin  von  Abbottsville  in  New- Jersey  vorkommt,  enthält  nach 
L.  Reakirt  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVIII.  410) 

42,52  42,72  Kieselsäure, 

nicht  best.  0,38  Thönerde, 

Dicht  best.  0,30  Eisenoxyd, 

42,35  42,99  Talkerde, 

14,31  14,18  Wasser. 

V.  d.  L.  wird  er  weiss,  zerbrechlich  und  schmilzt  schwierig  zu  weisser 
Schlacke,  mit  Kobaltsolution  wird  er  röthlich. 

Ein  mit  dem  Namen  Baltimorit  belegtes  Mineral  von  Texas  in  Pen- 
sylvanien  wurde  von  mir  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  281)  beschrieben, 
weil  es  sich  herausstellte,  dass  es  sich  mit  dem  Chrysotil  nicht  vereinigen  lässt. 

Das  fasrige  Mineral,  durchwachsen  und  vermengt  mit  einem  deutlich  spalt- 
baren weissen  Magnesit,  ist  rOthlichgrau ,  stellenweise  etwas  durchscheinend  und 
beim  Hindurchsehen  schmutzig  pfirsichblQthroth,  von  geringer  Härte,  etwa  «»  2,5, 
im  Striche  graulichweiss,  etwas  fettig  anzufühlen,  v.  d.  L.  fast  unschmelzbar,  bei 
starkem  Feuer  schwierig  an  den  Kanten  schmelzbar.  Durch  die  Verwachsung 
mit  dem  blättrigen  Minerale  tritt  stellenweise  der  fasrige  Charakter  zurück. 

Auf  der  einen  Seite  des  Gangstückes  waren  kleine  stalaktische ,  krystalli- 
nische  Parthien  eines  Carbonats,  auf  der  anderen  Seite  gelbliche  serpentinartige 
Masse  zu  sehen,  und  Chromit  ist  ein-  und  aufgewachsen. 

C.  V.  Hauer  fand  in  1 00  Theilen  des  Gemenges 

5,39  Thönerde  \ 

3,04  Eisenoxydul  I 

5,89  Kalkerde  \     60,53 

22,35  Talkerde  /in  Säuren 

15,00  Kohlensäure,  gefundene,  i     23,86      L    löslich, 

1.20  Gewichtsverlust  bei  100°  >  GluhYCrlustl 
7,66             f              beim  Glühen\  im  Ganzen/ 

10,73  Kiefelsäure  \ 

3,13  Thönerde  j 

2,78  Eisenoxydul  f     39,85 

16,06  Chromoxyd  >in  Säuren 

Spur   Kalkerde  i  unlöslich. 

4,94  Talkerde  I 

2.21  unzersetzt  / 


100,38. 

Der  unlüsHche  Tbeil  giebt  nach  Abzug  der  Kieselsäure  und  des  unzersetzt 
gebliebenen  Chromits  in  100  Theilen 


11,63  Thönerde, 
59,68  Chfomoxyd, 


10,33  Eisenoxydul, 
18,35  Talkerde, 


99,99. 

Die  übrigen  gefundenen  Bestandtheile  setzen  das  Carbonat  und  Silikat  zu- 
sammen.   Sie  ergeben  nach  Abzug  der  1,20  Procent  Verlust  bei  100^ 

2,3686  Aequ.  Kieselsäure, 


1,0486 

f 

Thönerde, 

0,8444 

^ 

Eisenoxydul, 

2,1036 

a0 

Kalkerde, 

,11,1750 

4ß 

Talk  erde. 

6,8182 

i 

Kohlensäure, 

8,5111 

$ 

Wasser. 
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Nach  Abzug  von  MgO.  CO2  und  hei  Annahnoe  von  2  Aequ.  Kieselsäure  fol- 
gen für  das  Baltiniorit  genannte  Mineral 

2,Q000  Aequ.  Kiuäclsäure, 
0,S&54       i      Thoiierde, 
0.7130       t      Eisenoxvdiil  1 
1,7762       «       Kalkcrde      S  6,1680, 
3,6788      i      Tuikerdc       \ 
7,1866       ^       Wasser 

4Mi«r  2  SiOs  1  Ala  Os  6  RO  7  HO,  oder  wenn  angenommen  wird,  dass  durch  das 
£lttheu  ein  Tbeil  des  Eiseaoxyduls  aus  dem  Oxyd  hervorgegangen  und  der  Was- 
sergehalt etwas  zu  hoch  ausgefallen  ist,  2  SiOa,  1  AkOa,  6  RO,  6  HO,  woraus 
man  die  Formel  6  (RO.  HO)   +  AI2O3.  2  SiOa  aufstellen  kann. 

Jedenfalls  erscheint  der  Gehall  von  Thonerde  wesentlich,  wie  auch  Her- 
rn an  n's  Analyse  eines  eben  so  genannten  Minerals  von  den  Bare  Hills  bei  Bal- 
timore zeigte  (Uebers.  1850  51.  63),  und  dieses  Baltimorit  genannte  Mineral 
ist  kein  Chrysotil  oder  Serpentin. 

Bei  einem  jüngst  stattgefundenen  Besuche  des  Herrn  G.  J.  Brush  in  Wien 
zeigte  ich  ihm  das  Baltimorit  genannte  und  von  C.  v.  Hauer  analysirte  Mineral, 
wd  er  bemerkte,  dass  dieses  fasrige  Mineral  dasselbe  sei,  welches  von  Garret, 
Gentb,  Smith  und  von  ihm  selbst  untersucht  worden  sei  (vergl.  Uebers.  1853. 
59,  Kämmererit).  ,Es  wurde  von  Garret  als  Kä^mererit,  und  zwar  als  die 
-Rhodocbrom  genannte  Abänderung  beschrieben,  da  der  Rhodochrom  als  Abände- 
rung des  Kämmererit  betrachtet  wird.  Genth  nannte  dasselbe  Mineral  in  sei- 
nen verschiedenen  Abänderungen  (dicht,  fasrig  und  blättrig)  Rhodophvllit, 
während  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  es  auch  mit  Rhodochrom  identisch  fan- 
den. Es  erwies  sich  demnach  zunächst  als  irrig,  dieses  Mineral  unter  dem  Na- 
men Baltimorit  in  den  Handel  zu  bringen,  und  wenn  die  Analysen  des  Käm- 
mererit und  Rhodochrom  G.  Rose,  Smith  und  Brush  veranlassten,  den 
Rhodochrom  für  einen  .dichten  Kämmererit  zu  halten,  die  letzteren  beiden  bei 
Texas  dasselbe  Mineral  in  seinen  verschiedenen  Zuständen,  dicht,  fasrig  und 
blättrig  fanden  und  es  sonach  mit  Kämmererit  identificirten ,  so  zeigt  die  von 
C.  V.  Hauer  ausgeführte  Analyse  auch,  dass  das  fasrige,  Baltimorit  genannte 
Mineral  hierher  gehört,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch,  was  ^reits  aus  den  verschie- 
denen Analysen  des  Kämmererits,  Rhodochrom  und  den  Abänderungen  von  Texas 
hervorging,  dass  das  Mineral  bis  jetzt  durch  eine  bestimmte  Formel  noch  nicht 
ausgedrückt  werden  konnte,  woran  die  Beimengungen  Schuld  sind.  Zu  dem 
wahrscheinlichsten  Resultate  würde  eine  schöne  blättrige  Abänderung  itthren. 

Metaxit. 

Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  G.  J.  Brush  ist  der  Metaxit 
von  Schwarzenberg  zum  Serpentin  gehörig,  er  fand  nur  0,78  Procent 
Thonerde  und  im  Uebrigen  die  Zusammensetzung  mit  der  des  Serpentin  über- 
einstimmend. Derselbe  entfallt  somit  als  eigene  Species  und  bildet  eine  Abände- 
rung des  Serpentin. 

Ein  dem  Metaxit  ähnliches  Mineral  von  der  Grube  Seegen  Gottes  bei  Gers - 
dorf  legte  Breithaupt  dem  bergmännischen  Vereine  in  Freiberg  vor.  (Zeit- 
schr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  470.) 

Antigorit. 

E.  Schweitzer  und  Stockar-Escher  fanden  in  dem  Antigorit  13,26 — 
13,30  Procent  Glühverlust  (Wasser),  und^E.  Schweitzer  nimmt  desshalb  seine 
frühere  Analyse  des  Antigorits  als  mit  bedeutenden  Fehlern  behaftet  zurück.  (Pog- 
gend.  Ann.  XCH.  495.) 


«s 


Chloropbyllit. 


Die  Untersuchung  mehrerer  Exemplare  dieses  Minerals  führte  mich  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  dasselbe  ein  Umbildungsprodukt  ist  und  als  solches  ein  Ge- 
menge zweier  Minerale  darstellt,  eines  steatitartigen  amorphen  und  eines  Glim- 
mer, welche  beide  innig  mit  einander  verwachsen  sind  und  wahrscheinlich  aus 
der  Umbildung  des  Dichroit  hervorgehen.  Die  Gestalt  liess  sich  an  einem  Frag- 
mente annähernd  demselben  entsprechend  finden  und  zeigte  die  Combination 
zweier  orthorhombischer  Prismen  und  der  Quer-  und  Ltfngsflächen,  welche  man 
auch  für  eine  hexagonale  ocP.  ocP2  halten  konnte,  da  die  Winkel  dieser  nahe 
stehen,  aber  nicht  genau  übereinstimmen.  Durch  die  Umwandlung  wird  eine 
Absonderung  parallel  oP  und  eine  unregelmässige  vertikale  erzeugt.  Die  Farbe 
ist  wechselnd  von  gelb  durch  Grün  bis  grünlich  schwarz,  das  dichte  Mineral  ist 
wenig  wachsglänzend,  der  Glimmer  ist  perlmutterglänzend ;  beide  sind  milde  und 
die  Härte  gering.  Analysen  können  bei  einem  derartigen  Gemenge  zu  keiner 
festen  Formel  führen.  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  292.)  Jedenfalls  ist  der 
Chlorophyllit ,  wie  andere  ihm  nahe  stehende  Minerale,  keine  selbstständige  Spe- 
cies;  die  eigene  Stellung  unter  den  Pinitsteatiten  ist  nur  dadurch  gerechtfertigt, 
dass  der  vorherrschende  Theil  des  Umwandlungsproduktes  ein  in  die  Ordnung 
der  Steatite  gehöriges  Mineral  ist,  welches  sich  jedoch  weder  genau  bestimmen 
lässt,  noch  auch  als  beendetes  Umbildungsprodukt  in  Form  einer  Species  betrach- 
tet werden  kann. 

Gieseckit 

Ein  sehr  reines  Exemplar  dieses  Minerals  vom  Berge  Nunasoruaursak 
in  der  Bucht  Kangerdluarsuk  in  Grönland  wurde  von  C.  v.  Hauer  analysirt. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  76.)  Das  spec.  Gew.  ist  =  2,78.  Nach 
dem  Glühen  zeigt  das  in  Pulverform  weisse  Mineral  eine  bräunlichrothe  Färbung. 
Dies,  so  wie  die  ursprüngliche  grüne  Farbe  der  Krystalle  beweist,  dass  das  Eisen 
als  Oxydul  enthalten  sei.  Durch  Salzsäure  ist  es  nur  theilweise  zersetzbar.  Im 
Glaskolben  erhitzt,  giebt  es  wenig  Wasser.  Es  bedarf  langen  und  heftigen  Glü- 
hens, um  die  gesanimte  Menge  des  Wassers  auszutreiben.  Ein  Theil  (ungefilhr 
1  Procent)  wurde  sehr  hartnäckig  ziu*ückgehallen.  Es  entwich  dieser  Antheil 
auch  nach  stundenlangem  Glühen  über  der  Lampe  mit  doppeltem  Luftzüge  nicht, 
sondern  erst,  wenn  es  mittelst  der  Gebläseflamme  war  geglüht  worden.  Bei 
100°  C.  verlor  es  0,42  Proc.  Die  Aufnahme  des  lufttrockenen  Minerals  aus  feuch- 
ter Luft  betrug  1,03  Proc.  Es  wurde  sonach  die  Zusammensetzung  fUr  das  bei 
100°  getrocknete  Mineral  berechnet.     Gefunden  wurden  in  100  Theilen: 

l.  2. 

46,40  45,36  Kieselsäure, 

26,60  27,27  Thoncrde, 
6,30  —    EiseDoxyduI, 

8,35  7,39  Talkerde, 

Spur  —     Manganoxydul, 

4,84  —    Kali, 

6,76  6,87  Wasser, 

99  36 

eutsprecheAd  der  Formel   3  Mg,   Fe,  KO.  SiOs   +  2  AhOa.  3  SiOs  +  3  HO, 
wofür  ich  3  (RO.  HO)  -|-  2  (AkO».  2  SiOs)  schreibe. 

VI.  OrdnoDg:  Glimmer  (Phyllite). 

Anauxit 

Derselbe  kommt  in  Adern  in  einem  verwitterten  Basaltgange  bei  Bilin  in 
Böhmen  vor,  ist  bläulichweiss,  silberweiss  und  von  talkartigem  Aussehen;  spec. 
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Gew.  «=  2,372 — 2,376.     Das  über  Chlorcalcium  in  Pulverform  getrocknete  Mi- 
neral gab  nach  C.  v.  Hauer 

62,20  62,41  Kieselsäure, 

23,82  24,65  Tlionerde, 
1,00  0,65  Kalkerde, 

Spuren  —     Talkerde, 

12,40  12,28  Wasser  (als  GlGhverlusl). 

99,42         99^99^ 

Bei  100**  C.  verlor  das  lufttrockene  Mineral  3,04  Proc.  Wasser.  Die  grössere 
Menge  des  Wassers  entweicht  schon  bei  schwachem  Glühen;  ein  kleiner  Theil 
jedoch,  ungefähr  1  Procent,  wird  ziemlich  hartnäckig  zurückgehalten  und  ent- 
weicht erst  bei  stärkerer  Glühhitze. 

Die  Analyse  führt  zu  der  Formel  AI2O3.  3  SiOa  +  3  HO  (für  welche  ich 
AI2O3.  SiOs  +  3  HO.  2  SiOs  schreibe).  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
1854.  83.) 

Hydrargillit. 

W.  Haidinger  fand  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII,  186),  dass  der  Hy- 
drargillit von  Villa  Rica  in  Brasilien  sich  in  Krystallfragmente  bis  ^ji  Linie 
lang  zerdrücken  lässt,  welche,  optisch  untersucht,  zweiaxig  erscheinen,  also  nicht 
rhomboedrisch  sind,  sondern  vielleicht  orthorhombisch.  £s  würde  demnach  eine 
Dimorphie  der  Substanz  3  HO.  Ah  O3  vorliegen  und  dieser  von  Villa  Rica  eine 
neue  Species  bilden. 

Da  die  Unhaltbarkeit  des  Gibbsit  von  Richmond  als  eines  wesentlich 
Phosphorsäure  enthaltenden  Minerals  nachgewiesen  ist  und  der  von  dort  wahr- 
scheinlich mit  dem  von  Villa  rica  zusammengehört,  so  könnte  man  die  nicht 
rhomboednsche  Substanz  als  Gibbsit  vom  Hydrargillit  trennen.  An  dem 
Gibbsit  von  Richmond  fand  W.  Ilaidinger,  dass  die  getropften  Gestalten  nicht 
amorph  sind,  sondern  sich  an  der  Oberfläche  krystalHnisch  erweisen.  Die  Stel- 
lung dieser  Species  Gibbsit  im  Systeme  ist  freilich  noch  zweifelhaft,  da  man 
nicht  weiss,  ob  eine  monotome  Spaltbarkeit  vorhanden  ist,  und  man  würde  viel- 
leicht gut  daran  thun,  den  Gibbsit  als  3  HO.  Al20a  neben  dem  Hydrargil- 
lit vorläufig  zu  lassen. 

An  dem  Hydrargillit  von  der  Schischimskaja  Gora  zu  Achmatowsk  bei 
Slatoust  am  Ural  beobachtete  W.  Haidinger  (ebendas.  184)  den  Dichroismus. 
Das  obere  Rild  der  dichroskopischen  Loupe  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  der 
Krystalle  polarisirt,  zeigte  die  Krystalle  blass  apfelgrün,  das  untere,  senkrecht 
auf  die  Hauptaxe  polarisirt,  blass  spargelgrün.  Der  erste  Farbenton  ist  etwas 
dunkler,  als  der  zweite,  also  mehr  absorbirt. 

Gibbsit  (eine  selbstständige  Species). 

Da  W.  Haidinger  (vergleiche  Hydrargillit)  gefunden  hat,  dass  der  Hydrar- 
gillit von  Vi  IIa -Rica  nicht  rhomboedrisch  krystalUsii*t  und  der  sog.  Gibbsit  von 
Richmond  wahrscheinlich  mit  ihm  zusammengehört,  und  es  erwiesen  ist,  dass 
der  letztere  wesenthch  nicht  Phosphorsäure  enthält,  so  kann  man  vorläufig  das 
nicht  rhomboednsche  Mineral  als  Gibbsit  ««  3  HO.  AhOs  neben  dem  Hydrar- 
gillit als  eine  dimorphe  Species  stehen  lassen,  obgleich  eine  monotome  Spaltbar- 
keit nicht  ersichtlich  ist,  bis  eine  bessere  Stellung  desselben  bestimmt  sein 
wird. 

Brucit. 

Krystalle  des  Brucit  auf  blättrigem  Brucit  in  einer  Serpentinspalte  wurden 
von  J.  D.  Dana  bestimmt.     (SiUim.  Americ.  Journ.  XVII.  83.)     Sie  zeigen  die 
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Combination  oR.  R.  2R,  shid  spaltbar  parallel  oR,  peiimiitterglanxend  auf  oR, 
glasglaDzend  auf  den  anderen  Flächen.  Annähernde  Messungen  mit  dem  Refle- 
xionsgoniometer  gaben  oR :  R  =  119°  — 119°  55',  oR:  2R=-  105°  30',  folglich 
die  Endkante  von  R  —  82°  15'. 

In  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  U.  111  gab  N.  v.  Kok- 
scbarow  eine  Monographie  des  BruciL 

Pyropbyllit. 

Nach  Shepard  findet  sich  Pyropbyllit  bei  Crowder's  Mountain  in 
Nord-Carolina,  der  genaue  Fundort  ist  aber  nach  F.  A.  Genth  Cotton 
Stone  Mountain,  Mecklenburg  county;  die  Stücke  waren  jedoch  zu  einer 
Analyse  nicht  rein  genug.  Dasselbe  Mineral  aus. dem  District  von  Chester- 
field  in  Süd-Carolina  ergab  nach  demselben 

64,82  66,01  Kieselsaure, 

28,48  28,52  Thonerde, 

0,96  0,87  Eiseooxyd, 

0,33  0,18  Taikerde, 

0,55  0,23  Kalkerde, 

5,25  5,22  Wasser. 

V.  d.  L.  blättert  er  sich,  wie  bekannt,  auf  und  schmilzt  mit  grosser  Schwie- 
rigkeit zu  einer  blasigen  Schlacke.  Der  Glanz  ist  mehr  wachsartig,  während  er 
bei  dem  aus  Nord -Carolina  mehr  perlmutterartig  ist  (Sillim.  Americ.  Journ. 
XVIII.  410.)  Aus  den  Analysen  ei^iebt  sich  annähernd  die  Formel  2AlsOs. 
3  SiOs  -I-  2  (HO.  SiOa). 

Eine  Monographie  des  Pyrophyllits  mit  besonderer  RerUcksichtigung  des  rus- 
sischen gab  N.  V.  Kokscharow  in  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russ- 
lands (II,  164).  Der  Pyropbyllit  findet  sich  am  Ural  in  dem  Katharinenburger 
Bergrevier,  zwischen  den  Hütten  Beresowsk  und  Pyschminsk. 

Chlorit 

Ein  dem  Aphrosiderit  im  Aussehen  ahnliches  Mineral,  welches  jedenfalls  nur 
Chlorit  ist,  lichtgrün  geßirbt  und  mikrokrystallisch  aus  Schüppchen  besteht,  wurde 
von  C.  y.  Hauer  untersucht.  Es  erscheint  mit  Quarz,  Calcit  und  Pyrit  als  Be- 
gleiter eines  Hamatit,  der  dem  Glimmerschiefergebirge  angehört,  an  mehreren 
Orten  in  Obersteiermark,  wie  in  den  Grabner  Wiesen.  Die  Zusammen- 
setzung des  bei  100^  getrockneten  Minerales  ist 


26,08  Kieselsaure, 
20,27  Thonerde, 
32,91  Eisenoxydu], 


10,00  Talkerde, 
10,06  Wasser. 


99,32. 

(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Keichsanst.  1854,  79.)  Die  Berechnung  führt  genau  zu 
der  Formel  4  (3  HO.  AhOs)  -|-  3  (5  KO.  2  SiOs),  etwas  weniger  genau  zu  der 
Formel  des  Chlorits,  3  (3  HO.  AlzOa)  +  2  (5  RO.  2  SiOs). 

Ripidolith. 

N.  V.  Kokscharow  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1 854.  854)  hat 
durch  erneuerte  Untersuchungen  des  Ripidolith  von  Achmatowsk  gefunden, 
dass  dieses  Mineral  nicht  hexagonal,  sondern  klinorhombiscb  krystallisirt.  Die 
gewöhnlichste  Form,  die  scheinbaren  hexagonalen  Pyramiden  mit  den  Basisflächen, 

Vs  P' 

besteht  nach  demselben  aus  der  Combination  ooP.  oP. -y--   (4Pcc).     Die  den 

Messungen  entsprechende  und  als  Grundgestalt  gewählte  klinorhombische  Pyra- 
mide P  giebt  das  Verhältniss  der  Hauptaxe  zur  Queraxe  zur  Langsaxe  ^=« 
1,47756  :  1,73195  :  1  und  die  Abweichung  y  «=  62''  50'  48". 
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Das  klinorhombische  Prisma  ooP  hat  den  Winkel  125^  37',  der  Endkan- 
tenwinkel  von — s —  ist  —  127''  53',  der  Combinationskantenwinkel   von  ooP  : 

/  */3  P' 

(4  Pco)  ist  *=»  124"*  8  ,   und  der  Combinationskantenwinkel  von  — r —  :  (4  Poo) 

ist "»  124°  31 ' ;  diese  Winkel  haben  früher  zum  Theil  für  die  Endkanten winkel  der 
hexagonalen  Pyramide  gegolten,  und  man  ersieht  aus  ihren  Differenzen,  wie  die 
Combination  oberflachig  betrachtet  damit  verwechselt  werden  konnte,  bei  genauer 

Messung  aber  nicht  als  solche  gelten  kann.     Die  Neigung  von  ocP  :  -^  ist  = 

127°  31',  der  Seitenkantenwinkel  von  (4  Poo)  ist  —  143®  33'. 

Ausser  den  angeführten  Gestalten  beobachtete  N.  v.  Kokscharow  die  Fla- 
chen naclifolgender  Gestalten: 

das  klinorhombische  Prisma  (ooP3)  =  65°  57'  und  114"  3', 
das  Längsdoma  (3  Poe)  mit  dem  Endkantenwinkel  von  47°  25', 

P'8 
das  hintere  Querhemidoma  «y"»  dessen  Winkel  mit  oP  =  103°  55', 

das  hintere  Querhemidoma  — «     >  dessen  Winkel  mit  oP  —  122**  8', 

4P'  ' 

das  hintere  Querhemidoma — r^»  welches  mit  oP  den  Winkel  von  72**  7' 
bildet, 

das  vordere  Querhemidoma  — r — ,  welches  mit  oP  den  Winkel  von  125^  7' 

z 

bildet, 
die  Längsflächen  (ocPoo), 

die  hinteren  klinorhombischen  Hemipyramiden  -r-  mit  der  Endkante  ^=^121^28', 

~  mit  der  Endkante  =  1 25°  24', 

^__  und  -^-, 

2  P 
die  vorderen  klinorhombischen  Hemipyramiden  -^  mit  der  Endkante  «>  133°  24', 

—-  mit  der  Endkante  —  128°  7'  und  ^-^. 

Die  Neigung  von  oP  :  ooP  ist  —  113°  57',  von  oP  :  (4  Poo)  ist  =  108®  14' 
und  von  oP  :  '-^  ist  ^-  118'  32'. 

Wegen  weiterer  Winkelangaben  ist  auf  den  Aufsatz  selbst  zu  verweisen. 

Es  wäre  somit  der  Ripidolith  von  Achmatowsk  und  nach  seiner  Vermu- 
thung  auch  der  von  Schwai*zenstein ,  wie  die  chemische  Zusammensetzung  und 
die  klinorhombische  Krystallgestalt  zeigen,  identisch  mit  dem  Klinochlor,  und 
er  findet  es  angemessen,  den  Namen  Kl ino chlor  dem  Namen  Ripidolith  vor- 
zuziehen, weil  der  Name  Ripidolith  ohnehin  so  zweideutig  gebraucht  wurde. 

Was  die  Ausbildung  der  Krystalle  betrifft,  so  haben  viele  ein  tafelartiges 
Aussehen,  und  da  die  ßasisfläche  den  neueren  Messungen  entsprechend  auch 
noch  die  Gestalt  eines  regelmässigen  Hexagons  hat,  so  ist  die  AehnUchkeit  mit 
hexagonalen  Formen  und  die  Verwechselung  begründet,  die  auch  durch  die  Ver- 
hältnisse der  übrigen  Gestalten  und  durch  Drillingshildung  unterstützt  vrird. 
Die  Drillinge,  welche  der  RUnochlor  von  Achmatowsk  zeigt,  haben  eine  sehr 
grosse  Aehnlichkeit  mit  hexagonalen  Pyramiden. 

Die  Flächen  aller  klinorhombischen  Hemipyramiden  der  Vertikalreihe  sind 
grOsstentheils  mit  mehr  oder  minder  beträchtlichen  Streifen  bedeckt,  die  parallel 
den  Combinationskanten  von  oP  mit  ooP  und  P  laufen,  sie  erscheinen  nur  sel- 
ten vollkommen  glänzend  und  zu  guten  Messungen  geeignet;  die  Flächen  der 
Längsdomen  und  die  Längsflächen  sind  hinlänglidi  glatt  und  glänzend,  aber  die 
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Flachen  der  Querhemidomen  und  der  klinorhombischen  Hemipyramiden  der  Längs- 
reihe und  die  Basisflächen  gehören  zu  den  glattesten  und  glänzendsten. 

Die  ganz  vollkommene  Spaltbarkeit  des  Achmatowskischen  Klinochlors  geht 
parallel  mit  oP.  Spec.  Gew»  nach  G.  Rose  —  2,774,  Härte  —  2,5.  Die  Kry- 
stalle  sind  ausgezeichnet  dichromaüsch ;  hält  man  nämlich  die  Basisfläche  gegen 
das  Licht,  so  sind  die  Krystalle  smaragdgrün  durchscheinend,  wenn  man  sie  aber 
mit  ihren  Seitenflächen  gegen  das  Licht  wendet,  so  sind  sie  entweder  braun 
oder  hyacinthroth  durchscheinend.  Die  grossen  Krystalle  sind  entweder  durch- 
scheinend an  den  Kanten  oder  in  der  ganzen  Masse,  einige  der  kleinen  sind 
halb  durchsichtig.  In  den  dünnen  Blättchen  sind  sie  biegsam,  aber  nicht  ela- 
stisch. Das  Strichpulver  ist  licht  grünUchweiss.  Fettig  anzufllhlen.  Die  stem- 
oder  .ßicherfbrmige  Unebenheit  auf  den  Basisflächen  rührt. von  Zwillingsbildung 
her.   Die  Zwillinge  oder  Drillinge  haben  nämlich  als  Verwachsungsfläche  die  Fläche 

'^'  P'  und  diese  bildet  mit  oP  einen  Winkel  von  89**  43',  während  die  Endkan- 
ten 120^  messen,  und  es  schneiden  sich  somit  die  Längsschnitte  von  drei  ver-  ^ 
wachsenen  Individuen  unter  60^  0',    und  die  Spaltungsflächen  derselben  bilden 
unter  sich  abwechselnde  ein-  und  ausspringende  Winkel  von  179°  25'.  • 

Die  dünnen  Lamellen  des  Khnochlor  von  Achmatowsk  lassen  In  der  Turma- 
linzange  das  Licht  durchscheinen,  wenn  die  Axen  der  Turmalinplatte  rechtwinkhg 
sind,  verhalten  sich  also  optisch -zweiaxig.  Nach  W.  Haidinger  ist  der  Win- 
kel der  optischen  Axen  =»  85°  27'. 

Leuchtenbergit. 

Durch  neue  Untersuchungen  fand  ich  die  Angabe  Zippe's  bestätigt,  dass 
der  Leuchtenbergit  klinorhombisch  krystaUisirt  Er  bildet  die  Combination  ooP. 
oP  oderooP.  (ocPc»).  oP;  ooP  misst  nahezu  120°  und  oP  bildet  mit  ooP  einen 
Winkel  von  nahezu  87°.  Bei  der  genauen  Betrachtung  findet  man  ausserdem, 
dass  der  Leuchtenbergit  nicht  homogen  ist,  sondern  dass  er  innig  mit  Granat 
durchmengt  ist,  den  man  auch  unter  der  Loupe  in  Krystäilchen  ooO.  202  wahr- 
nehmen kann.  Jedenfalls  hat  eine  solche  innige  Behnengung  grossen  Einfluss 
auf  die  Resultate  der  Analysen.    (Wien.  Akad.  Sitzungsbcr.  XU.  510/) 

Thuringit. 

Nach  J.  L.  Smith  (Sillim.  Americ.  Joum.  XVIL  131)  ist  derOwenit  (vergl. 
Uebers.  1853,  60)  und  Thuringit  identisch.  Seme  Analyse  des  Owenit  stimmt 
mit   der  Genth's,   die  des  Thuringit  zeigte,   dass  16  Procent  Thonerde  darin 

übersehen  worden  sind. 

Der  Owenit  enthält  nadi  Smith  (Sillim.  Americ.  Joum.  XVIII.  376)  die 
unter  1  und  2  angegebenen  Bestandtheile  und  hat  das  spec.  Gew.  =  3,191; 
der  Thuringit  aus  Thüringen  die  unter  3  angegebenen  Bestandtheile,  und 
hat  das  spec.  Gew.  =  3,186. 

1.  2.  3. 

23,58  23.52  22,05  KieseUfture, 

14,33  —  17,66  Eisenoxyd, 

16,85  16,08  16,40  Thonerde, 

33,20  32,18  30,78  Eisenoxydul, 

0,09  —            —     Manganoxydul, 

1,52  1,68  0,89  Talkerde, 

^»^^  —         U 14  JNatron, 

Spur  -         r'^^JKaJi, 

10,45        10,48        11,44  Wasser. 

100,50  99,36. 

Die  gemeinschaftüche  Formel  ist  2  (FeO.  HO)  +  Ah,  Fei  0«.  SiO»  und  der 

9* 


68 

Owenit  in  der  Folge  «mter  dieser  Formel  zu  vereinigen,  da  jedenfiiUs  der  erste 
Name  ftlr  die  Species  beizubehalten  ist 

Derselbe   analysirte  femer  einen  Tburingit  von  Hot  Springs  in  Arkan- 
sas, dessen  spec.  Gew.  -»  3,184  ist,  und  fand 

23,70  Kieselsaare, 


12.13  tisenoxyd, 
16,54  Tlionerde, 

33.14  Eisenoxydul, 
1,85  Talkerde, 


1,16  MangaDoxydol, 
0,32  Kali  u.  Natron, 
10,90  Wasser. 


99,74. 


Owenit. 


Nachdem  durch  Smith  die  Identität  des  Owenit  und  Thuringit  (siehe  den- 
selben) dargethan  worden  ist,  entfiült  der  Owenit  als  eigene  Species,  und  die 
gemeinschaftliche  Formel  ist  2  (FeO.  HO)  +  Ali,  Fei  Oj.  SiOs. 

Um  die  Identität  des  Owenit  Ton  Harper's  Ferry  in  Yirginien  mit 
dem  Thuringit  von  Schmiedeberg  bei  Saatfeld  in  ThOringen  nachzuwei- 
sen, analysirte  P.  Keys  er  (SiOhn.  Americ.  ioum.  XVIH.  411)  auch  den  letzte 
ren  und  fand: 


1. 

2. 

3. 

4. 

24,96 

23,09 

23,19 

—    Kieselsaure, 

15,69 

15,86 

15,34 

—    Thonerde, 

13,03 

14,31 

14,03 

—    Eisenoxyd, 

— 

— 

— 

34,20  Eiseooxydul, 

1,26 

1,29 

1,87 

—    Talkerde, 

Sparen 

Spur 

Spur 

—    Kali,  Natron, 

— 

— 

— 

10,57  Wasser. 

Chlorito 

id. 

]   6,00, 


Der  Chloritoid  von  Fregatten  in  Tirol  hat  eine  schwärzlichgrtlne  Farbe 
und  ist  mit  Quarz  verwachsen.    Er  enthält  nach  F.  v.  Kobell 

26,19  Kieselsaure,  13,59  Sauerstoff, 

38,30  Thonerde,  17,90        *  liofto 

6,00  Eisenoxyd,  1,79        *  ( ^^^^' 

21,11  Eisenoxydttl,  4,68 

3,30  Talkerde,  1,32 

5,50  Wasser,  4,88 

100,40. 

aus  welchen  Resulteten  er  die  Formel  3  Fe,  Mg  0.  AkOt  +2  (AhOa.  SiOs) 
+  3  HO  oder  FeO.  AlsO^  -|-  2  {AliOs.  SiOs)  +  2  MgO.  3  HO  ableitete.  (Sil- 
lim.  Joura.  XVHI.  272.)  Dieselbe  wird  voa  Boir  3  (Fe ,  Mg  0.  HO)  +  3  Ali, 
Fe2  0s.  2  SiOs  geschrieben. 

Holmit  (Hdnesit). 

Nach  G.  i.  Brush  ist  ein  und  dasselbe  Mineral  von  Amity  in  New -York 
(SiUim.  Americ.  Journ.  XVIH.  407)  von  Fitch,  Mather  und  Horton  Clin- 
tonit,  von  Clemson,  der  «s  analysirte,  Seybertit,  von  Thomson  in  Folge 
der  Analyse  Richardson's  Holmsit  genannt  worden. 

G.  J.  Brush  analysirte  nun  dieses  Mineral,  dessen  spec.  Gew.  —  3,148 
und  dessen  Härte  =»  5,5  ist,  und  fand: 

20,24  20,13  Kieselsäure, 

39,13  38,68  Thonerde, 

3,27  3,48  Eisenoxyd, 

0,75         0,68  Zirkonerde, 

13,69  13,35  Kalkerde, 

20,84  21,65  Talkerde, 

1,14  1,14  Natron, 
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0,29  0,29  Kali, 

1,04  1,05  Wasser. 


100,39       100,45. 

Da  das  Wasser  unwesentlich  zu  sein  scheint  und  die  Sauerstoffverfaältnisse 
in  SiOs,  R2  0s,  RO  im  Mittel  zu  den  Aequivalenten  3,57  SiOs,  6,46  R2OS, 
12,67  RO  oder  1  SiOs,  1,81  RsOa,  3,55  RO  führen,  so  stellte  er  die  wahrschein- 
liche Formel  SRO.  2AI2OS  +  RO.  SiOs  auf  und  glaubt,  dass  der  Clintonit, 
Seybertit,  Holmsit  und  der  Xanthophyllit  und  Brandisit  eine  Species  seien. 

Aus  seinen  Analysen  geht  jedenfalls  ein  Resultat  hervor,  welches  zeigt,  dass 
das  von  ihm  und  Clemson  analysirte  Mineral  den  Xantbophyllit  sehr  nahe 
stehe,  denn  wenn  wir  das  Wasser  in  letzterem  und  nach  der  Analyse  Clemsons 
ausser  Acht  lassen,  so  könnte  man  die  gemeinschaftliche  Formel  3  RO.  2  Als  O3 
+  RO.  SiOs  aufstellen.  Damit  ist  aber  noch  nicht  vollständig  entschieden,  oh 
das  von  Meitzendorf  angegebene  Wasser  unwesenthch  sei,  wenn  wir  es  selbst 
itlr  das  von  Clemson  angegebene  Wasser  annelunen  dürfen.  Der  Brandisit  lasst 
sich  aber  nicht  so  leicht  damit  vereinigen,  denn  bei  so  oompUcirten  Mioeraleni 
die,  wie  auch  der  Brandisit,  und  selbst  der  Holmesit  zeigen,  durch  äussere  Eift*> 
flüsse  leiden,  lässt  sich  die  Sdieerer'sche  Hypothese  zur  Beweisführung  der  fd^* 
tität  nicht  anwenden.  Der  Wassergehalt  mag  oft  in  GUmmem  ganz  oder  zum 
Theil  unwesentlich  sein,  aber  wo  es  auf  Vereinigung  ankommt,  ist  derselbe  sei* 
ner  Art  nach  genau  zu  bestimmen. 

Es  bleibt  somit  nach  meiner  Ansicht  der  Brandisit  und  Xantfao^yllit  für 
sich  stehen,  bis  der  Wassei^gehalt  heider  entschieden  sein  wird. 

Auch  J.  D.  Dana  spradi  sich  ebendaselbst  (409)  für  die  Vereinigung  aus 
und  stützt  sich  besonders  auf  die  Uebereinstimmnng  des  Sauerstofigehaltes  der 
Kieselsäure  im  Verhältniss  zu  dem  der  gesamraten  Basen,  wobei  er  aber  den 
Wassergehalt  nicht  berücksichtigte.  Da  wir  aber  3  bis  über  4  Procent  Wasser 
nicht  so  einfach  übersehen,  oder  für  einen  Fehler  der  Analyse  halten  können, 
so  ist  es  annehmbarer,  die  bestimmte  Formel  aufzuschieben,  bis  weitere  Analy- 
sen den  Gegenstand  klarer  machen  werden. 

Ausserdem,  dass  also  Seybertit,  Clintonit  und  Holmesit  (oder  Hol- 
mit,  wie  Naumann  schrieb^  dasselbe  Mineral  sind,  ist  auch  der  Crysophan 
Breithaupt's  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  G.  J.  Brush  iden- 
tisch mit  diesem,  da  er  von  demselben  Fundorte  ist  und  in  allen  Eigenschaften 
übereinstimmt.  Auch  fand  er,  dass  in  der  früheren  Bestimmung  die  Talk-  und 
Thonerde  nicht  genau  getrennt  wurden  und  derselbe  10  Procent  weniger  Thon- 
erde  und  10  Procent  mehr  Talkerde  enthält 

Biotit-Glimmer. 

Von  allgemeinem  Interesse  für  das  Geschlecht  der  Biqtit- Glimmer  ist  ein 
Aufsatz  K.  C.  V.  Leonhard's  in  desselben  Jahrbuch  1854,  129,  betitelt:  Künst- 
licher Glimmer,  ein  Bruchstück  aus:  Hütten-Erzeugnisse  als  Stützpuukte  geo- 
logischer Hypothesen,  worin  nichtmineralische  Glimmer  dieses  Geschlechts,  Hüt- 
tenprodukte und  ihr  feuriger  Ursprung  überhaupt  besprochen  werden. 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Arbeiten  (Uefoers.  1853,  62)  glaubt  J.  Grai- 
lich  einen  allgemeinen  Schluss  für  die  Glimmer  ziehen  zu  können  (Wien.  Akad. 
Sitzungsber.  XII,  536,  Note  in  Betreff  der  Grundgestalt  der  Glimmer),  wobei 
schon  der  Name  Glimmer  ganz  unbestimmt  gebraucht  ist.  Er  stellt  wörtlich  als 
aügemeine  Thatsache  auf:  1)  die  Theilungsgestalt  aller  Glimmer  ist  ein  gerades 
rhombisches  Prisma,  dessen  Diagonalen  gegen  die  Krystallgestalt  so  liegen,  dass 
die  Makrodiagonale  der  einen  in  die  Bracfaydiagonale  der  anderen  ftillt;  Abwei- 
chiBgen  von  dieser  Gestalt  lassen  sich  immer  aus  Sti)ningen  der  Krystallisation 
durch   das  Nebengestein  erkteen.    Die  spitieD  Ecken  der  Theilungsgestalt  und 
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der  Krystallgestalt  sind  oft  abgestumpft,  so  dass  beide  häufig  sechseckige  Tafeln 
darstellen.  2)  Die  Abmessungen  dieses  Prisma  sind  innerhalb  enger  Grenzen 
veränderiich ;  die  Winkel  liegen  aber  immer  in  der  Nähe  von  120^  und  60®. 
3)  Die  Ebene  der  optischen  Axen  hegt  bei  den  meisten  GUmmem  in  der  länge- 
ren Diagonale;  doch  kommen  auch  Glimmer  vor,  bei  denen  sie  in  die  kürzere 
Diagonale  fällt.  4)  Der  Winkel  der  optischen  Axen  variirt  bei  den  makrodiago- 
nalen Varietäten  zwischen  78® — 50®  und  zwischen  15®  bis  0®;  bei  den 
brachydiagonalen  zwischen  0®  und  15®  und  zwischen  35® — 60®.  5)  Der  Win- 
kel der  optischen  Axen  variirt  an  einem  und  demselben  Stücke  um  6 — 8®,  je 
nachdem  die  Schichten  des  GUmmers  dichter  oder  minder  dicht  an  einander 
haften. 

Wir  glauben,  dass  es,  wenn  auch  J.  Grailich  nahezu  ein  halbes  Tausend 
Stücke  untersucht  hat,  nicht  so  leicht  sei,  einen  so  allgemeinen  Ausspruch  sicher 
zu  stellen,  und  einer  Species,  die  man  schUchthin  Glimmer  nennt,  so  elastische 
Grenzen  zu  geben,  die  Abweichungen  aber  durch  den  Wechsel  der  chemischen 
Zusammensetzungen,  Verunreinigungen,  Störungen  durch  das  Nebengestein  u.8.w. 
zu  beseitigen.  Das  Geschlecht  der  Biotit-Glimmer  wird  noch  manche  sorgfältige 
Untersuchungen  nothwendig  machen  und  die  optischen  Verhältnisse  werden  die 
Entscheidung  nicht  herbeiführen.  Bis  jetzt  sind  mit  Entschiedenheit  orthoiiiom- 
bische  (scheinbar  klinorhombische)  und  hexagonale  Biotit-Glimmer  nachgewie- 
sen, und  die  chemische  Beschaffenheit  zeigt,  dass  bestimmte  Unterschiede  existi- 
ren,  wenn  wir  auch  weit  entfernt  sind,  es  gut  zu  heissen,  dass  jeder  chemischen 
Formel  eine  Species  entspreche.  Wollte  man  auf  diesem  Wege,  wie  die  Glim- 
mer in  Kürze  als  eine  Species  zusammengefasst  werden,  bei  anderen  Species 
▼erfahren,  so  würde  man  bald  die  Zahl  der  Mineralspedes  sehr  schnell  redud- 
ren  können. 

Kali-Glimmer  (Huscovit). 

Ein  weisser  durchscheinender  zweiaxiger  Glimmer  von  Glenmalur,  Graf- 
schaft Wicklow  in  Irland,  enthält  nach  Sullivan  (Rammekh.  V.  115)  nachfol- 
gende Bestandtheile: 


47,411  Kieselsäure, 
36,213  Thooerde, 
3,110  Eisenoxyd, 
0,030  MaDgaaoxydul, 
1,290  Kalkerde, 
1,539  Talkerde, 
5,510  Kali, 


2,506  Natron, 
0,861  Fluor, 
2,371  Wasser, 

Spuren  Beryllerde,  Chromozyd,  Pbospfaorslure, 
Borsäure. 


100,008. 


Von  der  Borsäure  ergab  ein  Versuch  0,07  Procent 

Die  Analyse  ftihrt,  wenn  man  das  Wasser  unberücksichtigt  Iflsst,  zu  der 
Formel  RO.  SiOs  -|-  2  (AlsOs.  SiOs),  dagegen,  wenn  man  das  Wasser  als  we- 
sentlich betrachtet,  zu  der  Formel  RO.  HO  +  2  RiOs.  3  SiOs,  wonach  er  in 
das  Geschlecht  der  Margarit-GUmmer  gehören  könnte. 

Ein  hellbrauner  fasriger  GUmmer  aus  einer  der  Smaragdgruben  am  Ural, 
der  einen  kleinen  Smaragd  umgiebt  und  mit  violettem  Fluss  innig  Terwachsen 
ist,  ergab  nach  C.  Grewingk  (Verhandl.  d.  min.  Ges.  zu  St  Petersburg  1854.  229) 


38,64  Kieselsäure, 

18,98  Tbonerde, 

17,19  Eisenoxyd, 

5,24  Kalkerde, 

2.45  Talkerde, 


7,64  Kali, 
0,83  Natron, 
9,03  Fluor, 


100,00, 

und  die  Beimengung  von  Fluss  ist  auch  dabei  noch  ersichtUch. 

Eine  Monographie  des  KaU-Ghmmer  oder  des  zweiaxigen  Glimmers  über- 
haupt wurde   von  N.  ▼.  Kokscharow   in   seinen  Materialien  zur  Mineralogie 
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Russlands  gegeben  (IL  121).  Als  Krystallgestalt  wurde  die  des  Glimmer  vom 
Vesuv  (welchen  man  sehe)  gewählt. 

Der  zweiaxige  Glimnler  findet  sich  nach  N.  v.  Kokscharow  in  Russ- 
land in  mehreren  Gegenden,  aher  die  ausgezeichnetsten  Exemplare  und  Ein- 
stalle desselben  trifit  ,man  besonders  in  der  Umgegend  von  Kathannenburg  und 
auf  der  Ostseite  des  Ilmensees  im  Umengebirge  (am  Ural),  am  weissen  Meere 
im  Gouvernement  Archangel,  an  den  Ufern  des  Flusses  SlUdjanka  in  der  Um- 
gegend des  Baikal-Sees  und  in  Finnland. 

An  Krystallen  des  russischen  Glimmers  kommen'  (auf  die  bei  dem  Glimmer 
vom  Vesuv  angegebenen  Messungen  bezogen)  die  orthorhombischen  Pyramiden  P, 
2  P,  ^/a  P  (?)  und  V»  P  (?)  vor,  jedoch  als  paraUelflächige  Hälften,  wie  klino- 
rhombische  Hemipyramiden ,  ooP,  2Pcx)(?),  ^/aPdö;  VsPöö  (welches  als  Hemi- 
doma  aultritt),  oP,  ooP(^,  .ocPöc.  Zwillings-  und  Drillingsbildungeu  lassen  sich 
öfter  beobachten. 

Wegen  der  Einzelheiten  ist  auf  den  Aufsatz  selbst  zu  verweisen,  welcher  ftlr 
die  Kennlniss  des  Glimmers  von  grossem  Werthe  ist  und  eine  Menge  sehr  sorg- 
fältiger Beobachtungen  der  Glimmer  der  einzehien  Fundorte  enthält. 

So  verwickelt  auch  zur  Zeit  noch  zum  Theil  die  Verhältnisse  der  Biotit- 
Glimmer  sind,  so  lassen  sich  einmal  hexagonale  (optisch-einaxige)  und  orthorhom- 
bische  mit  parallelflächiger  Hemiedrie  (optisch  zweiaxige)  unterscheiden,  anderer- 
seits gehen  durch  die  chemischen  Eigenschaften  ausser  einzelnen  unsicheren 
zwei  Reihen  3  RO.  SiOa  -|-  m  (R2  03.  SiOa)  (die  Magnesia-Glimmer)  und  RO. 
SiOs  -|-  m  (R2O8.  SiOs)  (die  K^U-  und  Lithion-Glimmer)  hervor,  die  krystallo- 
graphischen  Unterschiede  aber  gehen  nicht  mit  den  chemischen  Formeln  durch- 
weg Hand  in  Hand.  So  weit  jetzt  die  Untersuchungen  die  Sache  beurtheilen 
lassen,  scheint  es ,  als  wenn  die  beiderlei  chemischen  Reihen  der  Glimmer  jede 
ftlr  sich  zweierlei  Krystallgestalten  bilden  können,  da  nicht  allein  die  Glimmer 
RO.  SiOs  +  m  (Ra  O3.  Si0.i)  optisch  zweiaxig  sind,  sondern  auch  Glimmer  der 
Formel  3  RO.  SiOa  -H  m  iR2  0j.  SiOs)  optisch  zweiaxig  befunden  wurden.  Würde 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden,  dass  es  auch  Glimmer  der  Formel  RO. 
SiOa  4-  m  (R2O3.  SiOs)  giebt,  welche  optisch  einäxig  sind,  so  mttssten,  wenn 
die  Lithion-Glimmer  nicht  von  den  Kali-Glimmern  getrennt  würden,  vier  Species 
festgehalten  werden,  zwei  der  einen,  zwei  der  anderen  Formel,  die  Lithion-Glim- 
kner  sind  aber  wohl  besser  noch  getrennt  zu  halten. 

Wenn  wir  durch  die  krystallographischen  und  optischen  Verhältnisse  gezwun- 
gen sind,  neben  dem  Kali-Glimmer  einen  Theil  der  Magnesia-Glimmer  als  optisch 
zweiaxige  oder  als  orthorhombische  mit  parallelflächiger  Hemiedrie  getrennt  auf- 
zustellen, so  passt  weder  der  Name  KaU-Glimmer  für  die  zweiaxigen  allein,  noch 
der  Name  Magnesia-Glimmer  für  eine  Species.  Es  ist  daher  zweckmässig,  in  der 
Folge  andere  Namen  zu  gebrauchen,  welche  die  Species  bestimmter  bezeichnen. 
Aus  diesem  Grunde  werden  wir  den  von  Dana  (System  of  mineralogy  U,  221) 
gegebenen  Namen  Muscovit  ftir  den  optisch  zweiaxigen  Kali -Glimmer  ge- 
brauchen. 

Die  optisch  zweiaxigen  Magnesia -Glimmer,  unter  welche  der  Glimmer  vom 
Vesuv  ftillt,  stimmen  mit  den  optisch  einaxigen  Magnesia-Glimmern  (die  den  Na- 
men Biotit  ftlhren)  in  den  chemischen  Formeln  überein,  ihre  Krystallgestalten 
aber  bedingen  eine  Trennung  von  dem  Biotit,  und  wir  werden  daher  auch  für 
sie  den  von  Dana  (a.  a.  0.  224)  gebrauchten  Breithaupt'schen  Namen  Phlogo- 
pit  gebrauchen,  während  unter  dem  Namen  Biotit  die  hexagonalen  Magnesia« 
Glimmer  vereint  werden.  Die  Lithion-Glimmer  können  vorläufig  noch  für  sich 
in  einer  Gruppe  vereint  bleiben,  für  welche  der  von  F.  v.  Kobell  gegebene 
Name  Lithionit  am  zweckmässigsten  ist.  Ihre  krystallographischen  Verhält- 
nisse so  wie  die  chemische  Formel  scheinen  durchgehends  die  des  Muscovit  zu 
sein,  nur  dass  das  Kali  zum  Theil  durch  Lithion  ersetzt  wird.    Unbestimmt  hlei- 
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ben  noch  einige  besondere  Vorkommnisse,  doch  werden  auch  diese  sich  allma- 
lig  bestimmt  einordnen  lassen. 

Fuchsit. 

Den  Fuchsit  stellte  Dana  (System  of  mineralogy  II,  222.  4.  edit.)  zum 
Muscovit,  und  wir  pflichten  dieser  Stelhing  gern  bei,  da  der  Chromgehalt  ge- 
ring und  somit  für  die  Trennung  nicht  massgebend  genug  ist. 

Margarodit. 

Den  Margarodit  betrachtet  Daaa  (System  of  mineralogy  II,  223)  als  einen 
veränderten  Muscovit,  doch  dürfte  es  zweckmässiger  sein,  denselben  noch  ge- 
trennt zu  lassen,  bis  über  den  Wassergehalt  desselben  insoweit  bestimmte  Auf- 
klärung gegeben  sein  wird,  ob  wir  denselben  als  unwesentlich  oder  als  Folge 
eintretender  Umänderung  zu  betrachten  haben. 

Zinnwaldit. 

Derselbe  wurde  von  Dana  (System  of  mineralogy  U,  226)  dem  Lithionit 
beigeftigt,  und  es  dürfte  ihm  diese  Stellung,  wenn  auch  der  Lithiongehalt  gering 
ist,  am  ehesten  gebühren,  wesshalb  wir  ihn  auch  künftig  mit  dem  Lithionit 
zusammenstellen  werden. 

Lepidolith  (Lithionit). 

In  den  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  IL  121  beschrieb  N.  v.  Kok- 
scharow  unter  den  zweiaxigen  Glimmern  auch  die  Lithion-Glimmer  oder  Lepi- 
dolithe.  Es  scheint  annehmbar,  dass  die  krystallographischen  Verhältnisse  der 
Lepidolithe  als  Lithion-Glimmer  mit  denen  der  Kali -Glimmer  übereinstimmen, 
wie  sie  auch  nach  Rammeisberg  eine  gleiche  allgemeine  chemische  Formel 
haben. 

In  der  Umgegend  von  Katharinenburg  findet  sich  nach  N.  v.  Kokscharow 
(137)  bei  den  Dürfern  Alabaschka,  Juschakowa  und  Schaitanka  Lepidolith,  und 
bei  Alabaschka  (spec.  Gew.  =  2,872  nach  Frödmann)  bildet  er  Driflingskry- 
stalle  wie  der  Kali-Glimmer,  die  hexagonal  erscheinen.  Bei  Schaitanka  ist  der 
Lepidolith  nach  G.  Rose  mit  dem  Kali-Glimmer  regelmässig  verwachsen. 

Es  erschien  zweckmässig,  den  von  F.  v.  Kobell  vorgeschlagenen  Namen 
Lithionit  zu  wählen,  um  damit  in  der  Folge  diese  Species  zu  benennen,  da 
Lepidolith  nur  auf  einige  Abänderungen  passt,  in  dem  Namen  Lithionit  aber  das 
unterscheidende  Moment,  der  Lithiongehalt  ausgedrückt  ist. 

Glimmer  vom  Vesuv  (Phlogopit). 

N.  V.  Kokscharow  untersuchte  einen  Glimmerkrystall  vom  Vesuv  und 
fand,  dass  derselbe  als  klinorhombisch  wie  der  Wolframit  und  (nach  neueren 
Messungen)  der  Datolith,  auch  als  orthorhombisch  mit  parallelflächiger  Hemiedrie 
aufzufassen  ist.  Derselbe  zeigt  nämlich  die  orthorhombische  Combination  der 
Basisfläche  oP,  des  Längsdoma  ^/sPx,  der  Längsflächen  ocP^  und  die  klino- 
rhombischen  Hemipyramiden  ähnlichen  Hälften  zweier  orthorhombischen  Pyrami- 
den in  entgegengesetzter  Stellung,  die  vordere  Hälfte  von  2  P  und  die  hintere 
Hälfte  von  P.    Als  klinorhombische  Combination  betrachtet,  wobei  die  Basisfläche 

horizontal  ist,  würde  die  Combination  oP.  -^  —  y.  (*/aPoo)  (ooPc»)  sein.  Das 

Axenverhältniss  a  :  b  :  c  ist  =  1,64656  :  1  :  0,57735,   die  sichtbare  Endkante 
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von  y  ist  -=  122<*  50  V«',   die  von  y  ist  =  120°  44  V,  die  Neigung  von  oP: 

y  =  106°  53^/4,  von  oP  :  y  =  98°  38',  -j  •  y  =   154°   29  Vi'.     Die   Me». 

sungen  von  G.  Rose  und  Philipps  lassen  sich  auch  damit  vereinigen.  Das 
Prima  ocP  giebt  dann  die  Winkel  =»  120°  und  60°  und  die  Basis  ist  ein  regel- 
mässiges Hexagon.  Die  Zusammensetzungsfläche  der  Zwiüingskrystalle  des  Glim- 
mers vom  Vesuv  ist  die  Fläche  ocP  und  die  Individuen  sind  unter  sich  wie  im 
Aragonit  vereinigt,  so  dass  man  öfter  Drillingen  begegnet  Die  Spaltungsfläche 
dieser  Drillinge  bildet  ebenfalls  ein  regelmässiges  Hexagon.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst.  1854.  863.)  Man  kann  mit  Kokscharow  diesen  zweiaxigen  Glim- 
mer vom  Vesuv  bezüglich  der  Krystallgestalten  mit  dem  Kali-GUmmer  oder  Mus- 
covit  als  zweiaxigen  zusammenstellen,  weil  aber  die  chemische  Beschaflenheit  eine 
andere  ist,  so  fallen  sie  nicht  in  eine  Species. 

Nachdem  nun  mit  Bestimmtheit  erwiesen  ist,  dass  nicht  allein  Kali- Glimmer, 
sondern  auch  Magnesia-Glimmer  optisch  zweiaxig  sind,  so  kann  natürlich  diese  Be- 
nennung nicht  mehr  massgebend  sein,  weil  die  entschieden  hexagonalen  Magnesia- 
Glimmer  (die  Biotite)  doch  auch  Magnesia-Glimmer,  wie  jene  sind.  Mit  dem  Glim- 
mer vom  Vesuv  stimmen  aber  noch  andere  Magnesia  -  Ghmmer  in  der  Krystall- 
gestalt  überein  und  sie  bilden  zusammen  die  Species  Phlogopit,  welchen  Namen 
wir  in  Zukunft  mit  Dana  für  diese  Gruppe  gebrauchen.  (Man  vergleiche  das, 
was  bei  dem  KaU-Glimmer  oder  Muscovit  gesagt  worden  ist.) 

Astrophyllit  (ein  neuer  Biotit-Glimmer), 

So  benannte  Scheerer  eine  neue  Glimmerspecies.  (Härtmann's  berg-  und 
hüttenmänn.  Zeit.  1854.  240.)  Aus  der  Breviger  Gegend  im  südlichen  Nor- 
wegen waren  Scherer  schon  seit  langer  Zeit  kleine  GÜmmerparthien  bekannt, 
ausgezeichnet  durch  ihr  blätti*ig-strahliges  Geftlge,  ihre  tomback-  bis  fast  gold- 
gelbe Farbe  und  metallähnlichen  Glanz.  Die  eigenthümliche  Beschaffenheit  die- 
ses Glimmers  tritt  um  so  mehr  hervor,  als  derselbe  in  Begleitung  eines  gewöhn- 
lichen schwarzen,  oftmals  in  grossen  sechsseitigen  Prismen  krystallisirenden  Glim- 
mers vorkommt.  Der  ei*stere  pflegt  dann  auf  den  Krystallen  des  letzteren  zu 
sitzen  oder  darin  eingewachsen  zu  sein,  so  dass  Parthien  desselben  bei  der  Spal- 
tung der  schwarzen  Glimmerkryst^lle  blossgelegt  werden  und  durch  ihre  Farbe, 
sowie  durch  die  nicht  selten  stern-  und  blumenfi)rmige  Gruppirung  ihrer  strah- 
lenft)rmigen  Individuen  einen  ungemein  hübschen  Anblick  gewähren.  Grössere 
Gruppen  dieses  GHmmers,  welche  in  einem  sehr  grobkörnigen  Zirivonsyenit  (mit 
lauchgrünem  Amphibol,  zuweilen  von  Katapleit  begleitet)  vorkommen,  besitzen 
mitunter  ein  wahrhaft  prachtvolles  Aussehen.  Eine  genauere  krystallographische 
Bestimmung  gelang  es  Scheerer  erst  vor  einiger  Zeit  vorzunehmen,  als  er  einige 
vollkommen  ausgebildete  Krystalle  erhielt,  welche  im  Orthoklas  des  Zirkonsyenits 
einzeln  eingewachsen  sind.     Ihre  Gestalt  erwies  sich  in  Folge  der  Messungen  als 

eine   klinorhombische   und   zwar    als   eine    Combination  oP.   (ooPoo).  y"  — ;^— 

charakterisirt  sowohl  durch  die  Gestalten  Ps  und  ^Isl^oo  als  durch  die  gänzliche 
Abwesenheit  des  Pinsma  ocP  von  annähernd  120°,  welches  bei  anderen  Glim- 
merspecies eine  so  hervorragende  Rolle  zu  spielen  pflegt.  Auch  kommen  Zwil- 
linge vor:   Drehungsaxe  senkrecht  auf  ooPoo,    Drehungswinkel «=«180°,    so  dass 

^  sP'oc  P3 

Domen  durch  zwei  — o"  erscheinen  und  zwei  y  eine  vierflächige  Zuspitzung 

bilden.  Alle  Krystalle  erscheinen  in  der  Richtung  der  Längsaxe  verlängert,  zum 
Theil  so  beträchtUch,  dass  diese  Dimension  drei-,  vier-  und  mehrfach  so  gross, 
als  jede  der  beiden  anderen  ist.  Die  nächst  grösste  Dimension  pflegt  die  der 
Queraxe  zu  sein.     Parallel  oP  besitzt  dieser  Glimmer  eine   vollkommene  Sp^lt- 

10 
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barkeit,  doch  sind  seine  Spaltungsblättchen  bedeutend  weniger  elastisch  als  dies 
bei  anderen  Glimmern  der  Fall  ist,  weswegen  auch  grössere  dünne  Spaltungs- 
lamellen sehr  schwierig  zu  erhalten  sind. 

Die  chemischen  Bestandtheile  des  Astrophyllit  sind:  SiOs,  Fe2  0s,  AhOs, 
FeO,  MgO,  KO,  NaO  (Spur),  MnN,  CaO  und  110  (etwa  3  Proc).  Fluor  fehlt 
Der  Eisengehalt  ist  ausserordentlich  bedeutend.  V.  d.  L.  leicht  und  unter  Auf- 
wallen schmelzend.     Eine  quantitative  Analyse  wird  später  mitgetheilt  werden. 

Biotit. 

Den  früher  von  mir  beschriebenen  Biotit  von  Greenwood  Fournace  in 
Nordamerika  (Uebers.  1853,  64)  analysirte  C.  v.  Hauer  und  fand  in  100  Tbei- 
len  des  lufttrockenen  Minerals 


39,54 

28,33  I 

1,55 
20,30 


2,89 


im  Mittd 


40,S8 

40,21  Kieselsaure, 

18,00 

19,09  Thonerde, 

7,77 

7,96  Eisenoxyd, 

.-> 

1,55  Kalkerde 

22,00 

21,15  Talkerde, 

5,22 

5,22  Kali, 

0,90 

0,90  Natron, 

— 

2,89  Gluhverlust. 

98,97 

Das  Mineral  zeigte  nach  dem  Glühen  eine  gelbliche  Färbung.  Das  Eisen  ist 
grOsstentheils  als  Oxyd  enthalten,  doch  enthält  es  wirklich  eine  geringe  Menge 
von  Eisenoxydul.  (Wien.  Akad.  Sitzungsbr.  XII.  492.) 

Die  Berechnung  giebt  bei  Ausseracbtlassung  des  Glohverlustes ,  welcher  auf 
wenig  hygroskopisches  Wasser  und  etwaigen  Gehalt  an  Fluor  und  Chlor  zu  ver- 
theilen  ist,  die  Formel  3  RO.  SiOs  +  R2O3.  SiO»,  genauer  8  (3  RO.  SiOs)  +  9 
(RsOa.  SiOi).  Wenn  man  die  Analysen  anderer  Magnesia-Glimmer  berechnet,  so 
gelangt  man,  wie  auch  Rammeisberg  früher  zeigte,  zu  einer  allgemeinen  Formel 
B-m  (3  RO.  SiOa)  +  n  (R2  O3.  SiOs)  und  es  lassen  sich  die  verschiedenen 
Magnesia-Glimmer,  wie  folgt  gruppiren: 

2  (3  RO.  SiOa)  +  R2OJ.  SiOa  von  Edwards  nach  Craw. 

5  (3  RO.  SiOs)  +  3  (RsOs.   Si0.i)  von  Edwards  nach  Craw, 

4  (3  RO.  SiOa)  +  3  (R^Oa.  SiOa)  vom  Baikal-See  nach  II.  Rose. 

6  (3  RO.  SiOs)  +  5  (R2  Os.   SiOs)  von  Greenwood  nach  Smith  u.  Brush. 

7  (3  RO.   SiOa)  +  6  (R2O3.  SiOa)  vom  Vesuv  nach  Bromeis. 

3  RO.  SiOs   +  RiOs.  SiOs  von  Greenwood  nach  C.  v.  Haifer,  aus  Monroe 

nach  F.  v.  Kobell,  von  Bodenmais  und  von  Karosulik  nach  demsel- 
ben, vielleicht  auch  der  von  Miask  nach  demselben. 

5  (3  RO.  SiOs)  -|-  6  (R2OS.  SiOs)  vom  Laacher-See  nach  Bromeis. 

2  (3  RO.  SiOs)  +  3  (R2OS.  SiOs)  von  Miask  nach  H.  Rose,  vielleicht  auch 
nach  V.  Kobell.     (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  493.) 

Nach  G.  Rose  und  N.  v.  Kokscharow  krystaUisirt  Glimmer  vom  Vesuv  kli- 
norhombisch  und  Chodnew  analysirte  einen  derartigen,  welcher  zu  der  For- 
mel 4  (3  RO.  SiOa)  +  5  (R2OS.  SiOa)  führt.  Es  ist  somit  ersichtlich,  dass  ein 
Dimorphismus  vorliegt  und  es  Magnesia-GUmmer  von  der  Formel  m  (3  RO.  SiOs) 
-|-  n  (R2  0s.SiOs)  giebt,  welche  klinorhombisch  oder  wenigstens  scheinbar  klino« 
rhombisch  krystallisiren., 

Illing  analysirte  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  III.  340)  einen  Magnesia- 
Glimmer  von  Haindorf  in  Schlesien.  Dieser  ist  von  dunkel  laachgiilner 
Farbe,  er  findet  sich  in  einem  Granitit,  der  ausserdem  aus  rothem  Orthoklas, 
rauchgrauero  Quarz  und  Oligoklas  bestellt.  Spec.  Gew.  »>  3,96,  H.«a  2,5.  V. 
d.  L.  leicht  schmelzbar  zu  einem  magnetischen  Glase.    Er  enthält: 
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36,98  Kieselsaure, 
20,25  Tlionerde, 
20,83  Eisenoxvdul, 
2,96  Kalkerde, 


6,16  Taikerde, 
8,52  Kali, 
5,44  Natron. 


101,14 

eDtsprechend  der  Formel  3  (K,  Na,  Ca,  Mg,  FeO).   SiOs  +  Al2  0i.  SiOa. 

Eine  Monographie  des  Biotit  und  genaue  Angaben  über  den  russischen  gab 
N.  V.  Kokscharow  in  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  II,  115. 
Derselbe  bestimmte  auch  (ebendaselbst  126)  die  Krystallgestalten  des  Glimmers 
vom  Vesuv  (welchen  man  sehe)  als  orthorhombische  mit  parallelflächiger  He- 
miediie  (daher  von  klinorhomhischem  Aussehen)  und  fand,  dass  noch  andere 
Magnesia-Glimmer,  wie  der  vom  Baikal-See,  damit  Übereinstimmen.  Dergleichen 
der  Zusammensetzung  nach  für  Biotit  gehaltene  Magnesia-Glimmer,  wie  auch  die 
von  Edwards  iu  New-York,  welche  scheinbar  klinorhombisch  wie  der  Muscovit 
auftreten,  gehören  in  eine  eigene  Species,  welche  mit  Dana  übereinstimmend 
den  Namen  Phlogopit  in  der  Folge  führen  wird.  Das  Nothige  darüber  wurde 
bei  dem  Kali-GUmmer  und  dem  Glimmer  vom  Vesuv  gesagt. 

Phlogopit 

Indem  ich  einen  sog.  Phlogopit  von  Gouverneur  in  New-Tork  be- 
schrieb (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  717),  welcher  blassrOthlichbraun,  in  dün* 
nen  Blättern  durchsichtig  und  optisch  einaxig  ist,  in  einem  Gemenge  weissen 
krystalUnisch-körnigen  Calcits  und  licht  gelblichgrünen  Serpentins  vorkommt,  das 
spec.  Gew.  ==  2,810  hat,  die  Härte  nahe  «=  3,0  wenig  spröde  ist  und  in  dün- 
nen Blättchen  elastisch  biegsam,  v.  d.  L.  weiss  und  undurchsichtig  wird  und  zu 
einem  weissen  Email  schmilzt,  zeigte  ich,  dass  wenn  Breithaupt's  Phlogopit  eine 
selbstsländige  Species  ist ,  die  klinorhombisch  krystallisirt  und  sich  durch  Natron- 
gehalt auszeidmet,  man  unter  dem  Namen  Phlogopit  nicht  die  Glimmer  zu  ver- 
einigen habe,  welche  mit  Breithaupt's  Phlogopit  nicht  übereinstimmen.  Neuer- 
dings haben  aber  Dana  und  Silliman  (ßrst  Supplement  to  Dana's  mineralogy, 
13,  extracted  from  the  American  Journal  of  science  and  arts,  XIX,  353 — 371) 
nachgewiesen,  dass  Breithaupt's  Exemplar  des  Phlogopit  mit  den  Phlogopiten 
aus  New-Tork  übereinstimme  und  dieselben  weder  dem  Biotit  noch  dem  Muscovit 
zugehören.  Dass  die  Phlogopite  von  daher  optisch  zweiaxig  sind,  zeigte  Dana 
durch  die  Beobachtung  grösserer  Stücke,  und  auf  Grund  der  anderweitigen  Be- 
stimmungen, welche  Dana,  Silliman  u.a.  veranlassten,  die  Species  Phlogopit 
aufzustellen,  zu  welcher  dann  auch  der  Glimmer  vom  Vesuv  und  andere 
gehören,  ist  es  gegenwärtig  am  zweckmässigsten,  die  optisch  zweiaxigen  Magnesia- 
Glimmer  unter  dem  Namen  Phlogopit  zu  vereinen,  wie  ich  das  Weitere  bei 
dem  Kali-Glimmer  und  Glimmer  vom  Vesuv  besprochen  habe.  Die  hier  im  System 
separat  gestellte  Species  Phlogopit  wird  daher  in  der  Folge  mit  dem  Glimmer 
vom  Vesuv  an  obiger  Stelle  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Phlogopit  vereint 
zusammenzustellen  sein.  Die  fortgesetzte  Bestimmung  der  krystallographischen 
Verhältnisse  wird  gewiss  auch  die  Identität  der  Krystallgestalten  von  anderen 
Fundorten  mit  den  amerikanischen  und  russischen  Phlogopiten  und  dem  vom 
Vesuv  finden  lassen,  worauf  die  bis  jetzt  gefundenen  Winkel  hindeuten. 

Klinochlor. 

Der  Klinochlor  von  Markt  Leugast  in  Baireuth  zeigt  (Sillim.  Americ. 
Journ.  XVIII.  272)  nach  v.  K ob  eil  Spaltungslinien  entsprechend  einem  rhombi- 
schen Prisma  von  nahe  120®  und  parallel  der  Längsfläche,  auch  ist  er  wie  der 
Klinochlor  aus  Pennsylvanien  optisch  zweiaxig. 

V.  d.  L.  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  einer  blassgelblichen  Masse.  In 
Borax    löst   er   sich    mit  Aufschäumen   und   giebt  ein  chromgrttnes  Glas.     Hit 
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Soda   schmilzt  er  unvollständig  zu  einer  gelblichen  Masse.     Er  ist  in  Schwefel- 
säure vollkommen,  in  Salzsäure  unvollständig  löslich.     Die  Analyse  ergab: 

33.49  Kieselsäure         17,38  Sauerstoff  ^  15,00 
15,37  Thoncrde,             7,19     '      #         1 

2,30  Lisenoxyd  0,69  *  \  8,04  6,94 

0,55  Chromoxyd  0,17  t  \ 

32,94  Talkerde  13,17  *  1  i^n  1017 

4,25  Eiseooxydul  0,94  *  S  ^^'"  ^^'*' 

11.50  Wasser  10,22  *  —  8,82 

100,40 

Er  gab  ihm  die  Formel  3  (3  TWgO.  SiOa  +  2  (Ah  O3.  SiOa)  +  3  (MgO. 
3  HO). 

Die  Analyse  Craw's  (Uebers.  1S52,  52)  ftlhrte  zu  der  Formel  4  HO.  R« 
O3  -|-*  ^  ^^'  ^  SiOd,  welche  die  des  Ripidolith  ist,  und  wenn  wir  obigen  Sauer- 
stoflVerhältnissen  gemäss  2  SiOa  setzen,  so  ergiebt  die  Berechnung  0,93  R2OS, 
4,87  RO  und  3,53  HO,  Zahlen,  welche  wenig  von  dieser  Formel  abweichen. 
Da  ohnehin  die  neueren  Untersuchungen  N.  v.  Rokscharow's  dargethan  haben, 
dass  Klinochlor  und  Ripidolith  krystallographisch  vereint  werden  können,  so  er- 
scheint immerhin  die  einfachere  Formel  annehmbarer,  welche  der  Mehrzahl  der 
Ripidolithe  entspriclit.  Der  Klinochlor  von  Markt  Leugast  fmdet  sich  im  Ser- 
pentin und  dadurch  kann  leicht  das  Ergebniss  der  Untersuchung  etwas  beein- 
flusst  werden. 

Bei  der  Uebereinstimmung,  welche  der  Klinochlor  und  Ripidolith  zeigt,  wo- 
bei das  bei  dem  Ripidolith  Gesagte  zu  vergleichen  ist,  entfcillt  der  Klinochlor  als 
eigene  Species  und  Mt  mit  dem  Ripidolith  zusammen.  Für  beide  zog  N.  v. 
Kokscharow  den  Namen  Klinochlor  vor,  welcher  zu  keinen  Verwechselungen,  wie 
der  doppelsinnig  gebrauchte  Name  Ripidolith  führt,  so  dass  in  Zukunft  der  Klino- 
chlor aus  dem  Geschlecht  der  Margarit-Glimmer  wegbleibt  und  der  Ripidolith  mit 
dem  Klinochlor  unter  dem  Namen  Klinochlor  anstatt  Ripidolith  in  dem  Geschlechte 
der  Chlorit-Glimraer  bleibt. 

Auf  einem  Umstand  ist  hier  hinzuweisen,  der  auch  die  Veranlassung  war, 
dass  ich  den  Klinochlor  unter  die  Margarit-Glimmer  stellte  und  ihn  nicht  neben 
dem  Ripidolith  trotz  der  gleichen  Zusammensetzung  anreihte;  von  dem  Klino- 
chlor aus  Pennsylvanien  wird  nämlich  angegeben,  wie  ich  auch  an  einem  Exem- 
plare desselben  fand,  dass  die  Blältchen  desselben  nicht  gemei»  biegsam  sind, 
wie  die  des  Ripidolith,  sondern  elastisch  biegsam,  doch  dürfte  dieses  verschie- 
dene Verhalten  in  unwesentlichen  lokalen  Ursachen  seinen  Grund  haben. 

Clingmannit 

Dieses  zuerst  unvollständig  bestimmte  Mineral  aus  Nord-Carolina  (Uebers. 
1844 — 49.100)  ist  nach  Dana  dasselbe,  welches  später  von  Silliman  jr.  un- 
tersucht wurde  (Uebers.  1850-51.  7t)  und  zum  Emerylith  gehört.  Es  stammt 
von  dem  Fundorte  des  Corund  in  der  Grafschaft  Buncombe  und  gehört  wie  der 
Emerylith  mit  dem  Margarit  zusammen,  (Dana  syst,  of  min.  IV.  edit.  300),  wie  die 
letztere  Analyse  ziegte. 

VILOrdDODg:  Kuphite. 

Apopbyllit. 

Blättriger  Apophyllit  vom  Oberen  See,  mit  dem  spec.  Gew.  —  2,37  ent- 
hält nach  J.  L.  Smith  (Sillim.  Amerlc.  Journ.  XVUI.  380) 

52,08  Kieselsäure  11,49  Aeq.         =  2 

25,30  Kalkerdc  9,04  I    mnc         1  tc 

4,93  Kali  1,04  \    ^"»"^        ^'^** 
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0,96  Fluor  —  — 

15,92  Wasser         17,69  3,08 


99,19 

woraus  man   wohl    annähernd    die  Formel    2  RO.    SiOs  +  3  HO.    SiOa   oder 
2  (RO.  HO)   +  HO.  2  SiOs  aufstellen  kann. 

Brewsterit. 

Rammeisberg  (dessen  Suppl.  V.  75)  suchte  nachzuweisen,  dass  die  Be- 
rechnung aus  dem  Mittel  der  Analysen  ConneTs  undThomson's  zu  der  For- 
mel RO.  SiOs  +  AI2O3.  3  SiOa  +  5  HO  führe,  dass  die  vereinfachte  Formel 
des  Stilbits  dieselbe  sei  und  die  mögliche  Uebereinstiromung  in  dea  Krystall- 
verhältnissen  die  Identität  der  Formeln  rechtfertige. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Mittel  beider  Analysen  zu  einer  solchen 
Formel  führt,  doch  liegt  die  Frage  sehr  nahe,  ob  wir  wirklich  berechtigt  sind, 
das  Mittel  aus  beiden  zu  nehmen,  weil  ja  eine  Analyse  die  richtigere  sein  kann, 
in  beiden  derselbe  Bestandtheil ,  das  Wasser,  genau  gefunden,  ein  anderer  Be- 
standtheil  in  dieser,  ein  anderer  in  jener  genauer  sein  kann. 

Vergleichen  wir  beide  Analysen 


Conn. 

Th. 

53,666 

53,045 

Kieselsäure, 

17,492 

16,540  Thonerdc, 

8,325 

9,005  Strontian, 

6,749 

6,050 

Baiyterde, 

1,346 

0,800  Kalkerde, 

0,292 

— 

Eisenoxyd, 

12.584 

14,735  Wasser. 

100,454         100,175 

so  sehen  wir,  dass  die  Menge  der  Kieselsäure  in  beiden  kaum  abweicht,  und 
wenn  wir  die  Aequivalente  berechnen,  so  erhalten  wir  (das  Eisenoxyd  ausge- 
scolo^sen  ^ 

C.  2,970  RO        3,403  Ab  Oa         11,845  SiOj         13,982  HO 

T,  2,815  3,218  11,709  16,350 

oder,  wenn  wir  4  Aequivalente  SiOs  annehmen 

C.  J,003  RO         1,149  AhOs        4  SiOs        4,722  HO. 

T.  0,962  1,099  4  5,586 

Da  wir  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Kuphite  das  constante  Verhältniss  von 
1  RO  :  1  Ah  O3  fmden ,  so  können  wir  uns  wohl  berechtigt  halten,  es  auch  hier 
anzunehmen,  wenn  gleich  es  einen  besonderen  Grund  haben  müsste,  dass  beide 
Analysen  etwas  zu  viel  Thonerde  ergeben  haben.  Was  das  Wasser  betrifft,  des- 
sen Bestimmung  in  der  ganzen  Reihe  der  Kuphite  durchschnittlich  die  ab- 
weichendsten Resultate  zeigt,  so  erlaubt  die  eine  Analyse  5,  die  andere  6  Aequi- 
valente zu  nehmen,  die  Differenz  in  beiden  Analysen  aber  ist  bei  dem  Wasser 
die  grOsste  und  doch  zählen  die  Aequivalente  desselben  am  höchsten.  In  der 
Regel  glaube  ich,  dass  die  höheren  Zahlen  die  richtigsten  sind,  denn  der  Was- 
sergebalt wird  durch  Glühen  bestimmt  und  es  ist  die  Frage,  ob  durch  das 
Glühen  stets  das  ganze  Wasser  vollständig  entfernt  wird.  Hygroskopisches  Was- 
ser findet  sich  wohl  seltener  in  diesen  Mineralen,  wenn  sie  krystallisirt  sind,  und 
weit  eher  ist  ein  Wasserlust  eingetreten,  da  bekanntlich  viele  derselben  durch 
Wasserverlust  ihre  Zersetzung  beginnen. 

Es  würde  somit  auch  hier  gerechtfertigt  erscheinen,  auf  4  Aequ.  SiOs 
6  Aequ.  HO  zu  nehmen,  wie  es  die  2.  Analyse  annehmbar  macht.  Hiernach 
würde  die  Formel  des  Rrewsterit  RO.  AI2O3  -|- 2  (3  HO.  2  SiOa)  sein.  Die 
Identität  der  Formel  mit  der  des  Stilbit  ist  auch  dann  noch  möglich,  denn  bei 
ihm  ist  dasselbe  Schwanken  in  der  Bestimmung  des  Wassergehaltes  zu  beobachten. 
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Wählen   wir   zur  Aufstellung    der    Formel    die  Analyse    Rammeisberg 's,    so 
giebt  sie 

2,572  CaO         3,424  AI2O3         12,847  SiOz         17,778  HO  oder 
0,801  1,066  4  5,7)35 

Wir  sehen  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  Rammeisberg  zu  viel  Wasser 
gefunden  habe,  glauben  vielmehr  auch,  dass  der  Wassergehalt  ein  Wenig  höher 
gewesen  sei  und  dass  die  Formel  des  Stilbits  RO.  AhOa  +  2  (3  HO.  2  SiOi) 
seiner  Analyse  am  besten  entspreche. 

Wenn  man  die  Formeln  der  Kuphite  übersieht,  namentlich  in  der  Weise, 
wie  ich  sie  aufgestellt  habe,  so  muss  es  aufTallen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der- 
selben so  einfache  Verhältnisse  bei  ihrer  Mannigfaltigkeit  darbietet  und  dass  für 
die  grosse  Mehrzahl  allgemeine  Formeln  der  Geslalt  RO.  AI2  Oi  +  m  (xHO.  SiOi) 
hervorgehen.  Die  vielen  kleinen  Schwankungen ,  welche  in  den  einzelnen  Species 
die  Basen  RO  und  die  Thonerde  betreffen,  führen  immer  wieder  zu  dem  ein- 
fachen Verhältnisse  RO.  AI2  O3  und  je  genauer  die  Bestandttheile  bestimmt  wur- 
den, desto  öfter  zeigt  sich  auch,  dass  das  Verhältniss  RO.  AI2O3  prägnanter 
hervortritt.  Viel  bedeutender  sind  die  Schwankungen  in  Betreff  des  Wassergehal- 
tes, was  zum  Theil  in  der  Bestimmung  selbst  liegt,  zum  Theil  in  dem  Zustande 
der  Minerale,  die  einander  so  mannigfach  begleiten.  Es  ist  daher  sehr  leicht 
erklärlieh,  dass  selbst  da,  wo  fasrige  Aggregate  oder  Aggregate  überhaupt  nicht 
mehr  die  einzelnen  Species  genügend  sondern  lassen,  als  es  bei  guten  Krystal- 
len  geschieht,  die  m^  am  wenigsten  zu  den  Analysen  verwendet,  das  Verhält- 
niss RO.  AhOs  weit  eher  als  solches  entgegentritt,  während  der  Wassergehalt 
und  die  Menge  der  Kieselsäure  schwankt.  Zudem  ist  auch  der  Einflusa  von 
Aussen  auf  diese  leicht  vergänglichen  Gebilde  bedeutend  und  in  der  Natur  der- 
selben liegt  es,  dass  das  Wasser  und  die  Basen  RO  am  ehesten  dadurch  afBcirt 
werden.  Wo  wir  irgend  von  einer  Species  einige  oder  viele  Analysen  haben, 
da  werden  wir  auch  meist  diese  Schwankungen  finden.  Die  Art,  wie  ich  die 
Formeln  für  diese  wasserhaltigen  Minerale  schreibe,  giebt  am  klarsten  eine  Ueber- 
sicht  über  dieselben  und  es  darf  nicht  aufTallen,  wenn  wir  häu6ger  als  sonst 
vielleicht  in  diesem  Kreise  ton  Mineralen  Dimorphismus  finden,  weil  ihre  Bil- 
dungsweise die  günstigsten  Bedingungen  dazu  giebt.  Eben  so  leicht  aber  wird  es 
auch  durch  diese  Art  von  Formeln  werden,  in  der  Folge  bei  genügender  Auswahl 
in  den  Analysen  die  Zahl  der  Species  zu  vermindern,  namentlich  wenn  die  kry- 
stallographischen  Verhältnisse  mancher  besser  bekannt  sein  werden. 

Natrolith. 

Ein  kalkhaltiger  Natrolith  von  Oberschaffhausen  am  Kaiserstuhl, 
auf  Klingstein  aufsitzend,  hatte  nach  E.  Tobler  ein  spec.  Gew.  -«-  2,246, 
Härte  "»  6,  er  gelatinirt  mit  Salzsäure  und  besteht  in  100  Theilen  aus: 


43,0b5  Kieselsäure, 
29/214  Thonerde, 
12,551  Natron, 
0,714  Kali, 


3,152  Kalkerde, 
0,398  Talkerde, 
11,000  Wasser. 


100,114 

(Erdm.  Journ.  f.  prakt  Ch.  LXllI.  469.)  Seine  Zusammensetzung  entspricht  nahe 
der  Formel  des  Natrolith,  nur  enthält  er  etwas  zu  wenig  Kieselsäure.  Deshalb 
aber  kann  er  nicht  als  Brevicit  betrachtet  werden,  da  der  Brevicit  als  solcher 
sich  bis  jetzt  unhaltbar  erwiesen  hat.  Die  Angabe  Tob  1er 's,  dass  seine  Form 
und  Zusamme])setzu]ig  mehr  mit  dem  Brevicit  Übereinstimme,  bedurfte  jedenfalls 
einer  näheren  Auseinandersetzung,  da  die  Form,  wenn  sie  eine  andere,  als  die 
des  Natrohth  ist,  jedenfalls  hätte  beschrieben  werden  müssen. 

Galaktit  (ein  neuer  Belon-Kuphit). 
Den  Namen  Galaktit  gab  W.  Haidinger  vor  längerer  Zeit  einem  neuen 
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Minerale  von  Glenfarg  in  Perihshire  in  Schottland  wegen  der  weissen 
Farbe,  worüber  jedoch  nichts  Näheres  bekannt  wurde  (vergl.  Wien.Akad.Sitzungs- 
ber.  1855.  Apri(heft).  Zwei  in  den  Sammlungen  des  k.  k.  Hof-Alineralien-Cabi- 
nets  in  Wien  befindliche  Exemplare  von  Kilpatrik  und  von  Bishoptown  in 
Schottland  dienten  mir  zur  Untersuchung,  und  es  erwies  sich  der  von  Hai- 
dinger aufgestellte  Galaktit  als  eigene  Species.  Das  Mineral,  eingewachsen  in 
einem  Mandelstein,  begleitet  von  kOrnigem  Calcit,  bildet  lange  lineare  Krystalle, 
welche  zu  excentrisch-strahligen  Parthien  verwachsen  sind.  Die  vollkommenen 
Spaltungsflächen  enlsprechen  einem  rhombischen  Prisma  von  nahezu  91  ^  nach 
V.  V.  Zepharovich.  Der  Galaktit  ist  weiss,  rOthlichweiss ,  wenig  glänzend, 
halbdurchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Auf  den  Krystallflächen  und 
auf  den  muschligen  Bruchflächen  ist  Glasglanz,  auf  den  Spaltungsflächen  und  auf 
der  Oberfläche  der  strahligen  Parthien  Perlmutterglanz.  Durch  den  Einfluss 
äusserer  Agentien  ist  eine  beginnende  Veränderung  sichtbar,  und  zunächst  wird 
durch  Verlust  von  Wasser  das  Mineral  weiss  und  undurchsichtig  und  schwächer 
glänzend.     Strich  weiss.     Härte  =»  4,5  —  5,0,  spröde,  spec.  Gew.  =»  2,21. 

Im  Glasrohre  geglüht  giebt  es  Wasser,  wird  weiss  und  undurchsichtig. 
V.  d.  L.  leicht  und  ruhig  zu  blasigem  farblosen  Glase  schmelzbar,  mit  Borax  und 
Phosphorsalz  desgleichen,  bei  letzteren  ein  Kieselskelett  ausscheidend,  beim  Er- 
kalten weiss  und  durchscheinend.  In  Salzsäure  vollständig  lOslich,  erwärmt  ge- 
latinirend. 

C.  V.  Hauer  analysirte  es  und  fand  in  100  Theilen  des  lufttrocknen  Minerals: 

1.  2.  3.      im  Mittel 

46,95        47,18        46,84        46,99  Kieselsäure, 


26,15 

— 

27,54 

26,84  ThoDerde, 

4,61 

4,29 

4,19 

4,36  Kalkerde, 

0,45 

— 

0,45  Kali, 

9,68 

— 

9,68  Natron, 

0,49 

— 

— 

0,49  Wasser  bei  100* 

10,84 

— 

10,29 

10,56  Wasser  beim  GlQben, 

99,37 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel  2  (Na»  CaO.  AkOa)  +  5  (HO.  SiOa)  und 
es  schliesst  sich  das  Mineral  zunächst  dem  Natrolith  an.  (Wien.  Akad.  Sitzungs- 
ber.  Xll.  289.) 

Sk  olezit. 

Ostindischer  Skolezit,  welcher  kuglige  radialfasrige  Massen  mit  Perlmut- 
terglanz von  5 — 6  Zoll  Durchmesser  bildet,  in  deren  Inneren  Parthien  mit  Glas- 
glanz sind,  welcher  v.  d.  L.  mit  Aufblähen  leicht  zu  blasigem  Glase  schmilzt,  ent- 
hält nach  W.  J.  Taylor 

46,87  Kieselsäure,  0,45  Natron, 

25,32  Thonerde,  i  0,13  Kali, 

13,80  Kalkerde,  I  13,46  Wasser. 

(Sillim.  Americ.  Journ.  XVHI.  410). 

Chalilith. 

Es  wurden  früher  (vergl.  üebers.  1853,  73)  zwei  Minerale  von  mir  beschrie- 
ben, welche  sich  als  ChaUlith  in  den  Sammlungen  des  k.  k.  Hof-Min.-Cab.  vor^ 
finden,  ein  kryptokrystallinisches  und  ein  amorphes.  Das  letztere  wurde  von 
C.  V.  Hauer  analysirt  und  er  fand  in  iOO  Theilen   des  lufttrockenen  Minerals: 

44,11  Kiesels&ure,  |  Spuren  Mangan, 

10,90  Tbonerde,  j  Spuren  Kali, 

1,05  Eisenoxydul,  j  24,07  Wasser  als  Glüh?erlu8t. 

6,74  Kaikerde,  99  88 

13,01  Talkerde,  j 
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In  einer  zweiten  Probe  wurden  45,06  Proc.  Kieselsäure  und  1 2,29  Tatkerde 
gefunden.  Das  Mineral  backt  beim  Glühen  fest  zusammen  und  verändert  die 
Farbe  wenig.  Man  könnte  aus  der  Analyse  die  Formel  [4  (Mg,  CaO.  HO)  + 
3  HO.  2  SiOa]  +  [3  HO.  Ah  O3  +  3  HO.  2  SiOa]  aufstellen  und  es  schliesst 
sich  das  Mineral,  wie  auch  die  übrigen  Eigenschaften  zeigen,  dem  Pinguit,  Pi- 
melith  und  Stolpenit  in  dem  Geschlechte  der  Bol-Steatile  an.  (Wien.  Akad.- 
Sitzungsber.  XH.  299.) 

Okenit. 

Okenit  von  Island,  welcher  derbe  Massen  yon  krummschaaliger  Oberfläche 
bildet,  strahlig  und  fasrig,  weiss,  schimmernd,  an  den^ Kanten  durchscheinend, 
zähe  und  schwer  zersprengbar  ist,  enthält  lufttrocken  in  100  Theilen  nach 
C.  ▼.  Hauer 

54,80  54,82  Kieselsäure, 

27,31  27,16  Kalkerde, 
Spur  —     Talkerde, 

3»67(  .o|.«|  Wasser  bei  100^ 


3,671 
14,38  ( 


\       i      über  100°  beim  Gltlben. 


100,16       100,01 

Die  Berechnung  giebt,  wenn  man  das  Wasser  bei  100^  als  hygroskopisches 
nimmt,  die  Formel 

3  (3  CaO.  2  SiOs)  +  5  (3  HO.  SiOs)  welche  mit  der  früheren  Analysen  ent- 
sprechenden Formel  3  CaO.  2  SiOa  +  2  (3  HO.  SiOs)  in  der  besonderen  Form 
der  einzelnen  Glieder  übereinstimmt,  in  den  Multiplen  etwas  abweicht.  (Jahrb. 
d.  k.k.  geol.  Reichsanst.  1854.  190.) 

Sodalith. 

Eine  Monographie  des  russischen  Sodalith  gab  N.  v.  Kokscharow 
(224  Band  I.  der  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands).  Er  findet  sich  in  der 
Umgegend  der  Hiasker  Hütte,  wo  er  kleine  Adern  im  Nephelin  und  Orthoklas 
bildend  auftritt;  der  vom  Ilmengebirge  zeichnet  sich  durch  seine  schöne  sapphir- 
blaue  Farbe  aus  und  ist  vollkommen  spaltbar  parallel  ooO.  Gegenwärtig  ist  nur 
ein  Krystall  (ocO)  des  ilmenischen  blauen  Sodalith  bekannt,  welcher  im  Museum 
des  Berginstituts  aufbewahrt  wird. 

Cancrinit. 

Nach  H.  V.  Struve  (N.  v.  Kokscharow  Materialien  zur  Mineralogie  Russ* 
lands  H,  77)  enthält  der  Cancrinit  von  Miask  (bei  100"  getrocknet) 


5,83  Kohlensäure, 
3,80  Wasser. 


35,50  Kieselsaure, 
28,16  Tbonerde, 

6,16  Kalkerde,  99  55 

20,20  Natron  (mit  Spuren  von  Kali),  ' 

Das  Wasser  wurde  in  allen  untersuchten  Stücken  gefunden. 

Aus  den  Aequivalenten 

7337  SiOa  5,479  AlaOa  6,516  NaO  2,200  CaO  2,650  COa  4,222  HO 
oder 

7,837  SiOs     5,479  AI2O1  8,716  Na,  CaO    2,650  CO2    4,222  HO 

oder    1,000             0,699  1,112  0,338            0,539 

oder   6,000              4,194  6,672  2,028            3,234 

lässt  sich  keine  annehmbare  Formel  entwickeln,  eine  annähernde  wäre  die  Formel 
[4  (NaO.  AhOa)  +  3  (HO.  2  SiOa)]  +  2  (CaO.  COj).  Fernere  Untersuchun- 
gen werden  das  Verhältniss  aufklären  müssen. 
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Stroganowit. 

N.  V.  Kokscharow  giebt  in  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  II, 
92  bei  der  Beschreibung  des  Skapolith  von  den  Ufern  des  Flusses  Siüdianka, 
aus  der  Umgegend  des  Baika.l-Sees  im  östlichen  Sibirien  mit  Bestimmtheit 
an,  dass  das  von  Hermann  aufgestellte,  zu  Ehren  des  Präsidenten  Grafen  Stro- 
gonow  benannte  Mineral  Strogonowit  nichts  anderes  ist,  als  der  Skapolith  von 
daher,  und  fand  die  vollständige  Uebereinstimmung  in  den  Eigenschaften.  Es 
entfallt  somit  diese  Species  und  bildet  eine  Abänderung  des  Skapolith. 

Acadiolith. 

Dana  betrachtet  den  Acadiolith  als  eine  Abänderung  des  Chabacit  (Syst  of 
min.  IV.  edit.  319),  wozu  nicht  allein  die  übereinstimmenden  Krystallgestalten, 
sondern  auch  die  Analysen  von  Hayes  berechtigen.     Nach  demselben  enthält  er: 


1. 

2. 

52,02 

52*20  Kieselsäure, 

17,88 

18,29  Thooerde, 

4,24 

6,58  Kaikerde, 

4,07  i 
3,031 

«  .«^Natron, 
-^'^-^^Kali, 

18,30 

20,52  Wasser. 

99,54        99,69. 

und  entspricht  annähernd  der  Formel  RO.  Ah  Os  +  3  (2  HO.  SiOs) ;  RO  <=»  Ca, 
Na,KO,  und  ist  eine  an  Kalkerde  ärmere  Varietät,  als  welche  wir  ihn  künftig 
einreihen  werden. 

Haydenit. 

J.  D.  Dana  hat  gefunden,  dass  die  Krystalle  des  Haydenit  von  Jones's 
Fall  in  Maryland  ein  Skalenoeder  darstellen,  welches  in  den  äusseren  Um- 
rissen sehr  dem  Rhomboeder  des  Chabacit  gleicht,  indem  die  stumpfen  Endkan- 
ten sehr  stumpf,  annähernd  «»  175'' — 176°  sind;  die  schärferen  Endkanten 
messen  97'' — 98  ^  Das  auf  die  Form  des  Chabacit  bezügliche  Zeichen  ^/tR'V* 
giebt  in  der  Berechnung  nicht  ganz  entsprechende  Winkel,  für  die  Endkanten 
ne""  8'  und  100°  30  \  ftir  die  Seitenkanten  84°  46'.  Die  Krystalle  sind  zum 
Theil  mit  Seladonil  bedeckt,  auch  Stilbitkrystalle  finden  sich  darauf.  (Sillim. 
Americ.  Joum.  XVII.  82.)  Die  Formel  wird  wohl  in  der  Folge  durch  eine  er^ 
neute  chemische  Untersuchung  ermöglicht  werden. 

VIlLOrdDDDg:  Spat  he. 

Datolith. 

Die  Krystallformen  des  Datolith  von  Andreasberg  wurden  von  R.  ffess 
(Poggend.  Ann.  XCIII.  380)  bestimmt.  Er  fand  zunächst,  dass  derselbe  nicht 
klinorhombisch  ist,  sondern  dass  die  Neigung  von  oP  gegen  die  Hauptaxe  «> 
90°  ist,  mithin  der  Datolith  wie  der  Wolframit  eine  parallelilächige  Hemiedrie 
zeigt,  welche  äusserlich  den  Charakter  einer  kUnorhombischen  Kryslallbildung  an 
sich  trägt. 

Da  auch  Schröder  die  Krystallformen  des  Datolith  von  Andreasberg  unter- 
sucht hat  (Uebers.  1853,  77),  auf  welche  Messungen  Hess  jedoch  nicht  einging, 
obgleich  ihre  Vergleichung  so  nahe  lag,  so  haben  wir  nur  anzuführen,  dass  er 

nahezu  dieselben  Gestalten  fand,  ausser  den  dort  angeftihrten  (X>P3,   -^-^9  '~T^ 

»/«P'oc     P      »/iPVi     (ViP2)        ,  2P'4  .  ^^   3Pac  -     ,         2Poc       t\-     »i  •  i. 

^     ,  Y^  —2" '    ~2~         "T"'  ^^s^^^  "^2"  ^^"^  ^^  ""2 — •  Zeichen 
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und  das  Axenverhältniss  erscheinen  dadurch  anders,  weil  er  nicht  die  von  Schrö- 
der gewählte  Pyramide  P,  sondern  dessen  V2P  zur  Gnindgestalt  wählte.  Wäh- 
rend Schröder  das  Verhältniss  der  Uauptaxe  zur  Queraxe  zur  Längsaxe  «»  1: 
0,7882  :  0,9976  wählte,  nahm  es  Hess  =  0,5014  :  0,7902  :  1,  oder  wenn  wir 
es  dem  Schröderschcn  Verhältniss  anpassen  -=  0,5000  :  0,7880  :  0,9972. 

Die  Neigung  der  Basisfläche  zur  Querfläche  fand  er  =  90""  0,'8 — 90°  4' 
und  nimmt  es  =  90''  an.  Somit  ergiebt  sich  adP  =  76  42',  c»P2  =  115" 
15',2;  (Pcx5),  Schröders  (V2P«))  =  115**  25',  der  Endkantenwinkel  der  HälRe 
von  P  (Schröder's  V2  P)  —  120""  55',2,  der  Endkanlcnwinkel  der  Hälfte  von 
2P2  (Schröder's  P2)  —  131**  46',6;  die  Neigung  von  (Pcc),  Schröder's  ( '/iPxi) 
gegen  oP  =  147°  37',6  und  die  Neigung  von  2Pcio  (Schröder's  Poe)  gegen 
einander  —  89°  49' ,2,  gegen  die  Basisfläche  —  134®  54',6. 

Nach  neueren  Untersuchungen,  welche  Brooke  und  Miller  anstellten,  er- 
giebt sich  gleichfalls,  dass  der  Datolith  orthorhombisch  krystallisirt.  (Erdm.  J. 
f.  prakt.  Ch.  LXUI.  451.) 

Wilson it  (ein  neuer  Prehnit-Spath?j. 

T.  S.  Hunt  hat  eine  Stufe  untersucht,  welche  Prof.  WilUamson  von  Dr. 
J.  Wilson  in  Perth  erhalten  hatte.  Dieselbe  stammte  aus  dem  2.  Loos  der 
9.  Bathurst-Concession,  und  zwar  wahrscheinlich  aus  dem  krystallinischen 
Kalk  jener  Gegend.  Sie  bestand  aus  weissem  dichten  Diopsid  mit  silbei^grauem 
Glimmer,  bläulich -grünen  Apatitkrystallen ,  etwas  Chalkopyrit  und  einem  milch- 
weissen  spaltbaren  Calcit  neben  einer  rosenrothen  Species,  die  dem  gewöhnli- 
chen Wollastonit  ähnelte.  Die  letztere  zeigt  Spaltbarkeit,  welche  auf  das  klino- 
rhombische  System  hinweist,  hat  die  Härte  — *  3,5  und  das  spec.  Gew.  -»  2,765 
— 2,776.  Glasglanz  bis  Perlmutterglanz,  halb  durchscheinend,  Bruch  uneben. 
Farbe  rosenroth  bis  pfirsichblütrolh.  V.  d.  L.  wird  das  Mineral  weiss  und  un- 
durchsichtig, indem  es  Wasser  verliert,  und  schmilzt  dann  unter  Aufblähen  zu 
einem  weissen  Email.  Hit  Salzsäure  gekocht,  wird  es  theilweise  zersetzt  unter 
Abscbeidung  pulverlbrmiger  Kieselsäuren.     Das  Resultat  der  Analyse  ist: 


42,90 

43,00 

43,55  Kieselsäure, 

28,10 

27,80 

27,94  Thonerde, 

— 

0,70 

0,20  Eisen-  u.  Manganoxyd, 

6,94 

6,72 

6,50  Kalkerde, 

3,99 

3,83 

3,81  Talkerde, 

8,27 

8,27 

8,37  Kali, 

0,95 

0,95 

1,45  Natron, 

9,00 

9,40 

8,61  Wasser, 

100,15       100,67       100,43. 

Er  nannte  diese  Species  zu  Ehren  des  Entdeckers  Wilso^nit.     (Erdm.  J. 
f.  prakt.  Ch.  LXII.  495.) 

Aus  dem  Mittel  der  3  Analysen  ergeben  sich  die  Aequivalentzahlen 

9,525  Kieselsäure  oder     2,0 

5,438  Thonerde,  U  jtr     i  ik 

0,037  Eisen-  und  Manganoxydj*^'*'^     *'^^ 

2,400  Kalkerde  \ 

1,938  Taikerdef«  .„  .  „. 

11758  Kali         n^^^  ^'35 

0,361  Natron    7 

10,000  Wasser  2,10 

woraus  man  die  am  nächsten  stehende  Formel 

Ca,Mg,KO.  AliOz  +  2  (HO.  Si0.0  aufstellen  kann. 
Das  Verhältniss  von  RO  zu  AhOt  ist  zwar  nicht  ganz  genau  1:1,  sondern 
1,15  :  1,35  »>  1  :  1,17,  doch  dürfte  dies  ftlr  jetzt  nicht  hindern,  diese  Formel 
dem  Minerale  zu  geben,  da  der  Untei*schied   wirklich  sehr  gering  ist.    Die  For- 
mel ist  die  des  Natrolith,  und  es  wäre  interessant,  wenn  wirklich  die  Substanz 
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klinorhombisch  krystallisirte.  Die  Stellung  unter  den  Prebnit-Spathen  gebührt 
ihm  wegen  des  höheren  spec.  Gewichts  im  Gegensatz  zu  den  Kuphiten. 

An  einem  Spaltungsstücke  des  Wilsonit,  welches  mir  Herr  G.  J.  Brush  zur 
Ansicht  überschickte,  konnte  ich  finden,  dass  es  einem  nahezu  rechtwinkligen 
vierseitigen  Prisma  entspricht.  Da  die  Spaltungsllächen  nicht  deutlich,  aber  ein 
wenig  gekrümmt  waren,  die  Spaltungsflächen  nur  undeutliche  Bilder  gaben,  liess 
sich  der  Winkel  nur  nahezu  bestimmen,  beide  Blätterdurchgänge  aber  sind  von 
gleicher  Unvollkommenheit  und  von  gleicher  Beschaflenheit 

Nach  E.  C.  Chapman  soll  der  Wilsonit  dem  klinorhombischen  Systeme 
angeboren  und  vollkommen  nach  ocPoo  und  (ocPoo),  so  wie  nach  oP  spaltbar 
sein,  oP  zu  ocPoc,  aber  unter  einem  Winkel  von  110® — 115®  geneigt  sein. 
(Liebig,  Kopp,  Jahresber.  1854.  839.) 

Algerit. 

J.  D.  Whitney  hat  den  Algerit  von  Neuem  untersucht  (Sillim.  Americ.  Journ. 
XVII.  206)  und  gefunden,  dass  dieses  Mineral,  dessen  Härte  zwischen  2,5 — 4,0 
schwankt,  ein  Zersetzungsprodukt  eines  Skapolith-Spathes  ist  und  als  Gemenge 
aus  der  Zahl  der  Mineralspecies  zu  entfernen  ist.     Seine  Analyse  ergab 


52,09  Kieselsäure. 

tS,63  Tbonerde  und  ein  Wenig  Eisenoxyd, 

8,22  Kalkerdephospbat, 

4,41  Kalkerdecarbonat, 


6,68  Wasser, 

9,97  Verlust,  Kali  und  Natron? 


100,00. 


Dieser  Annahme,  den  Algerit  als  Gemenge  zu  betrachten,  widerspricht  T. 
S.  Hunt  (ebendaselbst  351).  Er  fand  ausser  seiner  früheren  Analyse  bei  einer 
unvollständigen  Untersuchung 

49,42  Kieselsäure,  I  3,57  Kalkerdecarbonat, 

25,67  Thonerde,  !  6,18  Wasser, 

1,93  Eisenoxyd,  I  13,23  Talkerde  und  Alkalien  als  Rest. 

Wegen  der  Phosphorsäure  untersuchte  er  sorgfältig  und  fand,  dass  nur  Spu- 
ren vorhanden  sind,  stärkere  in  dem  Calcit,  worin  der  Algerit  eingewachsen  ist. 
Da  er  gut  ausgesuchtes  Material  zur  Prüfung  hatte,  so  schliesst  er,  dass  Whit- 
ney ein  durch  beigemengten  Apatit  und  Glimmer  verunreinigtes  Material  unter- 
sucht habe  und  behauptet  die  Homogeneität  des  Minerals. 

Aus  den  Untersuchungen  Gerhard's  vom  Rath  des  gelben  Skapolith  von 
Bolton  (Uebers.  1853,  142)  folgert  J.  D.  Dana  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVllI. 
273),  dass  er  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  der  Algerit  Hunt's  habe  und 
dass  dadurch  die  Ansicht  Whitney 's  unterstützt  werde,  dass  der  Algerit  ein 
zersetzter  Skapolith  sei.  Er  hebt  es  als  besonderes  Faktum  hervor,  dass  Bolton 
allein  ftlr  das  Sauerstofifverhältniss  in  RO,  R2  O3  und  SiOt  die  Zahlen  1:2:4, 
1,2  :  2  :  4,  1,2  :  2V4  :  4,  1  :-2V2  :  4,  1  :  3  :  6,  1  :  2V2  :  6  und  1  :  3,9 : 9  erge- 
ben habe,  einen  grossen  Unterschied  ftlr  einen  Fundort,  woraus  es  erklärlich  sei, 
dass  der  Skapolith  grosse  Veränderungen  durch  atmosphärische  Agentien  und  in- 
filtrirte  Wässer  erleide. 

Es  unterliegt  somit  wohl  keinem  Anstände,  den  Algerit  mit  Dana  und 
Whitney  als  Zersetzungsprodukt  des  Skapolith  zu  betrachten  und  ihn  hier  aus 
der  Reibe  der  einfachen  Species  zu  entfernen. 

Chlorastrolith. 

Die  Formel  desselben  ist  durch  ein  Versehen  in  meiner  Bearbeitung  des 
Mohs'schen  Mineralsystems  S.  65  falsch  angegeben  und  muss  3  Ca,NaO.  2  AI2, 
FeaOa  -|-  3  (HO.  SiOt)  geschrieben  werden. 

11* 
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Karpkolith. 


C.  y.  Hauer  analysirte  den  Karpholith  und  fand  zunächst,  dass  das  Mine- 
ral nur  Oxyde  enthält.  100  Theile  des  lufttrockenen  Minerals,  dem  etwas  blauer 
Fluss  beigemengt  war,  ergaben: 

36,15  Kieselsäare,  2,56  Kalkerde, 

19,74  Thonerde,  JJj^ö  Gilüliverlust. 

9,87  Eisenoxyd,  100,43! 
20,76  Manganoxyd, 

Die  Berechnung  giebt,  in  Rücksicht  auf  das  Fluor,  welches  vorher  mit  dem 
Calcium  verbunden  war  (1,83  Calcium,  1,74  Fluor)  und  auf  die  dann  enthalte- 
nen 10,19  Procent  Wasser,  dass  die  Formel  des  Kaniholit  3  HO.  RiOa  +  RsOs. 
2  SiOs  ist.  Gleichzeitig  fand  ich  auch  an  einem  Exemplai*e,  welches  vereinzelte 
nadeli^nnige  Kryställchen  zeigte,  entschieden,  dass  der  Karpholith  orthorhombisch 
krystaUisirt  I  die  Combination  war  ooP.  ocPcx).  oP,  und  die  Messung  bestätigte 
meine  früheren  Resultate.     (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XH.  505.) 

Disthen. 

lieber  das  Vorkommen  von  Disthen  in  einem  Gneissgeschiebe  in  dem  Dorfe 
Zucklau,  ungefähr  ^/4  Meilen  von  Oels  in  Schlesien,  berichtete  Oswald 
(XXXI.  Jahresber.  der  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  50).  Das  Mineral  erscheint 
in  einzelnen  krystallinischen  Individuen,  welche  auf  der  Längsfläche  den  stärk- 
sten Glanz  bei  reflektirtem  Lichte  zeigen.  Es  ist  geradstenglig,  mitunter  strah- 
lig, und  zeigt  Querrisse,  die  auf  ein  klinorhombisches  oder  anorthisches  Prisma 
schliessen  lassen.  So  vollkommen  krystallinisch  die  Längsflache  der  zum  Theil 
zwei  Zoll  langen  Stücke  ist,  so  glanzlos  und  ohne  Spaltungsflächen  ist  der  Quer- 
bruch dieser  Massen,  welche  auf  demselben  von  schmutzig  weissgraulichgHlnem 
Ansehen  sind.  Härte  ««  5,0  —  7,0;  spec.  Gew.  «=  3,057.  V.  d.  L.  unschmelz- 
bar für  sich,  verliert  wenig  an  Glanz,  wird  aber  etwas  gelblich  von  Eisenoxyd 
und  dadurch  an  den  Kanten  etwas  weniger  durchscheinend.  Mit  Kobaltsolution 
blaue  Färbung.  Die  qualitative  Destimmimg  ergab  Thonerde  und  Kieselsäure, 
so  wie  Eisenoxyd,  nebst  Spuren  von  Kalkerde  und  Talkerde.  Fein  eingesprengte 
Glimmerblättchen  waren  unmöglich  zu  trennen. 

Das  Resultat  der  Untersuchung,  bei  welcher  jedoch  etwas  unzersetztes  Mi- 
neral übrig  blieb  und  als  solches  angenommen  wurde  und  abgerechnet  worden 
war,  gab  in  100  Tlieilen  die  unter  1  angegebenen  Bestandtheile,  eine  Gegenun- 
tersuchung,   bei  welcher  das  Mineral  sehr  sorgfältig  ausgesucht  wurde,    gab  die 

unter  2  angegebenen  Theile: 

1.  2. 

41,0  40,3  Kieselsaure, 

51, L  56,3  Thonerde, 

1,6  1,2  Eiscnuxydul, 

1.2  («^1  Kalkerde, 
0,9  (^'"(Talkerde, 

1.3  —    Verlust, 
0,9  —    Kali, 
2,0  —   Natron. 

Da  der  Disthen  auf  2  SiOa  3  AhOa  erfordert,  hier  aber  nur  2,46  Aequ. 
AI2O3  auf  2  SiOa  vorhanden  sind,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  nicht  allein  Glim- 
mer bei  dem  ausgewählten  Materiale  beigemengt  ist,  sondern  auch  Quarz,  wenn 
anders  nicht  weitere  Untersuchungen  zu  anderen  Resultaten  führen. 

In  dem  Disthen  von  Litchfield  fand  Forchhammer  0,98  Proc.  Eisen- 
oxyd und  0,19  Phosphorsäure,  und  sieht  die  blaue  Farbe  durch  die  Anwesen- 
heit phosphorsauren  Cisenoxydoxyduls  bedingt  an.     (Poggend.  Ann.  XCI.  581.) 

Du  vi  vier  hat  den  Disthen  durch  eine  Bunsen'sche  Batterie  von  80  Cle* 
menten  geschmolzen  und  zum  Theil  desoxydirt.   (SiUim.  Americ.  Joum.  XVllI.  385.) 


»• 
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J.  Igels trö ED  fand  in  einem  blättrigen  Disthen  von  3,48  spec.  Gew.  aus 
dem  Quarzfels  xon  HorrsjOberg  in  Elfdahlen 

40,02  Kieselsäure, 
58,46  Thonerde, 
2,04  Eiseooxyd. 

(Liebig  u.  Kopp,  Jahresber.  1854.  819.) 

Hieraus  würde  sich  die  Fortnel  4  AI2O3.  3  SiOs  ergeben,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich etwas  beigemengter  Quarz  in  Abzug  zu  bringen. 

Katapleit. 

Die  sehr  seltenen  Krystalle  desselben  von  Brevig  in  Norwegen  gehören 
nach  H.  Dauber  (Poggend.  Ann.  XCII.  239)  dem  hexagonalen  Systeme  an,  sind 
kurze  hexagonale  Prismen  in  normaler  Stellung  ocP  mit  den  Basisflächen  oP  und 
den  hexagonalen  Pyramiden  in  normaler  Stellung  'I2P,  P  und  2P.  Spaltbarkeit 
ist  deutlich  parallel  ocP,  weniger  deutlich  nach  P,  welche  Pyramide  vorzuherr- 
schen  pflegt,  undeutlich  nach  V^  P-  Rhomboedrische  Hemiedrie  wurde  nicht 
wahrgenommen.  Der  Basisfläche  parallel  findet  sehr  gewöhnlich  Zusammensetzung 
statt.     Die  Neigung  von  P  zu  oP  beträgt  im  Mittel  122*  40,4'. 

Hemimorphit. 

Unter  einer  grösseren  Suite  schöner  Alten  berger  Vorkommnisse  befanden 
sich  nach  H.  Da  üb  er  (Poggend.  Ann.  XCII.  245)  einige  Stücke  mit  sehr  deut- 
lich hemimorphen  Krystallen,  welche  überdiess  durch  den  Reichthum  ihrer  Com- 
binalionen  sich  auszeichneten.  Bei  einer  genaueren  Untersuchung  fanden  sich 
an  diesen  Krystallen  nicht  nur  sämmtliche  überhaupt  bisher  bekannten  einfachen 
Gestalten  des  Hemimorphit  mit  Ausnahme  von  VzP^  und  4PT,  sondern  noch 
ein  drittes  Querdoma  ^I^Pöc  und  fünf  neue  orthorhombische  Pyramiden,  nämlich 
P,  die  von  G.  Rose  hypothetisch  gewählte  Grundgestalt,  nur  einmal  aber  voll- 
kommen deutlich  als  Zusdiärfung  der  brachydiagonalen  Endkanten  von  2PT  an 
dem  sonst  so  flächenarmen  antilogen  Krystallende  beobachtet,  V2P,  3P>^,  ^/2  P 
und  ^/sPT.  Die  Flächen  ^/2P  und  3 PS/'s  wurden  an  deutlich  hemimorphen  durch 
Vorherrschen  von  cx^Poo  tafelartigen  farblosen  Krystallen  beobachtet,  und  zwar 
an  deren  analogem  Ende,  während  das  antiloge  in  den  meisten  Fällen  nur  2P? 
zuweilen  untergeordnet  noch  2PY,  einmal  die  Grundgestalt  P,  nie  eine  Spur 
von  Domenflächen  zeigte.  Die  Flächen  V2P  und  ^/aPT  fanden  sich  an  schwach 
gelb  geerbten  Krystallen  des  gewöhnlichen  Vorkommens,  welche  bis  auf  die  vor- 
waltend aus  3P  ob  und  3Pöb  bestehenden  Enden  mit  einander  verwachsen  zu 
sein  pflegen.  Nach  seinen  Messungen  und  Berechnungen  bedürfen  die  Winkel- 
angaben von  Mohs  einer  nicht  unbedeutenden  Correktur.  Das  Axenverhältniss 
a  :  b  :  c  ist  nach  H.  Dauber  =  /V2  :  r*'/»  :  Y^V^  —  1  :  2,09762  :  1,63299* 
Wegen  der  weiteren  Berechnungen  und  Beobachtungen  ist  auf  den  Aufsatz  selbst 
zu  verweisen. 

Stannit. 

Derselbe,  von  Breithaupt  beschrieben  (vergl.  Uebers.  1844 — 49.  52),  be- 
steht nach  einer  von  G.  Bischof  vorgenommenen  Analyse  wesentlich  aus  kie- 
selsaurem Zinnoxyd.     (v.  Leonhard*s  Jahrb.  1854,  346.) 

Jeffersonit. 

An  einem  Gemenge  des  Jeffersonit  und  Automolit  von  Sterling  in  New- 
Jersey  in  Nordamerika  fand  ich  einen  einzelnen  Krystall  des  Jeffersonit  mit  abge- 
rundeten Kanten,  welcher  deutlich  die  mit  Augit  übereinstimmende  Combination 
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ooP.  ocPcx).  (c»Pcx.).  —  mit  den  entsprechenden  Winkeln  erkennen  liess,  womit 

auch  die  gemessenen  Blätterdurchgänge  ühereinstimmen.     (Wien.  Akad.  Sitzungs- 
her.  Xll.  26.) 

A  u  g  i  t. 
Ein  heller  Augit  von  Lake  George,  New-York  enthält  nach  Beck 


45,45  Kieselsäure, 
11,49  EiseDoxyduI, 


18,00  Talkerdc, 
24,33  Kalkerde. 

99,27. 


(Bamnielsb.  Suppl.  V.  58.) 

A.  Erdmann  untersuchte  (ebeudas.  V.  58)  grünen  körnigen  Augit  (Kokko- 
lithj  aus  dem  Calcit  des  Tunaberger  Erzlagers  (a),  grünen  Malakolith  von  der 
Smedsgardsgrube  daselbst  (bj,  und  einen  solchen,  welcher  mit  Skapolith  gemengt 
den  sogenannten  blauen  Wasserkalk  von  Tunaberg  bildet  (c). 


3,30-3,37 

3,33 

c. 
3,36  spec.  Gew. 

53,50 

53,82 

54,13  Kieselsäure, 

0,76 

0,95 

0,90  Tlionerde, 

9,74 

7,95 

3,69  Eisenoxydul, 

1,90 

0,89 

0,30  Manganoxydul, 

20,42 

23,55 

25,15  Kaikerde, 

13,59 

12,20 

15,01  Talkerde, 

0,27 

0,54 

0,63  Glübverlust. 

100,18  99,90        99,81. 

Bemerkenswertth  sind  die  sogenannten  Salite,  welche  H.  Rose  untersucht 
hat.  Ausser  dem  uuzersetzten,  welcher  am  Stahl  Funken  giebt,  durchscheinend 
ist  und  V.  d.  L.  schmilzt,  kommen  bei  Saia  Abänderungen  vor,  welche  fast  ganz 
unschmelzbar  sind,  sich  anfangs  schwärzen,  dann  weiss  brennen,  einen  geringe- 
ren Glanz  besitzen  und  sich  mit  dem  Nagel  ritzen  lassen.  Mittelst  verdünnter 
Salpetersäure  von  anhängendem  Calcit  befreit,  gab  ein  solcher  Salit  4,11 — 4,92 
Proc.  Glübverlust,  während  der  harte  nur  0,48  verlor.  Die  geglühte  Probe 
enthielt: 


63,'il  Kieselsäure, 
4,36  Eisenoxydul, 
0,b2  Manganoxyd, 


26,26  Talkerde, 
5,18  Kalkerde. 


99,83. 

Die  Menge  der  Kieselsäure  ist  mitbin  grösser  als  gewöhnlich. 

H.  Rose  fand,  dass  der  Glühverlust  allein  in  Wasser  besteht  Von  einer 
Abänderung,  die  beim  Glühen  3,0  —  3,25  Proc.  Wasser  gab,  wurden  Bruchstücke 
von  den  entgegengesetzten  Enden  der  Stufe  mit  folgenden  Resultaten  untersucht: 

a.  b. 

50,08  58,30  Kieselsäure, 

0,47  0,11  Thonerdc, 

5,30  4,24  Eisenoxydul, 

*>o  Oft  )         ^)^^  Manganoxydul, 
^-«,^0  \       24,22  Talkerde, 

11,24  9,89  Kalkerde. 

H.  Rose  schrieb  den  Wassergehalt  und  die  abnorme  Zusammensetzung  einer 
Beimischung  von  Speckstein  und  Serpentin  z^,  welche  den  Salit  begleiten.  Es 
liegt  hier  der  so  häufige  Fall  der  Zersetzung  eines  Silikats  vor,  wobei  insbeson- 
dere Kalkerde  ausgeschieden,  Talkerde  und  Wasser  aufgenommen  wurde,  ein 
Process,  der  ohne  Zweifel  die  Bildung  des  Specksteins  und  Serpentins  zur  Folge 
gehabt  hat.     (Rammelsb.  Suppl.  V.  61). 

In  Betreff  der  thonerdehaltigen  Augite  hat  Bischof  die  in  neuerer 
Zeit  gemachte  Annahme  der  Vertretung  von  Kieselsäure  durch  Thonerde  einer 
Kritik  unterworfen.     Er  tritt  mit  Rücksicht  auf  die  von  Kudernatsch  gemacli- 
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ten  Erfahrungen  dieser  Hypothese  nicht  bei,  weil  die  glefche  Form  beider  Arten 
von  Augit  nicht  nothweudig  voraussetze,  dass  sie  gleiche  Constitution  haben.  Um 
aber  zu  ermitteln,  worin  die  vielfachen  Zersetzungen  der  thonerdehaltigen  be- 
stehen, hat  er  die  Varietät  vom  Gilienfelder  Maar  (a),  welche  unter  allen  das 
Maximum  an  Basen  enthält,  als  Normalmischung  betrachtet.  In  ihr  ist  der  Sauer- 
stolT  der  Basen  und  der  Kieselsäure  nahezu  =  2:3.  Es  findet  sich  alsdann 
in  fast  allen  anderen  Varietäten  etwas  weniger  Basis,  was  eine  beginnende  Zer- 
setzung derselben  andeutet.  In  der  That  bemerkt  man  in  sehr  vielen  Augiten 
feine  Spalten  mit  einer  gelben  oder  braunen  thonigen  Masse  bekleidet. 

Auch  die  durch  ihre  mineralogischen  Charaktere  zur  Gruppe  des  Augit  ge- 
hörigen Substanzen:  Diallag,  Bronzit  und  Hypersthen  scheinen  sehr  häußg  nicht 
mehr  ihre  ursprüngliche  Mischung  zu  besitzen,  da  die  Mehrzahl  von  ihnen  Was- 
ser enthält,  und  bei  vielen  die  Kalkerde  zurückti'itt ,  ja  ganz  verschwindet. 
Scheerer  bemerkt,  dass  beim  Diallag  mit  steigendem  Kalkerdegehalt  die  Menge 
des  Wassers  abnimmt.  Bischof  glaubt  den  Diallag  überhaupt  als  eine  Augit- 
pseudomorphose  betrachten  zu  dürfen;  dann  würde  z.  B.  der  krystallisirte  Dial- 
lag von  der  Baste  »»  4  (3  RO.  2  SiOs)  -|-  3  HO  sein.    (Rammelsb.  Suppl.  V.  63.) 

Das  mit  dem  Namen  Funkit  belegte  Mineral  von  Bocksäter  in  Ost- 
Gothland  ist  ein  Augit,  wie  ich  fand  und  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  164) 
angab.  Die  in  einem  weissen  körnigen  Calcit  eingewachsenen  abgerundeten  kör- 
nigen Krystalloide  zeigten  keine  bestimmbaren  Formen  und  Hessen  die  Spaltungs- 
flächen nicht  bestimmen.  Sie  sind  lauch-  oder  pistaziengrün,  licht  bis  dunkel, 
durchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend ;  aussen  und  im  muschligen  Bruche 
glasglänzend,  während  auf  den  Spaltungsflächen  der  Glanz  pcrlmutterartiger  Glas- 
glanz ist.     Strich  weiss.     Härte  «■  5,5*  spröde.     Spec.  Gew.  =»  3,325. 

Von  Salzsäure  wird  das  Mineral  in  Körnern  kaum  angegnffen,  als  Pulver 
und  erwärmt  ist  es  merklich  lösUch.  Vor  dem  Löthrohre  ist  es  für  sich  zum 
dunklen  Glase  schmelzbar  und  zeigt  mit  Borax  und  Phosphorsalz  starke  Eisen- 
reaktion. 

Das  rein  ausgesuchte  Mineral  enthält  nach  C.  v.  Hauer 


53,81  Kieselsäure, 
10,01  Eiseooxydul, 
27,50  Kalkerde, 


8,00  Talkerde,    * 
0,29  Glühveriust, 


99,61, 


entsprechend  der  Formel  3  RO.  2  SiOa. 

Hätte  man  das  kömige  Gemenge  analysirt  und  den  Calcit  in  Abzug  gebracht, 
so  hätte  sich  ein  Thonerdegehalt  ergeben,  der  aber  nicht  dem  Augit  angehört. 
Es  enthält  nämlich  der  körnige  Calcit,  wie  ich  durch  Behandlung  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  fand,  noch  ein  zweites  weisses  krystalHnisches  Mineral  mit  deutli- 
chen Spaltungsflächen  und  Perlmutterglanz  (offenbar  einen  Fels-Spath)  und  ein- 
zelne runde  kleine  Kömer,  welche  Quarz  zu  sein  scheinen.  Das  spec.  Gew. 
eines  solchen  Gemenges  mit  Funkit  betrug  2,684,  woraus  hervorgeht,  dass  das 
weisse  Mineral  leichter,  als  der  Funkit  ist.  In  einem  Gemenge  der  beiden  weis- 
sen Minerale  und  des  Funkit  fand  C.  v.  Hauer 

46,46  Kieselsäure, 

8,t2  Thonerde, 
21,07  Kalkerde, 

1,66  Talkerde, 

Das  weisse  krystallinische  Mineral  ist  also  nach  Abzug  des  Funkit  ein  kalk- 
haltiger Fels-Spath,  dessen  Formel  sich  wegen  des  möglichen  freien  Quarzes  nicht 
mit  Gewissheit  bestimmen  lässt. 

Augit  von  Sasbach  wurde  von  £.  Tobler  analysirt.  (Erdm.  Journ.  LXIII. 
470.)  Dunkelbraune  Krystalle,  zum  Theil  (22  Proc.)  in  Schwefelsäure  löslich. 
Die  Analyse  ergab  durch  Aufschliessen  mit  (a)  kohlensaurem  Natron,  (b)  mit  Fluss- 
säure, folgende  Zusammensetzung: 


2,34  Eisenoxyd, 
0,96  Glühveriust. 

98,61. 


a. 

b. 

0,65 

0,647  Kali, 

11,81 

—     Eiseooxydal, 

0,11 

—     Manganoxydul, 

1,03 

—    Wasser. 
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a.  b. 

44,40  —  Kieselsäure, 

7,83  —  Thonerde, 

22,60  —  Kalkerde, 

10,15  —  Talkerde, 

2,13  2,132  Natron, 

Wegen  des  Thonerdegehaltes  der  Augile  stellte  ich  Berechnungen  der  ver- 
schiedenen Analysen  des  Augit  an  und  fand,  dass  wenn  man  die  Kieselsäure  und 
Thonerde  zusammen  nimmt,  fast  nie  die  Formel  des  Augit  3  RO.  2  SiOs  oder 
3R0.  2(Si03,  AhOa)  hervorgeht,  dass  dagegen  fast  durchgängig  mit  Bestimmt- 
heit sich  zusammengesetzte  Sihkate  mRO.  SiOs  +  AhOs.  SiOs  oder  AhOa.  SiOa 
abziehen  lassen,  um  dann  die  Formel  des  Augit  SRO.  2  SiOs  zu  ergeben.  Die 
wesenthchen  Bestandtheile  neben  SiOs  sind  CaO,  MgO  und  FeO,  welches  letz- 
tere man  als  vikarirenden  Bestandtheil  betrachten  kann,  um  den  Augit  und  Diop- 
sid  zu  vereinigen.  Der  Diopsid  enthält  am  wenigsten  Eisenoxydul  und  wQrde 
überhaupt  als  die  reinste  Abänderung  anzusehen  sein,  da  auch  die  übrigen  Eigen- 
schaften des  Augit  verglichen  mit  denen  des  Diopsid  zeigen,  dass  die  tbonerde- 
haltigen  Beimengungen  hauptsächlich  Ursache  des  abweichenden  Verhaltens  sind. 
Die  Trennung  des  Diopsid  und  Augit  wird  wesentlich  durch  das  Eisenoxydul  be- 
dingt, indem  der  Diopsid  —  3  Ca,  Mg.  2  SiOs  und  der  Augit  <=»  3  Ca,  Mg,  FeO. 
2  SiOs  ist.  Die  Anwesenheit  der  Thonerde  kann  nicht  als  Grund  der  Trennung 
gelten,  denn  dann  müssten  in  den  einzelnen  Species  die  unreinen  Varietäten 
mit  Beimengungen  auch  getrennt  werden.     (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  702.) 

Diopsid. 

Heideprim  hat  gefunden,  dass  gepulvertes  Diopsid  vom  Zillerthal  durch 
mehrtägige  Digestion  mit  Chlorwasserstotfsäure  ziemlich  stark  zersetzt  wird.  Bei 
einem  Versuche  betrug  die  Menge  des  Zersetzten  11,23  Proc.  und  die  Zusam- 
mensetzung dieses  Theils  war  vollkommen  die  des  Minerals.  (Rammelsb.  Suppl. 
V.  57.) 

Der  den*  Wilsonit  begleitende  (siehe  denselben)  weisse  derbe  krystallinische 
Diopsid,  aus  dem  2ten  Loos  der  9ten  Bathurst-Concession  stammend,  ent- 
hält nach  T.  S.  Hunt  (Erdm.  J.  f.  prakt.  Ch.  LXII.  496) 

51,50  50,90  Kieselsäure, 

öi^^l         ß--)Thonerde, 

0,36  (         '^'"jEisenoxyd, 

23,80  23,74  Kalkerde, 

17,69  18,14  Talkerde, 

1,10  0,90  Gliihverlust. 

100,59       100,45. 

Die  Härte  ist  —  6,5,  das  spec.  Gew.  «*  3,186  —  3,192;  der  Glanz  glas- 
bis  perlmutterartig,  der  Bruch  muschlig  bis  uneben,  er  ist  durchscheinend  bis 
halbdurchsichtig,  schmilzt  vor  dem  Lothrohre  schwer  und  unter  Aufblähen  zu 
einem  farblosen  Glase  und  zeigt  Thonerdegehalt,  der  jedoch  eine  Folge  der  Bei- 
mengungen sein  kann. 

An  einer  grünen  durchsichtigen  Platte  des  Diopsid,  durch  Schnitte  senkrecht 
auf  die  Hauptaxe  erhalten,  von  Schwarzenstein  in  Tirol  konnte  ich  die  Flächen 
der  vertikalen  Zone  bestimmen  und  fand  daran  ausser  ocP.  ocPcx>.  (ocPoo)  die 
Flächen  eines  Prisma  ooP*^/2.     (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  701.) 

Bronzit 

Mit  der  Zusammensetzung  des  Bronzits  Ondet  sich  ein  haarfbrmiges  Mine- 
ueral,  welches  zum  Obsidian  gerechnet  wurde  an  dem  Vulkan  von  Hawai  (Sand- 
wichsinseln) und  nach  B.  Silliman 
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51,19  Kieselsäure, 
30,26  Eisenoiydul, 
18,16  *Talkerde, 


99,61 

enthält.  (Rammelsb.  Suppl.  V.  59.  175.)  Da  es  die  Formel  3Mg,FeO.  2SiOt 
ergiebt,  kann  es  nicht  als  Obsidian  betrachtet  werden,  sondern  vieUeicht  als  eine 
dem  Breislakit  ähnliche  Bildung. 

Amphibol. 

In  Betreff  des  schwarzen  Augit  vom  Taberg,  von  dem  Rammeisberg 
früher  nachwies,  dass  er  die  Amphibolmischung  hat,  wttrde  nach  Ramm  eis - 
berg  die  Analyse  H.  Rose's  nach  den  geltenden  Atomgewichten  folgende  Car- 
rection  erfahren: 

Sauersto£f 
Kieselsäure  —     28,50 

Eiseuoxydul  (16,56)    3,67. 
,  Mangaaoxydul  ^«^^fiiofi 

Kalkerde  (22,10)  6,29/**'^^ 

Talkerde  2,00) 

1 1 ,98  :  28,5  »=>  t  :  2,38  ähnlich  dem  Tremolit  von  Fahlun ,  dem  asbestartigen 
Afctinolith  vom  Taberg  und  dem  Amphibol  von  Helsingfors,  die  sich  sämmtlich 
als  3  (RO.  SiOs)  +  2  (3  RO.  2  SiOi)  bezeichnen  lassen.  Durch  eine  Berechnung 
der  vorhandenen  Analysen,  zunächst  der  thonerdefreien,  zeigte  Rammeisberg, 
dass  das  Sauerstoffverhältniss  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  variirt  und  an- 
statt 1  :  2 V«  ^  4r :  9  zu  sein,  zwischen  1  :  2,1  —  4  :  8,4  und  1  :  2,46  «-  4  : 
9,84  liegt. 

Dass  aber  die  vorhandenen  Analysen  nicht  den  vollen  Beweis  liefern,  möchte 
augenscheinlich  sein,  da  nur  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  reinem  und  frischem 
Material  hierüber  Gewissheit  geben  kann.    (Rammeisbei^,  Suppl.  V.  134.) 

Grammatit. 
Der  sogenannte  Tremolit  vom  St.  Gotthard  enthält  nach  Damour 


58,07  Kieselsäure, 
28,46  Taikerde, 


12,99  Kalkerde, 
1,82  Eisenoiydul, 

97,34. 


(Rammelsberg,  V.  Suppl.  131.) 

Das  mit  dem  Namen  NordenskiOldit  belegte  Mineral  von  Ruscula  am 
Onega-See  ist,  wie  ein  Exemplar  im  k.  k.  Hof-Min.-Cabinete  erkennen  liess,  Gram- 
matit Er  ist  eingewachsen  in  krystallinisch- kömigem  Calcit,  bildet  strahhg- 
blättrige  Parthien  excentrisch  gestellter  linearer  Krystailoide,  welche  leicht  spalt- 
bar unter  der  Loupe  deutUch  die  stumpfen  Winkel  des  Amphibol  erkennen  las- 
sen, spröde  und  leicht  zerbrechlich  sind.  Biass  weisslichgrttn,  ins  Gelbliche,  an 
den  Kanten  durchscheinend  bis  durchscheinend,  perimntterartig  glänzend;  Stridi 
weiss;  Härte  -«  5,0;  spec.  Gew.  -»  3,t2. 

V.  d.  L.  ziemlich  leicht  mit  Leuchten  zu  weissem  opaken  Glase  schmelzbar, 
mit  Borax  zu  einer  farblosen  klaren  Perle,  mit  Phosphorsalz  zu  einer  gleichen, 
die  beim  Erkalten  trttbe  wird.    In  Salzsäure  in  Stacken  unlöslich. 

C.  V.  Hauer  fand  in  100  Theilen  des  lufttrockenen,  mit  Calcit  gemengten 
Minerals: 

0,46  kohleDsaures  Eisenoiydul  i 

35,42  kobleusaure  Kalkerde       >  38,27  in  Salzsäure  lösl. 

2,39  «  Taikerde       ) 

37,69  Kieselsäure, 

12 
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1,63  Eisenoxyd  und  Thonerde| 
8,76  Kalkerde 
13,93  Talkerde, 


8,76  Kalkerde  >  62,01  in  Salzsänre  unlosl. 


100,28. 

Der  unlösliche  Theil  auf  100  Theile  berechnet  giebt: 


60,78  Kieselsäare, 
2,63  Eisenoxyd  u.  Thonerde, 


14.12  Ralkerde, 
22,46  Talkerde, 

99,90, 

woraus  die  Identität  mit  Grammatit  folgt.    (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  513.) 

Hermannit. 

Schiieper  untersuchte  eine  offenbar  zersetzte  Substanz  von  C  um  in  in  g- 
ton  in  Massachusetts,  welche  9,85  Procent  kohlensaure  Salze  (A)  enthielt; 
(B)  ist  der  bei  Behandlung  mit  Säuren  bleibende  Rückstand. 

A.  B. 

50,52  kohlensaures  Manganoxydul,  51,21  Kieselsäure, 

8,60  $  Eisenoxydul,  42,65  Manganoxydul, 

37,17  i  Kaikerde,  4,34  Eisenoxydul, 

2,44  s  Talkerde,  2,93  Kalkerde, 

1,27  Wasser  und  Verlust.  Spur  Talkerde. 

100,00.  100,13. 

In  B.  herrscht  das  Sauerstoffveriiältniss  11,36:26,6.  (Rammeisberg,  V. 
Suppl.  133.) 

Boltonit. 

J.  L.  Smith  fand  den  Boltonit  identisch  mit  Olivin.  (Sillim.  Americ  Joum. 
XVIII.  372.)  Er  ist  eingewachsen  in  einem  weissen  Calcit,  der  durch  verdünnte 
Salzsäure  aufgelöst  einen  Rest  hinterliess,  welcher  aus  Asbest,  Dolomit,  etwas 
Gtimraer,  kleinen  Magnetitkrystallen  und  einem  grünlichen  oder  gelblichen  Mine- 
ral (Boltonit)  bestand.  Wurde  die  Säure  erhitzt,  so  lOste  sich  der  Dolomit  und 
etwas  Boltonit  Um  das  Mineral  rein  zu  erhalten,  wurden  die  Stücke  des  Bolto- 
nit mit  dem  Hammer  sorgfältig  getrennt,  in  verdünnte  Salzsäure  gelegt  und 
gekocht,  die  dann  nach  Entfernung  der  Säure  getrocknete  Substanz  im  Mürser 
zu  kleinen  Stücken  gestossen,  dieselben  in  verdünnter  Salzsäure  gekocht,  die 
Säure  ausgewaschen,  das  Mineral  getrocknet.  Aus  dem  geriebenen  kürnigen  Pul- 
ver dann  die  Stückchen  des  unzersetzten  Boltonit  ausgesucht  So  fand  er  bei 
3  Proben,  zwei  grünen  das  spec.  Gew.  -«  3,270  und  3,208,  einer  gelben  das 
spec.  Gew.  —  3,328.    Die  Härte  ist  -^  5 — 6.    Die  Analysen  ergaben: 

1.  2.  3. 

42,56  41,95  42,41     Kieselsaure, 

51,77  51,64  50,06    Talkerde, 

2,35  3,201  „.q1  Eisenoxydul, 

0,10  0,26f  ^'^^\  Thonerde, 

2,22  1,58  nicht  best  Glühverlust, 

99,00        98,62, 

woraus  nahezu  die  Formel  3  RO.  SiOi  hervorgeht 

Unbeachtet  blieb  der  Glühverlust,  der  doch  nicht  die  Folge  hygroskopischen 
Wassers  sein  konnte,  da  dazu  die  Menge  zu  gross  ist,  und  daher  näher  ermit- 
telt zu  werden  verdiente. 

An  einem  Exemplar  dieses  Minerals  in  den  Sammlungen  des  k.  k.  Hof- 
Mineralien-Cabinets  fand  ich  den  Boltonit  in  Gestalt  undeutlicher  körniger  Kry- 
stalloide,  eingesprengt  in  einem  krystallisch -körnigen,  dem  Calcit  ähnlidten  Mi- 
nerale. Die  Farbe  desselben  ist  frisch,  ein  grauliches  Grün,  während  das  Grund- 
gestein graulichweiss  ist  Er  ist  spaltbar,  wie  es  scheint  in  einer  Richtung  am 
deutlichsten,  schwach  perimutterartig  glänzend,  auf  den  Spaltungsflächen  und  an 
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den  Kanten  durchscheinend.  Der  Strich  ist  grünlichgrau.  Härte  «»  5,5,  sprOde. 
V.  d.  L.  unschmelzbar.  In  Salzsdure  in  Stücken  kaum  lOsUch.  Durch  den  Ein- 
fluss  der  Luft  wird  der  Boltonit  und  das  Grundgestein  angegriffen,  wodurch  heide 
gelb  gefärbt  werden.  C.  v.  Hauer  untersuchte  ein  ganz  unverändertes  Stück, 
woran  nichts  als  der  Boltonit  neben  [dem  Grundgestein  zu  sehen  war.  Zuerst 
wurde  das  Gemenge  analysirt,  das  Mineral  mit  Soda  zerlegt,  die  Kohlensäure 
aus  dem  Verluste  bestimmt.     100  Theile  ergaben: 

13,32  Kieselstture  2,940    Aequ. 

3,80  Eisenoxydui,  1,055) 

29,00  Kalkerde,  10,357  >  21,997 

21,17  Tatkerde,  10,585) 

32,71  KobleusSure  14,868 

Bei  der  Reduction  auf  2  SiOi  finden  sich 

2  SiOa       14,963  HO        10,114  CO2  oder 
2SiOa         4,849   ^    +  10,114  RO     10,114  COi 

10,114  RO.  CO2, 
wonach  für  den  Boltonit  die  Formel  5  RO.  2  SiOa  folgt 

Da  aus  der  Analyse  hervorgeht,  dass  das  Carbonat  kein  reiner  Calcit  ist, 
auch  der  Einfluss  der  Luft  auf  dasselbe  Eisengehalt  nachweist,  so  wurde  das 
Gemenge  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  digerirt.  Die  in  der  Losung  gefundenen 
Basen  wurden  als  Carbonate  berechnet.  Der  unlösliche  Theil  wurde  mit  Soda 
zeriegt,  die  Talkerde  in  beiden  Antheilen  aus  dem  Verluste  berechnet,  weil  kein 
Stoff  weiter  vorhanden  war.    Es  ergaben  sich  so  in  100  Theilen 

3,37  kohlensaures  Eisenoxydul  i 
50,93  kohlensanre  Talkerde       )  72,70  löslicher  Theil, 
18,40  *  Kalkerde       \ 

12,85  Kieselsaure  \ 

1,74  Eisenoxydul }  27,30  unlöslicher  Theil 

0,94  Kalkerde      S 
11,77  Talkerde. 

Berechnet  man  aus  der  Menge  der  Kohlensaure  in  der  ersten  Analyse  den 
löslichen  Bestandtheil  nach  der  Zusammensetzung,  wie  sie  in  der  zweiten  Ana- 
lyse gefunden  wurde,  und  zieht  die  so  gefundenen  Resultate  von  dem  Gesammt- 
resuitate  dieser  Analyse  ab,  so  lässt  sich  die  Zusammensetzung  des  löshchen 
Theiles  in  beiden  Analysen  wie  folgt  vergleichen: 

3,37  Proc.  FeO.  COi  —  1,28  COi  -f  2,09  FeO, 
50,93  «  CaO.  COi  =»  22,41  COs  -t-  28,52  GaO, 
18,40     g      MgO.  COi  ^    9,64  COi  ■<■    8,76  MgO, 

72,70  Proc.  RO.  CO»    —  33,33  COs  •«•  39,37  RO. 

Die  32,73  Procent  COs  in  Analyse  1  zerfallen  demgemflss  in  1,26,  21,99 
und  9,46  Proc.  COs,  und  die  entsprechenden  Mengen  der  Basen  sind 

2,06  FeO,  27,99  CaO,  8,60  MgO, 

mithin  verbleibt  als  unlöslicher  Theil  in  I 

12,57  Talkerde, 
13,32  Kieselsinre, 

28,64  Proc.  nnldsl.  Theil. 

Werden  die  Resultate  beider  Analysen  auf  100  Theile  berechnet,  so  ergiebt 
sich  für  das  Silikat  aus  beiden  Analysen 

46,50  47,07  Kieselsäure, 

43,89  43,11  Talkerde, 

6,08  6,38  Eisenozydul, 

3,53  3,44  Kalkerde, 

welche  Resultate  so  gut  mit  einander  stimmen,  dass  man  daraus  mit  Sicherheit 
die  Zusammensetzung  des  Boltonits  entnehmen  kann.  Die  Formel  desselben  ist 
dann  5  RO.  2  SiOa  und  derselbe  kein  Olivin ,   wie  auch  die  Hflrte  schon  zeigt. 

12* 


1,74  Eisenozydvl, 
1,01  Kalkerde, 


92 

Das  eingeschlagene  Verfahren  verbürgt  die  Sicherheit  der  erlangten  Zahlen,  welche, 
wenn  die  Zusammensetzung  eine  andere  wäre,  mit  solcher  Uebereinstimmung 
nicht   hätten    gefanden  werden  können.     (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIL  508.) 

Obgleich  mir  Herr  G.  Brush  brieflich  mittheilte,  dass  er  gleichfalls  durch 
eine  Analyse  möglichst  reinen  Boltonits  zu  demselben  Resultate  wie  Smith  ge- 
langte, so  muss  die  Verschiedenheit  auf  geeignete  Weise  aufgeklärt  werden.  W'enn 
man  den  Weg  verfolgt,  auf  welchem  Smith  und  v.  Hauer  die  Zusammensetzung 
des  Boltonits  ermittelten,  so  wird  man  ohne  Vorurtbeil  zugeben  müssen,  dass 
beide  mit  gleicher  Sorgfalt  vorgingen  und  dass  die  von  Hauer  eingeschlagene 
doppelte  Weise  nicht  zu  einem  so  übereinstimmenden  Resultate  hätte  nthren  kön- 
nen, wenn  Tremolit  und  Magnetit  beigemengt  gewesen  wäre.  Ich  selbst  habe 
das  Material  zur  Analyse  ausgewählt  und  mich  überzeugt,  dass  keine  fremden 
Mineraltheile  weiter  zu  sehen  waren.  Da  ausserdem  noch  der  GlQhverlust  neben 
dem  Abgan<;e  von  t  Procent  und  mehr  bei  den  Analysen  Smith's  Beachtung 
verdient  und  die  geringe  Elärte  nicht  für  Olivin  oder  Chrysolith  spricht,  so  wer- 
den wir  wenigstens  erwarten  können,  dass  ein  anderer  Umstand  obwalte,  der 
beiden  Untersuchungen  günstig  ist.  Jedenfalls  ist  der  Boltonit  nicht  identisch 
mit  Olivin,  und  die  Trennung  von  Olivin  war,  abgesehen  von  jeder  Erklärung 
durch  Beimengungen,  die  die  Härte  durchaus  nicht  verändern  können,  vollkom- 
men gerechtfertigt.  Beide  Analytiker  untersuchten  den  Stoff  mit  gleicher  Sorg- 
falt, und  wenn  die  Resultate  abweichend  sind,  so  muss  ein  anderer  Grund  vorliegen. 

Aus  dem  Glühverlust,  welchen  Smith  erhielt,  könnte  man  auf  Anwesenheit 
von  Wasser  schliessen  und  annehmen,  dass  der  Boltonit  eine  beginnende  Pseudo- 
morphose  des  Olivin  wäre  ähnlich  wie  der  Villarsit,  worauf  auch  die  mindere 
Härte  hinweist.  In  v.  Hauer's  Analysen  müsste  also  auch  die  Annahme  von 
Wasser,  welches  gleichfalls  Brush  bis  zu  3  Procent  als  Glühverlust  fand,  mög- 
lich sein  und  eine  Annäherung  beider  Resultate  ermögKchen.  In  der  Analyse  des 
Gemenges  wurde  die  Kohlensäure  aus  dem  Verluste  bestimmt;  ist  Wasser  dage- 
wesen, so  wurde  es  mit  der  Kohlensäure  verrechnet,  setzt  man  es  also  voraus, 
so  folgt  ein  Wenig  mehr  Basis  als  vorher,  was  aber  die  Formel  5R0.  2Si03 
kaum  verändert.  Bei  der  zweiten  Zerlegung  wurden  die  in  der  Lösung  gefunde- 
nen Basen  als  Carbonate  berechnet  und  die  Talkerde  aus  dem  Verluste  bestimmt, 
das  etwaige  Wasser  aber  musste  nur  dem  unlöslichen  Theile  von  27,30  Procent 
zufallen,  und  da  die  Stoffe  desselben  direkt  bis  auf  die  Talkerde  bestimmt  wur- 
den,  so  wäre  nur  ein  Minus  von  Talkerde,  d.  i.  ein  Minus  von  Basis  eingetre- 
ten. Dies  stimmt  mit  dem  obigen  Plus  der  Basis  durchaus  nicht,  während  doch 
die  zweifache  Zerlegung  zu  einem  ganz  gleichen  Resultate  ftlr  das  Silikat  führte. 

Wir  können  demnach  den  Boltonit  nicht  als  Olivin  anerkennen  und  müssen 
die  Entscheidung  weiteren  Untersuchungen  anheimstellen. 

• 

Orthoklas. 

Adular  vom  St.  Gotthard  (t)  and  hellröthlichweisser,  auf  den  Prismen- 
flachen  mit  Albitkrystallen  besetzter  und  damit  regelmässig  verwachsener 
Orthoklas  von  Schwarzbach  in  Schlesien  (2)  wurden  von  Awdeeff,  ein 
gelblichweisser  von  Alabaschka  im  Ural  (3)  von  Moss  untersucht: 


1. 

2. 

3. 

65,75 

67,20 

65,91  Kieselsäure, 

18,28 

20,03 

20,93  Tbonerde, 

Spur 

0,18 

—     Eisenoxyd, 

Spur 

0,21 

0,11  Kalkerde, 

Spur 

0,J<t 

—      Talkerde, 

14,17 

8,85 

10,18  Kali, 

1,44 

5,06 

3,50  Natroa. 

99,64 

101,84 

100,63. 

(Rammdsb.  Suppl.  V.  tlO.) 
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Albit. 

Ausgezeichnete  Krystalle,  einfache  und  Zwillinge  fanden  sich  mit  Chlorit, 
Quarz  und  Calcit  nach  Schar  ff  in  einem  gangartigen  Räume  des  grünen  Tau- 
nusschiefers am  Königsteiner  Burgberg.  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  im  Her- 
zogth.  Nassau  IX,  2  Abth.  41.) 

Am  Lakar,  zwischen  dem  Mühlbach-  und  Kaprunerthale ,  im  Oberpinz- 
gau  fand  K.  Peters  Albitkrystalle  in  faustgrossen  Krystallen  von  Dolomit  ein- 
geschlossen ,  in  der  Regel  aber  sitzen  die  Dolomitkrystalle  auf  dem  Albit,  überall 
aber  fand  er  daselbst  im  Gneiss  den  Albit  mit  Chlorit  ausgeschieden.  (Jahrb.  d. 
k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  780.) 

Hyposklerit. 

Da  bis  jetzt  gegen  das  von  C.  Rammeisberg  gewonnene  Resultat  (vergl. 
meine  Uebers.  1850 — 51.93),  dass  der  Hyposklerit  nur  ein  durch  beigemengten 
Augit  verunreinigter  Albit  sei,  kein  Widerspruch  erhoben  worden  ist,  so  kann 
unzweifelhaft  derselbe  als  selbstständige  Species  aufgehoben  und  dem  Albit  ein* 
verleibt  werden. 

Oligoklas. 

Ein  zum  Oligoklas  gehöriger  Felsspath  aus  dem  Trachyt  des  Siebengebirges, 
aus  der  Gegend  des  Laacher  Sees  enthält  nach  Fouqu^  (Ann.  d.  chim.  et 
d.  phys.  XL.  279) 


63«5  Kieselsäure, 

22,1  Thonerde, 

8,9  Natron, 

0,3  Kalkerde, 


1,8  Talkerde, 
3,4  Kali, 


100,0 
0,6  Ueberscbuss. 


Das  spec.  Gew.  ist  »»  2,56. 

Ein  Oligoklas,  welchen  F.  Hochstetter  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
1854.  10)  als  grosses  loses  Stück ,  wahrscheinlich  av»  Gemeinen  der  Granulit- 
formation  herrührend  bei  S min  am  südöstlichen  Fusse  des  Plansker  im  Böh- 
merwalde fand,  enthält  nach  C.  v.  Hauer 


63,16  Kieselsaare, 
23,16  Thooerde, 

3,00  Kalkerde, 

0,17  Kali, 


9,72  NatroQ  (aua  dem  Verluste), 
0,79  GlühTerlust. 


100,00 


Er  ist  sehr  rein  und  bildet  das  Bruchstück  eines  grossen  Krystalles,  ist 
weiss  bis  grau,  hat  das  spec.  Gew.  «=  2,62  und  die  Härte  etwas  über  6.  V.  d. 
L.  schmilzt  er  zu  einem  milchigen  Glase.  Neigung  der  Spaltungsflächen  —  93  V«^ 
und  Zwillingsstreifung  sehr  deutlich. 

Andesin. 

Ch.  Sainte^Claire  Deville  (Ann.  d.  chim.  et  de  ph^^t.  XL.  283)  wieg  aufs 
Neue  die  Unhaltbarkeit  des  Andesin  nach  (vei^iche  auch  Uebers.  1844— 
49,  134;  1852,  64;  1853,  88)  und  zeigte,  dass  er  ein  Oligoklas  ist  und 
dass  nur  eintretende  chemische  Veränderungen  die  Abweichvngen  hervorrufen. 
Er  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  den  aus  dem  Porphyr  von  Marmato  in  Neu- 
Granada  und  fand  den  in  Folge  der  Zersetzung  entstanden  Galcit 

:  Die  Analyse  1  ist  von  einem  Andesin  aus  dem  unverftnderten  Theil  des 
Gesteins,  er  zeigt  keine  Veränderung  imd  man  erkennt  in^r  der  Loupe  die 
charakteristische  Strdfung.  Die  Analyse  2  ist  voa  einem  Andesin  aus  etwas  an- 
gegriffenem und  verändertem  Gestein,  er  enthält   1,4  Pinocent  Kalkcarix)nat  und 
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ist  auch  mit  Epidot  verwachsen  (V«  der  Masse),  womit  auch  das  yerschiedene 
spec.  Gew.  zusammenhängen  mag.  Er  fand  es  »-  2,61  für  die  ersteren,  «-  2,62 
für  die  letzteren  (Abich  fand  es  <»  2,73,  Rammeisberg  -«  2,68).  Die  Analyse 
3  ist  von  einem  Andesin  aus  dem  Gestein  von  Cucurusape,  einem  Orte  in  der 
Nähe  von  Harmato.  Das  Gestein  ist  quarzarm  und  grfln,  braust,  aber  nicht  der 
Andesin.     Spec.  Gew.  des  letztem  i—  2,64. 

1.  2.  3. 

63,85  60,69  58,11  JCieselsäare, 

24,05  26,04  28,16  Tbonerde, 


— 

Spur 

Spur  Cisen-Mangan< 

5,04 

3,89 

5,35  Kalkerde, 

0,38 

0,85 

1,52  Talkerde, 

5,04 

5,32 

5,17  NatroD, 

0,88 

1,01 

0,44  Kali, 

0,76 

2,20 

1,25  GlQbverliut. 

100,00 

100,00 

100,00 

0,03 

0,51 

Ueberscbass, 
0,17  Verlust 

Aus  den  Sauerstoffverhältniss  in 

RO 

Ab  Ol 

SiOt 

0,96 

3 

8,86        1. 

0,72 

3 

7,78        2. 

0,79 

3 

6,89        3. 

1,12 

3 

8,27  nach  Abich, 

1,04 

3 

8,34  nach  Rammelsbc 

geht  die  Folge  der  Umänderung  hervor,   und  dass  die  erste  Analyse  dem  Ver- 
hältniss  des  Oligoklas  entspricht. 

Hiemach  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  man  den  Andesin,  so  wie 
auch  den  Saccharit  nur  zum  Oligklas  zu  rechnen  habe,  und  er  künftig  als 
eigene  Species  auslUltJ 

Anorthit 

Der  Anorthit  aus  dem  vulkanischen  Gestein  von  der  Insel  Saint-Eustache, 
einer  der  Antillen,  enthalt  nach  Ch.  Sainte-Claire  Deville  (Ann.  d.  chim.  etd. 
phys.  XL.  286) 


45,8  Kieselsiure, 
35,0  Tbonerde, 
17,7  Kalkerde, 


0,9  Talkerde, 
8,0  (?)  Natron. 


101,4 

Das  spec.  Gew.  <»  2,73.  Der  geringe  Ueberschuss  an  Kieselsäure  und  das 
Deficit  an  Tbonerde  bei  dem  Sauerstoffverhältniss  1  :  2,91  :  4,52  in  RO,  AbOi 
zeigen  eine  geringe  Veränderung  durch  Schwefelsäure  an,  welche  durch  die  An- 
wesenheit von  Gyps  und  Alaun  constatirt  vrird. 

Glaukolith. 

W.  Haidinger  hat  den  Pleochroismus  anSpaltungsstttcken  des  Glaukolith 
untersucht  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XI.  16)  und  spricht  sich  entschieden  dafllr 
aus,  dass  er  zu  den  Skapolithen  gehört.  Er  ist  in  drei  auf  einander  senkrechten 
Richtungen  spaltbar  und  der  Dichroismus  beweist  das  quadratische  System.  Glas- 
glanz, auf  den  durch  den  Dichroismus  als  Prismenflächen  ooP  charakterisirten 
Flächen  in  den  Perimutterglanz  geneigt,  auf  der  weniger  vollkommenen  Flllche 
oP  (mehr  Querbruch  zu  nennen)  in  den  Wachsglanz.  Aber  die  Spaltbariteit  ist 
doch  im  Ganzen  unvollkommen  und  unterbrochen.  Es  flihren  somit  die  neuen 
Resultate  über  Glaukolith  sämmtlich  zu  dem  Schluss,  dass  derselbe  keine  eigene 
Species,  sondern  eine  Abänderung  des  Wernerit  ist. 
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Couzeranit 

Zwei  sehr  verschiedene  Exemplare  dieses  Namens  in  dem  k.  k.  Hof-Hin.- 
Cabinet  wurden  von  mir  beschrieben,  weil  sie  so  wenig  mit  den  spärlich  be- 
kannten Eigenschaften  dieses  Minerals  Übereinstimmen.  (Wien.  Akad.  Sitzungs- 
ber.  XII.  714).  Das  eine  aus  den  Pyrenäen  (Säle ix)  zeigt  eine  grosse  Menge 
in  schwärzlichgrauen  Glimmerschiefer  eingeschlossener  Krystalle ,  welche  an  der 
einen  Seite  des  Stückes  durch  den  Einfluss  der  Luft  hervortreten,  aber  ganz 
abgerundet  sind,  so  wie  die  Gestalt  der  inneren  durch  dichte  Bekleidung  mit 
Glimmer  ganz  verdeckt  wird.  Die  Krystalle  scheinen  quadratische  Prismen  zu 
sein  und  sind  mit  Ghmmer  innig  durchmengt.  Sie  sind  durch  den  Glimmer 
schwärzlichgrau  im  splittrigen  Bruche  schwach  schimmernd,  undurchsichtig,  die 
Härte  ist  -»  6,5,  das  spec.  Gew.  «■  2,85. 

Das  zweite  Stück  von  Couzerans  in  den  Pyrenäen  enthält  auch  scheinbar 
quadratische  Krystalle,  mit  Abstumpfungsflächen  der  Kanten  durch  das  Prisma 
ccPoo,  in  einem  gelben  dichten  kalkigen  thonigen  Gestein  eingewachsen,  welches 
mit  Calcitadern  durchzogen  ist,  Die  Krystalle  sind  pseudomorph,  lichtgrau,  zum 
Theil  schwach  grünlich  geförbt,  an  den  Kanten  durchscheinend,  im  Bruche  schim- 
mernd, etwas  milde,  leicbt  zerbrechlich.  Härte  «»  2,5  •—  3,0,  spec.  Gew.  «- 
2,605.  Sie  haben  ganz  das  Ansehen  von  Pseudomorphosen  des  Speckstein  und 
könnten  Pseudomorphosen  nach  Skapolith  sein. 

Nephelin. 

In  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  H,  155  gab  N.  v.  Kok- 
scharow  eine  Monographie  dieses  Minerals.  In  Russland  findet  sich  blos  der 
sogenannte  EläoUth  im  Ilmengebirge  am  Ural  und  in  Kuusamo  in  Finnland. 
Beigefügt  wurden  die  Resultate  der  an  einem  Nephelinkrystall  vom  Monte  Somma 
von  ihm  ausgeführten  Messungen,  woraus  sich  P  •»  139''  17'  0"  und  88°  10' 
45"  und  a  :  b  —  0,8388926  :  1  ergiebt 

Barsowit 

N.  V.  Kokschar ow  gab  eine  Monographie  des  Barsowit  ( Verband!,  d.  min. 
Ges.  zu  St.  Petersburg  1854,  188.) 

Weissigit. 
G.  Jenzsch  analysirte  den  Weissigit  und  fand 

0,8  Glühverlust  —     Aequ. 

64.5  Kieselsaure  14,24    #  4,00, 
17,0  Thonerde                            3,31    «            0,93, 

0,9  Talkerde  0,45i 

14.6  Kali  3,09!  4,25        1,19. 
2,2  Natron  Lithion  Verlust      0,71^ 

(v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854,  405.) 

Aus  den  Aequivalentzahlen,  die  oben  beigestellt  sind,  ergiebt  sich  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Mineral  Orthoklas  ist.  Dagegen  sprechen  freilich 
die  (Uebers.  1853,  91)  angegebenen  krystallographischen  Daten,  doch  theiite 
Jenzsch  in  dem  Bulletin  de  la  soci^^  g^ologique  de  France  XI.  493  mit,  dass 
das  Mineral  kUnorhombisch  krystalhsirt.  Die  Spaltungsflachen  und  Zwillinge  sind 
analog  denen  mehrerer  Felsspathe,  aber  immer  in  entgegengesetzten  Richtun- 
gen ,  d.  h.  dass  die  längere  Nebenaxe  des  Orthoklas  der  kürzeren  Nebenaxe  des 
Weissigit  enUpricht.     Es  hat  der  Weissigit  Spaltungsflächen  parallel  dem  kUno- 
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rhombischen  Prisma  ooP  <»  62"^  und  118^    parallel 

einem  Querhemidomen  -r-,  welches  auf  die  scharfen 

Kanten  aufgesetzt  ist  und  der  kürzeren  Nebenaxe  (der 
Queraxe)  von  cx^P  parallel  geht,  und  parallel  der 
Längsfläche  (ooPoc),  welche  der  längeren  Nebenaxe 
von  ooP  (der  Längsaxe)  parallel  geht.  Die  Zwillinge 
haben  als  VerwachsungsflXche  (ocP)  und  die  Umdre- 
hungsaxe  steht  senkrecht  darauf,  jedoch  lässt  die 
beigegebene  Figur  die  Zwillingsbildung  im  Vergleich 
mit  den  vorstehenden  Daten  etwas  unklar. 


Melinophan. 

Descloizeaux  wies  nach  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.  XL.  84),  dass  der- 
selbe optisch  einaxig  ist,  dass  aber  sich  nicht  entscheiden  liess,  ob  er  quadra- 
tisch oder  hexagonal  krystaliisirt. 

Leukophan. 

Descloizeaux  fand  (Ann.  d.  chim.  et  de  phys.  XL.  84),  dass  der  Leu- 
kophan orthorhombisch  krystaliisirt,  wovon  er  sich  optisch  und  durch  einen  Kry- 
stall  bezuglich  der  Flächen  überzeugte.  Derselbe  zeigte  ausser  andern  Flächen 
entschieden  die  orthorhombische  Combination  oP.  ooFSc'  ocP£,  nur  liessen  sich 
die  übrigen  Flächen  noch  nicht  genügend  feststellen, 

Epidot-Spathe. 

Th.  Scheerer  hat  (Poggend.  Ann.  XCL  391)  vergieichungsweise  die  Sauer- 
stofTverhältnisse  verschiedener  Analysen  hierhergehoriger  Spedes,  von  Zoisit, 
Epidot  und  Puschkinit  zusammengeslellt  und  aus  15  Analysen  gefunden, 
dass  sich  drei  Gruppen  herausstellen  mit  nachfolgenden  SauerstofTverhäitnissen  in 

SiOa,  RsOt,  RO 

21  14  7  (I), 

20  15  7  Vi  III), 

20  15  6>/s  (IUI 

wobei  er  das  etwaige  gefundene  Wasser  nach  seiner  Betrachtungsweise  mit  ein- 
rechnete. Er  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  zunächst  das  erste  Verhältniss, 
welches  bis  jetzt  als  das  allgemeinere  angenommen  wurde,  entsprechend  der 
Formel  3  RO.  SiOs  -|-  2  (RaOs.  SiOs)  nicht  das  allgemein  gültige  sein  könne, 
da  nur  zwei  Analysen  dafür  sprechen,  und  glaubt,  dass  das  zweite  der  wahre 
Ausgangspunkt  der  Betrachtung  sei.  Die  Folgerungen,  welche  aus  der  fortge- 
setzten Betrachtung  gezogen  werden,  müssen  wir  hier  übergeben  und  können 
nur  darauf  verweisen.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  die  geringen  Schwankun- 
gen, welche  gewiss  zum  Theil  von  unkenntlichen  Beimengungen  herrühren,  die 
bei  diesen  Mineralen  eben  so  oft  vorkommen,  wie  bei  anderen,  wo  wir  sie  sehen, 
zum  Theil  aber  auch  in  dem  wechselnden  Verhältnisse  des  Eisenoxyd  und  Eisen- 
oxydul herrühren,  welches  sich  nicht  mit  Wünschenswerther  Schärfe  bestimmen 
lässt  und  früher  nicht  bestimmt  wurde,  begründet  sind,  dass  diese  geringen 
Schwankungen  durch  fortgesetzte  Untersuchungen  sich  ausgleichen  werden,  ohne 
dass  wir  jetzt  genöthigt  sind,  zu  Annahmen  unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  welche 
auf  diesem  Wege  unerwiesene  Stützpunkte  gewähren. 

Zoisit. 

Der  Zoisit  von  der  Saualpe  in  Kärnthen  enthält  nach  Kulesza  (Wien. 
Akad.  Sitzungsber.  XIV.  353) 
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44,000  Kieselsäure, 
30,975  Thonerde, 
17,775  Kalkerde, 


4,925  Eiseooxyd, 
2,000  Zirkonerde, 


99,675 

Die  Berechnung  ftihrt  zu  den  Aequivalentzahlen 
9,7  t  3  SiOa       6,026  AlsOa       0,616  Fe2  0i       6,348  CaO       0,219  ZnOs 
oder 

9,713  SiOa      6,642  Al2,Fes03       6,348  CaO      0,219  ZnOa 

A.  Schrötter  hält  die  Zirkonerde,  obgleich  Zirkon  im  Zoisit  eingesprengt 
Torkommt,  für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Zoisit  und  nennt  die  Abän- 
derung von  der  Saualpe  daher  Zirkon-Zoisit.  Die  Zirkonerde  soll  die  Kalkerde 
Tertreten,  und  wenn  daher  die  Zirkonerde  =»  ZrO  genommen  t^ird,  so  sind  die 
Aequivalentzahlen : 

9,713  SiOa       6,642  Al2,Fe2  0a       6,348  CaO       0,658  ZrO 
oder  9,713  SiOa       6,642  AkFeiOa       7,006  Ca,  ZrO 

Jedenfalls  folgt  als  annähernde  Formel  2  CaO.  SiOa  +  2  (AI2O3.  ^SiOa), 
wenn  wir  auch  die  Zirkonerde  ganz  auslassen  und  als  zu  eingemengtem  Zirkon 
gehörig  abziehen,  der  nicht  allein  in  dem  blossen  Auge  sichtbaren  Krystallen 
darin  vorkommt,  sondern  bei  genauer  Prüfung  unter  starker  VergrOsserung  noch 
Öfter  zu  bemerken  ist 

Epidot 

Schonen  krystallisirten  Epidot  in  Krystallen  von  einem  Zoll  Durchmesser  und 
3 — 4  Linien  Hohe  und  mit  sehr  deutlichem  Dichroismus  fand  K.  Peters  am 
Sattelkar  im  Obersulzbachgebiete  des  Oberpinzgaues  im  Amphibolgneiss  be- 
gleitet von  netten  Adularkrystallen  und  gelbem  Titanit.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst  1854.  780.) 

Bagrationit 

Nach  Dana  (System  of  min.  IV.  edit.  209)  und  Naumann  (Elemente  der 
Min.  IV.  Aufl.  342)  ist  der  Bagrationit  eine  Abänderung  des  Orthit;  wohin  wir 
ihn  in  Zukunft  auch  setzen  werden.  Eine  Analyse  desselben  wäre  jedenfalls 
wttnschenswerth ,  da  er  durch  Krystallisation  ausgezeichnet  ein  sicheres  Resultat 
der  Analyse  bezüglich  der  Formel  verspricht 

Partschin  (ein  neuer  Epidot-Spath.) 

Die  mit  diesem  Namen  von  H  a i d  i  n ge r  belegte  Species  (vergi.  Uebers.  1 844 — 49. 
267)  wurde  von  ihm  vollständig  charakterisirt  und  beschrieben.  (Wien.  Akad.  Sitzungs- 
ber.XII.480.)  Sie  findet  sich  in  dem  bekannten  Rutilsande  vonOhlapian  als  Geschiebe 
von  brauner  Farbe.  Die  Krystallgestalt  ist  gewöhnlich  durdi  Abrundung  verwischt, 
liess  sich  jedoch   an  einem  Krystall  als  klinorhombisch  bestimmen   und  bildet 

die  Combination  ooP.  ooPoo.  (ooPoo).  oP.  (Poo).  y.    F.  Fotterle  fand  folgende 

Winkel:  ooP  =  91"  52',  (Poo)  —  116%  oP  :  ooPoo  —  127"  44',  oP  :  (Poo)«- 
148°,  oP  :  (ooPoo)  —  90%  00^00  :  ooP  =  135**  56',  (ooPoo) :  ooP  —  134°  4', 

ooPoo  :  (ooPoo)  «=  90%  Endkante  von  -^  =  103*  26'  (berechnet.) 

Das  Axenverhältniss  ist  a  :  b  :  c  =  1,634  :  2,068  :  2,533. 

Die  Flächen  des  Krystalls  sind  eben,  aber  ohne  Glanz,  so  dass  die  Winkel 
nur  als  Annäherung  gegeben  wurden.  Dieselbe  Beschaffenheit  zeigen  die  Flächen 
von  Krystallfragmenten.  Theilbarkeit  ist  nicht  wahrzunehmen,  sondern  unvoll- 
kommen muschliger  Bruch.  Gelblich-  bis  rOthlichbrflun ;  wenig  an  den  Kanten 
durchscheinend;  schwacher  Wachsglanz;  sprOde;  Härte  «»  6,5  bis  fast  «»  7,0; 
spec.  Gew.  =»  4,006  (nach  C.  v.  Hauer). 
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Nach  C.  V.  Hauer  enthält  das  Mineral  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen-  und 
Manganoxydul  und  Kalkerde  und  zwar  in  100  Theilen 


a. 
35,28 

b. 
34,89 

36,72 

Kieselsäure, 

19,03 

18,95 

34,12 

.ITbonerde, 

1  Eisenoxyd, 

t4,38  FeO 

13,86  FeO 

29,  tl 

29,34 

28,77 

Manganoxydul, 

1,82  (als  Verlust) 

2,77 

— 

Kalkerde, 

0,3S 

— 

— 

Wasser  (hygroskopisches) 

100,00 

Wiewohl  die  Farbe  des  Minerals  mehr^  für  einen  Gehalt  an  Eisenoxyd 
spricht,  so  würde  doch  bei  dieser  Annahme  in  allen  drei  Analysen  sich  ein 
Ueberschuss  von  mehr  als  1,5  Proc.  ergeben.  Es  erscheint  somit  gerechtfertigt, 
dasselbe  als  Oxydul  in  Rechnung  zu  bringen. 

Die  Berechnung  führte  zu  der  Formel  3  Fe,Mn,CaO.  SiOa  +  AlsOs.  SiOi, 
welche  die  d«r  Granate  ist,  so  dass  ein  Dimorphismus  daraus  hervorginge. 

Skapolith.     Wernerit.    Mejonit. 

IN.  V.  Kokscharow  theilte  in  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands 
II,  82)  eine  Beschreibung  der  in  Russland   vorkommenden  Skapolithe  mit    Er 
hält  sich  an   die  Eintheilung  G.  Rose's,   nach   welcher   die  Species   oder  das 
Geschlecht  Wernerit  in  drei  Unterspecies  oder  Species  zermUt,  in 
Mejonit  =»  3  CaO.  SiOa  +  2  (AbOs.  SiOa) 
Skapolith  =  3  Ca,  NaO.  SiOa  +  2  (AhOa.  SiOa) 
Nuttalit  —  3  Ca,  Fe,  KO.  SiOa   +  2  (AhOa.  SiOa) 
und  die  Abweichungen  in  den  Formeln  von  der  Formel  3  RO.  SiOj  -f-  2  (AbOa. 
SiOa)  nur  auf  nachträglichen  chemischen  Umänderungen  beruhen. 

Hiernach  findet  sich  in  Russland  SkapoUth  —  3  Ca,  NaO.  SiOa  +  2  (AI3 
Oa.  SiOa)  an  den  Ufern  des  Flusses  Slüdianka  (in  der  Umgegend  des  Baikal- 
Sees  im  ösllichen  Sibirien)  und  in  Finnland.  Folgende  Formen  finden  sich  an 
den  KrystaUen  des  nissischen  SkapoUths:    P  (136^  11'  0'';  63^  41'  bO'%  3  P, 

n^      r   3P3       1    3P3         n         n  «"   00?2      l     ooP2     ^^       t\'^  r      v      .• 

'  T  T^'  ^  "T^'  ^  '  öcPoo,  -j-  — Ö-» 2"  '  Corabinationen 

wurden  ausführlich  angegeben.  Wegen  derselben  und  der  Qbrigen  sorgfältigen 
Bestimmungen  ist  auf  das  angeftkhrte  Werk  hinzuweisen.  Diese  und  andere  JHl- 
here  ausführliche  Untersuchungen  der  Skapolithe  sind  geeignet,  endlich  einmal  das 
Verhältniss  der  Species  Skapolith,  Wernerit,  Mejonit  u.  a.  so  aufzuklären,  dass 
wirklich  nur  eine  Species  existirt,  ftlr  welche  am  passendsten  der  Name  Wernerit, 
wie  ihn  auch  N.  v.  Kokscharow  behielt,  beizubehalten  ist.  Diese  Species,  welche 
wesentlich  3  CaO.  SiOa  +  2  (AbOa.  SiOa)  ist,  enthält  oft  etwas  Natron  ftlr 
einen  Theil  der  Kalkerde  und  der  Natrongehalt  ist  wahrscheinlich  auch  die  erste 
Ursache  der  leichten  Zei*setzbarkeit  der  natronhaltigen  Abänderungen.  Der  Ge* 
halt  an  Kohlensäure  und  Wasser  oder  des  Wassers  allein  neben  den  Übrigen  Be* 
standtheilen  sind  die  deutlichsten  Beweise  der  eingegangenen  Veränderung,  welche 
sich  auch  im  Aussehen  gewöhnlich  kundgiebt.  Wir  werden  daher  in  der  Folge 
die  bestandene  Trennung  des  Wernerit  nicht  mehr  bestehen  lassen  kOnnen,  da 
der  Natrongehalt  allein  und  etwaige  geringe  Mengen  anderer  Stoffe  nur  unter* 
geordneter  Natur  sind  und  allenfalls  nur  Varietäten  bedingen. 

Ebendaselbst  S.  105  gab  N.  v.  Kokscharow  seine  Resultate  der  an  Me- 
jonit-, Mizzonit-  und  Sarkolithkrystallen  ausgeftlhrten  Messungen. 

Sarkolith. 
An   dem  Sarkolith   fand  N.  v.  Kokscharow  (Materialien   zur  Mineralogie 
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Rasslands  0,  109)  die  Combination  oP.    V«P-    P-    oof.  Poo.  ooPoo.— «. 

'  r     2 

3P3 

Der  Krystall  war  von  rosenroiher  Farbe  und  fast  durchsichtig.     P  :  oP 


128®  38^/4';  Poo:  oP  =  138^  29*/«'  wurden  durch  Messung  gefunden.  Nach 
Scacchi's  Analyse  ist  die  Formel  3  CaO.  SiOs  +  AhOs  SiOs  mit  etwas  Na- 
tron neben  wesentlicher  Kalkerde.  Der  SarkoDth  steht  demnach  dem  Wernerit 
nahe  in  Bezug  auf  die  Formeln  der  einzelnen  Silikate  und  gehört  in  dasselbe 
Geschlecht,  welches  sich  durch  quadratische  KrystaUisation  auszeichnet. 

Helvin. 

C.  Rammeisberg  berechnete  fur  den  Helvin  die  Formel  MnO.  MnS  -f 
(3  Mn,  FeO.  2SiOa  +  BeiOa.  SiOa.)     (Dessen  V  Suppl.  128.) 

Derselbe  analysirte  den  Helvin  aus  dem  Zirkonsyenit  des  südlichen  Nor- 
wegens. (Poggend.  Ann.  XCIIL  453.) 

Das  spec.  Gew.  ist  =  3,165  und  die  Bestandtheile  sind: 

5,71  Schwefel  Sauerstoff 

9,77  Mangan  (2,85) 

33,13  Kieselsäure  17,2t 

11,46  Beryllerde  7,25 

36,50  Manganoxydul  8,21)  ^  . 

4,00  Eisenoiydul  0,89  f  ^'* 

100,57 

Hieraus  stellte  er  als  einfachste  Formel  MnS  +  (3  Mn,  Fe  0.  SiOs  +  Bei 
Oa.  SiOa)  auf,  und  hält  es  nicht  für  thunlich,  den  Helvin  als  Granat  zu  be- 
trachten, in  welchem  ein  Theil  Sauerstoff  durch  Schwefel  ersetzt  wäre.  Die  auf- 
gestellte Formel  wird  richtiger,  wenn  wir  annehmen,  dass  noch  zur  Beryllerde 
etwas  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  kommt,  denn  wenn  wir  obige  Zahlen  des 
Sauerstoffs  so  reduciren,  dass  der  der  Beryllerde  »»  3,00  ist,  so  folgen 

(1,18)  Sauerstoff  für  das  Mangan  mit  Schwefel, 
7,12  i         in  der  Kieselsäure, 

3,00  *         in  der  Beryll  erde, 

3,77  t        in  den  Oxydulen 

oder  3,77  HO,  1,00  B2  03,  2,37  SiOs  1,18  MnS  und  es  ergiebt  sich  dann 
richtiger  die  obige  Formel 

MnS  +  [3  Mn,  FeO.  SiOs  +  Bes,  MnsOs.  SiOs],  wonach  der  Helvin  als  ein 
Granat  zu  betrachten  ist,  zu  dessen  Substanz  die  gleichkrystallisirende  Substanz 
MnS  hinzutritt. 

IX.  Ordnung;  Sklerite. 

Grossular. 

Das  dichte  Mineral  mit  splittrigen  Bruche,  in  welchem  der  Heteromerit  ge- 
nannte Vesuvian  (siehe  denselben)  eingesprengt  vorkommt,  ist  rOthlichgrau,  schim* 
memd,  an  den  Kanten  durchscheinend,  im  Striche  weiss;  Härte  ««  7,0,  Spec 
Gew.  «a  3,543.  Vor  dem  Lothr.  ist  er  massig  schwer  schmelzbar  zu  dunklem 
braunem  Glase. 

C.  V.  Hauer  fand  bei  zwei  Proben: 

d8,39  38,36  Kieselsiure, 

17,001  9itAA)Tbonerde, 

8,8(if  ^''''^"Uiscnoxyd, 

33,75  33,67  Kalkerde, 
Spur  Spur  Mangan, 

0,94         0,61  Glubverlttst 

98,94        99,24 

13* 
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Er  ist  also  wesentlich  ein  Kalkthongranat  und  dem  Grossular  zuzuzählen. 
(Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII,  171.) 

Vesuvian. 

N.  y.  Kokscharow  theilte  (Poggend.  Ann.  XCII.  252)  die  sehr  ausführ- 
lichen und  genauen  Resultate  der  an  Krystallen  des  Vesuvian  ausgeführten  Mes- 
sungen mit.  Den  grüssten  Theil  der  Messungen  hat  er  an  einem  kleinen  durch- 
sichtigen, mit  grösslentheils  vollkommen  spiegelnden  Flächen  begrenzten  und  sehr 
gut  ausgebildeten  Krystall  aus  den  Kumatschinskischen  Bergen,  in  der  Umgegend 
der  Grube  Poljakowsk  vorgenommen  und  gefunden,  dass  das  tetragon-pyramidale 
Tnploeder  Breitbaupt's  nicht  existirt.  Der  Krystall  zeigte  die  Combination  P. 
3P.  2P2.  ^/2P3.  3P3.  ooP.  ooPoo.  oP.  Der  Endkantenwinkel  von  P  wurde 
—  129^  20,'5  gefunden  (nach  Kupffer  =  129^  21')  und  er  wählte  als  Grund- 
lage der  Berechnungen  den  von  Kupfer  gefundenen  Winkel,  woraus  a  :  b  :  b  =» 
0,537195  :  1  :  1  folgt.  Kleine  Abweichungen  an  Krystallen  verschiedener  Fund- 
orte nOthigen  nicht,  von  diesem  Verhältnisse  abzugehen,  da  sie  in  fast  allen  Spe- 
cies  vorkommen  und  mit  kleinen  Differenzen  jn  der  Mischung  zusammenhängen, 
auch  durch  Beimengungen  und  andere  störende  Einflüsse  bedingt  werden. 

Hinterberger  und  Kohl  untersuchten  einen  Vesuvian  von  Santfort 
und  fanden  in  100  Theilen: 


38,103  Kieselsäure, 
8,t59  Eisenoxyd, 
0,639  Mangaooxydal, 


14,914  Tbonerde, 
30,735  Kalkerde, 
1,795  TaJkerde. 


Kali  und  Natron  wurden  wegen  Mangel  an  Material  nicht  bestimmt  (Pro* 
gramm  der  Schottenfelder  Realschule  in  AVien  1854,  26.) 

Der  Heteromerit  von  der  Schischimskaja  Gora  im  District  von  Sla- 
toust  am  Ural,  welcher  in  kleinen  ülgrünen  Krystallen  in  einem  dichten  Gros- 
sular (Kalkthongranat)  eingewachsen  ist,  bildet,  wie  ich  (Wien.  Akad.  Sitzungs- 
ber. XII.  168)  angegeben  habe,  nur  eine  Abänderung  des  Vesuvian.  Das  spec 
Gew.  ist  «=  3,380,  die  Härte  —  7,0. 

Die  übrigen  Eigenschaften  sind  die  bekannten  mit  Vesuvian  übereinstim- 
menden. 

C.  V.  Hauer  analysirte  ihn  und  fand 

86,59  36,30  Kieseisaurt, 

22,25  -^     Tboaerde, 

34,81  35,15  Kalkerde, 
Spur  ?       Talkerde, 

4,56  —     Eisenoxydul, 

0,55  —      Giahveriust. 

98,76 

Hieraus  ergiebt  sich  die  besondere  Formel  2  (5  RO.  2  SiOs)  +  3  AlsOs. 
2  SiOa,  und  da  bereits  von  Rammeisberg  und  Hermann  gezeigt  worden 
war,  dass  nicht  alle  Vesuviane  derselben  und  nicht  alle  der  Granatformel  ent- 
sprechen, so  berechnete  ich  die  verschiedenen  Analysen  des  Vesuvian  und  stellte 
die  allgemeine  Formel  m  (5  RO.  2  SiOs)  +  3  RsOa.  2  SiOs  als  die  wahr* 
scheinlichste  auf  und  die  bis  jetzt  bekannten  Analysen  haben  gezeigt,  dass  m 
nahezu  meist  =s  2  ist. 

Nun  hat  neuerdings  C.  Rammeisberg  (Berichte  der  fierlin.  Akad.  d.  Wis- 
sensch.  1854,  593)  zwölf  Abänderungen  des  Vesuvian  untersucht  und  zwar 
1)  gelbbraunen  vom  Vesuv,  2)  dunkelbraunen  vom  Vesuv,  3)  hellgelben  vom 
Monzoni,  4)  braunen  vom  Monzoni,  5)  von  Dognazka,  6)  von  Haslau 
bei  Eger  in  Rühmen,  7)  von  Egg  bei  Cbristiansand  in  Norwegen,  8)  von  Houg- 
sund,  Kirchspiel  Eger  in  Norwegen;  9)  von  Sandford  im  Staate  Maine  in 
Nordamerika,    10)   von  Tunaberg   in   Schweden,    11)   vom   Wilunfluss   in 
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Sibirien,     12)    von    Ala    in    Piemont.      Die    Mittel    der    Resultate    sind    fol- 
gende: 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 

3,382  3,428  3,344  3,385  3,378  3,411  spec.  Gew., 


37,75 

37,83 

38,25 

37,56 

37,15 

39,52 

Kieselsäure, 

17,23 

10,98 

15,49 

11,61 

15,52 

13.31 

Tbooerde, 

4,43 

9,03 

2,16 

7,29 

4,85 

8,04 

Eisenoxyd, 

37,35 

35,69 

36,70 

36,45 

36,77 

35,02 

Kalkerde, 

3,79 

4,37 

4,31 

5,33 

5,42 

1,54 

Talkerde, 

— 

— 

0,47 

— 

0,35 

1,32 

Kali. 

100,55 

97,90 

97,38 

98,24 

100,06 

98,75. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

3,436 

.      3,384 

3,434 

3,383 

3,415 

3,407 

spec.  Gew., 

1,51 

.— 

2,40 

—1 

~- 

Titansänre, 

37,20 

37,88 

37,64 

37,33 

38,40 

37,15 

Kieselsäure, 

13,30 

14,48 

15,64 

12,69 

10,51 

13,44 

Thonerde, 

8,42 

7,45 

6,07 

8,61 

7,15 

6,47 

Eisenoxyd, 

34,48 

34,28 

35,86 

35,00 

35,96 

37,41 

Kalkerde, 

4,22 

4,30 

2,06 

3,32 

7,70 

2,87 

Tallierde, 

0,31 

•^ 

— 

^— 

_ 

0,93 

Kali, 

— 

0,45 

— 

— 

— 

— 

Eisehoxydul, 

99,44  98,89  99,67  96,95  99,72  98,27. 

Hieraus  zog  Rammelsberg  den  Schlass,  dass  die  Formel  des  Vesuvian 
3  (3R0.  SiO»)  +  2  (R2  Os.  SiO»)  sei,  worin  RO  =  CaO  mit  etwas  MgO  und 
KO,  RzOs  «n  AI2O8  mit  etwas  Fe2  0s  ist 

Wenn  man  jedoch  diese  Analysen  mit  den  gewiss  nicht  durcbgehends  feh- 
lerhaften früheren  Analysen  zusammenstellt,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Verhältniss 
3  :  2  der  beiden  SiUkate  nicht  fest  sei  und  oft  Eisenoxydul  als  vikarirender  Theil 
in  RO  vorkomme,  um  das  Sauerstoffrerhältniss  in  RO  -|-  R2O3  :  SiOa  «»1:1 
herzustellen. 

Eine  Zusammenstellung  der  Aequivalente  allein,  berechnet  aus  obigen  Ana- 
lysen, zeigt  dieses  Schwanken  der  beiden  Theile;  es  sind  nämlich  in 

11.     5  SiOs       1,735  RiOs      9,846  RO        _     TiOa  (15,051) 

9,458  ^  —        s  (15,194) 

9,096  t  —        *  (14,931) 

8,939  *  —        *  (14,804) 

7,770  i  —        i  (13,950) 

9,141  ^  —        i  (15,405) 

8,590  ^  —        i  (15,043) 

9,704  s  —        *  (16,337) 

8,818  t  0,224     *  (15,463) 

8,681  j  —        «  (15,404) 

8,327  *  0,352     s  (15,191) 

9,141  i  —    #*  (16,173) 

Die  in  Klammem  beigeftlgten  Zahlen  sind  die  eotsprechenden  Sauerstoff- 
mengen der  Basen,  ftlr  5  Aequ.  Kieselsäure  berechnet.  Der  Grund  der  Differen- 
zen liegt  vielleicht  in  unwesentlichen  Beimengungen  und  in  dem  Eisenoxydul 
neben  Eisenoxyd. 

Was  die  künftige  Stellung  des  Vesuvian  im  System  betrifft,  so  finde  ich  es 
am  passendsten,  denselben  in  das  Geschlecht  der  quadratisch -krystallisirenden 
Skapolith-Spathe  hinter  den  Melilith  zu  stellen,  da  nicht  aliein  seine  Krystailform 
ihn  von  den  Granat-Skleriten  trennt,  die  demnach  sämmtlich  tessularisch  krystal- 
lisiren,  sondern  auch  seine  Härte  diese  Stellung  zulässt,  da  sie  durchschnittlich 
=  6,5  ist. 

KrystaUisirten  Vesuvian  in  gelblichweissem  Opal  von  unbekanntem  Fundorte 
beschrieb  ich  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  721).  Derselbe  zeichnet  sich  ausser 
durch  das  Vorkommen  in  Opal  durch  seine  Krystallgestalt  aus,  indem  nach  der 
Bestimmung  von  V.  v.  Zepharovich   vorherrschend   P  mit   untergeordneten 


4. 

1,912 

3. 

1,945 

2. 

1,955 

6. 

2,060 

12. 

2,088 

10. 

2,151 

5. 

2,2  t  1 

7. 

2,215 

8. 

2,241 

9. 

s 

2,288 

1. 

i 

2,344 
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Poo  zu  sehen  ist.  An  einem  Krystalle  sind  sehr  schmal  die  Flachen  ocP  an- 
wesend.    An   einem  zweiten  Krystalle  sind   noch   zwei   stumpfe  Pyramiden  mP 

zu  sehen,  von  denen  die  weniger  stumpfe  V2  P  ist.  Dabei  ist  eine  auffallende 
Streifung  sichtbar  auf  den  Flächen  P  des  grössten  Kryslalls,  indem  zwei  benach- 
barte Flächen  P  parallel  den  nicht  gemeinschafllichen  Endkanten  gestreift  sind, 
die  dritte  Fläche  P  ist  ebenfalls  parallel  der  Endkante  gestreift,  doch  so,  dass 
die  Streifung  der  Nachbarfläche  entgegengesetzt  ist,  und  die  vierte  Fläche  ist 
glatt. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  in  Russland  vorkommenden  Abände- 
rungen des  Vesuvian  gab  N.  v.  Kokscharow  (Verhandl.  der  miner.  Ges.  zu 
St.  Petersburg  1854,  12).  Der  Vesuvian  findet  sich  in  dem  Uralgebirge,  in  der 
Jakutsker  Oblast  (in  Sibirien)  und  in  Finnland.  An  den  Krystallen  Jdes  russi- 
schen Vesuvian  finden  sich  folgende  einfache  Gestalten  in  verschiedenen  Combi- 
nationen:  P,  V«P»  2P,  3P,  P(X),  2Poö,  2P2,  VaPS,  3P3,  P3,  Pn,  ooP,  ooPc», 
00  P  2,  oP. 

Nach  einer  im  Laboratorium  des  Bergdepartements  und  der  Salinen  unter 
der  Leitung  Iwanowas  vollzogenen  Analyse  enthält  der  Vesuvian  aus  der  Grube 
Achmatowsk,  dessen  spec.  Gew.  «»  3,400  ist. 


38,72  Kieselsäure, 
11,82  Thonerde, 
15,28  EiseDoxyd  (?), 


30,98  Katkerde, 
2,65  Talkerde. 


99,45. 

Dunkelgrüne  Krystalle  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  an  denselben  die 
Flächen  der  beiden  quadratischen  Prismen  nur  als  sehr  schmale  Abstumpfungs- 
flächen der  Seitenkanten  und  Seitenecken  von  P  aultreten  und  manchmal  sogar 
gänzlich  fehlen.     Auch  oP  ist  bisweilen  bedeutend  entwickelt 

Dichter  Vesuvian  findet  sich  an  den  Ufern  des  Flusses  Barsowka  (in  der 
Umgegend  der  Küschtümsker  Hütte)  und  in  der  Gegend  der  Mramorsker  Hotte 
(50  Werst  südlich  von  Katharinenburg  gelegen).  Der  erstere,  amorph  mit 
splittrigem  Bruche,  apfelgrün  ins  Pistaziengrüne  neigend,  mit  der  Härte  unter  7 
und  dem  spec.  Gew.  ^^  3,30 — 3,37  nach  Hermann  enthält  nach  demselben 


39,20  Kieselsäure, 
1,50  Kohlensäure, 
16,56  Thonerde, 


1,20  Eisenoxyd, 
0,30  Eisenoxydul, 
34,73  Kalkerde. 


Wegen  der  weiteren  ausftlhrlichen  Angaben  ist  auf  den  interessanten  Auf- 
satz selbst  zu  verweisen. 

Sapphirin. 

In  dem  Sapphirin  aus  Grönland  fand  Forchhammer  2,45  Proc.  Eisen- 
oxyd und  1,75  PhosphorAure ,  und  gelangte  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  blaue 
Farbe  durch  phosphorsaures  Eisenoxydoxydul  bedingt  werde.  (Poggend.  Ann.  XCI. 
581.)  Eine  Monographie  des  russischen  Sapphirin  gab  N.  v.  Kokscharow  und 
betrachtete  seine  Zusammensetzung  entsprechend  der  Formel  Mg,FeO.  AltOa. 
(Verhandl.  d.  min.  Ges.  zu  St.  Petersburg  1854,  195.)  Jedenfalls  wäre  eine  neue 
Analyse  wUnschenswerth,  die  das  richtige  Verhältniss  der  Zusammensetzung  dar- 
thäte,  wenn  auch  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  dieselbe  der  Formel  BO.  AI2OS 
entspricht,  und  zwar  zunächst  der  Formel  MgO.  AhOs.  Die  beigemengten  Mine- 
rale des  kömigen  Aggregats  haben  gewiss  nur  dazu  beigetragen,  die  Kieselsäure 
als  einen  Bestandtheil  desselben  anzunehmen. 

Chlorospineil. 

Eine  ausführliche  Monographie  des  russischen  Chlorospineil  gab  N.  v.  Kok- 
scharow (Verhandl.  d.  min.  Ges.  zu  St  Petersburg  1854,  192).    Er  findet  sidi 
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nur  krystallisürt  im  Talkschiefer  am  Ural  in  den  Schischimsker  Bergen  in  der 
Umgegend  der  Kussinsker  Hütte^  im  Slatouster  Bergrevier. 

Pleonast. 

Den  russischen  Pleonast  beschrieb  N.  v.  Kokscharow  (Verb.  d.  min.  Ges. 
zu  St  Petersburg  1854,  194).  Er  findet  sich  in  Bussland  nur  als  Körner  von 
bräunlich-schwarzer  Farbe  in  BarsowitgerOllen,  am  Flusse  Barsowka  am  Ural  im 
Slatouster  Bergrevier,  12  Werst  nördlich  von  der  Küschtümschen  und  15  Werst 
südlich  von  der  Kaslinskischen  Hütte. 

Ostranit. 

Zwei  Exemplare  des  Ostranit,  angeblich  von  dem  Fundorte  Brevig  in  Nor- 
wegen, im  Besitze  des  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinets,  Hessen  mich  nur  finden, 
dass  es  Zirkon  mit  unregelmässiger  FlSchenausbiidung  ist;  ich  verglith  zu  die- 
sem Zwecke  die  Angabe  Breithaupt's  (Poggend.  Ann.  V.  377)  über  dieses  Mi- 
neral und  fand,  wie  ich  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XVI.  262)  auseinandersetzte, 
dass  die  von  ihm  angegebene  orthorhombische  Combination  sich  recht  gut  mit 
den  Gestalten  des  Zirkons  bei  zweckmässiger  Stellung  vereinigen  lässt  und  die 
Combination  P.  ooP.  ooPoo.  3P3.  2P  darstellt  Da  auch  die  übrigen  Eigen- 
schalten der  Annahme,  dass  der  Ostranit  Zirkon  sei,  nicht  widersprechen,  son- 
dern höchstens  vermuthen  lassen,  dass  er  eine  beginnende  Umänderung  erlitten, 
so  glaubte  ich  den  Ostranit  nur  als  eine  Abänderung  des  Zirkons  ansprechen  zu 
können. 

Nachträglidi  fand  ich  auch,  dass  Breithaupt  in  seinem  Handbuche  der 
Mineralogie  lU,  662  den  Ostranit  neuerdings  als  quadratisch  angiebt  Nach  einer 
brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  M.  Bondi  in  Dresden  stammte  der  ur- 
sprüngliche Ostranit  aus  einer  Grube  Arendals  und  war  von  Messerschmidt  mit- 
gebracht worden. 

An  der  betreffenden  Stelle  gab  Breithaupt  an,  dass  der  Ostranit  wie  der 
Zirkon  quadratisch  krystallisire  (Seitenkanten  von  P  «»  84^  40',  spaltbar  paral- 
lel ooP),  die  Härte  =»  8 — 8,5  (nach  seiner  Skala),  das  spec.  Gew.  =^  4,465 — 
4,811  habe,  und  dass  er  ausser  Zirkonerde  und  Kieselsäure  ein  Oxyd  enthalte, 
welches  einige  Aehulichkeit  mit  denen  des  Zinns  und  des  Zinks  zeigt 

Somit  hat  Breithaupt  zuerst  den  Ostranit  dem  Zirkon  genähert,  und  nur 
das  fragliche  Ostranium  hinderte  ihn,  das  Mineral  dem  Zirkon  einzuverleiben. 
Dass  ich  erst  später  mit  diesem  Wechsel  in  der  Bestimmung  bekannt  wurde, 
schadet  der  Sache  durchaus  nicht,  und  ich  habe  nur  Herrn  Breithaupt's  Nach- 
sicht in  Anspruch  dafür  zu  nehmen,  dass  ich  seine  verbesserte  Bestimmung  noch 
nicht  wusste,  die  es  aber  auch  seinerseits  verdient  hätte,  in  denselben  Annaien 
veröfientUcht  zu  werden,  in  denen  der  Ostranit  als  neue  orthorhombisch  krystal- 
lisirende  Species  bekannt  gegeben  wurde. 

Andalusit 

An  einem  Andalusitkrystall  von  Lisenz  in  Tirol  fand  ich  die  Combination 
ocP.  ooPT.  00P2.  cx)Poö.  ooPcS.  oP.  P5ü.  P56.  P.  2P2.  (Wien.  Akad. 
Sitzungsber.  XIV.  269.) 

Topas. 

H.  St  Ciaire  Deville  und  Fouqu6  haben  die  Formel  des  Topas  ^»i  4  Ah 
Ob.  3SiOa,  Fs  aufgestellt  und  erklären  die  Abweichungen  durch  das  Verflüchti- 
gen des  Fluorsilicium  durch  Erhitzen.    (Sillim.  Americ.  Journ.  XVIII.  269.) 
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Olivin. 


Nach  Nöggerath  haben  die  im  Basalt  der  Unkeier  Steinbrüche  bei  Ober- 
winter am  Rhein  eingeschlossenen  grosseren  Olivin-Parthien  eigenthOmliche  Ge- 
stalten, welche  schUessen  lassen,  dass  sie  von  präexistirenden  grosseren  zer- 
sprengten Olivinmassen  herrühren,  welche  in  den  Basaltteig  eingehüJit  worden 
sind  und  sich  nicht  aus  der  geschmolzenen  basaltischen  Masse  ausgeschieden 
haben,    (v.  Leonhard*s  Jahrbuch  1854,  91.) 

Dichroit. 

Bei  den  Mittheilungen  der  Beobachtungen  über  den  Pleochroismus  des  Di- 
chroit machte  W.  Haidinger  auf  die  historisch  wichtigen  Angaben  seines 
Vaters  Karl  Haidinger  über  den  Dichroit  aufmerksam,  welche  bisher  nicht 
bekannt  waren.  Sie  sind  enthalten  in  dem  zweiten  Bande  S.  95  der  neueren 
Abhandlungen  der  k.  böhmischen  GeseUschaft  der  Wissenschaften  1795,  unter 
dem  Titel:  Etwas  über  den  Durchgang  der  Blätter  bei  FossiUen,  tlber  Saphir, 
Rubin  und  Spinell.  Er  erkannte  deutlich  den  Unterschied  des  für  Saphir  aus- 
gegebenen Dicbroits  (macedonischen  Saphirs)  durch  das  spec.  Gew.  und  stellte 
noch  andere  Vorkommnisse  dieser  Species  (die  damals  ftlr  blauen  Quarz  gehal- 
ten wurde)  zusammen,  und  bestimmte  das  spec.  Gew.  (Wien.  Akad.  Sitzungs- 
ber.  XIU.  318.) 

Quarz. 

Jäckel  berichtete  in  seiner  Abhandlung  über  die  in  der  Umgegend  von 
Liegnitz  vorkommenden  Minerale  und  ihre  technische  Anwendung  (XXXI.  Jah- 
resber.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  53),  dass  in  der  Nähe  der  Nickel- 
städter Basaltberge  auf  den  Feldern  eine  grosse  Menge  weissen  derben  Quar- 
zes gefunden  wird,  und  dass  unter  diesen  Quarzen  Bergkrystalle,  auch  krystal- 
lisirter  Quarz  sich  häufig  finde.  Von  letzterem  wurde  (wie  die  angeführten 
Worte  lauten)  ein  seltenes  Exemplar  gefunden,  wo  an  den  sechsseitigen  Säulen 
sämmtlich  die  sechsseitige  Zuspitzung  fehlte. 

Obgleich  aus  diesen  Worten  auf  die  Anwesenheit  der  hexagonalen  Basisfiäche 
geschlossen  werden  konnte,  so  ist  dies  dennoch  zu  bezweifeln,  und  Ja  ekel  würde 
der  Wissenschaft  einen  besonderen  Dienst  erweisen,  wenn  er  diese  Quarzkry- 
stalle  etwas  genauer  beschreiben  mochte. 

In  Betreff  des  von  G.  Rose  angegebenen  Zwillingsgesetzes  an  Quarzkrystal- 
len  von  Reichenstein  in  Schlesien  (siehe  Uebers.  1850 — 51.  103)  weist 
F.  Hessenberg  nach  (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.  306),  dass  ein  Beobach- 
tungsfehler untergelaufen  sei,  und  dass  die  ZwilUngsebene  parallel  dem  Rhom- 
boeder  */9  R'  (=  120*)  sei. 

Von  der  Mark  hat  weisse  kreideartige  Gesteine  aus  einem  Kieslager  in 
der  Gegend  von  Hamm  untersucht,  die  bisweilen  Feuersteine  im  Inneren  haben 
und  deren  Substanz  den  bekannten  Rinden  der  Feuersteine  ähnlich  ist,  welche 
ebenfalls  in  grosser  Menge  in  dem  Kiese  vorkommen.  Sie  enthielten  nach  14  Pro- 
ben 4,5 — 98,5  Procent  in  Salzsäure  lOsUche  Theile  (fast  nur  kohlensaure  Kalk- 
erde) und  als  Rest  in  Salzsäure  unlOsUche  Bestandtheile  (Kieselsäure).  Insbeson- 
dere untersuchte  er  auch  1)  Feuerstein  und  dessen  Rinde  aus  dem  Kieslager  des 
Westberges  bei  Hamm,  a)  die  weiche,  weisse  abf^bende  Rinde,  spec.  Gew.  =» 
2,3596;  b)  den  in  Salzsäure  loslichen  Antheil  (9,5  Procent);  c)  den  in  Salzsäure 
unlöslichen  Antheil  derselben  (90,47  Procent);  d)  den  inneren  unverwitterten 
schwarzen  festen  Feuersteinkem,  spec  Gew.  =»  2,5929.  —  2)  Schwimmstein 
aus  den  Eocänschichten  des  Pariser  Beckens;  3)  Feuerstein  des  Pariser  Schwimm- 
steins. 
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la, 

Ib. 

Ic. 

Id. 

2. 

3. 

88,63 

2,11 

97,71 

97,01 

90,03 

95,18  Kieselsaure, 

0,74 

7,80 

^^ 

J  0,76J 

Spur 

\  ^P^'^fThonerde, 

8,26 

86,86 

— 

— 

2,43 

—     kohlensaure  Kaikerde, 

0,18 

1,97 

— 

— 

2,80 

—         f            Talkerde, 

0,90 

— 

1,00 

0,66 

— 

0,78  Kalkerde, 

— 

— 

— 

— 

— 

0,15  Talkerde, 

0,09 

0,91 

— 

—    phosphors.  Kalkerde, 

0,12 

Spur 

0,10 

}o,50 

0,17 

"»"^INatron, 

1,08 

— 

}1.19J 

1,16 

J4,00 

4  00  ^^^^^^y 
'      Organ.  Subst. 

100,00        99,65       100,00      100,09        99,43       100,14. 

Die  Schwimmsleine  betrachtet  er  als  Kreide,  in  welcher  die  Feuersteinbil- 
dung durch  Substitution  von  Kieselsäure  für  weggeführten  Kalk  begonnen  hat 
und  die  Feuersteine  als  Verdrängungspseudomorphosen  der  Kieselsäure  nach 
Keide,    einschliesslich  der  in  ihr  vorkommenden  organischen  Reste. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  eigentlichen  Verwitterungsrinden  der  Feuer- 
steine. Sie  sind  noch  ziemlich  hart,  obgleicli  glanzlos,  weissgelblich,  und  er- 
strecken sich  in  der  Regel  mit  scharfer  Abgrenzung  bis  eine  Linie  tief  in  die 
Feuersteinmasse;  selten  sind  sie  ganz  mehlig. 

Die  AnaJyse  einer  solchen  Verwitterungsrinde  a  eines  Feuersteins  aus  der 
Ackerkrume  der  Oeide,  so  wie  des  dazu  gehörenden  Feuersteins  b  ergab: 

a.  b. 

96,65  97,11  Kieselsäure, 

0,78  0,83  Eisenoxyd  u.  etwas  Thonerde, 

0,64  0,85  kohlensaure  Kalkerde, 

0,20  0,06  $  Talkerde, 

0,43  0,16  Natron  mit  etwas  Kali, 

1,40  1,12  Wasser  u.  org^o.  Sahst 

100,10     m^s. 

Die  Untersuchung  eines  durchaus  verwitterten  Feuersteins  auf  Alkalien  er- 
gab 0,07  Procent,  die  Verwitterungsrinde  eines  anderen  0,14  Alkalien.  Constant 
ist  also  in  den  verwitterten  Feuersteinen  die  Zunahme  der  Alkalien  und  des 
Wassers,  und  die  Verwitterung  besteht  bei  ihnen  in  einer  Wegfübrung  von  Kie- 
selsäure, Aufnahme  von  Wasser,  so  wie  der  Zerstörung  des  organischen  Farbe- 
stoffes und  vielleicht  auch  Zunahme  des  Alkaligehaltes.  (Liebig  u.  Kopp,  Jahres- 
ber.  1853,  928.) 

F.  Leydolt  untersuchte  die  Krystalle  des  Quarzes,  indem  er  sie  der  Ein- 
wirkung verdünnter  Flusssäure  aussetzte.  Er  fand,  dass  dadurch  an  ganzen 
Quarzkrystallen  bald  rechts,  bald  links  gelegene  kleine  Flächen  an  den  Kanten 
der  hexagonalen  Pyramiden  erscheinen.  Man  erhält  durch  diese  Einwirkung  auf 
senkrecht  auf  die  Axe  geschnittene  Flächen  ein  Mittel,  auch  die  Zusammensetzung 
zu  erkennen,  wenn  der  Quarzkrystall  ein  Zwilling  aus  zwei  rechts  oder  zwei 
links  drehenden  Individuen  ist,  wo  die  optische  Untersuchung  keine  Unterschiede 
zeigt. 

Zur  Erleichterung  der  Untersuchung  bestreicht  er  die  Oberfläche  der  geätz- 
ten Platten  mit  einer  Lösung  von  Hausenblase,  die  nach  dem  Eintrocknen  eine 
ganz  dünne  Lage  zurücklässt,  welche  die  feinsten  Erhabenheiten  und  Vertiefun- 
gen aufnimmt  und  dann  für  sich  in  zurückgeworfenem  oder  durchfallendem  Lichte 
selbst  unter  dem  Mikroskop  untersucht  werden  kann.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt  1854.  889.) 

W.  Haidinger  hat  in  einer  Abhandlung  über  den  Pleochroismus  und  die 
Krystallstruktur  des  Amethystes  eine  Reihe  höchst  interessanter  Beobachtun- 
gen niedergelegt,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  jeder  Amethystkrystall  aus  ab- 
wechselnden rechten  und  linken  Individuen  zusammengesetzt  ist,  wozu  die  bra- 
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silianischen  und  die  Amethyste  von  Meissau  die  schönsten  Beweisstücke  liefern; 
an  den  letzteren  war  auch  noch  eine  zweite  ZwiHingskrystailisation  zu  beobadi- 
ten,  wie  sie  G.  Rose  am  Bergkrystall  beobachtete,  wo  zwei  rechte  oder  zwei 
linke  Individuen  durcheinander  gewachsen  sind,  so  dass  man  es  hier  mit  Zwil- 
lingskrystallen  aus  Ergänzungszwiilingen  zu  thun  hat,  die  bei  gleicher  Hauptaxe 
nebst  der  Zusammensetzung  von  rechts  und  links  auch  noch  die  von  zwei  Paa- 
ren in  entgegengesetzter,  um  180®  gewendeter  Stellung  zeigen.  Der  Amethyst 
zeigt  ausserdem  ein  dem  Bergkrystall  entgegengesetztes  Verhalten  bezüglich  der 
Zusammensetzung  aus  den  kleinsten  Theilen,  indem  bei  dem  Bergkrystalle  die 
grösste  llomogeneität  der  Masse  um  die  Uauptaxe  herum  sichtbar  ist,  während 
der  Amethyst  gerade  in  dem  mittleren  Tiieile  regelmässig  aus  wechselnden  Rechts- 
und Links -Individuen  zusammengesetzt  ist,  grossere  Theile  rechter  und  linker 
Individuen  sich  aussen  nächst  dem  Umfange  des  Krystalls  finden.  (Wien.  Akad. 
Sitzungsber.  XII.  401.) 

Derselbe  beschrieb  (ebendaselbst  545)  einen  gewundenen  Bergkrystall  vom 
St.  Gotthard.  Derselbe  ist  ein  linker  und  die  Wendung  eine  linke.  Es  scheint 
gewiss,  dass  eine  mechanische  Drehung  Statt  gefunden  hat,  und  die  Klarheit  deu- 
tet auf  eine  lange  Periode  gleichförmigen  Zustandes  des  Entstehens. 

In  dem  Eklogit  der  Saualpe  in  Kärnthen  finden  sich  weisse  Krystalle, 
welche  bei  oberflächiger  Betrachtung  an  Andalusit  erinnern  und  als  weisse  To- 
pase bekannt  sind;  ich  untersuchte  und  beschrieb  dieselben  (Wien.  Akad.  Sitzungs- 
ber. XIII.  479).     Es  sind  weisse,   ins  Grauliche  o<ler  Gelbliche  fallende  Quarz- 

p 
krystalle  ocP.  =,    welche   durch    abnorme   Verlängerung   und  Er^veiterung  vier 

paralleler  P- Flächen  scheinbar  wenig  geschobene  orthorhombische  Prismen  mit 
den  Basisflächen  und  unvollzähligen  Domenflächen  darstellen. 

Nachdem  ich  gezeigt,  dass  aus  einer  dodekagonalen  Pyramide  mPn  zwei- 
mal vier  trigonale  Trapezoeder  als  Viertelgestalten  abgeleitet  werden  können  (nian 
vergleiche  unten  das  unter  dem  Artikel  Krystallographie  Gesagte),  besprach  ich 
das  Vorkommen  dieser  trigonalen  Trapezoeder  am  Quarz  und  das  Vorkommen 
der  verschiedenen  Krystallgestalten  des  Quarzes  überhaupt.  (Wien.  Akad.  Sitzungs- 
ber. XIII.  243.)  Ich  gelangte  zu  dem  Resultate,  dass  wenn  die  hexagonale  Py- 
ramide (Endkante  —  133^  44',  Seitenkante  =  103®  34')  als  Grundgestalt  P 
gewählt  wird,  der  Quarz  diese  Gestalt  als  Vollgestalt  und  ihre  beiderlei  üäUten- 

P  p' 

gestalten  zeigt,  sowohl  -die  Rhomboeder  -»•  und  ^  (oder  R  und  R'),  als  auch 

p  p' 

die  trigonalen  Pyramiden  -^  und  y;  jene  häufiger,  als  diese;  andere  hexago- 
nale Pyramiden  in  normaler  SteUung  mP  können  dieser  gedoppelten  Hemiedrie 
folgen,  doch  ist  die  rhoraboedrische  Tendenz  die  vorwiegende.  Die  hexagonale 
Pyramide  in  diagonaler  Stellung  2P2,   welche  seltener  vorkommt,    zeigt  auch 

2  P  2  2  P'  2 

zweifache  Hemiedrie,  es  finden  sich  die  trigonalen  Pyramiden  -5-  und  -y- ,  und 

2  P  2  2  P'  2 

die  Rhomboeder  ===  und  «*y=',  jene  häufiger,  als  diese.  Die  hexagonalen  Trape- 
zoeder -j 2"  ""d  ~  ^V^  *'s  solche  sind  selten,  häufiger  erscheinen  die  Flä- 
chen vereinzelt,  und  es  lassen  sich  dann  die  acht  verschiedenen  trigonalen  Trape- 
zoeder nachweisen,  wie  ich  sie  am  angeführten  Orte  unterschieden  habe.  Auch 
Skalenoeder  scheinen  vorzukommen  oder  ditrigonale  Pyramiden,  wie  die  Krystalle 
von  Serra  do  Chrystaes,  Capitanie  Goyaz  in  Brasilien  zeigen,  doch  liess  sich  an 
ihnen  wegen  mangelhafter  Ausbildung  beider  Enden  mit  Sicherheit  diese  Frage 
nicht  entscheiden. 

G.  Jenzsch  beschrieb  die  bei  Munzig  bei  Meissen  in  Sachsen  vorkom- 
menden herzförmigen  Quarzzwilliuge  (nach  der  Fläche  P2»  wobei  die  Uauptaxen 
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sich  unter  84°  34'  schneiden),  welche  daselbst  nicht  selten  sind,  und  gab  an, 
dass  sich  dergleichen  Zwillinge  auch  bei  Schreibershau  in  Schlesien  und  zu  Has- 
ley  in  Westphaten  finden.     (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  VI.  245.) 

Nauck  hat  einige  Beweise  dafür  angeführt,  dass  die  Zuspitzungsfiächen  der 
Quarzkrystalle  nicht  als  eine  hexagonale  Pyramide,  sondern  als  die  Combination 
zweier  Rhomboeder  betrachtet  werden  müssen,  die  Krystalle  also  Zwillinge  sind. 
Häufig  namHch  zeigen  die  abwechselnden  Zuspitzungsflächen  eine  verschiedene 
Ausbildung  und  mitunter  auch  verschiedenes  Aussehen.  Sehr  häufig  sind  die 
Zwillingskrystalle ,  bei  denen  das  eine  Individuum  gegen  das  andere  um  die  ge- 
meinschaftliche Hauptaxe  um  180°  gedreht  ist,  so,  dass  die  vorherrschenden  Flä- 
chen des  einen  Krystalls  mit  den  untergeordneten  des  anderen  spiegeln,  so  na- 
mentlich bei  den  Quarzdrusen  aus  dem  Dolomit  des  Strählerberges  bei  Redwitz 
im  Fichtelgebirge.  Schneidet  man  aus  solchen  Zwillingskrystallen  Platten  paral-^ 
lel  der  Basis,  so  bemerkt  man,  dass  stets  der  eine  Krystall  die  Polarisations- 
ebene nach  rechts,  der  andere  nach  Hnks  dreht.  Der  Polarisationsapparat  zeigt, 
dass  einfache  Quarzkrystalle  viel  seltener  sind,  als  derartige  Zwillinge.  (Zeitschr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.  VI.  654.) 

Nach  Volk  mann  sind  die  Krystallgestalten  des  Haytorit,  die  man  für 
Pseudo-morphosen  des  Datolith  hält,  nicht  die  des  Datolith,  sondern  er  ist 
entweder  ein  selbstständiges  Mineral  oder  eine  Pseudomorpbose  nach  einem 
anderen  Minerale  als  nach  Datolith.    (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  III.  378.) 

Beryll. 

Der  von  C.  U.  Shepard  Gohsenit  genannte  Beryll  von  Goshen  in 
Massachusetts  enthält  nach  J.  W.  Maltet 


66,97  Kieselsäure, 
t7,22  Thunerde, 
12,91  Beryllerde, 


2,0a  Eiseooxyd, 
Spur  Mangaoo&yd, 


99,13. 

Das  spec.  Gew.  ist  «a  2,813.  Das  analysirte  Stfick  war  ein  Bruchstück 
eines  zerbrochenen  hexagonalen  Prisma  mit  rauhen  Flächen  von  1  —  1  Vi  Zoll 
Durchmesser  und  blassrosenrolher  Farbe.     (Sillim.  Aroerie.  Joum.  XVII.  180.) 

N.  V.  Kokscharow  gab  eine  ausführliche  Beschreibung  der  in  Russland 
vorkommenden  Abänderungen  des  Beryll  (Verhandl.  der  min.  Ges.  zu  St  Peters- 
bui^  1854.  127).  Er  findet  sich  im  Ural,  Altai,  im  Nertschinsker  Gebiet  und 
in  Finnland.  An  den  Krystallen  finden  sich  folgende  einfache  Gestalten  in  ver- 
schiedenen CombinaUonen :  P  (151  ®  5'  45",  59*  53'  12"),  '/2P,  2P,  "/»P» 
P2,  2P2,  mP2,  m'P2,  2P«/2,  3P»/2,  8P»/t,  12P  *^/ii,  cx)P«/2,  c»P,  ooP2,  oP. 
Die  Bestimmungen  des  spec  Gew.  an  neun  Abänderungen  ergaben  dasselbe  «^ 
2,677 — 2,725.  Wegen  der  Messungen  und  anderen  Angaben  verweisen  wir  auf 
den  Aufsatz  selbst. 

Die  Winkel  des  uralischen  Smaragds  fand  N.  v.  Kokscharow  (Materialien 
zur  Mineralogie  Russlands  II,  8t)  identisch  mit  denen  des  Beryll. 

Ueber  die  Smaragdgruben  des  Ural  und  ihre  Umgebung  schrieb  C.  Gre* 
wingk  (Verhandl.  d.  min.  Ges.«2U  St.  Petersburg  1854,  206).  Sie  befinden  sich 
am  Ostabhange  des  Ural  im  Jekatherinburger  Kreise  des  Gouvernement  Perm, 
60 — 70  Werst  nordOstl.  von  der  Stadt  Jekatherinburg  und  nicht  weit  vom  grossen 
(balschoj)  Reft,  einem  linken  Nebenflusse  der  Püschma. 

Korund. 

In  dem  sibirischen  Korund  fand  Forchhammer  1,45  Procent  Eisenoxyd 
und  0,34  Phosphorsäure,  und  sieht  die  blauen,  blaugrünen,  grünen,  gelben  und 
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rotben  Farben  durch  die  Anwesenheit  phosphorsauren  Eisenoxydoxyduls  und 
Oxyds  bedingt  an.     (Poggend.  Ann.  XCI.  581.) 

Zu  seinen  früheren  Mittheilungen  (vergl.  Uebers.  1852,  73)  gab  N.  v.  Kok- 
scharow  einen  Anhang  (Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  II,  79),  enthal- 
tend Messungen  an  Korund  aus  dem  Granit  von  Miask,  und  die  Bemerkung, 
dass,  bevor  Barbot  de  Marni  den  Korund  im  Ural  entdeckte,  Fuchs  1823  kleine 
Korundkrystaile  im  Ural,  in  der  Umgegend  der  Hütte  Kyschtümsk  gefunden  und 
Soimonit  genannt  hat. 

Korund  (blauer,  vi^ie  ich  denselben  sah)  von  vorzüglicher  Reinheit  der  Kry- 
stalle'[  findet  sich  nach  Breithaupt  im  Granit  von  Wolfshau  im  Riesenge« 
birge.     (Zeitschr.  f.  d.  gesammte  Naturw.  IV.  470.) 

Demant 

R.  Göppert  sah  (XXXI.  Jahresber.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  48)  an 
mit  Flecken  versehenen  Demanten,  dass  die  schwarze  Farbe  nicht  durch  Farb&- 
stofT,  sondern  durch  eine  grosse  Menge  darin  enthaltener  Höhlungen  hervorge- 
bracht wurde,  endlich  in  einem  kleinen  als  Brillant  geschUffenen  Demante  zwei 
nelkenbraun  gefärbte,  mit  Sprüngen  in  Verbindung  stehende  Flecken,  parenchy- 
matösen Pflanzenzellen  ähnUche  Bildungen.  Das  Gewebe  in  dem  grösseren,  etwa 
Va  L.  breiten  und  7<i  L.  hohen  Flecken  ähnelt  mehr  zersetztem  Parenchym,  wie 
auch  die  sechseckigen  Maschen  von  ungleicher  Grösse  erschienen,  zart^  Punkte 
befinden  sich  im  Inneren  derselben;  das  des  kleineren  an  der  entgegengesetz- 
ten Stelle  mehr  im  Inneren  befindUchen  Fleckens  dagegen  zeichnet  sich  durch 
grosse  Regelmässigkeit  der  Maschen  aus.  Einzelne  derselben  sind  mit  einer 
braunen  undurchsichtigen  Masse  erfüllt.  Zur  Seite  des  letzteren  befinden  sidi 
auch  eine  Reihe  von  Bildungen,  die  wie  vierseitige  Prismen  erscheinen.  Man 
vermisst  überall  bei  den  Zellen  die  hinteren  Wandungen,  die  sonst  bei  Zellen, 
freilich  weniger  deutlich  bei  stark  zersetzten,  sichtbar  sind. 

Nach  der  Mittheilung  Tennant's  (SiUim.  Americ.  Journ.  XVII.  137)  hat  der 
Koh-i-noor  durch  den  neuen  Schliff  ungefilhr  Va  des  Gewichts  verloren,  er  wiegt 
186 Vi 6  Karat,  dafür  aber  an  Schönheit  der  Gestalt  und  des  Aussehens  gewon- 
nen.    Die  beiden  Holzschnitte 


zeigen  a.  die  obere,  b.  die  untere  Fläche. 


Boracit. 

Volger  fand,  dass  der  Boracit  elektrisch  und  diamagnetisch  eine  Hauptaxe 
hat,  und  zwar  I^Ut  die  elektrische  Hauptaxe  mit  der  diamagnetischen  Hauptaxe 
zusammen.  Die  elektrischen  Nebenaxen  des  Hexaeders  sind  ebenso  zugleich  dia- 
magnetische Nebenaxen.  (Poggend.  Ann.  XCIII.  507.)  In  einem  Aufsatze,  be- 
titelt: „Die  HälbUgkeit  des  Würflings  und  des  Knöchlings  beim  Boracit,  ein 
Beitrag  zur  Würdigung  der  HälbUgkeit  quoad  noumenon  der  quoad  phänomenon 
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unhalbirbaren  Krystallformen'^  (v.  Leonbard's  Jahrbuch  1854,  769),  zeigte  der- 
selbe, vfie  das  Hexaeder  und  Rhombendodekaeder  als  Grenzgestalten  gewisser 
bemiedrischer  Gestalten  in  diesem  Sinne  als  Hälftengestalten  aufzufassen  seien, 
wenn  auch  in  der  That  sie  nur  als  Vollgestalten  auftreten  können. 

Turmalin. 

Für  den  Turmalin  gab  J.  D.  Dana  die  allgemeine  Formel  (SRO,  R2OS, 
BOa).  «ASiOa.     (Sillim.  Americ.  Journ.  XVIIL  254.) 

Bei  der  Annahme,  dass  die  Borsäure  »*  Bz  Ca  als  ein  vikarirender  Bestand- 
theil  die  Thonerde  vertritt,  berechnete  ich  aus  den  von  Rammeisberg  gelie- 
ferten Analysen  als  allgemeine  Formel  des  Turmalin  die  Formel  m  (3  RO.  SiOs) 
+  n  (3R2O3.  2Si03).  RO  enthält  die  einatomigen  Basen  MgO,  CaO,  NaO,  KO, 
LiO  ,  FeO  und  MnO ,  R2  Oa  die  anderlhalbatomigen  Basen  AI2  Oa,  B2  Oa ,  Fes  Oa 
und  MnzOa.  Die  Formel  bewahrheitete  sich  an  den  Resultaten  der  Analysen, 
und  es  liessen  sich  annähernd  11  Abänderungen  herausstellen,  nämlich  a  4-  b, 
2a  +  3b,  3a  +  4b,  3a  +  5b,  a  -|-  2b,  a  4-  3b,  2a  +  5b,  a  +  5b,  a  + 
4b,  a  4-  6b,  a  4-  7b,  worin  a  und  b  die  beiden  Silikate  3R0.  SiOa  und 
SRsOa.  2SiOa  darstellen.  Eine  Trennung  in  verschiedene  Species  stellt  sich 
nicht  heraus,  da  die-vikarirenden  Theile  stets  in  grosser  Mannigfaltigkeit  auftre- 
ten.    (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  29.) 

Das  Vorkommen  des  Turmalin,  insbesondere  des  rothen,  am  Hradisko  nächst 
Rozna  in  Mähren  wurde  von  C.  J.  Sthmidt  beschrieben  und  mitgetheilt,  dass 
Turmaline  verschiedener  Farben  und  Gestaltsverhältnisse,  namentlich  der  rothe 
und  blaue,  daselbst  nicht  erschOplt  sind,  sondern  dass  nur  neue  Nachgrabungen 
nöthig  sind.  (Mittheil,  der  mähr,  schles.  Ges.  für  Ackerbau,  Natur-  u.  Landes- 
kunde 1855.  10.) 

Nach  Gh.  Sainte- Ciaire  Deville  rührt  der  Glühverlust  der  Turmaline  von 
Fluorbor  her,  und  es  soll  sich  aus  Rammelsberg's  Analysen  für  alle  Turmaline 
gleiche  Zusammensetzung  ergeben,  wenn  man  den  Borsäuregehalt  aus  dem  Glüh- 
verlust  berechne,  was  übrigens  bei  den  lithionhaltigen  Turmalinen  nicht  angehe, 
weil  sich  hier  beim  Gltlhen  Fluorlithion  mit  verflüchtige.  (Liebig,  Kopp,  Jahres- 
ber.  1854.  852.) 

Axinit 

Für  den  Axinit  gab  J.  D.  Dana  die  allgemeine  Formel  (3R0,  R2  08,  BOa). 
SiOa.    (Sillim.  Americ.  Journ.  XVIIL  254.) 

Aus  den  von  Rammeisberg  gelieferten  Analysen  des  Axinit  berechneteich 
bei  der  Annahme  von  BaOa  =  Borsäure,  stellvertretend  für  AhOa  die  Formel 
3  (3R0.  2  SiOa)  4-  2  (3R2  0a.  2  SiOa).  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIL  41.) 
Wenn  man  allgemein  die  Basen  zusammenstellt,  so  kommt  sie  der  von  Dana 
gegebenen  Formel  sehr  nahe,  indem  dort  das  Verhältniss  der  Siauerstoffmengen 
=  1:1,  hier  =  1  :  1,111  ist. 

Danburit. 

In  Folge  der  in  der  Uebersicht  für  1853,  Seite  106  widerlegten  Deutung 
der  Erni'schen  Analyse  schrieb  mir  Herr  G.  J.  Brush  und  machte  auf  ein  Miss- 
verständniss  seiner  und  des  Prof.  Smith  Worte  (SiUim.  Americ.  Journ.  XVI.  365) 
aufmerksam,  wonach  nicht  der  gefundene  Alkaligehalt  beigemengtem  Orthoklas 
zuzuschreiben  sei,  sondern  dass  Erni  seine  Alkalibestiramung  an  einem  Stücke 
eines  begleitenden  Feldspathes  gemacht  habe.  Da  nun  nach  Dana  der  Danbu- 
rit mit  Oligoklas  im  Dolomit,  nach  Brush  und  Smith  in  einem  Gemenge  aus 
Oligoklas  und  Orthoklas  vorkommt,   so  müsste  Erni  zur  Alkalibestimmung  ein 
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Stückchen  Oligoklas  oder  das  Gemenge  anstatt  Danburit  gewählt  haben,  wShrend 
Kieselsäure  und  Kalkerde  an  Danburit  bestimmt  wurden.  Nun  giebt  aber  auch  die 
Emi'sche  Analyse  2,1 1  Procent  Thonerde  und  Eisenoxyd  und  nur  9,24  Procent  Bor- 
säure, die  als  Verlust  bestimmt  wurde,  und  der  Alkaligehalt  entspricht  nicht  vollstän- 
dig dem  Oligoklas,  eher  dem  Gemenge,  so  dass  aus  Allem  hervorgeht,  dass  Emi 
nicht  mit  reinem  Materiale  gearbeitet  hat.  Wir  können  demnach  von  den  Re- 
sultaten, welche  Shepard  und  Emi  erlangt  haben,  ganz  absehen  und  die  Zu- 
sammensetzung so  als  die  richtige  ansehen,  wie  sie  aus  den  Analysen  von  Smith 
und  Brush  hervorgeht. 

Die  Formel  3  CaO.  SiOa  +  3  (B2O3.  SiOa)  ist  die  des  Anorthits  3  CaO. 
SiOs  +  3  (AhOa.  SiOa),  wenn  man  AhOa  und  B2  0a  als  übereinstimmend  und 
vikarirend  nimmt;  der  Danburit  krystallisirt  anorthisch  und  es  wäre  interessant, 
wenn  die  weiteren  Bestimmungen  der  Krystallgestalten  des  Danburit  zu  einer 
Isomorphie  mit  Anorthil  führten,  da  die  gegenwärtigen  nicht  dawider  sind. 

X.  Ordnaog:  Erze. 

Titanit 

C.  J.  Schmidt  berichtete  über  das  Vorkommen  des  Titanit  in  der  Um- 
gebung Brunns  in  Mähren  (Mittheilungen  der  mähr,  schles.  Gesellsch.  für  Acker- 
bau, Natur-  und  Landeskunde  1855,  84.)«  Der  braune  ündet  sich  im  Syenit  bei 
Brunn,  der  grüne  in  dunkelgrünem  Amphibolfels  auf  dem  Wege  vom  Schreib- 
walda  nach  Kohoutowitz. 

Perowskit 

Eine  ausfuhrliche  Beschreibung  des  Perowskit  wurde  von  N.  v.  Kokschar 
row  gegeben.  (Verhandl.  d.  min.  Ges.  zu  St.  Petersburg  1854,  180.)  Er  findet 
sich  am  Ural,  in  den  Nasjamsker  Bergen  in  der  bekannten  Achmatowschen  Mi- 
neralgrube. Die  in  mannigfachen  Combinationen  vorkommenden  Gestalten  sind 
ooOoo,  0,  ooO,  (X)02,  ooO%  ooO%  ooO*/4,  20,  202,  303. 

Brookit. 

Brookitkrystalle  auf  Quarz  von  der  Blagrube  Ellenville,  Ulster  County, 
New  York  veranlassten  J.  D.  Dana,  einen  Homöomorphismus  zwischen  Brookit  und 
Niobit  nachzuweisen.  (SiUim.  Americ.  Joum.  XVII.  86.)  Diese  Ansicht  würde 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  es  nachgewiesen  wäre,  dass  der  Niobit 
a»  Fe,  MnO.  NbOa  oder  >—  Fe,  Mn,  NbO.  NbOa  ist,  wornach  man  sich  veran- 
lasst finden  könnte,  die  Formel  des  Brookit  TiOs  in  TiO.  TiOi  umzuändern. 

Wöhlerit. 

Einen  ausgezeichneten  Wohleritkrystall  von  Brevig  in  Norwegen  von 
8 — 12  Millim.  Durchmesser  bestimmte  H.  Da  üb  er.  (Poggend.  Ann.  XCIL  242.) 
Derselbe  zeigte  die  €<^lnbinatien  ooPoö.  00P2.  ooP.  00P2.  00P3.  ooPoc*  Pöc* 
3Pcci.  2P.2.  P.  iPvi'  4P«A-  Den  Flächen  ooP^,  3P^  und  dPVi  schienen 
unvollkommene  Blätterdurchgänge  zu  entsprechen. 

Bücksichtlich  der  Messungen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Flächen,  obwohl 
glänzend  genug  für  das  Reflexionageniometer,  doch  oft  mehrere  Bilder  reflektir- 
ten.  Aber  audi,  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  zeigten  sich  die  Winkel  sehr  we- 
nig harmonirend  und  nur  durch  grosse  Vervielfältigung  der  Beobachtungen  bei  der 
reichen  Entwickelung  der  Formen  konnten  braudibare  Daten  zur  Berechnung  der 
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Grandfonn  genommen  werden.  Als  Mittelwerthe  ergab  sich  ooP^  zu  ocP^»» 
134°  50',7  und  ooP^  zu  P53  =-  109®  33'  woraus  er  das  Axenverhältniss  a  : 
b  :  c  —  0,3551  :  0,9948  :  1  berechnete. 

Auch  Decloizeaux  (Annal.  d.  chim.  et  de  phys.  XL.  76)  bestimmte  die 
Krystal]gestalten  des  Wohlerit.  Dieselben  sind  im  Syenit  eingewachsen,  zum 
Theil  im  Orthoklas,  oder  im  Quarz,  oder  im  schwarzen  Glimmer  und  haben  bis 
2-3  Centim.  Lange  und  IV2— 2  Centim.  Breite  und  V2 — 1  Centim,  Dicke.  Sie 
lassen  sich  schwierig  trennen,  da  sie  leicht  zerbrechen,  namentlich  wenn  sie 
theilweise  in  dem  einen,  theilweise  in  dem  anderen  der  Bestandtheile  des 
Syenit  zugleich  eingewachsen  sind,  auch  sind  sie  nicht  vollständig  aus* 
gebildet. 

Descloizeaux  bestimmte  die  Krystalle  auch  als  orthorhombische,  gab  ihnen 
jedoch  eine  andere  Stellung.  Er  wählte,  da  die  Krystalle  tafelartig  sind,  die 
vorherrschende  Fläche  als  Basisflache,  und  fand  somit  die  nachfolgenden  Ge- 
stalten  * 

oP,  ooP^,  ocP^,  P5?,  7iiP53,  *AiP^i  ViP5S,  VioP^,  "/2P(^,  P^, 
Vi  Poe,  "AP,  2P,  VaP-  Unter  den  gemessenen  Winkeln  heben  wir  die  nach- 
folgenden hervor: 

oP:  VtoPS^  =  164«  15' 

oP:  *iiP«  —  153®  25 

oP:  *ftiFx  —  135» 

oP:  »/iiPi  —  116®  35' 

oP:P5^         =  109®  10'— 110® 

oP:  «/aP»    =  108®— 109® 
oP  :  P^         —  ungeßihr  1 1 6® 

oP:  ViP^    —  135®  30' 

Seitenkanten  von  2P  —  147®  5' 

oP  :  2P         —  106®  30' 

oP:  »V4P      —  102®  3' 

oP:  2/aP  =  131®  30'. 
Da  nun  Dauber's  ooPoo  offenbar  der  Basisflache  entspricht  und  derselbe 
die  Neigung  dieser  zu  seinem  ooP  =-  134®  50,7'  fand,  so  würde  sein  Prisma 
ooP  dem  Querdoma  ViiPöc  "^on  Descloizeaux  entsprechen,  da  DescL  die  Nei- 
gung =  135®  fand,  hiemach  würden  die  Querdomen  PS,  ®/iiPöo,  *liiPoc, 
'/iiPfv,  VioPöö  von  Descloizeaux  in  cx)P"7i,  <5oP2,  ooP,  ooPT  ooP^ö/jT  der 
Stellung  Dauber's  entsprechend  übergeben,  00  P 174  würde  sicher  dem  Dauber - 
sehen  Prisma  00 P3   entsprechen. 

Dana  (dessen  System  of  mineralogy  4.  edit.  p.  513)  glaubt  dagegen,  dass  das 
Dauber'sche  Prisma  ooP  dem  Langsdoma  V^Pöo  von  Descloizeaux  entspreche,  doch 
ist  dann  die  Abweichung  in  der  Neigung  (oP  :  V2P00  =  135®  30'  bei  Descloizeaux, 
ooPoc  :  ooP  —  134®  50,'7  bei  Dauber)  grosser  und  es  werden  dann  die  drei 
Langsdomen  '/»Poe,  P<x,  V2P06  des  Descloizeaux  nur  den  drei  Prismen  ocPa 
cx)P2,  ocP  Dauber^s  entsprechend,  wahrend  für  die  übrigen  Gestalten  keine 
Uebereinstimmung  herbeigeführt  wird,,  ebenso  wenig  wie  bei  der  ersteren  Annahme, 
die  aber  wenigstens  noch  mehr  die  Winkel  tibereinstimmend  zeigt  Weitere  Mes- 
sungen werden  daher  nothwendig  sein,  um  auch  die  übrigen  Formen  beider  For- 
scher einander  entsprechend  finden  zu  lassen. 

Dana  hat  auch  bereits  in  seinem  angeführten  Werke  Seite  343  die  von 
Descloizeaux  gewählte  Stellung  verändert  und  die  ihr  entsprechenden  Zeichen 

oP      in    ooPöö  ^/aPoo     in    00P3' 


ooPoo    «         oP 

PÄ 

*   ooPa 

ooPoo    «     <x>Pöo 

VtP^ 

.    ooP 

P«     '    V«pä 

••/«p 

'     PVm 

«/iiPää  '    "/»«Poo 

2P 

.    pr 
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♦/iiP5^  in  ^*lfi?dö  und  */iP  in  «/iP^^ 

*/iiPS5  ^    *V«P^ 

V10P55  ^         5P^ 
umgednden,  jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  dann  die  Zeichen  ^'/«P«  2Pund  '/aP 
in  P^a,  Pr  und  P«J^  hätten  umgeändert  werden  müssen. 

Pyrrhit 

Eine  Beschreibung  des  Pyrrhit  gab  N.  v.  Kokscharow  in  seinen  Materia- 
lien zur  Mineralogie  Russlands.  (Verhandl.  d.  min.  Ges.  zu  St.  Petersb.  1854,203.) 

Pyrochlor. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  russischen  Pyrochlor  wurde  vonN.?. Kok- 
scharow gegeben.  (Verhandl.  d.  min.  Ges.  zu  St.  Petersburg  1854,  196.)  Er 
findet  sich  am  Ural,  in  dem  Umengebirge  in  der  Umgegend  der  Miasker  Hütte 
und  nur  krystallisirt.  Die  beobachteten  Gestalten  sind  0,  ooOoo,  cx>0,  202 
und  303. 

Orangit. 

Ein  etwa^lOMillim^  Durchmesser  haltender  Krystall  des  Orangit  von  Brewig 
in  Norwegen  erwies  sich  nach  Messungen  H.  Dauber's  (Poggend.  Ann.  XCII. 
250)  mit  dem  Anlegegoniometer  entschieden    als  Pseudomorphose   nach  Ortho- 

klas.     Die  Combination  ist  eine  sehr  gewöhnliche:  ocP.  (ocPoc.)  oP.  (2Pcx>).  — r— 

Anscheinende  Zusammensetzungsflächen  haben  keine  bestimmte  Lage. 

Allanit 

AUanit  von  der  Näsgrube  bei  Aren  dal,  wo  er  in  dunkelrothem  Orthoklas  in 
grossen  Massen  vorkommt,  wurde  von  H.  Strecker  untersucht  (Zeitschr.  f.  d. 
gesammt.  Naturw.  IV.  396.)  Schwarz,  wachsglänzend,  Härte  unter  6,  Strich 
grttnUchgrau,  Bruch  muschlig;  spec.  Gew.  =»  2,85—2,88.  Beim  Erhitzen  bläht 
er  sich  auf,  wird  rothbraun  und  bei  stärkerem  Erhitzen  braunschwarz  und  be- 
ginnt zu  schmelzen ;  er  zeigt  hierbei  keine  Lichterscheinung.  Von  Salzsäure  wird 
der  ungeglühte  unter  Kohlensäureentwicklung  zerlegt;  es  entweicht  kein  Chlor. 
Die  Analyse  gab: 

31,85  Kieselsäure,  1,86  TaJkerde, 


10,28  Thonerde, 
19,27  Eisenoxydul, 
12,76  Ceroxydul, 
9,12  Kalkerde, 


0,54  Kupferozyd, 
13,37  Wasser  u.  Kohlensiure. 

99,05. 


Orthit. 


Ein  Orthit,  mit  Malakolith  im  Caicit  des  Erzlagers  von  Tu  na  her  g,  schwarz- 
grün, mit  dem  spec.  Gew.  -*  3,193,  welcher  beim  Erhitzen  matt  und  hell 
emailgrün  wird,  ?.  d.  L.  aufkocht  und  zu  einer  bouteiilengrünen  Schlacke  schmilzt, 
enthält  nach  A.  Erdmann 


37,26  Kieselsaure, 

18,17  Tbonerde, 

7,64  Eisenoxydul, 

0,55  Monganoxydul, 

15,60  Ceroxydul  und  LanthaDozyd, 


2,21  YUererde, 
16,87  Kalkerde, 
2,16  Wasser. 

100,46 


Die  Analyse  lässt  nach  Rammeisberg  keine  Berechnung  zu,  weil  der  Ge- 
halt an  Eisenoxyd  nicht  in  Betracht  gezogen  ist,  der  Wassergehalt  ist  sicher 
nicht  ursprünglich  vorhanden.  (Rammelsb.  SuppL  V.  182.) 
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Hier  ist  ein  deutlich  krystallinisches  Mineral  zu  erwähnen,  welches  S.  Ku- 
torga  (Verhandl.  d.  min.  Ges.  zu  St.  Petersburg  1854,  234)  bei  Suontaka  in 
Grönland  im  Granit  fand.  Es  bildet  individualisiile  Parthien,  meistens  aber 
lange  tafelförmige,  bis  sehr  schmale  und  lange  nadeiförmige  Formen.  Der  Bruch 
ist  muschlig,  die  Farbe  dunkel-  bis  schwarzbraun,  der  Glanz,  besonders  auf  den 
Absonderungsflächen  lebhalt  glasartig  und  das  Mineral  im  Aussehen  dem  Ural- 
orthit aus  dem  Ilmengebirge  täuschend  ähnlich,  nur  lebhafter  glänzend  und  etwas 
heller  von  Farbe.  Es  wurde  daher  als  Orthit  beschrieben.  D.  Mendel ejew 
analysirte  es  und  fand  das  spec.  Gew«  -=a  3,5.  Von  starken  Säuren  wird  das 
Mineral  nur  theilweise  zerlegt  und  enthielt: 


3,3  Ceroxydul, 
1,5  Ytterde, 
0,7  Wasser, 


48,1  Kieselsäure, 

2,4  Tlionerde, 
34,8  Eisenoxyd, 

9,3  Kalkerde, 

woraus  er  die  Formel  RO.  SiOs  +  R2OS.  SiOs  ableitete.  Es  bleibt  somit  noch 
zweifelhaft,  ob  man  es  als  Orthit  oder  AUanit  anzusehen  habe,  da  die  Abweichung 
von  den  bis  jetzt  bekannten  Verhältnissen  zu  bedeutend  ist. 

Euxenit 

Der  Euxenit  kommt  nach  H.  Strecker  auf  der  Insel  Tromae  (?)  bei  Aren- 
dal  in  nicht  ganz  unbedeutender  Menge,  meist  in  derben  Massen  in  einem  röth- 
lichen  Orthoklas  vor.  Er  besitzt  eine  schwarze  Farbe,  Demantglanz  und  ist  in 
dünnen  Lagen  rOthlichbraun  durchscheinend.  Strich  rOthlichbraun,  Bruch  musche- 
lig, Härte  etwas  über  6;  spec.  Gew.  =  4,92 — 4,9Ö.  Er  verliert  beim  Glühen 
Wasser  und  wird  gelblichbraun,  ohne  zu  schmelzen  und  ohne  Lichterscheinung. 
1b  Salz-  und  Schwefelsäure  nicht  löslich,  dagegen  leicht  aufschliessbar  durch 
Schmelzen  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali.    Er  enthält: 


37,16  ungelöst  bleibende  Metallsäuren, 

16,26  durch  Kochen  fällbare  Säuren, 

26,46  Yttererde  (Ceroxydul), 

3,03  Eisenoiydul, 


8,45  üranoxydul, 
5,25  Ralkerde, 
2,68  Wasser. 


100,39 

(Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  395.) 

Wolframit. 

Ein   Harzer  Wolframit   von  Neuhaus  Stollberg   bei  Stalsberg   enthält   nach 
Petz  hold  (Poggend.  Ann.  XCIIL  474) 


76,57  VVolframsäure, 
18,98  Eisenoxydul, 
4,90  Mangan oxydul, 


0,70  Kalkerde, 
Spur  Talkerde, 


100,95 

worin  also  FeO  und  MnO  in  dem  Verhältnisse  4  :  1  stehen,  wie  bei  den  meisten 

vom  Harz. 

J.  Lehmann  bewies  durch  verschiedene  Versuche,  dass  der  Wolframit  nur 
aus  Wolframsäure  und  den  Oxydulen  des  Eisens  und  Mangans  besteht,  mithin 
also  andere  Ansichten  Ober  die  Verbiudungsweise  in  anderen  Verhältnissen  der 
einzelnen  Theiie  ungültig  sind.  (Erdm.  Journ.  f.  prakt.  Ch.  LXI.  160.) 

Wolframocher. 

Nach  J.  D.  Dana's  Angabe  (Syst.  of  min.  IV.  edit  143)  findet  sich  der 
Wolframocher  auch  in  Hexaedern,  aber  selten,  mit  Wolframit  und  Quarz  zu  St 
Lfonhard  bei  Limoges.  Dass  darum  der  Wolframocher  tessularisch  krystallisire, 
lässt  sich  nicht  als  gewiss  annehmen,    da  die  Hexaeder  auch  Pseudomorphosen 

sein  können. 

15 
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Bleiglätte. 

Ueber  ein  von  Hajerus  aufgefundenes  Vorkommen  von  Glatte  mit  Blei, 
Bleiglanz  und  Siderit  bei  Zomelahuacan  in  Vera  Cnuz  berichtete  Nöggerath. 
(Zeilschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  VI.  674.)  Man  vergleiche  das  bei  ßlei  An- 
gefflhrte. 

Wismuthocher. 

J.  L.  Canaval  fand  an  Lölingiten  aus  Loling,  die  ziemlich  reich  an  Wis- 
muth  sind,  in  den  Drusenräumen  einiger  Stücke  eine  strohgelbe  erdig  aussehende 
Hasse  theils  als  Ueberzug,  theils  als  Ausfüllung,  die  er  v.  d.  L.  als  Wismuth- 
ocher bestimmte.  (Jahrb.  des  naturhist  Landesmuseums  von  Kärnthen  1854,  181.) 

Cuprit 

N.  T.  Kokscharow  beschrieb  (Verhandl.  d.  min.  Ges.  zu  St.  Petersburg 
1854.  4)  die  in  Russland  vorkommenden  Abänderungen  des  Cuprit.  Er  findet 
sich  am  Ural,  Altai,  Kaukasus  und  im  Nertschinskischen.  In  einigen  Lokalitäten 
kommt  er  in  Krystallen  von  ausgezeichneter  Schönheit  vor.  Die  bis  jetzt  be- 
stimmten Combinationen  zeigen  abwechselnd  vereint  nachfolgende  einfache  Ge- 
stalten: 0,  ocOoo,  ooO,  202,  20,  oo05,  m05,  mOn. 

Melakonit  (eine  eigene  Species)* 

Unter  dem  Namen  Melakonite  trennt  J.  D.  Dana  (Syst.  of  min.  IV.  edit.  109) 
das  schwarze  Kupferoxyd,  welches  zu  Copper  Harbor,  Kewenaw  Point,  am  Obe- 
ren See  in  Nordamerika  vorkommt,  vom  Tenorit,  da  es  nicht  zu  bestimmen  ist, 
ob  die  Hexaeder,  mit  oder  ohne  Oktaeder  desselben,  pseudomorphe  Bildung  sind. 
Fernere  Untersuchungen  werden  darüber  Aufschluss  geben  müssen,  weshalb  wir 
vorläufig  seine  Trennung  beibehalten.     ' 

Märtit  (eine  eigene  Species.) 

Die  von  ßreithaupt  aufgestellte  Species  Martit,  Eisenoxyd  in  tessularischen 
Krystallen,  welche  lange  als  Pseudomoq)hose  des  Hämatit  nach'  Magnetit  betrach- 
tet wurde,  ist  von  J.  D.  Dana  (Syst.  of  min.  IV.  ediU  102)  als  eigene  Species 
anerkannt  worden,  desgleichen  auch  von  Naumann.  (Elemente  der  Min.  4. Aufi. 
411.)  Da  die  bis  jetzt  darüber  gemachten  Erfahrungen  in  der  That  daftlr  sprechen, 
werden  wir  auch  in  Zukunft  den  Martit  als  eigene  Species  aufTühren. 

Dana  giebt  am  angefahrten  Orte  nachfolgende  Beschreibung: 

Tessularisch;  in  Oktaedern  wie  der  Magnetit,  auch  mit  ex^Ooo  und  ooO;  oft 
flach  (verkürzt,  durch  Ausdehnung  zweier  parallelen  Flächen)  die  0  flächen  pa- 
rallel den  Kanten  gestreift;  Spaltbarkeit  unvollkommen. 

H.  =»  6;  spec.  Gew.  —  4,82  (aus  Brasilien),  4,65  (Puy  de  Dome),  3,80 
(Peru,  nach  Breithaupt),  5,33  (Monroe,  nach  Hunt),  fast  metallischer  Glanz;  eisen- 
schwarz, oft  mit  einem  braunen  Ueberzug;  Strich  braun  oder  rölhlichbraun, 
Bruch  muschlig;  nicht  magnetisch. 

Zusammensetzung:  Fe2  03  wie  Hämatit. 

Findet  sich  an  den  oben  angegebenen  Orten  und  bei  Frammont  Die  Kry- 
stalle  von  Monroe  kommen  in  einem  aus  Quarz,  fleischrothem  Orthoklas  und 
dunkelgrünem  Amphibol  bestehenden  gemengten  Gestein  vor  und  sind  mit  die- 
sen Mineralen  verwachsen,  bisweilen  von  der  Grosse  eines  halben  Zolles.  Die 
Vereinigung  mit  Amphibol,  welcher  Eisenoxydul  enthält,  wird  von  T.  S.  Hunt 
als  Beweis  hervorgehoben,  dass  die  Krystalle  nicht  Pseudomorphosen  sind,    wie 
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man  annehmen  wollte.  Die  Umänderung  von  Magnetit  in  Hämatit  ist  nicht  zu 
leugnen,  und  findet  sich  wirklich  vor,  auch  mögen  manche  sogenannte  Martite 
Pseudomorphosen  sein,  desshalb  aber  nicht  alle.  Scacchi  hat  Oktaeder  von 
Eisenoxyd  am  Vesuv  gefunden,  welche  er  als  verwachsene  Rhomboeder  des  Hä* 
matit  betrachtete,  doch  ist  es  wahrscheinlicher,  sie  als  wirkliche  Krystalle  des 
Martit  anzunehmen.  G.  H.  0.  V olger  versuchte  die  Krystalle  als  quadratische 
anzusehen  (Entwickelungsgesch.  der  Min.  1854,  368)  und  als  pseudomorph, 
wahrscheinlich  nach  FeOs,  welches  als  isomorph  mit  Anatas  vorausgesetzt  wird, 
woraus  er  den  Namen  Eisenanatas  für  dieses  Mineral  bildete. 

C.  F.  Naumann  (am  angeführten  Orte)  sagt:  Nach  Hunt  soll  der  Martit 
dennoch  eine  selbststdndige  Species  sein,  wie  dies  von  Breithaupt  schon  lange 
behauptet  wurde.  Er  zeigt  die  Krystallformen  0,  auch  0.  ooO  und  0.  ooOoo, 
Spuren  von  Spaltbarkeit,  muschlichen  Bruch,  H.  =s  6,  spec.  Gew.  *=>  5,33,  ist 
eisenschwarz,  im  Striche  rothbraun,  halbmetallisch  glänzend  und  nicht  magne- 
tisch. Monroe  in  New  York.  Hunt  schUesst  hieraus,  dass  das  Eisenoxyd  di- 
morph sei. 

Magnetit. 

C.  V.Hauer  hat  nicht  mineralische  Krystalle,  Oktaeder,  des  Eisenoxydoxydul 
durch  Glühen  von  krystallisirtem  einfach  Chloreisen-Salmiak,  bei  Zutritt  der  at- 
mosphärischen Luft  erhalten.     (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XUI.  456.) 

Chromit 

Chromit  von  Bolton  in  Canada  (1),    vom   See  Mempbramagog  (2)   enthält 

nach  Hunt 

1.  2. 

45,90  49,75  Chromoxyd, 

3,20  11,30  Thonerde, 

35,68  21,28  Eisenoxydal, 

15,03  18,13  Talkerdc. 

99,81       100,46 

(Rammelsb.  Suppl.  V.  88.) 

Hämatit 

Nach  Mall  et  enthält  der  blättrige  Hämatit  aus  der  Grafschaft  Wicklow 
in  Irland,  dessen  spec.  Gew.  =^  4,486  ist 

95,72  Eisenoxyd,  1,84  Kieselsäure, 

0,49  Manganoxyd,  0,98  Thonerde. 

(Rammelsb.  SuppL  V.  101.) 

Rother  Thdneisenstein  von  Whitehaven  (1)  und  solcher  von  Ulverston  (2) 
in  England  enthalten  nach  Percy 

96,27        63,05  Eisenoxyd, 
4,20        22,76  Kieselsäure, 
0,59  5,39  Thonerde, 

0,49  4,40  Wasser, 

101,35  5,29  Manganoxyd, 

100,89 

ein  solcher  aus  dem  Kohlenkalkstein  in  Somersetshire  von  Täte  bei  Bristol  ent- 
hält nach  Mitchell 


85,000  Eisenoxyd, 
6,250  Thonerde, 
3,304  Kieselsäure, 
1,087  Kalkerde, 
0,458  Talkerde, 
1,601  Manganoxyd, 


100,000 

(Hartmann's  berg-  u.  hüttenmdnn.  Zeit  1 854.  276.) 


0,210  Schwefel, 
0,457  Phosphorsäure 
0,633  Kali,  Natron,  Wasser 
a.  Verlust. 
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F.  Hochstetter  gab  Mittheilungen  Ober  krystallisirtes  Eisenoxyd,  welches 
sich  in  einem  Glaubersalz-Calcinirofen  der  ersten  österreichischen  Sodafabrik  zu 
Hruschau  in  Mähren  gebildet  hat  und  die  Erklärungsweise  von  der  Entstehung 
des  krystallisirten  Hämatit  in  vulkanischen  Gesteinen  bestätigt.  Das  Glaubersalz, 
wie  es  in  den  Ofen  kommt,  enthält  noch  freie  Schwefelsäure,  8  —  10  Procent 
Kochsalz  und  Eisenvitriol.  In  der  Glühhitze  zersetzen  sich  Kochsalz  und  Eisen- 
vitriol zu  schwefelsaurem  Natron  und  Eisenchlorid  und  letzteres  wieder  in  Be* 
rührung  mit  Sauerstoff  zu  Eisenoxyd  und  Chlorgas ,  oder  mit  Wasserdämpfen  zu 
Eisenoxyd  und  salzsaurem  Gas.  Die  Gase  gehen  weg  und  das  Eisenoxyd  bleibt 
in  Form  von  Hämatitkrystallen  auf  der  FeuerbrUcke  zurück.  Die  Krystalle  sind 
klein,  aber  vollkommen  scharf  mit  spiegelnden  Flächen  ausgebildet  R.  oR.  Die 
Bildung  ist  ganz  dieselbe,  wie  noch  heute  der  Hämatit  in  Vulkanen  (nach  Ban- 
sen am  liekla  und  Vesuv)  entsteht,  aus  verflüchtigtem  ßisenoxyd,  das  durch 
Wasserdämpfe  in  Regionen  gesetzt  wird,  wo  es  zur  Bildung  von  Magnetit  nicht 
mehr  heiss  genug  ist.  (Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reiclisanst.  1854.  894.)  Desgleichen 
beschrieb  C.  v.  Hauer  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XHI.  45(5)  krystallisirtes  Eisen- 
oxyd in  rotli  durchscheinenden  Blättchen,  von  der  Form  des  sog.  Eisenglimmers, 
welche  er  durch  Erhitzen  von  überschüssigem  feingepulverten  Eisenoxyd  mit  bor- 
saurem  Natron  erbalten  hatte.  Wird  die  geschmolzene  Masse  mit  verdünnter 
heisser  Chlorwasserstoffsäure  behandelt,  so  lösst  sich  in  dieser  der  Borax  und 
ein  Theil  des  Eisenoxyd,  während  die  gebildeten  KrystaUblättchen,  welche  vid 
schwieriger  löslich  sind  und  fast  concentrirte  heisse  Salzsäure  hierzu  benöthigen, 
in  der  Flüssigkeit  suspendiit  bleiben,  durch  Filtration  von  der  Flüssigkeit  ge- 
trennt und  durch  W^aschen  gereinigt  werden  können. 

Unter  den  Namen  Hydrohämatit  legte  Breithaupt  dem  bergmännischen 
Vereine  in  Freiberg  ein  nierenfbrmiges ,  faseriges,  5  Procent  Wasser  enthalten- 
des Rotheisenerz  von  der  Grube  Grüne  Tanne  bei  Bösenbrunn  vor  (Zeitschr.  f. 
d.  gesammt.  Naturw.  IV.  470.)  Es  scheint,  dass  hier  eine  Umwandlung  des 
Hämatit  vorgehe,  wie  man  auch  sonst  innige  Gemenge  des  wasserfreien  mit  was- 
serhaltigem Eisenoxyd  findet,  ohne  dass  wohl  der  Hydrohämatit  eine  selbststän- 
dige Species  sein  dürfte. 

Pyrrhosiderit. 

E.  Söchting  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  I.  119)  untersuchte  ein 
Eisenerz  von  Friedrichsrode  am  Thüringerwalde,  welches  von  den  Händ- 
lern als  Gelbeisenerz,  auch  als  Xanthosiderit  ausgegeben  worden  ist.  Es 
ist  radialfasrig,  seidenglänzend,  gelblichbraun,  im  Striche  und  Pulver  von  der 
Farbe  des  Xanthosiderit.  Härte  —  3,5,  spec.  Gew.  ==  3,40 — 4,17.  Beim  Glü- 
hen decrepitirt  es  stark.  Das  über  Schwefelsäure  getrocknete  Pulver  ergab  einen 
Glühverlust  von  10,438  Procent.  Die  Reduction  mit  Wasserst^  ergab  25,756 
Proc.  Sauerstoff  entsprechend  85,939  Eisenoxyd,  ausserdem  fanden  sich  3,669 
Kieselsäure  oder  Silikate.  Auf  Eisenoxyd  und  Wasser  allein  berechnet  ergeben 
sich  89,212  Eisenoxyd  10,834  Wasser  entsprechend  der  Formel  HO.  Fe2  03.  In 
Säui^en  sehr  schwer  löshch,  bei  langer  Digestion  ganzer  Stückchen  bleibt  ein 
Silikatskelett..  Es  ist  also  Pyrrhosiderit,  wozu  auch  feine,  in  Höhlungen  befind- 
liche Ki7stä]lchen  von  der  Farbe  des  sogenannten  Goldstreusandes  zu  gehören 
scheinen.  Das  Erz  findet  sich  auf  Gängen  im  Porphyr.  An  den  Handstücken, 
welche  man  gewöhnlich  erhält,  sind  die  radialfasrigen  Aggregate  durch  eine 
graue,  bisweilen  ins  Rothe  spielende  Eisenerzmasse  verbunden,  indem  diese  von 
jenen  durchtrümert  wird.  Eine  nicht  getrocknete  Probe  davon  lieferte  beim  Glü- 
hen einen  Verlust  von  1,56  Procent.  Es  ist  also  Hämatit,  wie  auch  der  Strich 
zeigt.  Es  möchte  scheinen,  als  wenn  hier  eine  Umwandlung  des  letzteren  als 
des  dichtem  in  das  als  viellach  verschlungene  Trümer  auftretende  Nadeleisenerz 
stattgefunden  habe.     (Briefliche  Mittheilung.) 
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Limonit. 

Ein  derber  und  dichter  brauner  Thoneisenstein  (1)  aus  einem  Lager  im 
Gebiete  des  Nierenkalks  bei  Marstein  in  VVestphalen,  von  hellbrauner,  rothbrau« 
ner  und  kirschrother  Farbe,  und  einer  (2)  von  der  Grube  Keller  bei  Halber» 
bracht  in  Westphalen,  von  gelber,  brauner,  kirschrother  bis  cochenillrother  Farbe, 
welche  ihm  ein  buntfarbiges  Ansehen  erthcilt  (also  eigentlich  Gemenge  von  brau- 
nem und  rothen  Thoneisensteinej  wurden  von  Amelung  analysirt.  (Liebig, 
Kopp,  Jahresber.  1853.  919.)  Der  letztere  enthält  Trümchen  eines  weissen  Mi- 
nerals von  faseriger  Struktur,  welches  aus  reiner  Kieselsäure  besteht.    Er  fand: 


1. 

2. 

57,32 

66,11  Eiseoozyd, 

Spur 

—    Manganoxyd, 

28,75 

23,36  Kieselsäure, 

9,17 

3,05  Tbonerde, 

5,55 

7,87  Wasser, 

Spur 

0,005  Pbospborsfture. 

100,79       100,295. 

Ein  Limonit  aus  der  Umgegend  von  St.  Joao  d'El  Rey,  Capitanie  Hinas  Ge- 
raes,  stalaktitisch,  im  Inneren  faserig,  wachsartig  glänzend,  gelblichbraun  bis 
schwarz,  mit  ochergelbem  Striche  und  dem  spec.  Gew.  =  3,878,  enthält  nach 
J.  J.  Pohl  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIL  96) 


0,84  Wasser  bei  Erhitzen  bis  100°  C. 
14,00  Wasser, 
84,11  Eisenoiyd, 

0,06  Kalkerde, 


0,56  Kieselsäure, 

0,10  Scbwerelsäure, 

Spur  Talkerde,  Thonerde,  Pbosphorsäure. 

99,67. 


Xanthosiderit. 

In  Betreff  desselben  bemerkt  J.  Fr.  L.  Hausmann  (v.  Leonhard's  Jahr- 
buch 1854,  568),  dass  das  Minei;al  nicht  neu  sei,  sondern  der  von  ihm  (S.  374 
in  seinem  Handbuche  der  Mineralogie)  aufgeführte  Gelbeisenstein,  so  wie  der 
Name  nur  eine  Uebersetzung  seines  Namens  Gelbeisenstein.  Als  mit  diesem 
identisch  ündet  sich  bereits  der  Xanthosiderit  in  meiner  Bearbeitung  des  Mobs'- 
sehen  Mineralsystems  (Seite  98)  aufgeführt. 

Lievrit. 

Nach  J.  D.  Dana  ist  der  Dimagnetit  Shepard's  (Uebers.  1852.  87) 
wahrscheinlich  Magnetit  pseudomorph  nach  Lievrit.  (Dana,  Syst  of  min.  IV. 
edit.  106.) 

Hausmannit. 

C.  y.  Hauer  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XIII.  455)  fand,  dass,  wenn  man 
Chlormangan  mit  Salmiak  so  lange  bei  Zutritt  der  l.u(t  glüht,  bis  kein  Chlor 
(kein  Chlorwassersloffgas  bei  feuchter  Luft)  mehr  fort  geht,  im  Tiegel  schwarze 
Rinden  mit  starkem  Metallglanz  bleiben,  welche  unter  dem  Mikroskop  kleine  Kry* 
stalle  in  der  Gestalt  des  Hausmannit  zeigen.  Sie  Hessen  sich  bei  grösseren  Men- 
gen des  Salzes  grösser  darstellen.  Auch  durch  Glühen  des  gereinigten  Braun- 
stein mit  Salmiak  bei  Zutritt  der  Luft  erhielt  er  gleiche  Ki7ställchen. 

Pyrolusit. 

lieber  das  Vorkommen  des  Pyrolusit  mit  Manganit  in  jurassichen  Gesteinen 
machte  Müller  Mittheilungen.    Man  vergleiche  das  bei  Manganit  Gesagte. 
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Manganit. 


Nach  Müller  finden  sich  Manganerze,  die  häufig  dendiitische  Bildungen  in 
jurassischen  Gesteinen  bilden,  auch  in  grösseren  Massen.  So  bei  Miecourt,  un- 
weit Pruntrut,  wo  am  Fusse  eines  Hügels  im  Portlandkalk  zahlreiche,  mehrere 
Zoll  breite  Spalten  mit  einer  grauschwarzen  und  schwarzbraunen,  feinerdigen  bis 
<lichten  Masse  ausgefüllt  sind.  Auch  in  den  Umgebungen  der  Spalten  zeigen 
sich  schwärzliche  Ueberzüge  und  Incrustationen,  die  offenbar  aus  Gewdssem  ab- 
gesetzt worden.  In  jener  schwärzlichen  Masse  der  Spalten  kommen  plattenför- 
mige  dichtere  Stücke  vor,  welche  Manganerz  in  faserigem  oder  feinkörnigem  Zu- 
stande, und  zwar  in  ziemlicher  Reinheit,  enthalten,  bisweilen  auch  kleine  deut- 
hche  Krystalle.  Bei  näherer  Untersuchung  ergaben  sich  solche  Stücke  als  Ge- 
menge von  Manganit  und  Pyrolusit,  ihr  Strichpulver  war  bräunlichschwarz,  ihre 
Härte  ziemlich  die  des  Pyrolusit,  im  Kolben  lieferten  sie  eine  merkliche  Menge 
Wasser  und  bei  Erhitzung  mit  Salzsäure  fand  beträchtliche  Chlorentwickelung 
Statt.   (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  iV.  235.) 

Neukirchit. 

Der  Neukirchit  ist  nach  Lettsom  nichts  anderes,  als  Manganit.  (Dana, 
£yst.  of  min.  IV.  edit.  131.)  Da  jedoch  Dana  selbst  das  Mineral  (ebendaselbst 
136)  noch  gesondert  aufTührt,  so  lässt  er  die  Identität  noch  dahin  gestellt  sein, 
bis  neue  Untersuchungen  sie  genau  zeigen  werden. 

XI.  Ordnung :  Metalle. 

Graphit. 

Nach  F.  Sandberge r  fand  sich  Graphit  als  Hüttenprodukt  in  hexagonalen 
Tafeln  bei  Dillenburg.  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVH.  128.)  Graphit  von  der  Insel 
Ceylon  ergab  nach  Fritz  sehe  bei  einem  Verbrennungsversucbe  nur  0,9  Procent 
Rückstand.     (Hartmann's  bcrg-  und  httttenmänn.  Zeit.   1854.  323.) 

Graphit  von  Kaisersberg  ergab  57,8  Procent  Aschengehalt  und  Graphit- 
tiegelmasse von  da  35,8  Procent  Aschengehalt  nach  J.  v.  Fersll.  (Jabii).  d.  k. 
k.  geol.  Reichsanst.  1854.  868.) 

An  einem  ausgezeichnet  schönen  Exemplare  von  Ticonderoga  in  New-York 
in  Nordamerika,  welches  krystallisirten  Graphit  in  grosskörnigem  Caicit  enthält, 
konnte  ich  einzelne  Krystallgestalten  näher  bestimmen.  Die  Krystalle  haben  bis 
auf  die  schwärzere  Farbe  grosse  Aehnlichkeit  mit  tafelartigen  Krystallen  des  Hfl- 
matit.  Es  zeigen  sich  ausser  den  Basistlächen  die  Flächen  eines  hexagonalen 
Prisma  und  einer  hexagonalen  Pyramide  in  paralleler  Stellung,  welche  als  solche 
in  diagonaler  Stellung  gewählt  wurden.  Der  mittlere  Werth  der  Combinations- 
kante  zwischen  der  Basis  und  der  Pyramide  ergab  sich  =»  110°,  für  den  Com- 
binationskantenwinkel  zwischen  dem  Prisma  und  der  Pyramide  ««  160°.  Eine 
trianguläre  Streifung  auf  den  Basisflächen,  deren  Linien  senkrecht  auf  den  Com- 
binationskantenlinien  der  Basis-  und  Pyramidenflächen  stehen,  weisen  auf  ein 
Rhomboeder  hin,  auch  waren  die  Flächen  zweier  Rhomboeder  zu  beobachten, 
von  denen  das  eine  gemessen  werden  konnte  und  dessen  Flächen  ein  Blätter- 
durchgang entspricht,  wodurch  die  trianguläre  Streifung  zum  Theil  bedingt  wird. 
Mit  Vorsicht  konnte  man  durch  Biegen  der  Tafeln  das  Vorhandensein  von  Spal- 
tungsflächen nachweisen,  welche  einem  Rhomboeder  entsprechen. 

Der  Winkel,  welchen  die  bestimmbaren  Rhomboederflächen  mit  den  Basis- 
flächen bilden,  wurde  durchschnittlich  =r  122''  und  58^  gefunden,  wonach  die 
Endkanten  des  Rhomboeders  =»  85°  30'   sein  würden.    Ausser  .der  angegebe 


7,50  erdige  Beimengungea,  vorzQgUch  Kiesel- 
säure, 
0,30  Wasser  und  Verlust. 
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nen  hexagonalen  Pyramide  in  diagonaler  Stellung  ^urde  noch  eine  zweite  stum- 
pfere in  diagonaler  Stellung  gefunden,  welche  mit  der  Basisfiäche  einen  Winkel 
Ton  IZV  bildet,  wonach  der  Seitenkanten winkel  86"*  misst.  Legt  man  dasRhom- 
boeder  von  8572"*  als  R  zu  Grunde,  so  würden  die  beiden  Pyramiden  die  Zei< 
eben  2P2  und  ^/sP2  erhalten. 

Das  von  W.  Haidinger  in  seinem  Handbuche  der  bestimmenden  Minera- 
logie 513  angegebene  Quarzoid  »=»  159 ""  52'  und  40°  56'  würde  für  obiges  R 
dem  Zeichen  V«  P  2  am  nächsten  stehen. 

Das  spec.  Gew.  ist  »=»  2,229,  die  Krystalle  sind  eisenschwarz,  stark  glän- 
zend und  von  vollkommenem  Metallglanz,  die  Härte  ist  nahe  =»  2,0.  (Wien. 
Akad.  Sitzungsber.  XIII.  469.) 

In  dem  Graphit  von  Hafnerluden  in  Mähren  fand  F.  Ragsky  (Jahrb.  d.  k. 
k.  geol.  Reichsanst.  1854.  201)  57  Procent  Asche,  darin  49,2  Kieselsäure, 
0,8  Eisenoxyd,  7,0  Thonerde;  in  dem  von  Schwarzbach  in  Böhmen,  erster  Sorte, 
12,5  Proc.  Asche,  darin  5,1  Kieselsäure,  0,1  Kalkerde,  1,2  Eisenoxyd,  6,1  Thon- 
erde, in  dem  von  Passau,  wie  er  in  den  Handel  kommt,  58  Proc.  Asche,  darin 
26,4  Kieselsäure,  6,5  Eisenoxyd  und  25,1  Thonerde. 

Tremenheerit  wurde  von  Piddington  (Dana,  Syst  of  min.  IV.  edit.  IL 
30)  eine  wahrscheinlich  unreine  Varietät  des  Graphit  genannt,  welche  schaalig  abge- 
sondert, dunkelschwarz  und  metalUsch  glänzend  ist.  Sie  verbrennt  ausserordent- 
Uch  schwierig  und  enthält 

85,70  Kohlenstoff, 
4,00  Wasser  und  Schwefel, 
2,50  Eisenoxyd, 

100,00. 

Das  Eisen  ist  als  Schwefeleisen  darin. 

Eisen. 

J.  Lawrence  Smith  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVII.  131)  gab  eine  vorläu- 
fige Mittheilung  übes  ein  neues  Meteoreisen  aus  Tennessee  im  Gewichte  von 
60  Pfund,  dessen  genauere  Beschreibung  versprochen  wird.  Es  ist  reich  an 
Phosphornickeleisen;  in  einer  Spalte  fand  sich  festes  Eisenchlorür. 

Ein  neues  Meteoreisen  aus  Neu-Mexiko  wurde  von  F.  A.  Genth  unter- 
sucht und  beschrieben.  (Ebendaselbst  239.)  Es  soll  in  grossen  Quantitäten  vor- 
kommen, ist  sehr  krystalJinisch  und  zeigt  bestimmt  oktaedrische  Spaltbarkeit,  die 
Farbe  ist  eisengrau,  der  Glanz  metallisch,  es  ist  völlig  ductil,  spec  Gew.  »=  8,130. 
Es  ist  leicht  löslich  in  verdünnter  Salpetersäure,  einen  geringen  unlösUchen  Rück- 
stand hinterlassend,  welcher  durch  concentrirte  Salpetersäure  oder  durch  Königs- 
wasser aufgelöst  wird  und  eine  Verbindung  von  Eisen,  Nickel  und  Titan  ?  zu 
sein  scheint.    Es  enthält  kein  Kobalt 

Das  Eisen  ergab: 

1.  2. 

96,17        95,92  Eisen, 

0,42  j        '^''*'\  Kobalt, 
— 0,57  Unlösliches. 

99,66    100,00. 

Der  unlösliche  Rückstand  bestand  aus  einem  stahlgrauen  Pulver  in  mikro- 
skopischen Krystallen,  welehe  dreiseitige  Flächen  zeigten.  Die  Zusammensetzung  ist: 

55,07  Eisen, 
28,78  Nickel, 
16,15  Titan? 

100,00, 

welche  Elemente  in  dem  Verhältnisse  6:3:2  darin  zu  sein  scheinen. 
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C.  U.  Shepard  beschrieb  nachfolgende  Meteoreisen.  (Ebendaselbst  325.) 
1)  Das  Meleoreisen  von  Tazewell,  Claibome  coiinty,  Tennessee  (dasselbe,  wel- 
ches weiter  oben  ?on  Smith  angekündigt  wurde).  Das  Bruchstüci(  von  3'^/i6 
Pfund  bildet  eine  dreiseitige  Pyramide,  deren  Axe  etwas  schief  ist,  die  oberen 
Kanten  sind  schwach  abgestumpflt,  so  dass  es  eine  sechsseitige  Korundpyramide 
darzustellen  scheint.  Die  Basis  ist  triangulär  und  fast  glatt,  zum  Theil  mit  Hy- 
droferrat  bedeckt.  Die  Höhe  der  Masse  ist  4  Zoll.  Mit  der  Basis  hing  es  mit 
dem  Ganzen  zusammen,  und  es  scheint,  dass  diese  Absonderung  durch  zwiscben- 
liegenden  Pyrit  erzeugt  wurde.  Die  Fallzeit  ist  unbekannt.  Die  frische  Ober- 
fläche ist  weisser,  als  reines  Eisen,  wesshalb  es  anföngUch  für  Silber  gehalten 
wurde,  und  erhält  sich  an  der  Lullt.  Spec.  Gew.  —  7,30.  Durch  Aetzen  trat 
die  vorher  undeutliche  Struktur  in  vielen  eigenthümlichen  feinen  und  zarten 
Linien  hervor  und  gleicht  dem  Eisen  von  Guildford  in  Nord-Carolina.  Es  ent- 
hält den  von  Shepard  benannten  Partschit  und  den  Scbreibersit.  Der  Nickelge- 
halt belauft  sich  auf  12,10—13,05  Procent. 

2)  Das  Meteoreisen  aus  Haywood  county,  Nord-CaroUna.  Das  Stückchen 
von  sonst  unbekanntem  Fundorte  wog  Vs  linze  und  hatte  eine  vierseitige  Ge« 
stalt.  In  derselben  ist,  unregelmässig  vertheilt  in  Adern,  ein  schwarzes  Erz  zu 
bemerken,  welches  durch  Säure  nicht  gelöst  wird  und  Magnetit  zu  sein  scheint. 
Es  ist  dem  Eisen  von  Braunau  ähnlich  und  zeigt  feine  rechtwinklige  Linien  ne- 
ben stärkeren.  Spec.  Gew.  =  7,419.  Es  ist  löslich  in  Salzsäure  ohne  Geruch 
nach  ScbwefelwasserstoiTgas.  Die  Anwesenheit  von  Phosphor,  Chrom  und  Nickel 
wurde  deutlich  nachgewiesen. 

3)  Das  Meteoreisen  aus  Union  County  in  Georgien.  Das  ursprüngliche 
Stück  wiegt  ungefähr  15  Pfund.  Das  Eisen  hat  ein  eigenthümliches  körniges 
Aussehen  wie  Kalophonit  oder  Kokkolith  und  ist  durchwachsen  von  cylindrischen 
Parthien  von  Pyrrhotin.  Polirt  hat  es  eine  silberweisse  Farbe  und  giebt  geätzt 
keine  Widmanstettenschen  Figuren,  sondern  entwickelt  eine  Reihe  gewebeähnU- 
cher  Maschen  oder  erscheint  zerfressen.  Spec.  Gew.  »=  7,04.  In  einem  reinen 
Stück  wurden  3,32  Procent  Nickel  gefunden,  ausserdem  ist  es  reich  an  Chrom 
und  enthält  Spuren  von  Phosphor,  Kobalt,  Magnesium  und  Calcium. 

4)  Das  Meteoreisen  ?  von  Long  creek,  JelTerson  County  in  Tennessee. 
Das  Stü^k  von  27^  Pfund  ist  zweifelhaften  Ursprunges,  ist  meist  bedeckt  mit 
einer  dünnen  Rinde  von  Ilämatit  mit  warziger  Oberfläche  und  concentrisch  blätt- 
riger Struktur;  auch  unregelmässige  Adern  davon  dringen  in  die  Masse,  welche 
überhaupt  schon  erhitzt  und  gehämmert  wurde.  Es  zeigt  eine  körnige  Ober- 
fläche und  ähnelt  manchem  schwarzen  Chlorit  oder  Graphit;  hin  und  wieder 
sind  rundliche  metallische  Parthien  von  */«<> — 7^  ^^''  ^™  Durchmesser.  Das  spec. 
Gew.  ist  ^=  7,43.  Polirt  ist  es  dunkel  eisengrau  und  unvollkommen  metallisch 
glänzend.  Säuren  entwickeln  keine  kryslallinische  Struktur.  Es  ist  leicht  lös- 
hch  in  Salzsäure,  ohne  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  und  enthält  Graphit- 
blättchen.     Ohne  die  Hämatitrinde  enthielt  es: 

95,575  Eisen, 

3,30     Kuiilcnstoff, 

1,125  Chrom,  Zinn,  Molybdän, 
Spuren  Kiesel,  Titan,  Phosphor,  Schwefel. 


100,000. 

J.  E.  Will  et  beschrieb  ein  Meteoreisen  aus  Putnam  County  in  Georgien 
(ebendaselbst  331),  welches  schon  im  Jahre  1839  entdeckt,  aber  nicht  weiter 
beachtet  worden  war.  Es  wog  72  Pfund  und  war  mit  einer  braunen  schaligen 
Kruste  bedeckt,  deren  innere  Theile  in  rhomboedrische  Stücke  zerbrechen,  welche 
unter  dem  Einfluss  eines  Magneten  permanent  magnetisch  werden.  Das  Eisen 
hatte  sich  also  in  diese  Masse  (magnetisches  Eisenoxyd)  umgewandelt,  und  es  selbst 
ist  nicht  magnetisch.     Von  der  Luft  wird  es  sehr  stark  angegriflen  und  oxydirt 
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sich  rasch,  wobei  sich  auf  der  Oberfläche  des  Eisens  Tropfen  von  einer  Flüssig- 
keit finden,  die  fDr  gelöstes  Eisenchlorid  gehalten  wurden.  Die  Widmannstätten- 
schen  Figuren  erscheinen  sehr  schön,  wie  bei  dem  Texaseisen,  dem  es  ganz 
gleicht.  Pyrit  enthält  es  fast  gar  nicht.  Das  spec.  Gew.  ist  nach  C.  U.  S he- 
par d  «-  7,69,  und  als  Bestandtheile  wurden  von  ihm  aufgefunden: 

89,52  Eisen, 

8,82  Nickel  mit  Sparen  ?on  Kobalt, 
1,66  Zinn,  Phosphor,  Schwefel,  Magnesium  u.  Calcium. 

100,00. 

Forchhammer  beschrieb  Meteoreisen  aus  dem  nördlichen  Grönland 
(Poggend.  Ann.  XCIII.  155).  Rinck,  welcher  in  den  Jahren  1848  —  50  die 
nördlichen  Kolonien  Grönlands  bereiste,  brachte  von  daher  ein  Stück  Eisen,  wel- 
ches er  in  einer  Eskimohütte  zu  Niakornak,  zwischen  Rittenbeck  und  Jacobs- 
bavn  unter  ungefähr  69 ""  25'  NBr.  angetroffen  hatte.  Die  Grönländer  hatten  es 
etwa  V2  Meile  südlich  von  ihrer  Wohnung  gefunden,  in  der  Nähe  des  Strandes 
auf  einer  vollständigen  Ebene,  durch  welche  die  Annorritok-Elv  ins  Meer  fiiesst 

Der  Klumpen  wog  21  Pfund,  war  rund,  7  Zoll  lang,  7  Zoll  hoch,  ö'/s  Zoll 
breit.  Die  Oberfläche  war  stark  angegriffen  und  mit  Rost  bedeckt  Das  spec. 
Gew.  der  ganzen  Masse  ist  nach  Rinck  «»  7,00  und  das  einiger  kleinen  Bruch- 
stücke «>  7,02,  nach  Forchhämmer  «-  7,073.  Die  Härte  des  Eisens  war 
so  gross,  dass  man  es  kaum  mit  dem  Stahle  ritzen  konnte,  es  Hess  sich  weder 
feilen,  noch  sägen.  Auf  frischem  Bruche  war  das  Eisen  grau,  von  körniger 
Struktur,  und  die  Kömer  selbst  waren  blättrig;  geschhffen  und  polirt  glich  es 
dem  Stahl.  Mit  Salpetersäure  geätzt,  gab  es  schöne  Widmanstättensche  Figuren. 
Giesst  man  Säure  auf  kleine  Stücke  des  Eisens,  so  entwickelt  sich  Schwefelwas^ 
serstoffgas  und  übelriechendes  Wasserstoffgas,  wie  bei  schlechtem  Gusseisen.  Es 
wird  Eisen  aufgelöst,  und  ein  grobes  schwarzes  Pulver,  welches  aus  kleinen  Kry- 
stallen  besteht,  bleibt  anfangs  zurück,  so  dass  man  deutlich  sieht,  dass  es  aus 
zwei  Substanzen  besteht,  deren  eine  leichter  von  Säure  angegriffen  wird  und  die 
in  grosser  Menge  vorhandenen  und  schwieriger  von  der  Säure  angreifbaren  Kör- 
ner zu  einer  Metallmasse  verbindet,  welche  also  ungleichförmig  zusammengesetzt 
ist.  Lässt  man  die  Auflösung  ruhig  vor  sich  gehen,  so  verschwinden  zuletzt  so- 
wohl die  Stücke,  als  die  deutlicher  ausgeschiedenen  krystallinischen  Kömer,  und 
in  der  Flüssigkeit  schwebt  ein  schwarzes  Pulver,  welches  Kohle  ist.  Statt  der 
eingelegten  Stücke  des  Eisens  findet  man  eine  graulich  poröse  Masse,  die  sich 
weiss  brennt  und  ein  Paar  Procent  des  ganzen  Meteoreisens  ausmacht. 

Die  Analyse  ergab  nach  Forchhammer 


93,39  Eisen, 
1,56  Nickel, 
0,25  Kobalt, 
0,45  Kupfer, 
0,67  Schwefel, 


0,18  Phosphor, 
1,69  Rohle, 
0,38  Kiesel.  ^ 


98,57. 


Ausser  diesen  Substanzen  finden  sich  darin  noch  Metalle  der  Thouerde-, 
Zirkonerde-  und  Yttererde- Reihe.  Die  Oxyde  der  letzteren  beiden  bilden  den 
grössten  Theil  der  grauen,  bei  Auflösung  in  schwacher  Salzsäure  zurückbleiben- 
den Masse. 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  der  krystallinischen  Kömer  sind  Eisen  und 
Kohle;  Schwefel  und  Phosphor  kommen  nur  in  geringer,  fast  verschwindender 
Menge  vor. 

In  einem  Versuch  fand  Forchhammer  11,06  Proc.  Kohle,  in  einem  an- 
deren 7,23.  Eine  Verbindung  nach  der  Formel  Fe2C  hatte  9,66  Proc.  Kohle, 
was  vermuthlich  die  Verbindung  ist,  welche  beim  Erstarren  des  Eisens  auskry- 
stallisirt,  eine  Verbindung  von  Eisen  und  Kohle,  welche  bisher  unbekannt  gewe- 
sen zu  sein  scheint;  sie  enthält  doppelt  so  viel  Eisen,  als  das  Spiegeleisen  Fe^C. 
Dieses  meteorische  KohlenstofTeisen  hat  ein  spec.  Gew.  von  7,172. 

16 
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Dieses  grönländische  Meteoreisen  bat  also  die  Natur  des  Gusseisens  und  wird 
durch  die  Kohle  hart  und  spröde;  man  könnte  es  daher  nach  Forchhamroer  Me- 
teorgusseisen nennen.  Wesentlich  verschieden  ist  das  grönländische  Eisen,  Ton  wel- 
chem Parry  eine  Probe  nach  England  brachte,  und  welches  meteorisches  Schmiede- 
eisen ist.  Ein  solches  ist  auch  ein  drittes  Eisen  aus  Grönland,  welches  Forch- 
hammer erhielt,  und  mit  dem  er  erst  wenige  Versuche  anzustellen  Gelegenheit 
hatte. 

C.  U.  Shepard  berichtete  tlber  die  gewichtigen  Massen  Meteoreisen  von 
Tuczon  in  Sonara.  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVlIl.  369.)  In  der  Nähe  des 
Ortes  beflnden  sich  mehrere,  wovon  aber  nur  Proben  untersucht  werden  konn- 
ten. Aus  deuselben  war  zu  ersehen,  dass  das  Eisen  mit  Eisenoxydnade  bedeckt 
ist  und  dass  es  an  der  Luft  rasch  oxydirt.  Die  frische  Oberfläche  zeigte  die 
Farbe  und  den  Glanz  von  weissem  Gusseisen,  es  ist  aber  nicht  zerbrechlich  oder 
körnig  im  Bruche.  Ziemlich  regelmässig  vertheilte  Flecke  rühren  von  der  Gegen- 
wart eines  erdigen  Pulvers  her,  welches  im  Eisen  eingebettet  ist,  sie  verschwin- 
den durch's  Poliren  und  treten  durch's  Aetzen  hervor,  meist  rundlich,  bisweilen 
mit  bestimmten  Figuren  und  Winkeln,  und  geben  ein  mandelsteinartiges  Ausse- 
hen. Die  krystallinische  Struktur  trat  durch  Säuren  weniger  hervor,  weil  die 
Proben  durch  die  Trennung  sehr  mitgenommen  waren.  Spec.  Gew.  «=»  6,66. 
Schwefel  ist  nicht  vorhanden,  dagegen  enthält  es  viel  Chladnit,  welcher  durch 
die  Behandlung  mit  Salpetersalzsäure  sichtbar  wird  als  milchige  und  als  durch- 
sichtige Kömer  und  als  weisses  Pulver.  Der  Gehalt  an  Talkerde  wurde  nach- 
gewiesen, auch  das  Nickel.  Die  drei  Massen  wurden  im  Santa -Rita -Gebirge, 
25  —  30  Meilen  südhch  von  Tuczon,  gefunden,  das  eine  wiegt  etwa  1200,  das 
2te  1000  Pfund. 

Das  Meteoreisen  Ton  Toluca  in  Mexiko  wurde  von  E.  Uricoechea  ana- 
lysirt.  (Erdm.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LXIII.  317.)  Der  bei  der  Auflösung  des 
Eisens  in  Salzsäure  sich  entwickelnde  Wasserstofl*  roch  und  reagirte  nach  Schwe- 
felwasserstoff. Der  unlösliche  Rückstand  betrug  4,11  Proceut  und  bestand  aus 
krystallinischem  Phosphoraickeleisen ,  aus  braungelben,  olivinähnlichen  Kömern, 
einem  rubinrothen  Korn  und  einem  himmelblauen  lirkonähnlichen  Mineral.  Die 
Analyse  erg<ib  in  100  Theilen: 

90,40  Eisen,  |  2,99  Pbospbornicketeisea, 

5,02  Nickel,  l,ll  Minerale, 

0,04  Kobalt,  [  Spuren  Cu,  Sn,  Mn,  S. 

0,16  Phosphor,  [  99^2. 

Derselbe  analysirte  auch  Metcoreisen  vom  Cap  der  guten  Hoffnung,  wel- 
ches früher  von  Wehrle  untersucht  worden  war.     Er  fand 


81,20  Eisen, 

15,09  Nickel, 

2,56  Kobalt, 


0,09  Phosphor, 
0,95  unlüsl.  Rückstand, 
Spuren  Cu,  Sn,  S. 


99,89. 

Der  reiche  Gehalt  an  Nickel  und  Kobalt,  welcher  sich  in  dem  Meteoreisen 
von  Green  Coünty,  Tennessee,  findet,  scheint  mit  der  Bildung  von  Widman- 
stätteiist'hen  Figuren  nicht  in  Zusammenhang  zu  stehen,  es  scheint  vielmehr  die 
Entstehung  der  letzteren  auf  einem  grösseren  Gehalt  an  Phosphor  zu  beruhen. 
(Erdm.  J.  f.  prakt.  Ch.  LXIII.  318.) 

Hier  ist  auch  eines  Aufsatzes  von  R.  P.  Greg  in  dem  Lond.  Edinb.  and 
Dublin  Philosoph.  Magaz.  VlII.  329  und  449,  betitelt:  „Observations  on  Meteoro- 
lites  or  Aörolites,  considered  Geographically,  Statistically  and  CosmicalJy,  accom- 
panied  by  a  complete  Calalogue",  zu  erwähnen,  welcher  das  darüber  Bekannte 
zusammengestellt  enthält. 

M.  A.  F.  Prestel  fand,  dass  Eisenstrtcke  aus  einem  Eisenstabe,  welcher 
früher  dem  Roste  in  dem  Feuerungsraume  eines  DampfschilFes  angehörte,   mit 
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deutlichen  Hexaederflächen  im  Bruche  auf  der  polirten  Fittche  Figuren,  flhnKch 
den  Widmanstättenschen  der  Meteoreisen,  zeigen,  und  meint,  dass  somit  die 
Widmanstättenschen  Figuren  nicht  als  Kriterium  des  Meteoreisens  aufgeführt  wer- 
den dürfen.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  866.)  Jedenfalls  sind  die 
Widmanstättenschen  Figuren  von  solchen  verschieden,  welche  nur  durch  krystal- 
linische  Anordnung  der  Eisentheilchen  entstehen,  und  somit  beide  nicht  mit  ein- 
ander zu  verwechseln. 

Platin. 

Neue  Untersuchungen  über  die  Metalle,  welche  das  Platin  begleiten,  wurden 
Von  E.  Fremy  angestellt.  Ans  seinen  Analysen  geht  hervor,  dass  die  Platin- 
rückstände hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  in  drei  Klassen  zerfallen: 

1)  Der  pulverförmige  Rückstand  ist  ein  Gemenge  von  Iridium  und  Rhodium; 
man  gewinnt  ihn  aus  der  mit  Eisen  geHiUten  sauren  Lösung,  und  er  enthält 
nur  geringe  Menge  Osmium.  Die  Metalle,  welche  diesen  Rückstand  bilden, 
haben  sich  in  Königswasser  mittelst  des  Platinchlorids  aufgelöst. 

2)  D^r  allbekannte  Rückstand  in  Flittem,  welchen  man  fälschhch  Iridium- 
Osmium  nennt,  ist  eine  Verbindung  von  Iridium,  Ruthenium,  Rhodium  und  Os- 
mium; das  Rhodium  ist  in  diesen  Flittem  nur  in  geringer  Menge  vorhanden. 

3j  Der  dritte  Rückstand,  welchen  er  den  körnigen  nennt,  besteht  wesent- 
lich aus  Rhodium,  Osmium  und  Iridium.     (Erdm.  J.  f.  prakt.  Chi  LXII.  340.) 

Nach  W.  P.  Blake  enthält  das  Waschgold  von  Point  Oxford  (Cape 
Blanco)  an  der  Küste  von  Californien  10  —  30  Procent  Platinschüppchen. 
(Liebig  u.  Kopp,  Jahresber.  1854.  806.)  Ueber  das  Vorkommen  von  Platin  in 
den  Alpen  (vergl.  Uebers.  1852.  93)  machte  E.  Gueymard  weitere  Mitthei- 
lungen.    (Ebendaselbst  807.) 

Gold. 

Ueber  ein  eigenthümliches  Goldklürapchen  aus  Australien  berichtete  Gol- 
fier-Besseyre.  Ein  Goldklümpchen,  das  mehrere  geübte  Personen  zu  15 — 25 
Gramm  geschätzt,  wog  nur  10,400  Gramm,  zersprang  unter  dem  Hammer  und 
zeigte  sich  hohl  und  mit  feinstem  braunem  Goldstaub  ganz  erfüllt,  der  mit  eini- 
gen etwas  gröberen  Quarzstückchen  gemengt  war.  Die  Analyse  ergab  bei  0,073  Gr. 
Veriust  1)  für  die  derbe  Goldhülle  10,000  Gr.,  2)  den  Goldstaub  0,327  Gi^ 
a)  mit  Quarzkömcbeo,  b)  nach  deren  Ausscheidung: 

1.  2a.  2b. 

94,550  96,0         98,36  Gold, 

5,075  —  —     Silber, 

0,375  —  —     Kapfer  oder  Eisen, 

100,000.  ^60  1,64  Eisenoxyd, 

2,40  —    KieseltheilchcD. 

100,00       100,00. 

Es  giebt  also  wahrscheiuhch  Öfters  zweierlei  Arten  Gold  in  Australien,  wovon 
die  eine  20  Procent  Silber  enth&lt,  die  andere  reiner  ist.  Das  feine  Pulver  aber, 
dessen  Kieseltheilchen  durch  Klauben  entfernt  werden  konnten,  ist  durchaus  ver- 
gleichbar einem  chemischen  Niederschlage,  welchen  man  erhiüt,  wenn  man  ein 
Eisenoxydulsalz  in  eine  Goldauflösnng  gemengt  mit  etwa  1,5  Eisenoxyd  giesst 
(v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.  343.) 

Ueber  die  ursprüngUche  Lagerstätte  des  Edder  Goldes  (in  Hessen)  hat 
E.  Dieffenbach  Mittheilungen  gemacht  (Liebig  u.  Kopp,  Jahresbericht  1854. 
807),  so  wie  über  das  Waschgold  in  der  Provinz  Guyana  in  Venezuela  Vi^ap- 
paus  berichtete.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  VI.  605.) 

Mercur. 

Das  eigenthümliche  Vorkommen  des  Mercur  in  der  Lünebui^schen  Diluvialforma- 
tion wurde  von  J.  Fr.  L.  Hausmann  ausführlich  beschrieben.  (Poggend.  Ann.  XCU. 

16* 
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168.)  Darüber  berichtete  auch  K.  G.  Zi  mm  ermann  (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854. 
323)  und  Hartleben  (ebendaselbst  560).  Nach  D.  Rom er's  Ansicht  wäre  die- 
ses Mercur  wohl  durch  Menschenhand  zufällig  an  die  Stelle  gelangt,  während 
Andere  dasselbe  von  einem  zerfallenen  mercurhaltigen  Geschiebeblock  herleiten. 
(Liebig  u.  Kopp,  Jahresbericht  1854.  808.) 
• 

Goldamalgam. 

Das  Goldamalgam  aus  Caliiornien  (vergl.  Uebers.  1852,  95)  ist  nach  Son- 
nenschein von  Mercur  nur  dadurch  verschieden,  dass  ihm  durch  ein  feines 
darauf  schwimmendes  Pulver  eine  röthliche  Färbung  ertheilt  wird,  und  dass  bei 
langsamen  Herunterfliessen  an  den  Wandungen  des  GeHisses  sich  feste  Klümp- 
chen  absondern,  welche,  wenn  durch  vorsichtiges  Rütteln  das  überschüssige  Mer- 
cur soviel  üls  möglich  entfernt  wird,  nadelfi)rmige  Krystalle  von  gelblichweisser 
Farbe  erkennen  lassen,  quadratische  Prismen  nach  mikroskopischen  Untersuchun- 
gen. Spec.  Gew.  »»  15,47.  Beim  Erhitzen  verflüchtigt  sich  das  Mercur  unter 
Zurücklassung  von  reinem  Gold.  Quantitative  Analysen,  mit  sehr  geringer  Menge 
des  zwischen  Leder  gepressten  Amalgams  angestellt,  ergaben:  ' 

39,02        41,63  Goid, 
60,98        58,37  Mercur, 

was  der  Formel  AuHga  entsprechen  würde,   (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.816.) 

Blei. 

Ausgezeichnete  Oktaeder  mit  gezackten  und  eingefallenen  Flächen  bis  zu 
4  Linien  Höhe  kommen  öfter  an  dem  Hartblei  der  Holzappeier  Silberhütte  vor, 
wie  F.  Sandberger  berichtete.  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau, 
IX,  2.  Abth.  40.)  Blei  und  Bleioxyd  sind  von  Majerus  zu  Zomelahuacan 
im  Staate  Vera  Cruz  in  Mexiko,  gefunden  worden. 

Nach  Nöggerath  besteht  das  Erz  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von 
Blei,  Bleioxyd  und  Bleiglanz.  Es  kömmt  auf  einem  Gange  von  2 — 1  Lachter 
Mächtigkeit  vor,  dessen  Gangmasse  aus  eisenhaltigem  stark  roth  gefärbtem  Mer- 
gel besteht,  in  welchem  die  Erze  in  2 — 6  Fuss  mächtigen  Streifen  erscheinen. 
Die  Gänge  dieser  Gegend  sitzen  alle  in  weissem  krystalUnischem  Kalkstein  auf, 
welcher  ein  metamorphischer  Jurakalk  ist.  (Zeitschr.  d.  deutsch.  geoL  Ges.  VI. 
636.)  Weiteren  Bericht  ds^über  gab  Nöggerath  ebendas.  674,  und  besprach 
in  einer  sehr  ausführlichen  Yfeise  auch  die  übrigen  bekannten  Vorkommnisse  von 
Blei,  die  Glätte  und  Mennige.  Nach  Rammeisberg 's  Untersuchung  ist  das  Erz 
von  Zomelahuacan  ein  Gemenge  von  Siderit,  Bleiglanz,  Blei  und  Glätte. 

Kupfer. 

Nach  F.  Sandberger 's  Mittheilung  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  im  Herzogth. 
Nassau  IX,  2.  Abth.  40)  bildeten  sich  ziemliche  scharf  ausgebildete  Oktaeder  bis 
zu  4  Linien  Höhe  in  dem  Schwarzkupfer  der  alten  Weyerer  Hütte. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Kupfers  am  Lake  Superior  in  Michigan  in  Nord- 
amerika, welches  auch  schön  krystalUsirt  vorkommt,  gab  Tamnau  die  früheren 
Berichte  ergänzende  Mittheilungen.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  VI.  11.)  An 
Stücken  von  Ontonagon-River  sitzen  die  Kupferkrystalle  auf  oder  in  Prehnit,  der 
zuweilen  deutlich  krystalUsirt  ist.  Die  Stücke  aus  der  Phönix  mine  zeigen  einen 
Grünstein,  der  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  von  Kupferblättchen 
durchzogen  ist.  Ueber  dasselbe  Vorkommen  berichtete  auch  E.  Söchting 
(Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IL  3t)  und  theilte  mir  brieflich  mit,  dass  er 
Kupfer  in  baumfbnnigen  Gestalten  von  fleischfarbigem  Laumontit  so  umschlos- 
sen von  da  erhalten  habe,  dass  es  zum  Theil  die  Krystalle  des  Laumontit 
durchwächst. 
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XIL  Ordnang :  K  i  e  s  e  (Pyrite). 

Weissnickelkies. 

Dana  tibertrug  (Syst.  of.  min.  II.  61)  den  Ton  Hai  ding  er  dem  Chloan- 
thit  gegebenen  Namen  Rammelsbergit  auf  den  Weissnickelkies,  da  durch  die 
Trennung  des  tessularischen  Arseniknickel  NiAs2  (Breitbaupt's  Chloanthit)  von  dem 
orthorhombischen  Arseniknickel  NiAs2  Breithaupt's  Weissnickelkies)  der  dem  Ar- 
seniknickel NiAs2  gegebene  Name  Rammelsbergit  dem  Chloanthit  nicht  mehr  zu- 
kommt und  jedenfalls  dem  Namen  Weissnickelkies  vorzuziehen  ist,  da  dieser  dem 
Chloanthit  auch  ebenso  gut  zukommen  könnte.  Wir  folgen  gern  dieser  Aende- 
rung  und  werden  femer  den  Weissnickelkies  (Bearb.  d.  Mohs'schen  Mineralsyst. 
111)  auch  Rammelsbergit  benennen. 

Smaltit. 

An  einem  Exemplare  des  Smaltit  von  Schneeberg  in  Sachsen,  welches  gut 
ausgebildete  Krystalle,  ocOoo  mit  0,  ooO  und  mOm,  wahrscheinhch  202  zeigte,, 
erscheinen  an  einzelnen  Krystallen  die  Flächen  ocOoo  bei  oberflächiger  Be- 
trachtung convex.  Bei  genauer  Betrachtung  fand  ich,  dass  diese  scheinbare  Con- 
vexität  durch  ein  sehr  stumpfes  Tetrakishexaeder  hervorgebracht  wird  und  dass 
diese  besonders  da  auftreten,  wo  zwei  Krystalle  sich  durchschneiden  und  ein  Theil 
des  durchgewachsenen  Krystalls  aus  der  Hexaederfläche  herausragt.  Die  Flächen 
ooOn  sind  parallel  den  hexaedrischen  Kanten  gestreift,  während  da,  wo  die 
Flächen  ocOoo  da  sind,  diese  glatt  und  eben  sind.  Bisweilen  sieht  man  an  dem- 
selben Krystalle  einige  ooOocflächen  und  anstatt  der  fehlenden  die  Flächen  ooOn. 
(Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIII.  462 ) 

Eisenkobaltkies. 

Ein  sogenannter  Eisenkobaltkies  von  Mo  dum  in  Norwegen  krystallisirt 
orthorhombisch,  wie  ich  fand,  und  wie  bei  Safilorit  angegeben  ist.  Derselbe 
gehört  entweder  zum  Safllorit  oder  bildet  eine  Mittelstufe  zwischen  Safllorit  und 
Sätersbergit.  Die  wesentlichen  Bestandtheile  sind  Eisen,  Kobalt  und  Arsenik. 
(Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  24.) 

Safflorit. 

An  den  Safilorit  schliesst  sich  oder  bildet  eine  Mittelstufe  zwischen  Safllo- 
rit und  Sätersbergit  ein  als  Eisenkobaltkies  bezeichnetes  Mineral  von  Mo- 
dum  in  Norwegen,  welches  ich  orthorhombisch  krystaUisirt  fand.  (Wien.  Akad. 
Sitzungsber.  XII.  24.)  Der  zum  Theil  verbrochene  lose  Krystall  zeigte  ein  ortho- 
rhombisches  Prisma  ooP  von  115^  mit  zwei  Längsdomen  und  einem  Querdoma. 
Das  Querdoma  und  das  untere  Längsdoma  haben,  dem  Augenmaasse  nach  zu 
urtheilen,  scharfe  Endkanten,  während  das  obere  Längsdoma  einen  ansehnlich 
stumpfen  Endkantenwinkel  bildet.  An  den  verbrochenen  Stellen  lässt  sich  deut- 
liche Spaltbarkeit  parallel  ooP  erkennen.  Zinnweiss,  Strich  schwarz,  Härte  »» 
6,0,  spec.  Gew.  »=  6,03,  doch  ist  es  in  der  That  höher,  da  angewachsener 
Quarz  es  niedriger  ergeben  musste.  Eine  qualitative  Untersuchung  zeigte  die 
Bestandtheile  Eisen,  Kobalt,  Arsenik,  keinen  Schwefel. 

Sätersbergit. 

Dana  vereinigt  (Syst.  of  min.  U.  61)  unter  dem  von  Shepard  gegebeneu 
Namen  Leucopyrite,  welcher  älter  ist»  als  der  Name  Lölingit,  den  Sätersber- 
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git  «>  FeAs2  und  Lolingit  ==  Fei  Ass.  -Wenn  auch  gegen  den  Vorzug  des  älte- 
ren Namens  nichts  einzuwenden  wäre,  so  hält  die  verschiedene  Zusammensetzung 
die  Trennung  aufrecht.  Inwieweit  beide  durch  die  Krystallgestalten  sich  unter- 
scheiden, ist  bis  jetzt  nicht  bestimmt.  Sollte  es  sich  erweisen,  dass  die  Krystall- 
gestalten beider  Verbindungen  dieselben  sind,  so  hätten  wir  eine  Isomorphie  vor 
uns,  wie  sie  sich  auch  bei  dem  Mispickel  Fe  Ast  -|-  Fe  Sa  und  dem  Danait  Fei 
As)  -|-  Fes  Sa  zeigt.  Dieselbe  muss  natürlich  bei  möglichen  Verbindungen  zweier 
solcher  isomorphen  Substanzen  sehr  variable  Formeln  hervorbringen,  und  die 
Analysen  verschiedener  Arsenikverbindungen  deuten  auf  solche  Fälle  hin. 

Breithauptit. 

Nach  F.  Sandberge r's  Mittheilung  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  im  Herzogth. 
Nassau  IX,  2.  Abth.  40)  wurde  Antimonnickel  in  unsymmetrisch  ausgebildeten 
Tafeln,  deren  Farbe,  Glanz  und  sonstige  Eigenschaften  ganz  mit  dem  Emser 
Vorkommen  übereinstimmen,  von  Casselmann  auf  der  Holzappeier  Hütte  auf- 
gefunden. 

Mispickel. 

Ein  kobalthaltiger  Mispickel,  der  auf  der  Grube  Hambergira  Siegen'schen 
bricht,  dort  fälschlich  fasriger  Speis*  oder  Stahlkobalt  heiast,  eine  stahlgraue  in's 
Violette  ziehende  Farbe  besitzt  und  grauschwarz  anläuft,  wurde  von  Heidings- 
feld untersucht    Er  fand 

19,08  Schwefel. 
43,14  Arsenik, 
1,04  Aotimoo, 
24,99  Eisen, 

(Rammelsberg,  Suppl.  V.  148.) 


9,62  Kobalt, 
2,36  Kupfer, 
0.52  Gangart 

100,75. 


Markasit 

Nach  Wohler  scheint  die  Verschiedenheit  des  spec.  Gew.  bei  dem  Marka- 
sit und  dem  Pyrit  mit  der  ungleichen  Dichtigkeit  der  beiden  dimorphen  Arten 
des  Schwefels  im  Zusammenhange  zu  stehen,  denn  es  verhielt  sich  das  spec 
G^w.  des  Pyrit  —  5,0  zu  dem  des  Markasit  =>  4,74  wie  das  des  orthorhombi- 
sehen  Schwefels  -»  2,066  zu  dem  des  kUnorhombischen  =  1,962.  Eine  Um- 
änderung des  Markasit  in  Pyrit,  oder  umgekehrt,  war  nicht  durch  Wärme  zu 
bewirken;  man  kann  auch  nicht  annehmen,  dass  Markasit  und  Pyrit  auf  verschie- 
denen Wegen  gebildet  seien,  da  sie  nicht  selten  verwachsen  vorkommen.  (Zeit- 
sehr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  135.) 

Pyrit. 

Die  Combination  ooOco.  -^y"*  T*«  welche  sich  mit  manganhaltigem  Dolo- 
mit, Quarz,  Chalkopyrit  und  Calcit  auf  kleinen  GangtrUmern  im  Dachschiefer 
von  Ca  üb  findet,  zeigt  nach  F.  Sandberger  Oder  eine  unsymmetrische  Ver- 
längerung vom  Habitus  eines  quadratischen  Prisma,  aus  dessen  Ende  mitunter 
ein  kleiner  regelmässiger  Krystall  hervorragt.  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  im  Her- 
zogth. Nassau  IX,  2.  Abth.  40.) 

Plattner  beschrieb  das  Verhalten  eines  mercurhaltigen  Pyrits  von  Idria, 
welcher,  im  Glaskolben  erhitzt,  bevor  noch  Schwefel  sublimirt,  ein  Hervortreten 
eingeschlossenen  Mercurs  zeigt,  welches  sich  metallisch  sublimirt\  dann  aber  ein 
schwarzes  Sublimat  von  Schwefelmercur  zeigt,     (v.  Leonhard's  Jahrb.  1854.  823.) 

Die  früheren  Gewichtsbestimmungen  an  Pyritkrystallen,  um  zu  ermitteln,  ob 
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die  Gestalt  der  Krystalle  einen  EinHuss  auf  das  spec.  Gew.  habe,  wurden  fort- 
gesetzt, und  V.  y.  Zepharovich  bestimmte  die  Gewichte  von  52  Exemplaren, 
die  ich  zu  diesem  Zwecke  auswählte  und  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  286) 
beschrieb.  Es  zeigte  sich,  wie  frflher  bei  meinen  Bestimmungen,  kein  Wechsel- 
verhftltniss  zwischen  Gestalt  und  Gewicht,  sondern  das  mittlere  Gewicht  ergab 
sich  "»  5,0  —  5,2  fUr  den  Pyrit  im  AUgemeinen  ohne  Rücksicht  auf  die  Gestal- 
ten. Niedere  specifische  Gewichte  als  5,0  rühren  gewöhnlich  von  Beimengungen 
und  partiellen  Veränderungen  her,  die  nicht  selten  sind. 

Krystalle  von  Namour  in  Belgien,  ocOoc,  mit  dem  spec.  Gew.  »>  4,785 
ergaben  nach  C.  v.  Hauer  (ebendas.  287) 

40,95  Eisen, 

51,03  Schwefel  (aus  dem  Verlust  bestimmt), 
8,02  ÜDlösliches  (Quarz). 

Ein  Krystall  — ^  von  Toskana  mit  dem  spec.  Gew.  =  4,925  ergab  nach 
demselben 

45,53  Eisen, 

53,37  Schwefel  (aus  dem  Verlust  bestimmt), 
1,10  Unlfisliches. 

< 

'   Pyrrhotin. 

Im  Basalte  von  Weilburg  fand  sich  Pyrrhotin  am  Rande  zeolithischer 
Ausscheidungen,  zwischen  den  Spaltungsflächen  eingeschlossener  Aniphibolkrystalle 
und  mitunter  in  derben  Parthien  von  2  Linien  Durchmesser  mitten  im  strahll- 
geu  Mesolith,  wie  F.  Sandberger  mittheilte.  Alle  diese  Umstände  deuten  nadh 
ihm  auf  eine  sehr  neue  Bildung  des  Schwefeleisens  in  den  Basalten  hin.  (Jahrb. 
d.  Ver.  f.  Natnrk.  im  Herzogth.  Nassau  IX,  2.  Abth.  40.) 

J.  L.  Smith  untersuchte  das  Einfach -Schwefeleisen  FeS  aus  dem  Meteor- 
eisen von  Tennessee.    Das  spec.  Gew.  ist  4,75.     Die  Analyse  gab: 


62,38  Eisen, 
35,67  Schwefel, 

0,32  Nickel, 

Spur  Kupfer, 

(SilUm.  Americ.  Journ.  XVIU.  380.) 


0,56  Kiesdsäure, 
0,08  Ralkerde. 


98,91. 


Millerit. 

< 

Durch  wiederholte  Messungen  an  Krystallen  von  Joachimsthal  in  Böhmen 
fand  ich  meine  früheren  Messungen  bestätigt,  dass  zwei  hexagonale  Prismen,  das 
eine  in  normaler,  das  andere  in  diagonaler  Stellung,  vorkommen,  von  denen  das 
eine  durch  Hemiedrie  trigonale  Prismen  bildet.  An  Krystallen  von  Merthyr 
Tyd  vil  in  Wales  in  E^igland  fand  ich  auch  beide  Prismeo,  aber  keine  Hemiedrie* 
(Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIII.  465.) 

Stannin. 

Einen  Stannin  vom  Miehaels-Berg  in  Com  wall  von  besonderer  Reinheit 
untersuchte  J.  W.  Mall  et.  (SiUim.  Americ.  Journ.  XVII.  33.)  Er  findet  sidti  in 
einer  Quarzader  im  Granit,  ist  krystallinisch  mit  nicht  bestimnibai^n  Spaltung»« 
flächen,  eisenschwarz,  oberflächig  blau  und  roth  angelaufen,  bat  schwarzen  Strich, 
fast  metallischen  Glanz,  unebenen  Bruch,  Härte  «»  4,0,  spec.  Gew.  «»  4,522. 
Vor  dem  LOthrohre  auf  Kohle  erhitzt,  gieU  er  schweflige  Säure,  einen  Beschlag 
von  Zinnoiyd  auf  der  Kohle  und  eine  schwarze  Kugel,  au»  welcher  Kupfer  und 
Zinn  durch  Soda  reduciil  wird.    Die  Analyse  gab 


29,46  Schwefel 

18,4\2  Aequ.S 

29,18  Kupfer 

4,602  Cui 

7,26  Zink 

2,227  Zn 

6,73  Eisen 

2,404  Fe 

26,85  ZioD 

4,629  Sn 

0,16  Gangart 

— 

128 

4  000 
0.999i 
0,484>2,005 
0,522  ( 
1,006 
Gangart  —  — 

99,64,  ~" 

woraus  die  Formel  2  Cu2,  Zd,  FeS.  SnS2  hervorgeht,  welche  demnach  die  rich- 
tige des  Stannin  zu  seio  scheint. 

Ettling  berechnete  die  Aequivalentverhältnisse  aus  den  von  Kudernatsch, 
Mallet  und  Rammeisberg  gelieferten  Analysen  und  machte  darauf  aufmerk- 
sam, dass  der  Zinngehalt  innerhalb  geringer  Grenzen  constant  sei,  wie  es  obige 
Formel  erfordere.     (Liebig  u.  Kopp,  Jahresber.  1854.  811.) 

Chalkopyrit. 

D.  Forbes  hat  Chalkopyrit  und  Bornit  untersucht  (Erdm.  Joum.  f.  prakt 
Ch.  LXI.  43.)  Die  untersuchten  Erze  stammten  von  Gustav's  und  Carlstadt's 
Kupfergruben  in  Jemteland.  Der  Chalkopyrit  war  augenscheinlich  frei  von 
iremden  Beimengungen,  schön  gelb,  hatte  graulichgrünen  Strich,  Härte  «»  3,5, 
spec.  Gew.  i«  4,185.    Er  enthielt  in  100  Theilen 


Spur  Mangan, 
0,32  Kieselsaure, 


33,88  Schwefel, 
32,65  Kupfer, 
32,77  Eisen, 

entsprechend  der  Formel  Cu2S.  FesSs.  Forbes  glaubt,  dass,  wie  bei  Bornit, 
auch  bei  Chalkopyrit,  die  Hypothese  anwendbar  sei,  dass  das  Eisen  einen  Theil 
des  Kupfers  ersetze,  ohne  dass  das  Nähere  und  die  etwaige  neue  Formel  ange- 
geben ist. 

Hier  ist  auch  eines  Minerals  zu  gedenken,  welches  vielleicht  eine  neue  Spe- 
cies  ist,  vielleicht  aber  auch  nur  durch  Beimengungen  von  Chalkopyrit  in  der 
Mischung  abweicht. 

0.  Dieffenbach  erwähnt  nämlich  in  seiner  Schrift:  Beobachtungen  über 
die  Erzgänge  und  das  Ganggebirge  von  Nord-Carolina  und  den  angrenzienden 
Staaten  (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854,  663),  ein  Mineral  aus  der  Grafschaft 
Cabarras  in  Nord-Carolina,  welches  ausser  Chalkopyrit  mit  Redruthit,  Bornit, 
Tetraedrit,  Kupferschwärze,  Chrysokolla  und  Malachit  vorkommt,  seines  Wissens 
zuerst  von  Genth  ftlr  eine  neue  Verbindung  erkannt  wurde,  und  das  bis  jetzt 
ohne  Namen  geblieben  ist  Der  frische  Bruch  des  Minerals  zeigt  speisgelbe 
Farbe,  an  der  Luft  läuft  es  bald  mit  dunkler  chalkopyrit-  bis  tombackbrauner 
Farbe  an.    Nach  seiner  Analyse  enthält  es 

29,85  Schwefel, 
22,15  Kupfer, 
47,72  Eisen, 

99,72, 

und  würde  der  Formel  2  Cus  S.  Fei  Ss  ungefähr  entsprechen.  In  mehreren 
quantitativen  Lothrohrproben  fand  er  den  Kupfergehalt  nahe  22  Procent  liegend. 

Cuban. 

Der  Cuban  von  Cuba  wurde  von  J.  L.  Smith  analysirt  (Sillim.  Americ 
Joum.  XVni.  381.)  Er  ist  derb,  nicht  ganz  rein,  hinterlässt  einen  unlöslichen 
Rückstand,  das  spec.  Gew.  ist  —  4,180.    Er  enthält 


1. 

2. 

3. 

37,10 

— 

—    Eigen, 

18,23 

19,10 

19,00  Kupfer, 

39,57 

39,20 

39,30  Schwefel, 

4,23 

-* 

—    RückBUod  (SiOi  u.  FetOi). 

99,13. 
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Das  Mittel  37,10  Fe,  18,78  Co,  39,36  8  dieses  vo»  H.  Scheidbaoer  ab- 
weichenden Resultates  (üebers.  1844—49.  235)  führt  zu  den  Aequivalenten 

2,962  Cu2         13,250  Fe         24,600  S  oder 
0,722    ^  3,232    *  6,000  ^ 

woraus  sich  die  Formel  Fe,  Cu»S.  FeS*  ergiebt,  welche  der  Formel  Co,  Cu2S. 
CoSj  enlsprlcbt,  wie  sie  sich  nach  Smith  und  Brush  für  den  Carrolit  (üebers 
1853.  122)  ergeben  hatte. 

Dasselbe  Mineral  wurde  von  Eastwick  (1),  Magee  (2)  und  Stevens  (3) 
analysirt.     (Dana,  Syst.  of  min.  68.)    Sie  fanden 

1.  2.              3. 

39,01  39,35        39,05  Schwefel, 

19,80  21,05  20,12  Kupfer, 

38,01  38,80  38,29  Eisen, 

2,80  1,90          2.85  Kieselsäure, 

99,12  101,10  100,31, 

woraus  sich  im  Mittel  die  Aequivalente 

3,21     Cu2         13,70  Fe        24,46     S  oder 

0,788    ^  3,319    ^  6,000  * 

ergeben,  also  nahezu  dasselbe  Resultat  hervorgeht 

Bornit. 

Bomit  und  Chalkopyrit  wurden  von  D.  Forbes  untersucht.  (Erdm.  Journ. 
f.  prakt.  Ch.  LXI.  43.)  Die  untersuchten  Erze  stammten  von  Gustav's  und  Carl- 
stadt's  Kupfergruben  inJemteiand.  Der  Bornit  war  anscheinend  aus  quarzigem 
Muttergestein.  Er  hatte  Metaliglanz,  auf  frischem  Bruche  Bronzefarbe,  die  aber 
bald  in  schönes  Purpur  überging.  Strich  graalichschwarz,  Bruch  muschlig,  Blat- 
terdurchgang unvollkommen,  spröde,  Pulver  bronzebraun.  Unmagnetisch.  Härte 
=  4,0,  spec.  Gew.  =  4,432. 

Die  Analyse  gab  ^ 

Schwefel      24,49  oder  25,69  i      ...         .      „.     ,. 
Kopfer         69^71     .     02  64^*^**  ^^^'J?  ^'l^  *!*f*^«*"»'« 
Eisen  11,12     *     \\\m\         "«d  des  Verkisle». 

Mangan  Spur 
Kieseltaare  3,83 
Vertut  0,85 

Am  wahrscheinlicbsteo  erscheint  ihm  die  Formel  5  C113  S  +  Fei  Sj.  Da 
die  verachiedeBen  Analysen  4es  Bornit  so  abweicltende  Resultate  gebe»  und  nicht 
aUe  lu  der  Formel  3  C«x  S.  Fei  St  fahren,  so  nimmt  er  an,  dass  der  Bornit  aus 
CmS  und  CuS  zusammengesetzt  sei,  worin  das  Eise»,  als  isomorph  mit  den 
Kupfer,  äquivalente  Mengen  des  letzteren  ersetzt.  So  könne  dasselbe  auch  ftlr 
den  Redruthit  und  Digenit  angenommen  werden.  Gesteht  man  dieses  zu,  so 
gie||t  es  nach  Forbes  nur  2  Species,  Redruthit  und  Bomit  Zu  ersterem  ge- 
hören die  von  Klaproth  untersuchten  Minerale,  die  er  augenscheinlich  irrig  fOr 
Bomit  ansah,  zu  letzteren  gehören  die  Erze  von  Killamey  —  2  CuiS  -f-  CuS, 
die  von  Hisinger,  Plattner  und  Bodemann  Unterpachten  <»  CusS  +  CuS,  die 
krystallisirte  Varietät  Plattner's  -»  Cu2  S  +  2  Cu  S  und  der  Digenit  —  Cu2  S  + 
CuS. 

So  annehmlich  diese  Ansicht  erscheint,  um  die  Abweichungen  des  Bornit 
zu  erklären,  so  könnte  doch  eigentlich  nur  CusS  durch  FeS  ersetzt  werden, 
nicht  allgemein  CmS  durch  FeS  und  CuS  durch  FeS.  Die  bekannte  Formel 
3  Cu^S.  FetBSi  —  2  CU2S  +  CujS  +  FciS«  —  2  CU2S  +  2  CuS  +  2  FeS 
ftUt  dann  auch  in  diese  Reihe,  und  es  wäre  somit  diö  allgemeine  Formel  des 
Bomit  Cu2,  FeS  +  mCuS,  worüber  weitere  Untersuchungen  entscheiden  wer- 
den.   Ih  der   Bomit   tessukrisch  krystallisirt,    Cu2S  und  FeS  auch   tessula- 
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lisch  krystallisiren  können,    so  wäre  es  auch  möglich,    dass  CuS  ebenso  kry- 
stallisiren  könne. 

Schreibersit. 

J.  L.  Smith  untersuchte  den  Schreibersit  aus  amerikanischem  Meteoreisen, 
dessen  spec.  Gew.  =»  7,017  ist.  Die  Proben  1  und  2  waren  mechanisch,  die 
Probe  3  chemisch  getrennt. 

l.  2.                3. 

57,22  56^04  56,53  Eisen/ 

25,82  26,43  28,02  Nickel, 

0,32  0,41           0,28  Kobalt, 

Spur  —              —    Kupfer, 

13,92  x  14,86  Phosphor, 

*i^2  (     •  K»  1        —     Kieselsäure, 

1,63  J  ^l^^^  (       —    Thooerdc, 

Spur  )„:*",  l       —    Kalkerde, 

0,13  («1»""™M       -     Chlor. 


100,66  99,69 

Die  Berechnung  giebt  für  die  Formel  Fe-iNiiPi  in  Procenten 

15,47  Phosphor, 
29,17  Nickel, 
55,36  Eisen. 

(Siilim.  Americ.  Joum.  XVIII.  380.) 

XIIL  Ordnung:  Gl&nze. 

Tetraedrit 

Tetraedrit  (1)  von  Hornshausen  bei  Biedenkopf  (im  hessischen  Hin- 
terlande in  Quarz-  und  Barytgängen  im  Grünstein  des  rheinischen  Uebergangs- 
gebirges,  nebst  Blei-  und  Kupfererzen  brechend,  derb  mit  wenigen  eingewachsenen 

Krjrstallen  (O/2  mit  — ^)>  Bruch  uneben  körnig,  sprOde,  Härte  <=  4,0,  Farbe  licht 

stahlgrau,  Strich  dunkel  kirschroth,  —  Tetraedrit  (2)  von  dem  Stahlberg  bei 
Musen;  in  Dnisenräumen  des  Siderit,  krystallinisch-körniges  Aggregat  meist  sehr 
deutlich  ausgebildeter  Krystalle,  mit  wenig  Quarz  und  Chalkopyrit  gemengt,  Bruch 
uneben  feinkörnig,  spröde,  Härte  -»  4,  spec.  Gew.  «=  4,58,  Farbe  stahlgrau  bis 
bleigrau.  Strich  schwarz,  etwas  ins  Braune,  wurden  von  Th.  Landmann  ana- 
lysirt.  (Erdm.  J^.  f.  pr.  Ch.  LXII.  90.)  Die  Resultate  der  Analysen  sind  im  Mit- 
tel aus  je  zwei  Versuchen: 

1.  2. 

24,61  25,52  Schwefel, 

25,65  19,7UADtiinoo, 

1,65  4,98  Arseoik,  / 

38,17  38,41  Kupfer, 

1,59  2,29  Eisen, 

6,28  6,50  Zink, 

0,62  0,69  Silber, 

Spur  Spur  Nickel, 

— 0,36  Quan. 

98,57        98,46 

entsprechend  4  RS.  R2  Ss,  nur  scheint  ein  kleiner  Ueberschuss  von  Schwefel  an- 
zudeuten, dass  etwas  CuS  vorhanden  sei. 

Wittichenit. 
Derselbe  wurde  von  R.  Schneider  untersucht  (Poggend.  Ann.  XCm.  305.) 
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Das  untersadite  Exemplar  von  der  Grube  NeuglUck  zu  Wittichen  iu  Baden  zeigt 
in  seinen  äussern  Eigenschaften,  sowie  auch  in  dem  chemischen  Verhalten,  nicht 
unbedeutende  Abweichungen  von  dem  Emplektit  aus  Sachsen.  Es  findet  sich  derb 
und  eingesprengt;  bei  fast  gänzlichem  Mangel  krystallinischer  Anordnung  zeigt 
dasselbe  einen  uneben  feinkornigen  Bruch  und  wenig  lebhaften  Metallglanz.  Die 
Farbe  ist  auf  frisch  angeschlagenen  Flächen  dunkelstahlgrau,  doch  erkennt  man 
schon  mit  blossem  Auge  (weit  deuüicher  unter  der  Loupe)  hier  und  d^  hellere, 
lebhaft  metalhsch-glänzende  Punkte  in  der  Masse  eingesprengt.  Wegen  der 
gleichmässigen  Yertheilung  des  Glanzes  durch  die  Masse  der  Gangart  (theils  Gra- 
nit, theils  Baryt)  hat  das  spec.  Gew.  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmt  werden 
können. 

In  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre,  erhitzt  giebt  es  zuerst 
eine  sehr  geringe  Menge  hygroskopisches  Wasser.  Bei  stärkerem  Erhitzen  tre- 
ten unter  einer  schwachen  Decrepitation  Schwefel  und  schweflige  Säure  auf,  zu- 
gleich wird  ein  weisses  Sublimat  ausgegeben,  das  nach  Plattner  (Probirkunst 
IL  Aufl.  S.353)  ans  schwefelsaurem  Wismuthoxyd  besteht  Schneider  konnte 
darin  kein  Wismuth  finden.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  dieses  Sublimat  auch 
ausgegeben  wird,  wenn  man  das  Mineral  bei  völligem  Luftabschluss  (unter  Koh- 
lensäure) erhitzt.  Durch  kochende  Salpetersäure  wird  das  Mineral  unter  Aus- 
scheidung von  Schwefel  leicht  und  vollständig  zersetzt.  Auch  von  kochender  con- 
centrirter  Chlorwasserstofisäure  wird  es,  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoff lebhaft  angegriflen,  hinterlässt  jedoch  bei  dem  gehinderten  Zutritt  der  Luft 
stets  einen  kömigen  metallglänzenden  Rückstand;  bei  freiem  Zutritt  der  Luft 
wird  Alles  aufgelöst. 


Drei  Analysen  gaben 

« 

1. 

2. 

3. 

16,t5 

15,87 

—    Schwefel, 

51,83 

50,62 

52,27  Wismuth, 

31,31 

33,19 

—     Kupfer. 

99,29        99,68. 

Die  daraus  hervorgehende  Formel  2  Cu2S.  BiiSs  hält  jedoch  Schneider 
nicht  für  richtig,  weil  er  sich  überzeugte,  dass  metallisches  Wismuth  beigemengt 
ist.  Die  Menge  desselben  liess  sich  jedoch  nicht  genau  bestimmen.  Er  fand 
z.  B.  15,95  Procent  desselben,  wonach  der  Rest  in  100  Theilen 

43,05  Wismuth, 
37,53  Kupfer, 
19,42  Schwefel 

100,00 

enthält.  Dies  entspricht  nahe  der  von  F.  t.  K  ob  eil  Torgeschlagenen  Formel 
3Cu2S.  BizSs  und  Schneider  hält  dieselbe  ftlr  die  wahrscheinUchste.  Das 
beigemengte  Wismuth  ist  in  unbestimmter  Menge  Torhanden. 

NachträgUch  bemerkte  Schneider  (Ebendas. XCIII.  472),  dass,  da  Schenk 
im  Wittichenit 

30,85  Kupfer, 
52,51  Wismuth, 
10,64  Schwefel, 

100,00 

gefunden  und  die  Formel  2  Cu2S.  Bi2Si  aufgestellt  hatte,  es  nöthig  gewesen 
wäre,  zu  untersuchen,  ob  nicht  auch  metallisches  Wismuth  beigemengt  sei,  wo- 
von er  selbst  sich  doch  thatsächUch  Überzeugt  habe.  Die  Formel  2  Cu2  S.  Bi2  S« 
entspricht  überdiess  wenig  genau  dem  Resultate  der  Analyse. 

Emplektit. 
Die  lang  prismatisdien  Krystalle  des  Emplektit  von  Schwarzenberg  inSach- 
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gen  sind  nach  H.  Da  üb  er  (Poggend.  Ann.  XCII.  241)  gewöhnlich  an  den  En* 
den  verbrochen.  Er  fand  jedoch' einen  vollkommen  deutlich  ausgebildeten,  ob- 
wohl fast  mikroskopischen  Krystall  auf  einem  grösseren  aufgewachsen. 

Dif'ser  Krystall  zeigt  auser  dem  stark  gefurchten  orthorhombischen  Prisma 
ocP  ==-  102°  42'  und  den  Querflächen  ocPx  noch  zwei  Querdomen  Pöö  und 
VsPöc'  Der  deutlichste  Blätterdurchgang  ist,  wie  es  scheint ,  parallel  ooP^. 
Aus  der  wahrscheinlich  richtigsten  Neigung  von  V'Poö  zu  ocPno  •«=  105''  12', 
woraus  P^c  :  ocPöc  «»  129°  1 1'  folgt,  berechnete  er  das  Axenverhältniss  a  :  b  :  c 
=«  K*/»  :  K/Vi  :  1,  welches  die  entsprechenden  Winkel  102*  50,4',  105**  13,5' 
und  129''  14'  erfordern  würde. 

Bismuthin. 

G.  Rose  hat  nicht  mineralische  Krystalle  des  Bismuthin  gemessen,  welche 
durch  Wert  her  und  Schneider  dargestellt  worden  waren.  Sie  zeigten  nur 
Flächen  der  vertikalen  Zone  ooP,  ooPf ,  ocPf,  ooPT,  ooP^,  (»P^ö,  waren 
linear  ausgedehnt  in  der  Richtung  der  Hanptaxe,  an  den  Enden  nicht  auskry- 
^tallisirt,  vollkommen  spaltbar  parallel  3cP^,  weniger  und  unterbrochen  parallel 
t)P.  Für  die  vier  Prismen  wurden  nachfolgende  Winkel  gefunden,  ooP  —  90* 
40',  ooPf  --  53®  40',  ooPr  —  28®  23',  ooPT—  152®  14'.  In  Betreff  der  Zu- 
sammensetzung ist  zu  bemerken,  dass  sie  wirklich  Bis  St  waren  und  nur  Wis- 
muth  in  wechselnden  Mengen  unwesentlich  beigemengt  enthielten,  wodurch  sie 
froher  für  die  niedere  Schwefelungsstufe  ausgegeben  worden  waren.  (Poggend. 
Ann.  XCI,  401.)  Die  Untersuchungen  über  die  chemische  Beschaflenheit  dieser 
Krystalle  wurden  ebendaselbst  von  R.  Schneider  (404)  mitgetheilt.  Das  spec. 
Gew.  war  «»  7,10  —  6,81 ,  welche  Differenz  durch  das  beigemengte  Wismuth 
bedingt  wird. 

Antimonit 

Eine  Monographie  mit  besonderer  BcrQcksichtigung  der  russischen  Vorkomm- 
nisse dieses  Minerals  gab  N.  v.  Kokscharow  in  seinen  Materialien  zur  Mine- 
ralogie Russlands  (II,  161).  Der  Antimonit  findet  sich  in  Russland  am  Ural  im 
Katharinenburger  Bergrevier  in  der  Grube  Blagodatnoi  unweit  der  Hütte  Beresowsk. 
Die  Antimonerze  von  Nertschinsk,  welche  in  Russland  gewöhnlich  unter  dem  Na- 
men Antimonglanz  oder  Grauspiessglanzerz  bekannt  sind,  wurden  von  Breithaupt 
als  selhstständige  Mineralspecies  (Plumbostib  und  Embrithit)  beschrieben.  Von 
anderen  Fundorten  hat  er  keine  Exemplare  gesehen. 

Breithaupt  legte  dem  bergmännischen  Vereine  in  Freiberg  langstängligen 
Antimonit  mit  vielen  Blasenräumeu  vor,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  Länge  der 
Slängel  auf  dem  Gange  nicht  von  einem  Saalbande  nach  dem  andern  laufend, 
sondern  im  Sireichen  des  Ganges  zu  beobachten  war.  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt. 
Naturw.  IV.  470.) 

Bournonit. 

Einen  einzelnen  losen  Krystall  von  Bournonit  und  derben  mit  Krystallfrag- 
menten,  eingewachsen  in  krystallinisch-körnigen  Siderit,  beide  aus  der  Wo  Ich 
von  St,  Gertraud  bei  Wolfsberg  im  Lavantbale  in  Kärntheu  und  flur  Wölcliit 
gehalten  beschrieb  ich  (Wien.  Akad.  Sitiungsber.  XIII.  472)  und  machte  darauf 
aufmerksam,  dass  der  sog.  Wölchit,  welchen  Schrötter  aualysirte,  einer  neuen 
Untersuchung  bedürfe,  da  die  Analysen,  wie  schon  Rammeisberg  gezeigt,  zu  kei- 
ner annehmbaren  Formel  führen,  auch  untereinander  nicht  die  gewünschte  Ueber- 
einstimmung  zeigen^ 
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Wölchit. 


Zwei  Exemplare  des  Bournonit  aus  der  Wöich  tod  St.  Gertraad  im  La- 
vaDtbale  in  Kärnthen,  die  Wölchit  sein  sollten  und  von  mir  als  Bournonit  be^ 
stimmt  wurden,  veranlassten  mich,  die  Analysen  Schrötter's  des  Wölchit  su 
besprechen  und  zu  zeigen,  dass  dieses  Mineral  einer  wiederholten  Untersuchung 
bedürftig  ist.     (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIII.  472.) 

Enargit 

Die  Krystallgestalten  des  Enargit,  welcher  sich  in  DrusenrSiumen  neben  Ten- 
nantit  und  Chalkopyrit,  in  kleinen  Krystallen  von  höchstens  2  Millim.  Durchmesser 
findet,  wurden  von  H.  Dauber  bestimmt.  Vorherrschend  ist  das  orthorhombisehe 
Prisma  ooP  ■«  97®  53'  und  die  Basisfläche  oP.  Ausser  diesen  Flächen  wurde 
noch  P^  gefunden,  welches  mit  oP  den  Winkel  140®  29'  bildet,  woraus  er 
das  Aienverhältniss  a  :  b  :  c  =  0,8248  :  J  :  0,8711  berechnete;  ferner  die  Quer- 
domen V^P^i  P^i  2Pöc,  die  orthorhomhischen  Pyramiden  P  und  V^P»  di« 
Quer-  und  Längsflächen.  Die  vertikalen  Flächen  sind  sämmtlich  stark  vertikal 
gestreift,  die  Flächen  Vol  und  oP  eben  und  scharfe  Bilder  reflektirend,  oP  mit- 
unter zart  gestreift  nach  der  Queraxe.  (Poggend.  Ann.  XCII.  237.)  Zweifelhaft 
bheben  die  orthorhomhischen  Prismen  ocPaT,  ooPT  und  ooPT,  das  Querdoma 
*/«Poc  und  die  Pyramide  */2PX 

Brongniardit 

Damour  theilte  mit  (Ann.  d.  min.  VI.  146),  dass  er  an  einem  neuen 
Exemplare  des  Brongniardit  aus  Bolivia  gefunden,  dass  er  tessularisch  krystal- 
lisire,  0.  ooO,  und  dass,  weil  die  Formel  desselben  2Pb,  AgS.  SbsSs  ist,  da- 
durch die  Uebereinstimmung  in  Gestalt  und  Zusammensetzung  mit  dem  tessula* 
risch  krystallisirenden  Dufrenoysit  (2PbS.  AS2S3)  aus  dem  Thale  Binnen  inWal- 
Ks  (nicht  vom  St.  Gotthard,  wie  früher  irrig  angegeben  wurde)  hervorgehe. 

Hiermit  stimmen  nun  freilich  nicht  die  Angaben,  welche  Sartorius  v.  Wal- 
tershausen (siehe  Dufrenoysit)  veröffentlichte,  und  wir  sehen  weiteren  Berichtigun- 
gen entgegen. 

Dufrenoysit. 

Sartorius  v.  Waltershausen  theilte  mit  (Wien.  Akad.  Sitzungsber. XIV. 
291),  dass  der  Dufrenoysit  mit  einem  anderen  Minerale  von  Damour  verwechselt 
worden  sei,  wonach  das  tessularisch  krystallisirende  Mineral  nicht  dasselbe  ist, 
welches  Damour  analysirte.  Nach  Sartorius  befinden  sich  im  Dolomit  ein  tessu- 
larisches  und  ein  orthorhombisches. 

Das  tessularische  nennt  Sartorius  fernerhin  Dufrenoysit,  sein  spec.  Gew.  ist 
-»  4,6  und  es  enthält 


2,794  Blei, 
38,366  Kapfer, 


27,039  Schwefel, 

30,552  Arsenik, 

1,249  Silber, 

Während  das  orthorhombische,  welches  Sartorius  Skier ok las  nennt,  den  Ana- 
lysen Damour's  entspricht.  Sartorius  fand  das  spec.  Gew.  =»  5,39  und  als  Be- 
standtheile 

22,482  Schwefel, 
21,001  Ar«eoik, 
55,441  Blei, 

entapreehend  der  Formel  2  Pb  S.  Asi  Sa. 

Dem  tessularisch  krystallisirenden  Minerale   kommt  somit  nicht  mehr  diese 


0,519  Silber, 
0,557  Eisen, 
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Formel  zu,    sondern  aus  obiger  Analyse  folgt  nach  Sartorius  die  Formel  CusS. 
AS2  S3  -{-  CuS,  welche  keiner  anderen  Mineralspecies  entspricht. 

Die  nothwendigen  ferneren  Bestimmungen  des  Dufrenoysit  werden  wahr- 
scheinlich auch  eine  andere  Stellung  im  Systeme  nach  sich  ziehen,  wahrend 
wohl  das  SklerokJas  genannte  orthorhombische  Mineral  2PbS.  AssSt  in  dem 
Geschlechte  der  Boumonit-Glanze  bleiben  wird.  Jedenfalls  aber  ist  hier  eine 
genaue  Revision  der  Untersuchungen  erforderUch. 

Skleroklas. 

So  benannte  Sartorius  v.  Waltershausen  (Wien.  Akad.  Sitzungsber. 
XIV.  291)  das  von  Damour  als  Dufreuoysit  analysirte  Mineral,  welches  ortho- 
rhombisch  krystallisiren  soll  und  der  Formel  2  PbS.  A82S8  entspricht.  (Man  ver- 
gleiche das  bei  Dufrenoysit  Gesagte.) 

Arsenomelan. 

Diesen  Namen  gab  Sartorius  v.  Waltershausen  einem  dritten  in  dem 
weissen  zuckerartigen  Dolomite  der  Wailiser  Centralalpen  im  Binnenthale  in  der 
Nähe  von  Imfeid  vorkommenden  Minerale,  welches  wie  der  Skleroklas  orthorhom- 
bisch  krystallisirt  und  das  spec.  Gew.  «i  5,4  hat.  (Wien.  Akad.  Sitzungsber. 
XIV.  291.)    Als  Bestandtheile  wurden  gefunden 


0,387  Silber, 
0,414  EUen 


26,749  Schwefel, 
31,228  Arseoik, 
41,222  Blei, 

entsprechend  der  Formel  PbS.As3Si. 

Sartorius  v.  Waltershausen  erwähnt  gleichzeitig,  dass  die  beiden  Ver- 
bindungen Skleroklas  »=  2  PbS.  As2Ss  und  Arsenomelan  »»  PbS.  A82Sa  im  Stande 
sind,  sich  in  allen  Verhältnissen  isomorph  zu  vertreten. 

Wenn  dies  wirkUch  möglich  ist,  wie  es  Sartorius  darzulhun  beabsichtigt,  so 
ist  dabei  das  gleiche  specifische  Gewicht  auflallend.  Das  spec.  Gew.  des  Arseno- 
melan fand  er  ««  5,4,  das  des  Skleroklas  —  5,39,  und  doch  würde  man  das 
des  letzteren  ziemlich  höher  erwarten,  so  wie  auch  der  Zinkenit  und  Hetero- 
morphit  einen  entschiedenen  Gewichtsunterschied  zeigen. 

Bleiglanz* 

Bleiglanz  fand  sich  als  krystallisirtes  Hüttenprodukt  in  spaltbaren  Hexaedern 
nach  F.  Sandberger  bei  Holzappel  und  Ems  in  Nassau.  (Siilim.  Americ 
Journ.  XVII.  128.) 

Manganhaitiger  Bleiglanz,  Fundort  wahrscheinlich  Hartenrod  bei  Gladenbach, 
Aggregat  sehr  kleiner  Hexaeder,  Härte  -o.  2,5,  spec.  Gew.  =1  7,11,  Farbe  blei- 
grau. Strich  schwarzgrau,  v.  d.  L.  starke  Manganreaktion  zeigend,  wurde  von 
Th.  Landmann  analysiit.  (Erdm.  J.  f.  pr.  Ch.  LXU.  91.)  Die  Analyse  ergab 
im  Mittel  aus  zwei  Versuchen  in  100  Theilen: 


13,80  Schwefel, 
83,52  Blei, 
0,83  Eisen, 


1,20  Mangan, 
0,14  Silber. 


99,49 

In  dem  k.  k.  Hof-Min.-Cabinet  fand  ich  Bleiglanz  von  Bieistadt  in  Böhmen. 
Derselbe  zeigt  einzelne  Hexaeder  oder  dieselben  zu  unregelmässigen  Parihien  vei^ 
wachsen  und  eingewachsen  in  einem  geibUch  weissen  undurchsichtigen,  stellen- 
weise milchweissen  durchscheinenden  Opale,  welcher  letztere  durch  gelblichen 
Lichtschein  sich  auszeichnet.  Die  Opalmasse  mit  dem  in  denselben  eingewachse- 
nen Bleiglanz  bildet  die  AusfQllungsmasse  einer  Gangspalte  in  Glimmerschiefer. 
(Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIV.  272.) 
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Altait. 

Eine  Monographie  des  Altaits,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  russischen, 
gab  N.  T.  Kokscharow  in  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  (11, 
186),  Er  findet  sich  in  kleinen  derben  Parthien,  dem  Hessit  von  der  Grube  Sa- 
wodinskoi  am  Altai  beigemengt. 

Hessit. 

N.  T.  Kokscharow  gab  in  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands 
(II,  181)  eine  Monographie  des  Hessit  mit  besonderer  Berücksiditigung  des  russi- 
achen.  Der  Hessit  findet  sich  in  Russland  am  Altai  in  der  Grube  Sawodinskoi, 
die  an  dem  Ufer  des  Flusses  Buchtarma  gelegen  ist  (10  Werst  von  der  Grube 
Zirianowskoi).  Die  Frage  über  das  Krystallsystem  hält  er  für  noch  nicht  ent- 
schieden, obgleich  ich  dasselbe  als  orthorhombisches  bestimmt  habe,  weil  zu  be* 
rücksichtigen  sei,  dass  das  Tellursilber  mit  Schwefelsilber  isomorph  ist.  Wenn 
man  jedoch  berücksichtigt,  dass  Redrutbit  <»  CuzS  orthorhombisch  krystallisirt, 
durch  Schmelzen  tessularisch  krystallisirt  erhalten  werden  kann,  dass  der  Stro- 
meyerit  «=  Ag,  CuaS  orthorhombisch  krystallisirt,  folglich  AgS  mit  CuiS  iso- 
morph ist,  der  Argentit  «-AgS  tessularisch  krystallisirt  und  AgS  auch  ortho- 
rhombisch vorkommt,  wie  ich  an  dem  Akanthit  (Sitzungsber.  der  Wien.  Akad. 
XV.  238)  nachgewiesen  habe,  so  ist  wohl  die  orlhorhombische  Krystallisation  des 
Hessit  nicht  widersinnig.  Dabei  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  Tel- 
lursilber «s  AgTe  in  tessularischen  Krystalleo  vorkommen  könne.  Die  von  Hess 
angegebenen  Rhomboeder  erklärte  N.  v.  Kokscharow  auf  Täuschung  beruhend, 

indem  verzogene  PyritkrystäUchen  ocOoo  oder  — ^  mit  einer  Haut  von  Tellur- 
silber tiberzogen,  zu  der  Ansicht  veranlassten,  dass  es  Krystalle  des  Tellursil- 
bers wären. 

Selenkupferblei. 

Nach  Dana  (Syst.  of  min.  IV.  edit.  II,  42)  ist  das  Selenkupferblei  mit  dem 
Clausthalit  zu  vereinigen;  da  jedoch  die  unbestimmten  Verhältnisse  der  hier- 
her gehörigen  Verbindungen  durch  neuere  Untersuchungen  noch  nicht  klarer 
geworden  sind,  so  werden  wir  noch  in  der  Folge,  wie  früher  (Bearb.  d. 
Mohs'schen  Mineralsyst.  1 22)  diese  Verbindungen  unter  jenem  Namen  getrennt  bei- 
behalten. 

Selenkobaltblei. 

Es  erscheint  annehmbar,  diese  Species  mit  Dana  übereinstimmend  (Syst.  of 
min.  II,  42)  dem  ClausthaUt  als  Abänderung  einzuverleiben ,  da  der  geringe  Ko- 
baltgehalt die  Vereinigung  nicht  hindert,  gleichviel  ob  wir  das  Kobalt  als  vikari- 
reud  ftlr  Blei  oder  als  auf  einer  Beimengung  benihend  betrachten.  Es  fällt  dem- 
nach diese  Species  in  Zukunft  aus. 

Larbachit 

Den  Larbachit  hält  Dana  (Syst.  of  min.  IV.  edit.  II.  43)  für  ein  mechani- 
sches Gemenge  von  Clausthalit  und  Selenmercur,  doch  bevor  wir  diese  Species 
mit  Besümmüieit  aulheben  können,  muss  das  Gemenge  als  solches  dargethan 
werden.  Die  Möglichkeit,  dass  Blei  und  Mercur  einander  in  wechselnden  Men- 
gen vertreten,  liegt  eben  so  nahe,  wesshalb  vrir,  vrie  anderwärts,  die  drei  Ver- 
bindungen PbSe,  Pb,HgSe  und  HgSe  getrennt  hinstellen,  um  consequent 
zusein. 
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SeleQpalladium. 


Das  SelenpaUadiani  Zinken'»  von  Tilkerode  am  Harz  ist  identisch  niit  dem 
hexagonalen  Palladium  von  da,  nach  Dana  (Syst  of  min.  IV.  edit.  11.  14).  Der 
Selengehalt  rührt  wahrscheinlich  von  Beimengungen  her  und  es  entfallt  daher 
diese  Species  in  dem  Geschlechte  der  Selen-Glanze. 

Silberphyllinglanz. 

Dana  hat  denselben  in  seinem  Syst.  of  roiner.  II,  43  mit  dem  Naumannit 
▼ereinigt,  ihn  als  ein  Gemenge  Ton  Selensiiber  und  Selenmolybdän  mit  etwas 
Gold  betrachtend.  Da  über  die  Mengen  der  Bestaiidtheile  Genaues  nicht  bekannt 
ist,  Härte,  spec.  Gew.  und  Spaltbarkeit  abweichend  sind,  so  lassen  wir  diese 
Species  noch  getrennt  bestehen. 

Stephanit 

Die  Krystallformen  des  Andreasberger  Stephanit  wurden  von  F.  H.  Schrö- 
der beschrieben.  (Hartmann's  berg-  u.  hUttenmänn.  Zeit.  1854.  233.)  Die  als 
sicher  aufzustellenden  einfachen  Gestalten  sind: 

oP,  ooPcS^,  ooP5^,  ocP  «  115<>  39  und  64®  21',  ooPf,  oo?T. 

P~130M6',  96®  r,  104®  18',  «/aP,  V^P,  V»P,  V4P. 

4Pi,  2Pi,  Pi,  ViP^,  Pi. 

3Py,  3Pr,  5Pri  pr,  «/«pr,  ^/ipt,  4P2',  »/iPr,  5P«7i,  6i%,  v^n, 

»/^Pvi,  »•/iPi'^t. 

Gewöhnlich   finden   sich  Zwillingskrystalle,   mit    einer  Fläche   von  ooP  als 

Zwillingsebene. 

XIY.  Ordnung:  Blenden. 

Proustit 

Heber  das  Vorkommen  desselben  auf  der  Grube  Bergwerks-WohUahrt  bei 
Zellerfeld  am  Harz  berichtete  C.  Greifen hagen.  (Zeitsehr.  L  d.  gedämmt  Na- 
turwissensch.  HL  34  h)  Er  findet  sich  mit  Blei^ans  und  Siderit  im  Thonschie- 
fer,  in  kleinen  halbdurchsichtigen,  karmesinrothen  demanlgläiiiendeB  KrystäUcbea 
ooR.  R*  V>R''  ^^^  eiiwiii  gestreifteift  Skaienoeder. 

Zinnober. 

Einige  Mittheilungen  über  die  Zinnobergruben  von  Almaden  in  Californien 
wurden  von  W.  P.  Blake  gemacht  (Sillim.  Americ.  Journ.  XVIL  438);  tlber  das 
Vorkommen  des  Zinnobers  zu  Parou  Tihu  in  Siebenbürgen  von  L.  Strippel- 
mann  (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.  444). 

Plattner  beschrieb  ein  eigenthttmliches  Koralle nerz  aus  Idria,  welches 
sich  von  dem  gewöhnlichen  (Quecksilberlebererz)  schon  dadurch  unterscheidet,  das» 
es  theils  aus  einer  krystallinischen  Masse  besieht,  in  welcher  sich  einzelne  Par- 
thien  mit  sternförmigem  Bruche  befinden,  theils  auch  wirkliche  Korallen  von  0,5 
—  1,5  Zoll  Durchmesser  bildet,  die  beim  Zerschlagen  einen  krummschaligen  Bruch 
zeigen;  die  Farbe  der  Oberfläche  und  des  Bruches  ist  graulichschwarz;  das  spec 
Gew.  «»  2,67  und  die  Harte  —  5,0.  Auch  ist  dieses  Korallenerz  in  Bezug  auf 
seine  chemische  Zusammensetzung  von  dem  an  Mercur  reichen  Korallenerz  ver- 
schieden. Es  besteht  hauptsachlich  aus  kohlensaurer  Kalk-  und  Talkerde,  ent- 
hält aber  gegen  17  Procent  eisenoxydulreichen  Kieselthon  in  sehr  fein  zertheil^ 
tem  Zustande,  so  wie  kohlige  Theile  und  nur  sehr  wenig  Zinnober  eingemengt; 
auch   ist  es  völlig  frei   von  IdriaUn.    Beim  Zerschlagen  oder  Zerschneiden  der 
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Korallen  lassen  sich  weder  yersteinerte  organische  Ueberreste  noch  andere  fremd- 
artige Kerne  aulDnden.     (HarUnann's  berg-  und  hüttenroänn.  Zeit.  1854.  322.) 

Covellin. 

Am  Covellin  von  Leogang  in  Salzburg,  welcher  kleine  Krystalle  und  kry- 
stallinische  Parthien  als  Ueberzug  auf  Calcit  zeigte ,  fand  ich ,  dass  die  kleinen 
Krystalle  die  Combination  einer  stumpfen  und  einer  spitzen  bexagonalen  Pyra- 
mide in  paralleler  Stellung  mit  vorherrschender  Basisfläche  darstellen  3  die  Flä- 
chen der  stumpfen  Pyramide  sind  horizontal  gestreift,  die  der  spit^n  und.  die 
Basisflächen  glatt.  Die  Combination  lässt  sich  mit  oP.  V«  P«  P  bezeichnen.  Der 
Seitenkantenwinkel  von  P  wurde  =  \bb^  24'  gefunden,  der  Neigungswinkel  von 
P:  */4P  «=  150**  54'.  Die  Spaltbarkeit  ist  sehr  vollkommen  parajlel  oP.  Die 
Farbe  ist  die  bekannte  indigoblaue,  der  Glanz  im  Ganzen  ein  unvollkommen 
metallischer,  in  Wachsglanz  geneigt,  auf  den  vollkommenen  Spaltungsflächen  ist 
er  mehr  perlmutter-  oder  demantartig.  Undurchsichtig.  Strich  schwarz.  Härte 
—»  1,5—2,0,  milde.  An  den  Kanten  und  in  Blättchen  biegsam.  Spec.  Gew.  «- 
4,590—4,636  nach  V.  v.  Zepbarovich. 

Eine  Probe  des  sorgfältig  von  Chalkopyrit  geschiedenen  Covellin  gab  nach 
C.  V.  Hauer 

64,56  Kupfer, 

1,14  Eisen, 
34,30  Schwefel  (aus  dem  Verluste  bestimmt.) 
100,00 

Die  daraus  berechneten  Aequivalentzahlen 

10,18  Cu3,  0,2036  Fe2      21,437  S  lassen  nach  Abzug  von 
0,2036  Fe«  +  0,3054  S  und 
0,2036  Cui  4-0,1018  S 
entsprechend  beigemengtem  Chalkopyrit 

9,9764  Cu2     10,5149  S2 
woraus  die  bekannte  Formel  CuS  hervorgeht. 
(Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII,  22.) 

XY.  OrdnuDg:  Schwefel 

Schwefel. 

Auf  die  Substanz  bezüglich  ist  hier  ein  Aufsatz  zu  erwähnen,  worin  G.Mag- 
nus Mittheilungen  über  zwei  neue  allotropische  Modificationen  giebt;  es  giebt 
deren  jetzt  sechs :  der  in  Schwefelkohlenstoff  lOsUdie  klinorhombische  gelbe,  der 
lösliche  orthorhombische  gelbe,  der  unlösliche  gelbe,  der  unlösliche  rothe,  der 
lösliche  rothe  und  der  schwarze  Schwefel.  (Poggend.  Ann.  XCII.  308.)  Nach 
demselben  verdankt  der  rothe  Schwefel  von  Radoboy  in  Ungarn  (ebendas.  657) 
seine  Farbe  einer  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslichen  feinvertheilten  Beimengung 
(0,2  Procent),  die  aus  einem  Silikat  von  Kalkerde,  Thonerde  und  Eisen  besteht 
Ein  kleines  Stückchen  eigenthümlich  grünlich  gefärbter  Schwefel  von  SchmOl- 
nitz  in  Ungarn  ergab  auch  eine  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliche  Beimengung. 

Ueber  den  Schmelzpunkt  und  die  Umwandlungen  des  Schwefels  wurden  von 
B.  C«  Brodie  Versuche  angestellt.  Der  Schmelzpunkt  des  Schwefels  wechselt 
je  nach  seinem  allotropischen  Zustande.  Dieser  ändert  sich  leicht  durch  Hitze 
und  stets  ohne  besondere  Vorsichtsmassregeln  durch  Schmelzen.  Daher  ist  die 
Temperatur,  bei  welcher  der  Schwefel  schmilzt,  verschieden  von  der,  bei  welcher 
er  wieder  erstarrt,  oder  bei  welcher  er,  nachdem  er  geschmolzen  war,  wieder 
schmelzen  wird.  Der  Schmelzpunkt  des  orthorhombischen  Schwefels,  wenn  er  aus 
Sehwefelkohlenstoff  krystallisirte,  ist  114,5^  C.    (Erdm.  J.  f.  pr.  Ch.  LXU.  336.) 

18 
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Das  Vorkommen  des  Schwefels  in  Siebenbürgen  beschrieb  J.  An  tos  (von 
Leonhard's  Jahrbuch  1854,  836;  v.  Hingenau  Osterr.  Zeilsdir.  für  Bei^-  und 
Hüttenwesen  1854.  60). 


IhrUte  Classes  Phytogenlde. 

I.  Ordnung:  Hybride. 

Conistonit  (eine  neue  Species  im  Geschlechte  der  Hybride). 

Diese  neue  Species  nannte  R.  P.  Greg  (Sillim.  Americ.  Joum.  XVII.  333) 
nach  dem  Fundorte;  sie  fand  sich  in  den  Kupfergruben  bei  Coniston  in  Cum* 
berland. 

Krystallisirt  orthorhombisch;  ein  Prisma  von  97,05^  mit  einem  Querdoma  von 
86^;  Neigungswinkel  der  Prismenflächen  und  des  Querdoma  «»  122,50^.  Die 
Prismenflächen  sind  breiter  und  bestimmter  als  die  des  Querdoma  und  Krystalle 
(bis  V^  2oIl  gross)  haben  das  Ansehen  der  Krystalle  des  Edinglonit.  Spaltbar- 
keit wurde  nicht  wahrgenommen.  Bruch  etwas  muschlig  bis  uneben.  Glasglanz, 
durchsichtig  bis  durchscheinend,  farblos;  wenig  milde.  Härte  «>  2,2;  specGew. 
==  2,05, 

In  Säuren  braust  er  nicht.  Vor  dem  Löthrohre  wird  er  weiss  und  undurch- 
sichtig und  schwillt  bedeutend  an.     Nach  dem  Erhitzen  braust  er  in  Säuren. 

Die  Krystalle  des  Conistonit  sitzen  auf  einem  rothen  Minerale,  welches  Aehn- 
lichkeit  mit  erdigem  Erythrin  hat  und  nach  F.  Heddle  oxalsaures  Kobaltoxy- 
dul sein  dürfte.     Der  Letztere  analysirte  den  Conistonit  und  fand 

37,597  KalkerdecarboDat,  |  g  i          21,055  Kalkcrde, 

60,052  Wasser  u.  Kohleosäure,  1^1           0,822  Natron  a.  Talkerde, 

1,400  MatroD-  und  Magnesiacarbonat  in     ^  3  /         28,017  Oxalsäure, 

oahegleichen  Mengen.  i°^\  49,155  Wasser. 

99,049  )  I  [         99,049 

Wird  die  Talkerde  und  das  Natron  zur  Kalkerde  gerechnet,  so  giebt  die 
Berechnung 

21,877  Kalkerde, 
28,017  Oxalsäure, 
49,155  Wasser 

entsprechend  CaO  +  CaOj   +  7  HO. 

Zufolge  einer  späteren  Mittheilung  (Ebendaselbst  440)  zeigte  ein  Krystall 
noch  ein  Längsdoma  von  96^  50'  und  die  Revision  der  Winkel  gab  97*  5' 
für  das  Prisma,  86*  30'  fUr  das  Querdoma,  Neigung  des  Prisma  zu  dem  Quer- 
doma s»  122^  55\  zu  dem  Längsdoma  «»1170  30',  des  Querdoma  zum  Längs- 
doma 121*  0'.  Die  Flächen  des  letzteren  waren  die  breitesten.  Spaltbarkeit  wurde 
nicht  wahrgenommen.  Beim  Erhitzen  giebt  der  Conistonit  einen  eigenen  stechen- 
den Thongeruch  und  bisweilen  den  von  versengtem  Papier. 

Mellit 

Derselbe  findet  sich  nach  Förster,  und  zwar  hin-  und  wieder  in  den  cha- 
rakteristischen gut  ausgebildeten  quadratischen  Pyramiden  in  Braunkohlenstämmen 
bei  Freienwalde  an  der  Oder.  (Erdm.  J.  f.  prakt.  Ch.  LXIIL  326.) 

II.  Ordnang:  H&rze. 

Scheererit. 
W.  Casselmann  bestätigte  in  seiner  Beschreibung  der  Westerwalder  Braun- 
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kohlen  das  Yorkommen  des  Scheererit  auf  Braunkohlen  aus  der  Grube  Wilhelms- 
zeche.  Er  fand  aber  bei  einem  Harze  von  jenem  Vorkommen,  dass  es  in  allen 
Eigenschaften  mit  den  über  Scheererit  gemachten  Angaben  übereinstimmt.  Der 
Sdimelzpunkt  desselben  lag  jedoch  bei  75%  was  abweichend  von  dem  Scheere- 
rit, der  bei  44°  schmilzt,  mit  dem  von  Sa  vi  in  Toskana  gefundenen  Harz  (dem 
Savit)  übereinkommt.  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau  IX, 
2.  Abth.  55.)  Eine  genauere  Untersuchung  dieser  scheinbaren  Abänderung  dürfte 
vielleicht  dazu  führen,  den  sog.  Savit  als  eigene  Species  zu  constatiren. 

An.  einem  Exemplare  des  Scheererit  von  Uz  nach  in  der  Schweiz  konnte  ich 
bestimmen,  dass^  die  kleinen  lamellaren  KrystäUchen  kUnorhombisch  sind,  sie 
werden  durch  Vorherrschen  der  Längsfläche  tafelartig.  In  der  vertikalen  Zone 
befindet  sich  ein  khnorhombisches  Prisma,  welches  mit  der  Längsfläche  sehr 
stumpfe  Combinationskanten  bildet.  Beiderlei  Flächen  sind  vertikal  gestreift.  Am 
Ende  beme^^t  man  eine  klinorhombische  Hemipyramide  und  ein  klinorbombisches 
Querhemidoma  in  entgegengesetzter  Lage  zu  der  Hemipyramide.  Durch  Messung 
nach  der  graphischen  Methode  Haidingers  fand  ich  die  Neigung  der  Prismen- 
kante zur  Kante  der  Hemipyramide  ^=^  123^  30',  die  Neigung  der  Prismenkante 
zum  Querhemidoma  =>  101''  30'  und  die  Neigung  des  Querhemidoma  zur  Kante 
der  Hemipyramide  =  135®. 

An  c^em  zweiten  Exemplare,  welches  auch  die  Etiquette:  Scheererit  von 
Uznach  in  der  Schweiz  filhrte,  war  auf  der  holzartigen  Braunkohle  ein  voUkom- 
men  unkrystaUinisches  Harz  als  Ueberzug  mit  geflossener  Oberfläche  zu  bemer- 
ken, welches  kein  Scheererit  ist.  Im  Aussehen  gleicht  es  dem  Succinit  am 
meisten,  ist  auf  der  Oberfläche  wachsartig  glänzend,  auf  den  muschligen  Bruch- 
flächen neigt  der  stärkere  Glanz  in  Glasglanz.  Honiggelb,  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend, etwas  weniger  hart  als  Gyps,  sehr  spröde  und  leicht  zei*sprengbar. 
Dieses  Harz  schmilzt  in  der  Nähe  des  Siedepunktes  des  V^assers,  verbrennt  auf 
Platinblech  mit  heller  russender  Flamme  und  einem  nicht  unangenehmen  Ge- 
rüche, an  verglimmende  Aepfelschalen  erinnernd,  ohne  Rückstand.  Im  Wein- 
geist von  80*  leicht  und  vollständig  lOslich,  Zusatz  von  Wasser  bewirkt  eine 
weissliche  Trübung.  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIV.  272.) 

Succinit. 

Nach  A.  E.  Reuss  findet  sich  in  den  Braunkohlen  Mährens,  deren  Vor- 
kommen er  in  seinen  Beiträgen  zur  geognostischen  Kenntniss  Mährens  beschrieb 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  659)  an  verschiedenen  Punkten  ein  dem 
Succinit  ganz  ähnliches  gelbes  Harz  eingesprengt,  wie  in  der  Gegend  von  Mäh- 
risch-Trübau,  bei  Utigsdorf,  Boskowitz  u.  a.  0. 

E.  F.  Glocker  theilte  mit,  (ebendas.  198)  dass  er,  wie  bereits  früher  zu 
Wittichsdorf  (Utigsdorf?)  auch  Succinit  in  der  dem  Quadersandsteine  eingelager- 
ten Moorkohle  zu  Chrudichrom  bei  Boskowitz  und  am  Schonhengst  bei  Mährisch- 
Trübau  in  Mähren  gefunden  habe.  Aus  dem  Succinit  von  Wittigsdorf  hatte  Lo- 
wig  Bemsteinsäure  dargestellt. 

Walchowit 

Derselbe  fand  sich  bei  Utigsdorf  in  Mähren  in  der  Braunkohle  nach  A.  E. 
Reuss.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  Reichsanst  1854.  728.) 

Retinit 

Derselbe  findet  sich  nach  W.  Casselmann  in  sprüden  rothgelben  Ablage- 
rungen und  zwar  nicht  selten  als  erdiger  Anflug  von  orangegelber  Farbe  in  dich- 

18* 
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ten  Lagen,  tod  grünlichgelber  Farbe  in  dünneren  Lagen  in  den  Westerwalder 
Braunkohlen.  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau  IX,  2.  Abth.  55.) 
Auf  einer  Kohle  aus  der  Grube  W'ilhelroszeche  bei  Bach  yerläuft  ziemlich  dick 
ausgeschiedener  Scheererit  alimälig  in  ein  Harz  von  der  Farbe  des  Retinit  und  von 
weisser  wachsartiger  Beschaffenheit,  welches  jedoch  bis  zu  225**  erhitzt  noch  nicht 
flüssig  wird,  dann  aber  nach  dem  Erkalten  vollkommen  hart  und  spröde  ist  und 
sich  in  Alkohol  und  Aether  vollkommen  lOst,  so  dass  ein  Gemenge  von  einem 
flüssigen  und  flüchtigen  Harze  mit  Retinit  (oder  vielleicht  Walchowit)  vorzu- 
liegen scheint 

Hatchettin. 

F.  Fütterle  wies  die  Uebereinstimmung  in  dem  Vorkommen  des  Hatchettins 
von  Rossitz  in  Mähren  mit  dem  von  Merthyr-Tydvil  in  Wales  nach,  wie  sie  bereits 
von  W.  Haidinger  angegeben  wurde,  indem  nebst  dem  Calcit  in  de# Klüften  des 
Sphärosiderit,  in  welchem  der  Hatchettin  sich  flndet,  der  von  Rossitz  auch  eben  so 
von  Quarzkrystalleu  begleitet  wird,  wie  dies  bei  dem  aus  Wales  angegeben  wurde. 
Nebst  Quarz  und  Calcit  zeigte  ein  neues  Stück  auci)  noch  kleine  krummflächige 
Rliomboeder  von  Dolomit,  ganz  ähnlich  den  Sphärosideriten  von  Bi*andei$I  in 
Böhmen  (aus  der  Steinkohlenformation).    (Jahrb.  d.  k.k.  geol.  Reichsanst.  1 854. 898.) 

Ozokerit 

Nach  Litewsky  Gndet  sich  Ozokerit  am  Kaukasus  angeblich  in  grosser 
Menge  in  den  Ländereien  des  Stammes  Abadseh.  (Verhandl.  der  min.  Ges.  zu 
St.  Petersburg  1854.  243.) 

Asphalt. 

Der  Asphalt  von  Cuba  enthält  nach  C.  M.  Wetherill  (Sillim.  Americ. 
Joum.  XVH.  130) 

82,670  Kohlenstoir; 
9,141  Wasserstoff, 
8.189  Sauerstoff  u.  Stickstoff, 

100,000. 

Ueber  den  Asphalt  aus  dem  Canton  Neuenburg  berichtete  C.  VölckeL  Der 
Asphaltstein  lagert  westwärts  von  dem  Dorfe  Travers  am  rechten  Ufer  des  Flüss- 
ciiens  Reuse  und  besteht  aus  einem  Neocomienkalk,  der  mit  Asphalt  durchdrun- 
gen ist.  (Erdm.  Joum.  f.  prakt  Ch.  LXI.  366.)  Das  neue  Vorkommen  von 
Asphalt  im  Zechstein  zu  Kamsdorf  beschrieb  Spengler.  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  VL  405.) 

Helan-Asphalt  (ein  neues  Asphalt-Harz). 

Es  bleibt  unentschieden,  ob  das  von  C.  M.  Wetherill  Melan-Asphalt  ge- 
nannte Mineral  (Sillim.  Americ.  Joum.  XVH.  130)  zur  Braunkohle  oder  Schwarz- 
kohle gehurt  oder  als  neue  Mineralsubstanz  zu  den  .Asphalt-Harzen  zu  stellen  sei. 
Er  stammt  von  der  Gmbe  Albert  bei  Neu^raunschweig  in  Neu-Schottland  (Dana, 
Syst.  of  min.  IV.  edit.  27),  und  Dana  hält  es  für  eine  Kohle.  Durch  Reiben 
wird  es  elektrisch.    Nach  Wetherill  enthält  es 

86,123  Kohlenstoff, 
9,871  Wasserstoff, 
4,006  Sauerstoff  a.  Stickstoff, 

100,000 

und  entspricht  der  Formel  Cas  H42  ON.  In  Aether  sind  4  Theile,  in  Terpentinöl 
30  Theile  davon  lüslidi,  und  36  Tbeile  sind  Rückstand. 
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Pyroretin  (ein  neues  Aspbalt-Harz). 

Unter  diesem.  Namen  beschrieb  A.  E.  Reuss  (Erdm.  J.  f.  prakt.  Ch.  LXIII. 
155)  ein  neues  fossiles  Harz  der  böhmischen  Braunkohienformalion.  Es  hat  sich 
in  der  dazu  gehörigen  Pechkohle  auf  der  Segengotteszeche  zwischen  Salesl  und 
Probescht  unweit  Aussig  in  Böhmen  gefunden.  Es  kommt  dort  theils  in  nuss- 
bis  kopfgrossen  unregelm^ssigen  Knollen  vor,  theils  bildet  c^s  bis  mehrere  Zoll 
dicke  plattenförmige  Massen,  welche  der  Sdiicbtung  der  Kohle  selbst  conform 
liegen.  In  dieser  Richtung  wird  es  auch  von  unterbrochenen  Kluftflächen  durch- 
zogen, die  ihm  einen  Anschein  von  Schichtung  ertheilen,  ist  aber  ausserdem  noch 
stark  und  unregelmässig  zerklüftet. 

Es  ist  sehr  spi*öde  und  zerbrechHch,  zerbröckelt  leicht  in  zahllose  kleine 
scharikantige  Fragmente.  Bräunlichschwarz,  schwacher  Wachsglanz;  leicht  zer- 
reibUch  zu  dunkelholzbraunem  Pulver.  Härte  *»  2,0.  Spec.  Gew.  »=»  t,05 — 
1,18. 

An  der  Kerzenflamme  leicht  entzündlich  verbrennt  es  mit  heller,  rothgelber, 
stark  rauchender  Flamme  und  intensivem  Geruch,  ähnlich  dem  des  brennenden 
Bernstein,  hinterlässt  eine  schwarze  kleinblasige  Kohle.  Erhitzt  wird  es  schwarz, 
schmilzt  leicht,  beginnt  sich  unter  Blasen  werfen  zu  zersetzen,  graulichweisse 
Dämpfe  ausstossend  mit  dem  erwähnten  Qeruchc.  Bei  dem  Erkalten  erstarrt  es 
zu  einer  zusammenhängenden  blasigen  schwarzen  asphaltähnlichen  Masse. 

Da  die  Erklärung  nahe  hegt,  dass  dieses  Harz  durch  eine  natürliche  Ver- 
coakung  durch  Basalt  entstanden  sei,  so  wurde  ihm  der  obige  Name  gegeben. 

Dieses  Harz  wurde  von  J.  Stan^k  (ebendaselbst  158)  analysirt.  Das  spec. 
Gew.  ist  =«»  1,185.  Das  gepulverte  Harz  löst  sich  nur  zum  Theil  in  kochendem 
Alkohol  auf.  Der  Rückstand  ist  ohne  Zersetzung  in  keiner  Flüssigkeit  löslich, 
concentrirte  Kalilauge  löst  keine  Spur.  Der  kochende  alkoholische  Auszug  setzt 
beim  Erkalten  eine  kleine  Menge  eines  pulverigen  Niederschlags  ab.  Die  davon 
abfittrirte  Lösung-  lässt  nach  dem  Verdampfen  eine  braune  calophoninmähnliche 
Masse  zurück,  die  durch  Auflösen  in  Aether  gereinigt  wird,  der  eine  kleine  Menge 
einer  schwarzen  flockigen  Materie  ungelöst  lässt.  Nach  Verjagen  des  Aethers 
bleibt  eine  spröde  Harzmasse  von  schön  rothbrauner  Farbe  zurück,  die  sich  zu 
einem  viel  leichteren  braunen  Pulver  zerreiben  lässt.  Dieses  Harz  scheint  ein 
Gemenge  zu  sein  von  zwei  Harzen,  demjenigen,  wovon  sich  ein  Theil  aus  der 
heissen  alkohohschen  Flüssigkeit  absetzt,  und  einem  anderen  sauerstofl^rmeren 
Harze.  Bei  100"  C.  erweichen  diese  Harze,  erleiden  eine  beginnende  Schmel- 
zung und  nehtnen,  längere  Zeit  bei  dieser  Temperatur  der  Lufl;  ausgesetzt,  San^r- 
Stoff  in  meiitlicher  Menge  auf. 

Das  aus  dem  heissen  Alkoholauszuge  niederfallende  pulverige  Harz  bei  lOO^C. 
getrocknet  gab: 

40  Aequ.  C  =»  80,00  berechnet,  80,02  gefunden. 
28     i       H  «    9,33        s-  9,42        ^ 

4     ^       0  =  10,67        i  10,56        ^ 

100,00. 

Der  durch  heissen  Alkohol  ausgezogene,  von  dem  beim  Erkalten  ausgeschie- 
denen Harze  getrennte  und  durch  Aether  gereinigte  Antheil  des  fossilen  Harzes 
gab  bei  lOO""  getrocknet 

80  Aequ.  C  —  81,08  berechnet,  81,09  gefunden. 
56     «       H  =    9,46        *             9,47        s 
7      i       0  ^    9,46        s        9,44         t 

100,00  100,00. 

Der  in  Alkohol  und  Aether,  so  wie  in  alkalischen  Flüssigkeiten  unlösliche 
Bestandtheil  des  fossilen  Harzes  scheint  das  Produkt  der  Zersetzung  eines  Har- 
zes durch  höhere  Temperatur  zu  sein.  Die  Analyse  gab  nach  Abzug  der 
Asche 
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l.  2. 

39  Aequ.  C  »  76,97  berechnet,  76,64  76,77  gefundeo, 
22      ^       H  =    7,24        *             7,31       7,30        * 

6     ^       0  ^  15,79        t  16,05  15,93        * 

100,00  berecbn.,  100,00  100,00  gefunden. 

Der  feuerbeständige  Theil  besteht  hauptsächlich  aus  Thonerdesilikat,  Eisen« 
oxyd,  Talkerde,  Spuren  von  Kalkerde  und  schwefelsaurem  Kali. 

Die  Zusammensetzung  der  drei  Bestandtheile  dieses  Harzes,  ihre  Eigenschaf- 
ten, der  geringe  Gehalt  an  feuerbeständigen  Bestand theilen ,  von  denen  der  in 
Lösungsmitteln  unlösliche  Theil  nur  6  Procent,  der  lösliche  nichts  enthält,  die 
Abwesenheit  aller  humusartigen  Substanzen,  die  durch  die  Veränderung  des  Hol- 
zes entstehen,  scheinen  mit  Bestimmtheit  zu  erweisen,  dass  dieses  fossile  Harz 
aus  harzhaltigen  Kohlen  durch  erhöhte  Temperatur  ausgeschmolzen,  gleichsam 
ausgesaigert  wurde,  eine  Temperatur,  die  so  hoch  war,  dass  ein  Theil  des  Har- 
zes unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser  eine  beginnende  Zersetzung 
erlitt. 

IIL  Ordnung:  Kohlen. 

Braunkohle. 

In  einem  Aufsatze,  betitelt:  Chemische  Untersuchungen  über  die  Braunkohle 
des  Westerwaldes,  wurden  von  W.  Casselmann  ausführliche  Mittheilungen  über 
verschiedene  Abänderungen  dortiger  Braunkohlen  geliefert.  (Jahrb.  d.  Ver.  L 
Naturk.  im  Herzogth.  Nassau  IX,  2.  Ahth.  49.)  Es  finden  sich  in  den  Wester- 
wälder  Braunkohlenlagern  nach  seiner  mineralogischen  Beschreibung  und  Classi- 
fication der  Abänderungen :  Lignite  (bituminöses  Holz),  helle  und  dunkle,  Pseudo- 
lignite,  Blälterkohle  und  Conglomerate.  Derselbe  untersuchte  auch  einige  Braun- 
kohlen aus  der  Nähe  von  Regensburg.  Sie  gleichen  den  Ligniten  vom  Wester- 
wald,  enthalten  selten  Pseudolignite  und  eine  geringe  Menge  Conglomerate  ver» 
moderter  Pflanzentheile  und  erdiger  Massen.  Fe  S2  ist  so  fein  eingesprengt,  dass 
kleinere  Haufen  sich  manchmal  von  selbst  entzünden.  (Erdm.  J.  f.  prakt.  Ch. 
LXn.  127.)  —  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  von  Braunkohle  bei  Osterode 
am  Harz  wurden  von  W.  Kays  er  gemacht  (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854,  2t0); 
desgleichen  über  die  Braunkohlen  der  Wetterau  (ebendaselbst  211),  desgleichen 
über  das  Vorkommen  der  Braunkohlen  am  rothen  Berge  bei  Mflhlbadi  und  nächst 
Bekitte  in  Siebenbürgen  von  E.  Fi  lisch.  (Verhandl.  u.  Mittheil,  des  siebenbürg. 
Ver.  f.  Naturwiss.  zu  Hermanstadt  V.  86.)  —  Das  Vorkommen  verschiedener  Ab- 
änderungen von  Braunkohlen  beschrieb  A.  E.  Reuss  in  seinen  Beiträgen  zur 
geognostischen  Kenntniss  Mährens.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1854.  659.) 

J.  A.  Brem  untersuchte  drei  Kolilen,  1)  von  Urikäny  am  Vulkanpasse, 
2)  von  Michelsberg  und  3)  von  Holbak  in  Siebenbürgen.    Er  fand 

1.  2.  3. 

1,326  1,695  1.454  spec.  Gew., 

Kohlenstoff, 

Wasserstoff, 

Sauerstoff, 

Stickstoff, 

Schwefel, 

Asche  nach  Abzug  des  an  Eisen  gebundenen  Schwefels. 

100,0  100,0  100,0. 

60,0  74,0  64,0     Ausbeute  an  Coaks. 

(Verhandl.  u.  Mitth.  des  siebenb.  Ver.  f.  Naturw.  zu  Hermanstadt  1854.  106.) 

H.  Piddington  untersuchte  eine  wahrscheinlich  zur  Braunkohle  gehörige 
Kohle  aus  der  Nachb^trschaft  von  Darjeeling  in  Ostindien.     Sie  stammt  von  Maha- 


75,0 

68,0 

70,0 

5,0 

3,0 

4,0 

8,8 

5,2 

5,9 

1,2 

0,98 

1,1 

0,5 

1,0 

1,5 

9,5 

22.0 

17,5 
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nuddi,  ist  blättrig,  die  Blatter  sind  gekrümmt  wie  die  Jahresnoge  eines  Baumes. 
Der  Querbruch  erscheint  glänzend  bituminös;  allenthalben  sieht  man  Flecken 
von  Eisenoxyd,  sie  hat  aber  keinen  Eisen  Überzug;  die  Kohle  ist  brOcklich  und 
hart;  Strich  braunschwarz;  spec.  Gew.  <=»  1,32.  Sie  förbt  nicht  ab,  schmilzt 
nicht  in  der  Hitze,  enthält  etwas,  aber  nur  wenig  Schwefel.  Die  Asche  ist  licht 
rehfarben.     Die  Analyse  gab: 


33,60  Kohle, 

4,20  Asche  (Kieselsäure,  Tbonerde,  Eisenoxyd). 


5,50  Wasser, 
56,40  gasartige  Stoffe, 

99,70. 

(Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  467.) 

Schwarzkohle. 

H.  Piddington  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  467)  untersuchte  drei 
Proben  aus  der  Nachbarschaft  Ton  DarjeeUng  in  Ostindien:  1)  Ton  dem  Ufer 
eines  kleinen  in  den  Chava  Nuddee  fliessenden  Baches,  im  Bruche  undeutlich 
blättrig,  oft  sehr  glänzend  und  bituminös,  stellenweisse  schillernd,  oft  mit  einem 
Eisenttberzug  versehen.  Sie  i^rbt  nicht  ab,  ist  bröcklig,  aber  schwer  fein  zu 
pulvern.  Strich  dunkelschwarz;  spec.  Gew.  «^  1,32.  Das  Pulver  wird  durch 
Hitze  sehr  hart,  ohne  zu  schmelzen  und  zu  sintern.  Schwefel  enthält  sie  nicht 
Die  Asche  ist  dunkel  rehfarben,  eisenhaltig,  ohne  kohlensaure  Ralkerde;  2)  eine 
erdige  Russkohle,  im  Aussehen  dem  Graphit  ähnlich,  bildet  ein  lockeres  nissschwar- 
zes Pulver,  voll  glänzender  Partikelchen,  die  sehr  an  den  Fingern  hajften.  Zwi«- 
schen  den  Fingern  ist  sie  theils  weich,  theils  sandig.  Die  grösseren  Stücke  be- 
stehen aus  demselben  Pulver,  das  zu  Massen  vereinigt  ist.  Sie  zerbröckeln 
äusserst  leicht;  auf  dem  Bruche  blättrig  und  geschichtet,  wie  wenn  sie  aus  dem 
Wasser  abgesetzt  wären.  3)  von  dem  Ufer  eines  kleinen  Baches  im  Westen  von 
dem  Chava  Nuddee.  Die  Probe  ist  von  einer  Probe  der  Felsmasse  begleitet,  wo- 
rin sie  gefunden  wurde.  Diese  besteht  aus  einem  festen  leichten  blaugrauen 
Sandstein  mit  viel  weissem  Glimmer.  Die  Kohle  ist  eine  dichte  glänzend  schwarze 
Glanzkohle  von  kleinmuschligem  Bruch.  Die  Probe  war  von  dicken  Adern  und 
Massen  des  Sandsteins  durchzogen.  Spec.  Gew.  >»  1,30.  Die  Kohle  brennt 
gut  mit  Flamme,  schmilzt  in  der  Hitze  nur  wenig,  enthält  keinen  Schwefel.  Die 
Asche  ist  hellroth,  besteht  zumeist  aus  Eisenoxyd  mit  Spuren  von  Kalkerde  und 
Kieselsäure.    Die  Analysen  ergaben: 

1.  2.  3. 

6,80        10,00        10,00  Walser, 
29,20  9,75'     ''30,50  gasartige  Stoffe, 

61,10        39,95        54,75  Kohle, 

(28,60/               /KieseUfiure, 
4.00}        4,75{ThoDerde, 
7,70\ [Eiaenoxyd, 

100,00       100,00      100,00. 

Anhang. 

a.  Nicht  ausreichend  bestimmte  Minerale. 
Antimoniate  de  mercure. 

Diesem  früher  (Uebers.  1852,  122)  beschriebenen  Minerale  hat  Dana  (Syst 
of  min.  IV.  edit.  142)  den  Namen  Ammiolith  gegeben,  von  otfiiiiov  (Zinnober) 
wegen  der  rothen  Faii>e.  Es  wird  daher  kttnitig  unter  diesem  Namen  fortge- 
ftthrt  werden. 


144 

Bicarbonat  des  Kali. 

A.  Breithaupt  gab  in  seinem  voUstflndigen  Handbuche  der  Mineralogie  1841. 
II.  82  an,  dass  ein  Bicarbonat  des  KaU  existiren  solle,  und  dass  nach  Fabroni 
kohlensaures  Kali  in  orthorhombischen  Combinationen  krystallisirt,  nachdem  die 
Flüssigkeit  bis  zu  dem  spec.  Gew.  —  1,6  abgeraucht  worden  ist.  Da  A.  Breit- 
haupt jedenfalls  von  der  Existenz  dieses  Salzes  als  eines  Minerals  spricht,  so 
mag  desselben  im  Anhange  gedacht  werden.  Zu  bemerken  ist  aber  auch,  bezüg- 
lich der  Krystallgestalt,  dass  C.  Rammeisberg  die  Krystallgestalten  des  zwei- 
fach kohlensauren  KaU  als  klinorhombische  aufführt  (S.  150  in  seinem  Handb. 
der  krystallographischen  Chemie). 

Bohnerz. 

Die  Bohnerze  von  Kandern  hat  Weltzien  durch  R.  Schenk  von  Neuem 
analysiren  lassen  und  fand  sie  so  zusammengesetzt: 

Revier  Revier  Altinger  Stollen  Kandem 

Auggcn  Heuberg  bei  Sckliogen 

71,714  75,508  68,700  70,460  Eiseooxyd, 

6,714  6,857  7,472               5,882  Thonerde, 

13,000  5,S02  11,803  13,043  Kieselsäure, 

8,235  12,987  11,532  11,125  Wasser, 

0,600  Spar  Spur                Spur    Kalkerde. 

Die  Erze  gelatiniren  beim  Behandeln  mit  Königswasser  nicht,  wie  Wal  eb- 
ner früher  behauptet  hatte,  sondern  verhalten  sich  wie  Thoneisenstein.  Auch 
die  schaligen  Modificationen  gelatiniren  nicht  mit  Sflaren  und  erweisen  sich  als 
tbonhalttges  Hydroferrat. 

Die  Annahme  eines  eigenthümlichen  EisenoxydubilikatSy  welches  bis  jetzt  in 
den  Lehrfottchern  unter  dem  Namen  Bohnerz  der  Juraformation  flgurirt,  ist  daher 
ein  imhum.     (Erdm.  i.  f.  prakt  Ch.  LXII.  313.) 

Emmonit. 

Das  von  Thomson  Emmonit  genannte  Mineral  aus  den  vereinigten  Staaten 
ist  nach  J.  D.  Dana  (Syst  of  min.  IV.  edit«  451)  ein  kalkhaltiger  Strontiamt« 
so  wie  auch  geringe  Mengen  von  Kalkerde  in  Strontianiten  anderer  Fundorte 
vorkommen.  Dasselbe  wird  demnach  in  Zukunft  auch  von  ims  dem  Stronüanit 
angereiht  werden. 

Hyalophan. 

So  nannte  Sartorius  v.  Waltershausen  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIV. 
292)  ein  eigen tliümliches  Mineral,  welches  in  dem  weissen  zuckerartigen  Dolomit 
der  Walliser  Centi'alalpen,  im  Binnenthale  in  der  Nähe  von  Imfeid  vorkommt  und 
in  Form  und  Aussehen  dem  Adular  gleicht«  Es  krystallisirt  wie  dieser  klino- 
rhombisch  und  hat  das  spec.  Gew.  =»  2,805.  Die  Zusammensetzung  dessel- 
ben ist: 


5,807  Natron, 
14,565  Baryterde, 
2,732  Schwefelsäure, 


24,397  Kieselsäure, 
50,486  Tbonerde, 

1,588  Kalkerde, 

0,425  Talkerde, 

und  die  Formel  RO.  SOs  +  3  (2RO.SiOa)  +  5  (3AhOs.  SiOs)  kann  vorläu- 
fig nur  als  ein  annähernder  Ausdruck  der  gefundenen  Bestandtheile  gelten. 

Jod-  und  Brom-Zink. 

Wie  J.  D.  Dana  (Syst  of  min.  IV.  edit.  97)  angiebt,  soll  Jod«  und  Brom- 
Zink  (Jodid  and  Bromid  of  Zinc)  mit  cadmiumhaltiger  Blende  in  Schlesien  nach 
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Mentzel  vorkommen.    Die  Existenz  solcher  Verbindungen   wäre  wohl  möglich, 
jedoch  da  nähere  Angaben  fehlen,  ist  die  Aufnahme  im  System  nicht  ermögUcht. 

Kupferpecherz. 

Ein  hierher  zu  rechnendes  amorphes  braunes  Kupfererz  von  Zomelahuacan 
in  Vera  Cruz  untersuchte  C.  Rammeisberg  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
VI.  677).    Er  fand 


27,74  Kieselsäure, 
36,07  Kupferoxyd, 
17,46  Eisenoxyd, 


0,40  Kalk-  u.  Talkerde, 
t6,70  Wasser. 


98,37. 

Die  Kieselsäure  ist  chemisch  gebunden,  das  Eisen  ist  als  Oxyd  vorhanden, 
Kohlen-,  Schwefel-  und  Phosphorsäure  fehlen  ganz.  Rammeisberg  ist  der 
Meinung,  dass  das  Erz  ein  Gemenge  von  Chrysokolla  mit  Limonit  ist,  und  dass 
das  sogenannte  Kupferpecherz  überhaupt  kein  selbstständiges  Mineral  sei,  son- 
dern immer  ein  derartiges  Gemenge  darstelle.  Auf  Grund  dieses  Urtheils  lassen 
wir  in  Zukunft  das  Kupferpecherz  aus  der  Reihe  der  selbstständigen  Species  aus. 

Kupferschwärze. 

Die  Kupferschwärze  Werner's  erklärt  Dana  (Syst.  of  min.  IV.  edit.  109) 
ftlr  unreinen  erdigen  Melaconit,  als  ein  Zersetzungsprodukt  verschiedener  Mine- 
rale. Wenn  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  dieselbe  als  Zersetzungsprodukt  ein 
Gemenge  sein  könnte,  so  ist  der  Gehalt  an  Kupferoiyd  untergeordnet  und  es 
wäre  dieselbe  nach  dem  Haupttheile  zu  bestimmen.  Wir  lassen  sie  demnach 
noch  als  zweifelhafte  Species  bestehen. 

Pelokonit. 

Derselbe  ist  nach  Dana  (Syst.  of  min.  IV.  edit«  136.  138)  eine  Abänderung 
des  Kupfermanganerz. 

Svanbergit. 

So  nannte  J.  Igelström  ein  mit  Lazulith,  Disthen,  Pyrophyllit,  Glimmer 
und  Hämatit  auf  einem  Gange  im  Quarzfels  des  Horrsjöberges  im  Elfdahls-Distrikt 
in  Wermland  vorkommendes  Mineral,  welches  klinorhombisch  krystallisirt,  deut- 
lich spaltbar  parallel  oP,  blassroth  und  halbdurchsichtig  ist,  die  Härte  «»  5,  das 
spec.  Gew.  «>  3,30  hat.  V.  d.  L.  entIMit  es  sich  und  schmilzt  nur  in  sehr 
dttnnen  Splittern.  In  der  Reductionsflamme  mit  Soda  geschmolzen,  giebt  es  ein 
Hepar,  und  mit  Kobaltsolution  wird  es  schön  blau.  In  starken  Säuren  löst  sich 
das  Pulver  nur  zum  Theil  und  der  weisse  Rückstand  zeigt  beim  Glühen  im  Pla- 
tintiegel eine  Feuererscheinung.    Die  Analyse  gab: 

17,32  SchwefelsSure,  |  12,84  Natron, 

17,80  Pbosphorsäiire,  Spur  Cblor, 

37,84  Tbonerde,  I  6,80  Wasser, 

1,40  Eisenoxydul,  100,00. 

6,00  Kalkerde, 

(Liebig  u.  Kopp,  Jahresber.  1854,  861.) 

Wegen  der  aufTallenden  Zusammensetzung  konnte  dem  Mineral  keine  be- 
stimmte Formel  gegeben  werden,  desgleichen  moss  die  zukünftige  Stellung  im 
Systeme  erst  durch  weitere  Untersuchungen  sich  ergeben. 

Tellurmercur. 

In  einem  Hineralgemenge  aus  Chili,  welches  ein  rothes  Pulver  darstellt 
und  unter  dem  Mikroskop  rothe  amorphe  matte  Kömer  und  einige  weisse  durch- 

19 
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scheinende  quanähnliche  unterscheiden  lUsst,    iuki  L.  E.  Rivot  (Ann.  d.  min. 
VI.  556) 


36,5  Antimon,  Spuren  Arsenik, 
14,8  Tellur, 
12,2  Kupfer, 
22,2  Mercur, 


2,5  Quarz, 
Spur  Eisen  u.  Schwefel, 
12,6  Sauerstoff  u.  Verlust,. 


100,0, 

und  er  betrachtet  es  als  ein  Gemenge  ron  Tellumiercur,  antimoniger  Sänre  und 
Kupferantimoniat ,  welches  vielleicht  ein  Zersetzungsprodukt  eines  Minerals  sein 
durfte,  das  wesentlich  Tellurmercur  und  Antimonkupfer  enthält. 

Tombazit. 

Die  im  k.  k.  Hof-Min.-Cab.  zu  Wien  befindlichen  Exemplare  des  Tombazit 
Ton  Lobenstein  im  Reusstschen  bestätigen  sehr  stark  die  Vermuthang,  dasa  der- 
selbe nichts  weiter  ist,  als  Nickelin.  Krystalle  sah  ich  daran  nicht,  nur  deu- 
tet eine  deutliche  Spaltungsrichtung  den  krystallinischen  Znstand  an.  Die  physi- 
kalischen Eigenschaften  sind  die  des  Nickeliris,  nur  erscheint  (Ke  Farbe  stärker 
in  das  Tombackbraune  geneigt,  was  mehr  die  Folge  äusserer  Einwirkungen  zu 
sein  scheint,  da  die  Stücke  angegriffen  sind  und  zum  Theii  grüne  Efilorescen- 
zen  zeigen.  Auf  den  frischen  muschligen  Bruchflächen  tritt  die  rothe  Farbe  mehr 
hervor.  Die  Untersuchung  liess  bei  reinem  Material  keinen  Schwefel  finden,  son- 
dern nur  Arsenik  und  Nickel,  nebst  Spuren  von  Antimon.  Desgleichen  über- 
zeugte ich  mich,  dass  die  früher  von  mir  beschriebenen,  für  Tombazit  ausgege- 
benen Krystalle  nur  angelaufene  Pyritkrystalle  sind.  (Wien.  Akad.  Sitzungsber. 
XIII.  464.) 

b.  Pseudomorphoseu  und  Paramorphosen. 

Th.  Scheerer  machte  fernere  Mittheilungen  als  Fortsetzung  der  früheren 
(siehe  meine  Uebers.  1853,  140)  über  Pseudomorphoseu  und  gab  Beiträge  zur 
Charakteristik  einiger  Arten  derselben.  (Poggend.  Ann.  XCl,  378.)  Die  Para- 
morphosen theilte  er  in  homoaxe  und  heteroaxe  ein,  je  nachdem  die  Hauptaxen 
im  Vei*gleich  zur  früheren  Form  parallel  liegen  oder  nicht.  Den  Pitkarandit 
(nach  dem  Fundorte  Pitkaninda  in  Finnland  benannt)  in  Krystalen  der  Augitform 
(des  sog.  SaBt)  erkannte  er  ah  nttgewandett  in  Amphibol,  da  die  Zusammen- 
setzung die  eines  Amfilkihcil  ist.  Die  inneren  kMnoax«n  Ag^;regate  straUliger  In- 
dividuen eines  amphibolitiscben  Minerals  haben  die  äussere  augitische  Form  und 
dei*  Pitkarandit  ist  nicht  zu  Terweehaeln  mit  dem  fon.Hes.s  analysirten  A.sbeat 
von  Pitkaranda.  Den  Krokydolith  erklärte  er  Air  ein  Aggregai  laserförm«ger 
augitischer  Individuen  mit  der  äusA^ren  Form  eines  Ans^hiboL  Das  früher  als 
Talk-Diallag  von  Engelsburg  bei  Presnitz  in  Böhmen  beaebriebene  Mineral 
(siehe  meine  Uebers.  1S50 — 5t,  196)  erkannte  er  als  einen  Augil  in  Gestalt  des 
Amphiboi  nach  einem  im  begleitenden  Magnetit  eingewachsenen  Krystall  von  ent- 
schiedener Amphlbelgestalt.  Auch  die  Kryslallgestalt  des  frttier  beschriebenen 
sogen.  Paläo-Natrolith  (siehe  meine  Uebers.  1853,  69)  vermochte  er  genauer 
zu  bestimmen  und  fand  ooP  '^  126°,  odP  :  (ocPoo)  »-  117'',  Neigungswinkel 
der  Längsaxe  zur  Hauptaxe  -»50°  und  eine  vordere  Hemipyramide  von  annä- 
beiwl  136°.  Da  die  entsprechenden  Winkel  des  Amphiboi  124  V^i  117'/4,  75Vto 
und  148Va°  sind,  so  ergiebt  sich  die  Gestalt  als  eine  eigenthflmliche  nicht  am- 
phibolische. 

Einen  Krystall  von  den  Näskil-Gruben  bei  Arendal,  welcher  nach  Scheerer 
körnig-krystallinischem  Epidot  gleicht  imd  nach  Richter 

38,84  Kieselsaure,  j  22,62  Kalkerde, 

25,45  Thonerö«,  |  •         2.41  Waascc, 

ia>8^  BiseaMvd,  ^  100^ 
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«nätdl,  erkülrte  er  alsEpidot  nach  Päläo<-Epidot  ubd  bestimmte  die  äussere 
Kryet^foriD,  die  des  Paläo-Epidot,  als  eine  klioorhombische  in  der  Combinatioi;! 

P  Pcc 

c»P.  ooPoo.  (ocPoo).  -^.  oP.  -Y*  den  Neigungswinkel  a  der  Längsaxe  zurHaupt- 

axe  —  99V2'  und  ooP  —  87%  oP  :  ooPoo  =  99V2%  ^-:  ooPoo  —  115°. 

Die  Paramorphosen  von  Distben  nach  Andalusit,  welche  er  als  faete- 
roaxe  auiTührt,  finden  ihre  Begründung  in  der  gleichen  Mischung  beider  Species. 

Von  Pseudomorphosen  fanden  sich  nach  F.  Sandberger's  Mittheilung 
neuerdings  in  Nassau:'  Limonit  nach  Baryt,  sehr  kleine  Krystalle  auf  Kluftflächen 
des  Quarzganges  bei  Schneidbain  unweit  Königstein  (nach  Scharff),  Calci t,  das 
Skalenoeder  R3,  Eindrucke  im  Quai*ze  des  Hartenberges  bei  Königstein,  Man- 
ganit  als  Zersetzungsprodukt  des  Rhodochrosit  bei  Obemeisen,  Steatit  nach  Oh- 
Tin  (entdeckt  von  Grandjean)  in  sehr  scharf  ausgebildeten  Kryställchen  ooP. 
ooPoo.  2P55  im  Basalte  ton  Guchheim  bei  Wallmerod.  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  Na- 
turk.  im  Herzogtb..  Nassau  IX,  2.  Abth.  41.) 

H.  Dauber  (Poggend.  Ann.  XCFl.  251)  ist  der  Ansicht,  dass  die  weiter 
oben  erwähnten  Spreustein  krystalle  von  Brevig  in  Norwegen  Pseudomorpho- 
sen nach  Orthoklas  sind.  Seine  bisherigen  Beobachtungen  an  einer  grossen 
Menge  von  Exemplaren  stimmen  mit  dieser  Annahme  recht  gut,  er  hofft  aber  noch 
auf  vollständigere  und  regelmässiger  ausgebildete  Krystalle,  ehe  er  die  Frage  ent- 
scheiden wird. 

lieber  dieselben  Krystalle,  den  sogenannten  Paläo-Natrolith,  theilte  Tfa. 
Scheerer  (ebendas.  XCIII.  95)  die  Ergebnisse  seiner  neuesten  Untersuchungen 
mit.  Hiernach  bildet  er  ein  klinorhömbisches  Prisma  M  Von  126^  mit  den  Längs- 
flächen X,  eine  vordere  Hemipyramide  r  mit  dem  Endkantenwinkel  von  136^ 
und  ein  hinteres  Querhemidoma  p,  welches  mit  der  Querfläche  einen  Winkel 
von  ISO''  bildet. 

Ausser  diesen  Flächen  wurden  noch  manche  andere  beobachtet,  und  Schee- 
rer zeigte,  wie  man  dieselben  auf  zweierlei  Weise  deuten  könne,  je  nachdem 

die  vordere  Hemipyramide  als  die  Hälfte  der  Grundgestalt  gewählt  wird,    oder 

P'cc 
das  Prisma  H  als  Prisma  ocP  und  p  als  — ^  bezeichnet   wird.     Nach   dieser 

doppelten  Deutung  sind  die  gefundenen  Flächen  folgende: 

P'oc 


2 


I.  r  —  Hälfte  der  Grundgestalt  P  H.   M  =  ooP  und  p  = 

a  :  b  :  c  =«  0,532  :  1,272  :  1  a  :  b  :  c  =  0,532  :  1,887  :  l 
r    =4       136^  ^' 

r    «=  ^     121"  (120"— 122^)  ^ 

r"  =  ^      76*^— 77*  ~ 

P"/i  f  RAO  P'V» 


2        '"  ^^"  ^^  2 

P'OO  E/VO   ,„00         r/vOv  P'i» 


50°  (48^—50°)  -f 


*'  2 

p     —  — 2 *^°  — ^'^  — 2 — 

M  -.  ocP^/j  126(125"— 126*)  ooP 

M'  «*  ooP^/'4    90"  00PV1 

M"  =«  ooP      106"  ooP^t 

M'"«»  c»P»/4  144"  coP^/t 

X    —  (ooPoc)'  117"  Comb.<  (ooPcx>) 
Der  ebene  Winkel  q  in  (ooPoo),  welchen  die  Combinationskanten  H  :  x  und 
r  :  X  biWen,  Ist  —  105^  (105«-  t06<>). 

19* 
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Ausser  der  Aehnlicfakeit  mit  Amphibol  tritt  eine  Aehniichkeit  mit  Orthoklas 
ein,  wenn  man  — y.  "y"«  ooP'/a  (ooPoo)  nach  I.  oder  -r^.  -^.  c»P.(ooPc») 

nach  IL  gleich  der  Combination  Poe.  y.  oP.  (ooPoo)  des  Orthoklas  setzt    Die 

analogen  Winkel  sind  dann 

Palao-Natrolith  Orthoklas 

r'  :  r   —  121*  119*— 120* 

p  :  MM  —  130«  129*  8' 

M:M  —  126*  126«  12' 

<p  —  105®  115*  26' 

Hieraus  schliesst  Scheerer,  dass  der  Paläo-Natrolith  weder  die  Gestalt  des 
Amphibol,  noch  die  des  Orthoklas  gehabt  habe,  zumal  auch  der  letzteren  An- 
nahme der  Umstand  widerspricht,  dass  die  Paläo-Natrolithkrystalle  in  Orthoklas 
eingewachsen  sind. 

Den  Pitkarandit  von  Pitkaranda  in  Finnland,   welcher  in  der  Augitge- 

P/V5 
stalt  06P00.  (ocPoc).  —  vorkommt,   betrachtet  er  als  eine  Paramorphose  des 

Amphibol  nach  Augit    R.  Richter  analysirte  ihn  und  fand 

9,17  Kaikerde, 
13,30  Talkerde, 
2,52  Wasser, 

100,19. 

Ein  zweites  ähnliches  Mineral  ist  das,  welches  den  finnländischen  Pyrallo- 
lith  (von  Storgard  oder  Ersby  7;  begleitet.  Scheerer  fand  es  zusammengesetzt 
wie  folgt: 


ei,25  Kieselsiue, 
0,41  Tbonerde, 

12,71  Eisenoxydul, 
0,83  Hangaooxydal, 


60,06  Kieselsäure, 

5.67  Thooerde, 
0,67  Eisenoxyd, 

1.68  Eisenoxydul, 


27,18  Talkerde, 
4,62  Vfnwer, 

99,83. 


Ein  Analogen  dazu  bildet  eine  von  ihm  beschriebene  Schlacken-Paramor^ 
phose,  so  wie  die  Paramorphose  nach  Augit  von  Traversella,  welche  er  Tpa- 
versellit  nannte.    R.  Richter  ßind  darin  folgende  Bestandtheile : 

14,4t  Talkerde, 
3,69  Wasser, 

~1 00,09. 


52,39  Kieselsaure, 
t,21  Tbonerde, 

20,46  Eisenoxydul, 
7,93  Kalkerde, 


Ueber  das  Verbältniss  des  Serpentins  zu  Olivin  setzte  Th.  Scheerer  seine 
Ansichten  in  der  Schrift:  Olivin,'  nebst  einigen  Bemerkungen  über  Serpentin- 
bildung (Braunschweig  1853),  auseinander,  und  zeigte,  dass  die  Serpentinbildung 
als  ein  erloschener  Prozess  zu  betrachten  sei,  welcher  nach  dem  Hervortreten 
der  basaltischen  Hassen  nicht  mehr  in  der  Erdrinde  Statt  fand  und  voii  der  ge- 
wöhnlichen Wasserwirkung  durchaus  verschieden  ist.  (v.  Leonfaard's  Jahrbuch 
1854.  451.) 

Pseudomorphosen  des  Limonit  nach  Calcit  und  Siderit  von  der  Grube 
Enkenberg  bei  dem  Kloster  Bredlar  unfern  Brilon  in  Westphalen  wurden  von 
Burkart  beschrieben,     (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.  191.) 

Nöggerath  beschrieb  pseudomorphe  Krystalle  von  der  jungen  Sinter-Zeche 
bei  Siegen.  Kleine  sehr  deutliche  Oktaeder  mit  unebener  rauher  Oberfläche, 
theils  im  Inneren  hohl.  Sie  sitzen  auf  Hflmatit  in  tiefen  Drusenrflumen  und  ent- 
standen wahrscheinlich  aus  Magnetit.  Wahrscheinlich  ein  Analogen  der  schwar- 
zen Oktaeder  mit  rothem  Strich  aus  Brasilien,  die  man  Martit  genannt  hat^ 
welche  zwar  dicht  und  auf  der  Oberfläche  glatt  sind,  vrashalb  man  es  für  zwei- 
felhaft hielt,   ob  sie  aus  der  Umwandlung  des  Magnetit  in  Hämatit  entstanden. 
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oder  ob   sie  eine   Dimorphie   des   Eisenoxyds   sind.     (v.  Leonhard's  Jahrbuch 
1854.  710.) 

Breitbaupt  beschrieb  Pseudomorphosen  des  Hämatit  nach  Siderit  von 
der  Grube  Neue  Hardt  bei  Siegen  (Hartmann's  berg-  und  hüttenmänn.  Zeit  1854. 
21),  Müller  pseudomorphe  Krystalle  von  Dolomit  nach  Calcit  und  von  Chalko- 
pyrit  nach  Pyrrhotin  von  dem  Gottlob-Spathgange  der  Grube  Junge  hohe  Birke 
bei  Freiberg  (ebendaselbst  287). 

Neue  Beobachtungen  über  die  Umwandlung  calcitischer  Sediment^Schichten 
in  Feldspath-Gestein  und  einige  andere  Gegenstände  der  £ntwickelungsgeschichte 
der  Minerale  wurden  von  G.  H.  0.  Volger  mitgetheilt.  (v.  Leonhard*s  Jahr- 
buch 1854.  257.) 

Die  Untersuchungen  Kjerulf's  der  Kassiteritpseudomorphosen  nach  Ortho-* 
klas  von  St.  Agnes  in  Com  wall  ergaben,  dass  in  der  analysirten  Pseudomor- 
pbose  nahe  Vs  der  ursprünglichen  Orlhoklassubstanz  durch  Kassiterit  und  seine 
Begleiter  verdrängt,  und  dass  aus  dem  Beste  derselben  ein  Theil  der  Thonerde 
und  der  Alkalien  fortgeführt  wurden,     (v.  Leonhard*s  Jahrbuch  1854.  344.) 

Die  Untersuchung  einer  Pseudomorphose  von  Steatit  nach  Grammatit  von 
Oxbow  in  New- York,  ausgeführt  von  G.  Bischof,  ergab,  dass  man  es  bei  die- 
ser Pseudomorphose  wirklich  mit  Steatit  (Speckstein)  zu  thun  habe,  was  um  so 
weniger  verwundern  kann,  da  die  Umwandelung  des  dem  Grammatit  oder  dem 
Amphibol  überhaupt  so  nahe  stehenden  Augit  in  Steatit  eine  längst  bekannte 
Erscheinung  ist.  Uebrigens  ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dass  keineswegs  alle 
Dir  Steatitpseudomorphosen  ausgegebenen  Substanzen  solche  sind.  (Ebenda- 
selbst 346.) 

Treppenförmige  vierseitige  Pyramiden  der  inneren  Ausfüllung  der  trichter- 
fltrmigen  Salzkrystalle,  als  Pseudomorphosen  eines  dichten  grauen,  vielleicht  thon- 
haltigen  Kalksteins  nach  solchen  ?  aus  den  untersten  Muschelkalkschichten  voa 
Eicks  bei  Zülpich  beschrieb  v.  De  eben.      (Ebendaselbst  450.) 

Nach  B.  Hofmann  findet  sich  in  dem  Olympia -Barus'er  Bergbau  zu  Neur 
Siuka  unweit  Fogaras  in  Siebenbürgen  ein  schwärzlichgraues  Bleierz,  in  und  mit 
Bleiglanz  verwachsen,  das  in  einer  Lichtflamme  und  selbst  mit  einem  Zündholz- 
chen angezündet  werden  konnte  und  dann  wie  Schwefel  brannte.  Aehnliche 
Vorkommen  von  Duflon  in  England  waren  früher  bereits  von  W.  Phillips  und 
Johnston  beschrieben  worden  unter  dem  Namen  Ueberschwefelblei  (Supersulphu- 
ret  of  Lead),  und  geschwefeltes  schwefelsaures  Blei  (Sulphureted  sulphate  of  Lead), 
welche  zugleich  die  Bestand theile  ausdrücken.  C.  v.  Hauer  fand  das  von  Neu- 
Siuka  zusammengesetzt  aus 

8,70  Schwefel, 
39,61  Schwefelblei, 
51,30  schwefelsaurem  Bleioxyd. 

99,61. 

Der  Schwefel  kann  leicht  durch  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen  werden» 
Haidinger,  der  früher  für  das  Mineral  von  Dullon  den  Namen  Johnston it 
vorgeschlagen  hatte,  weist  nun  nach,  dass  das  Gemenge  eigentlich  ein  Mittelglied 
einer  Pseudomoi^hosenbiidung  ausmache,  die  bei  dem  frischen  Bleiglanz  beginnt 
und  vollendet  ist,  wenn  kein  Schwefelblei  mehr  übrig  bleibt.  Einerseits  erhält 
man  die  Pseudomorphosen  von  Angle$it  nach  Bleiglanz,  andererseits  kann  auch 
reiner  Schwefel  übrig  bleiben,  wie  bei  einem  Stücke  in  dem  Museum  in  Göttin- 
gen. Dieses  Stück,  Eindrücke  enthaltend,  ursprünglich  von  Bleiglanz,  voll  eines 
zarten  Pulvers  von  Schwefel«  stammt  aus  Sibkien.  Im  Ganzen  nennt  Haidin- 
ger  den  Vorgang  der  Veränderung  anogen,  durch  Oxydation  hervorgebracht^ 
während  doch  wieder  der  Schwefel  und  das  schwefelsaure  Bleioxyd  gegeneinan- 
der in  dem  Gegensatze  des  Elektropositiven  und  Elektronegativen  stehen.  (Jahrb. 
d.  k.  k.  geol.  BeichsansU  1854.  888.) 
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V.  y.  Zepharovich  (ebendas.  894)  beschrieb  verschiedene  Pseudomorpho- 
sen  aus  Sachsen,  Kobaltmanganerz  (Kakochlor,  Asbolan)  nach  Caicit  von  d^ 
Spitzlehhe  bei  Schneeberg,  Psilomelan  nach  Caicit  von  Schneeberg,  Hämatitnach 
Caicit  ebendaher,  Quarz  nach  Fluss  vom  Rothenberge  bei  Schwarzenberg,  Quarz 
nach  Baryt  und  Polianit  nach  Caicit  von  der  Eisensteingrube  Johannes  daselbst, 
Htfmatit  und  Quarz  nach  Karstenit  von  dem  Frisch-Glück-Stollen  bei  Eibenstock, 

Verwitterte  Augitkrystalle  aus  einem  zersetzten  Basalte  bei  Bilin  in  Boh* 
men  enthalten  nach  C.  v.  Hauer  (ebendas.  86) 

54,24  Kieselsäure,  I  0,56  Talkerde, 

25,02  Tbonerde,  14,37  Wasser  |  Glubverlast), 

5,22  Eisenoxyd,  lüb,28. 

0,«^7  Kalkerde, 

Zwei  Schaustufen  von  Limonit  mit  Kernen  von  Siderit  von  Radmer  aus 
Steiermark  und  HOttenberg  in  Karnthen  wurden  von  W.  Haidinger  beschrie- 
ben und  der  Vorgang  der  Umwandlung  des  Sident  in  Limonit  ausltlhrlicb  be- 
schrieben.    (Ebendas.  183). 

Pseudomorphosen  des  Mi  spick  eis  nach  Pyrrhotin  von  Freiberg  in  Sachsen 
beschrieb  ich  in  den  Sitzungsberichten  der  V?ien.  Akad.  XIII.  467);  ferner 
wurden  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Caicit  von  Schneeberg  in  Sachsen, 
Ton  Dolomit  nach  Caicit,  ebendaher,  von  Quarz  nach  Psilomelan,  ebendaher 
von  V.  V.  Zepharovich  beschrieben.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854,  433.) 

Breithaupt  legte  dem  bergmännischen  Vereine  in  Freiberg  Pseudomorpho- 
sen von  Quarz  nach  Karstenit  von  Greifenbach  liei  Schonfeld  vor,  von  ungewöhn- 
licher Grosse,  an  denen  auch  die  den  Karstenitkrystallen  oft  eigenthümliche 
Kerbung  der  Flachen  zu  sehen  ist;  desgleichen  zu  einer  Abänderung  Serpentin 
umgewandelten  Serpentin  mit  GangtrOmern  von  Quarz,  in  welchem  wieder  Bruch- 
stOcke  von  Chrysotiltrümern  eingeschlossen  wai*en,  von  der  Grube  Landesfreude 
bei  Lobenstein.     (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  470.) 

A.  E.  Reuss  beschrieb  (Lotos  IV,  258)  einige  neue  Pseudomorphosen  aus 
Böhmen:  fasrigen  Hfimatit  nach  Caicit,  ochrigen  Hfimatit  nach  Turmalin, 
Wad  nach  Cerussit;  Tamnau  eine  aus  Limonit  und  Hämatit  bestehende  Pseu- 
domorphose  nach  Caicit  in  der  Gestalt  R  von  Enkeberg  bei  Brilon.  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  VI.  8.) 

E.  SOchting  beschrieb  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  II.  30j  eine  Pseudo- 
morphose  des  Kupfers  nach  Aragonit,  angeblich  vom  Lake  superior,  deren 
Krystallgestalten  durch  das  Anlegegoniometer  bestimmt  wurden.  Nach  einer  mir 
spSter  von  Herrn  E.  SOchting  zugekommenen  brieflichen  Mittheilung  ist  die 
Form  die  der  Aragonitkrystalle  von  Molina  in  Spanien  und  von  Bastenes  unweit 
Dax,  mit  mehrfacher  Durchwachsung  von  Seiten  ähnlich  gestalteter  KrystaUe. 
Das  Kupfer  hat  sich  besonders  in  der  Nähe  der  Kanten  abgelagert,  so  dass  es 
in  der  Mitte  der  Flächen  sehr  dünn  ist,  an  einzelnen  Stellen  der  Aragonitkem 
erkennbar  wird,  so  dass  er  jetzt  dieses  Vorkommen  als  Umhülluugspseudomor- 
phose  anspricht.  Als  wahrscheinlichen  Fundort  gab  er  damals  den  Lake  supe- 
rior an,  doch  zeigte  ihm  kürzlich  Breithaüpt  ein  höchst  ähnliches  Stück,  wel- 
ches direkt  aus  Bolivia  stammt,  wo  dergleichen  nicht  gerade  seltet>  sind.  Es 
dürfte  daher  auch  das  beschriebene  Stück  von  Bolivia  gekommen  sein. 


IL  Gebirgsarten. 


Bevor  von  den  einzelnen  Gebirgsarten  die  Ergebnisse  angeführt  werden,  ist 
eines  Aufsatzes  von  Ch.  Sainte-Claire  Deville,  betitelt  „^tudes  de  lithologie^' 
(Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  XL.  257)  zu  gedenken,  welcher  über  die  allgeineineii 
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Grundsätze,  die  Gesteine  zu  untersuchen,  zu  beurtheilen,  zu  classificiren  u.s. f. 
bandelt  und  eine  Menge  interessanter  Thatsachen  enthäU,  auf  die  wir  hiermit 
nur  verweisen  können.  In  den  ersten  Memoiren  hat  er  die  Feldspathgruppe  be- 
handelt und  glaubt,  dass  die  Fels-Spathe  den  Ausgangspunkt  einer  rationellen 
Classification  der  pyrogenen  Gesteine  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  suchte  er  nach 
dem  chemischen  Verband  der  zahlreichen  Minerale  dieser  Gruppe  und  findet  den- 
selben in  dem  SauerstofTverhältniss.     Die  Formeln 

i  :  3  :  n3  und  1  :  3  :  m4 
nq[>räseDtiren  die  Sauerstoffmengen  in  den  einatomigen  Basen,  der  Thonerde  und 
der  Kieselsäure,  wonach  sich  dieselben  gruppiren  lassen,  wie  folgt: 

Groupe  des  Feldspaths 

Ampliigenides 


Feldspathides 
1   :  3  :  n3 

I.  Genre,  n  »  2  (1  :  3  :  6) 

r  Esp6ce  Rhyacolitc?  (G.  Rose) 
2  Esrpece.  Labrador. 

II.  Genre.  d^3  <1  :  3  :  9) 

1  Espe<ie.  Oligoclaee 

2  Espece.  Tripliane  (RegnauU) 
m.  Genre  n»=:4.  (1  :  3  :  12) 


(t  :  d  :  4)  m  — 1 
Anortbite 
N^phdfiae 

(1:3:8)  m»>i2 
Arophig^ae 


t  :  3  :  in4 

I.  Genre 

1  Espcce 

2  Espke 

II.  Qture 


(1:3:  12).  in  =  3    III.  Genre 


1  Espeee     Ortbose, 

2  Espeee    Albite, 

3  Espeee  Petalite. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  die  Zeolithe  (Kuphite),  wie  folgt: 


1.  Genre 


11.  Genre 


Z^olithes 
I.  Feldspalbides  bydrat^s 

Mdsotype  RO^^Ca,  NaO 

Mesolite  RO  — Ca,  NaQ 

Scoldzite  RO»aCaO 

Ldvyne  (Damour)  RO^sGaO 

Pbiflijpaife  RO»K,Caa 

Chabas»«  RO»CaO 

Fai^asUe  (Damour)  RO»Ca^  NaO 

Zdonthe  d'Aedelfors  (Retzius)  RO»CaO 

Heulanditel   identiqaes  d* apres  Levy  I 


RO  Als  0»  SiOs  HO 


HI.  Genre 


Episülbkef  RO— »Ca,Na,KO 
Rrewsterite  RO-»Sr,  RaO 
Harmotome  (Damour)  RO  =  RaO 
Stilbite  RO»CaO 
IV.  Genre  Reaumontile  (Oe)esse)  RO^^GaO* 


3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 


6 
6 
6 
6 

9 

9 

12 


3  :  12 


3 
3 
3 
3 


12 
12 
12 
15 


2 

3 

3 

4 

4r 

& 

9 

4 


5 

6 
6 
5 


U.  Aiii|»(ii(^mde»  hydratds. 


I.  Genre 


I  Thomsonite  RO«Cff,NaO 

\ 


RO  AiiOs  SiOs  HO 
1:3:4:2 
3 


H.  Genre 


) 


Iltnärite  RO«:NaO  (doutenx)  1:3:4:2 

Anaicime  R0-e=N«O  1:3:8:2 

Cbristianite  (Daniour)  R(>*»Ga,KO  1:3:8:4 

Laomonite  RO^CaO  1:3:8:4 

PhaJioiite  RO«CaO  1:3:8:5 

Hydrolile  RO==Ca;NaO  l  :  3  :  8  :  ß 
HI.  Gettre  comnran  aax  denx  femiltefi. 

In  Betreff  der  ersten  Gruppe  spricht  er  sich  gegen  den  bereits  ah  unhaltbar 
nachgewiesenen  Vosgit  (Bebers.  1844— 49. 138  und  üAers.  1850—51. 177)  aus 
und  weist  durch  Analysen  nach,  dass  nur  eine  beginnende  Zersetzung  die  Ur- 
sache der  abweichenden  Mischung  sei.  Er  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  die 
Krystalle  desselben  aus  dem  Porphyr  Ton  Gaus,  aus  dem  Gebirge  voa  Maures 
und  Esterei  und  fand ,  dass  die  RrystaHe  zum  Theil  von  aussen  umgeiTnd'erC  sind. 
Die  Vergleichung  der  Resultate  1)  die  von  Rammeisberg  früher  ausgeitlhrte  Ana- 
lyse, 2)  die  Analyse  der  ganzen  Krystafie,  3)  (fie  dfes  inneren  Theiles  der  isolir- 
ten  Krystalle,  4)  die  des  äusseren  Theiks  ders^ljoen.  Krystalle 
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l. 

2. 

3. 

4 

5S,32 

59,07 

57,01 

52,40  Kieselsäure, 

•   26,52 

26,67 

28,05 

24,78  Thonerde, 

8,18 

7,96 

7,53 

15,02  Kalkerde, 

0,1t 

0,58 

0,39 

0,51  Talkerde, 

5,27 

4,95 

5,47 

5,10  Natron, 

2,36 

Spuren 

0,12 

0,14  Kali, 

0,60 

0,77 

1,43 

2,05  Glübverlust. 

101,36 

100,00 

100,00 

100,00 

0,01 

0,81 

0,52  Ueberschuss, 

zeigt  die  dnrch  die  Zersetzung  hervoi^heoden  Veränderungen  unzweideutig.  Es 
bildet  sich  Calcit,  dessen  Kohlensäure  sich  durch  die  Behandlung  mit  Terdünnter 
Salzsäure  nachweisen  lässt. 

Amygdalophyr. 

In  Betreff  desselben  bemerkte  G.  Jenzsch  nachträglich,  dass  er  in  dem- 
selben am  südlichen  Abhänge  des  sog.  Buschberges  ein  unverkennbares  Sand- 
stein-Bruchstück aufgefunden  habe,  weshalb  er  im  relativen  Alter  jünger  ist,  als 
der  ihm  benachbarte  Phonolith  des  Böhroen'schen  Hittelgebirges  und  des  Lau- 
sitzer Hochlandes,  (v.  Leonhard*s  Jahrbuch  1854.  401.)  Die  Analyse  des  Amyg- 
dalophyr ergab  nach  demselben: 

62,3  Kieselsäure, 


Spur  Titansäure, 
16,8  Tbonerde, 

6.8  Eisenoxydul  mit  Manganoiydul, 

2.9  Talkerde, 
1,8  Kalkerde, 


3,7  Kali, 

8.7  Natron, 
Spur  Litbion, 

2.8  Kohlensäure,  Wassor,  GlAhferlttst, 


100,8 


Eurit. 


Sogenannter  Eurit,  blau,  lagerfbrmig  von  Makrdbak  (1),  desgleichen  von 
Studenterbjerg  (2)  bei  Christiania  wurde  von  Th.  Kjerulf  untersucht  (v.  Leon- 
hard*s  Jahrbuch  1854.  299.)  Es  sind  eigentlich  lagerfbrmige  Massen  von  Oligo- 
klas-Porpbyr,  wie  der  Verf.  meint,  (Ür  die  man  keinen  rechten  Namen  hat.  Sie 
werden  Eurit  genannt,  sind  aber  nicht  mit  vielen  schwedischen  Euriten  oder 
Helleflinten  u.  s.  w.  zu  verwechseln.    Er  fand: 


53,854 

58,506  Kieselsäure, 

15,428 

18,142  Thonerde, 

9,297 

7,071  Eisenoxydul, 

6,734 

2,886  Kalkerde, 

1,142 

1,505  Talkerde, 

3,399 

2,356  KaU 

4,359 

5,529  Natron, 

2,316 

3,454  Wasser  u.  s.  w. 

0,785 

Spur  Schwefoleisen, 

97,314        99,443 

Der  Eurit  hat  eine  dichte  Grundmasse,  worin,  oft  nur  sparsam,  kleine 
weisse  Fels-Spathe  eingestreut  sind,  welche  er  Kali-Oligoklas  nennt  Aus  dem 
Resultate  der  Analyse 


61,539  Kieselsäure, 
21,297  Tbpnerde, 
1,066  Eisenoxydul, 
2,631  Kalkerde, 


0,235  Talkerde, 
6,010  Kali, 
4,159  Natron, 


96,937 

lüsst  sich  jedoch  die  Art  des  Fels-Spathes  mit  Sicherheit  nicht  berechnen. 

Feldsteinporphyr. 
G.  Bischof   analysirte   einen  Feldsteinporphyr  (1)  vom  Donnersberge  bei 
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Falkenstein ,  einen  (2)  von  Gotteggab  in  Schlesien.  (Liebig  u.  Kopp  Jahreeber« 
1853,  913.)  Sie  stehen  dem  von  ihm  analysirten  Thonsteine  aus  einem  Mela- 
phyrbruche  am  Donnersberg  bei  Dannenfels  in  Rheinbaiem  nahe,  welchen 
man  sehe. 

81,05  74,23  Kieselsäure, 

11,48  14,77  Thonerde, 

2,28  —     Eisenoxydol, 

—  1,31  Eiseooxyd, 

0,40  -      Kalkerde, 

0,40  1,35  Talkerde, 

2,07  1,34  Kali, 

2,56  4,80  Natron, 

0,93  0,99  Wasser  oder  Gluh?erlust. 

101,18  98,79 

Th.  Kjerulf  analysirte  (1)  rolhen  gangförmigen  Feldsteinporphyr  mit  Or- 
thoklas von  Margola,  (2)  rothen  massiven  Felsitporphyr  von  Ny-Holmen,  (3)  ro- 
then  gangförmigen  quarzfllhrenden  Felsitporphyr  von  Vettakollen  bei  Christiania. 
(V.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.  303.)    Er  fand: 

i.  2.  3. 

59,170  75,193  76,550  KieselsSare, 

19,730  10,857  8,214  TLonerde, 

1,710  3,214  4,050  EiseDoxydol, 

3,920  0,480  0,240  Kalkerde, 

0,401  0,358  0,244  Talkerde, 

4,030  3,083  3,628  Kali, 

3,541  3,976  3,922  Natron, 

3,400  0,707  1,392  Wasser  u.  s.  w. 

2,524  — —    KohlentSflw, 

98,426        97,868        98,240 

Fraidronit 

Die  von  E.  Dumas  Fraidronit  genannte  Gebirgsart,  welche  Gflnge  in  den 
Schiefem  und  Graniten  der  Loz^re  und  der  westlichen  Cevennen  bildet  und  dem 
Kersantit  ähnlich  ist,  wurde  von  Lan  in  seiner  Description  des  gftes  m^tallifi^ 
res  de  la  Loz^re  et  des  C^vennes  occidentales  (Ann.  d.  min.  VI.  401)  nfther 
beschrieben. 

Sie  bildet  ein  Gemenge  von  einem  Felsspatb  und  einem  Glimmer,  welche 
auleinander  verschmolzen  und  cementirt  sind  durch  ein  wasserhaltiges  Silikat 
von  Thonerde,  Talkerde  und  Eisenoxydul*  Das  letztere  SUikat  Hhnelt  dem  Chlorit 
und  enthält  nahezu  52  Proc  Kieselsäure,  17  Thonerde,  12  Talkerde,  13  Eisen* 
oxydul  und  6  Wasser.     Die  Analyse  der  Gebirgsart  gab 

50,00  Felsspatb  und  Glünmer  (ohne  nähere  Bestimmung), 
15,00  Kieselsaure   i 

5,00  Thonerde      I 

3,40  Talkerde       )  in  Verbindung  mit  einander  zu  jenem  cbloritiscben  Minerale. 

4,00  Eisenoxydul  1 

1,50  Wasser  1 

17,50  kohlensaures  Eisenoxydol  I  .„«n;..  r«„.«^fc.:u 

3,60  kohlensaure  Kaikerde       f  '"™*«*  Gemengtbeile. 

100,00 

Das  Gestein  hat  eine  dunkle  grttne  Farbe,  der  Glimmer  ist  bronzefari[>en; 
es  zersetzt  sich  leicht  an  der  Luft  und  hat  verschiedenes  Aussehen  in  seinen 
Abänderungen  nach  dem  Korne  und  dem  Wechsel  der  Gemengtheile,  zuweilen 
selbst  granitisches,  wenn  der  Fekspath  und  Glimmer  deutlich  hervortreten. 

Grauwacke. 
Ameiang  analysirte  die  Graowacke  aus  dem  Hangenden  der  Erzlagerstätte 
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bei  Bamsbeok  in  Westphaien.    (Liebig  u.  Kopp,    Jabresber.  t853,    209.)     Er 
fand: 


84,05  Kieselsaure, 
5,68  Tbonerde  mit  Spur  Yon  Eisenoxyd, 
1,02  kohlens.  Kalkerde, 
0,65  koblens.  Talkerde, 
7,01  kohlens.  Eisenoxydul, 


0,26  Talkerde, 
1,29  Kali, 
0,26  Natron, 


100,22. 


Grünsand. 

Der  Grünsand  von  Büderich  bei  Werl  in  Westphaien  besteht  nach  van  der 
Hark  (Rammeisberg,  Supplement  V.  126). aus: 

a)  25,9  Procent  in  Chlorwasserstoffsäurc  löslichen  Tbeilen, 

b)  33,1        *       grünen  in  Schwefelsäure  luslichcn  Körnern, 

c)  41,0        ''       Quarz. 

a.  b. 

19,7  koblens.  Kalkerde,  19,3  Kieselsäure, 

0,4        i        Talkerde,  3,3  Tbonerde, 

2,6  pbosphors.  Kalkerde,  6,2  Eisenoxydul, 

0,9  Eisenoxyd,  1,1  Talk  erde, 

1,6  Tbonerde,  1,1  Kali, 

Spur  Fluor.  2,1  Wasser, 


25,2  33,1 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Natur  und  Entstehung  des  Grünsandes  gab 
Ehrenberg  (Berlin,  akad.  Bericht  1854.  374).  Hiernach  sind  die  grünen,  von 
der  Grünerde  abweichenden  Sandkörnchen  im  Nummulitenkalke  Eisensilikate  und 
opalartige  amorphe  Steinkerne.  Ebendaselbst  384  gab  er  weitere  Mittheilungen 
über  die  Natur  und  Entstehung  des  Grünsandes  als  Zeuge  eines  reichen  organi- 
schen Lebens  selbst  im  unteren  Ueberga&gsgebirge  und  wies  die  organische  Ge- 
staltung der  grünen  Körner  in  verschieidenen  Gebirgsailen  nach.  Sie  unterschei- 
den sich  bestimmt  von  der  grünen  Erde  (Chloriterde),  welche  die  krystallinische 
Bildung  eriiennen  Iflsst.  Schliesslieh  wurde  eine  Uebersicht  der  aus  den  Beob- 
achtungen hervorgehenden  Formen  in  den  verschiedenen  Formationen   gegeben. 

Melaphyr. 

Melaphyre  aus  der  Umgegend  von  Christian ia,  1)  Melaphyr,  sogen«  Rhom- 
ben-Porphyr beim  Hofe  Bus,  gang-  und  stroroäbnlich ,  2)  desgleichen  von  der 
Spitze  des  Vettakollen,  3)  Melaphyr,  sogen.  Hornstein- Porphyr,  regelmässiger 
Gang,  von  Bamekjern  am  Vettakollen  wurden  von  Th.  Kjerulf  analysirt.  (von 
Leonhard's  Jahrbuch  1854,  302.)    Er  fand: 


1. 

2. 

3. 

54,888 

56,0 

52,970  Kieselsäure, 

16,480 

18,0 

19,130  Tbonerde, 

10,055 

7,585 

9,180  Eisenoxydul, 

4,009 

3,448 

7,056  Kalkerde, 

0,739 

3,541 

1,861  Talkerde, 

6,302 

3,659 

2,952  Kali, 

7,041 

5,013 

3,614  iNalron, 

0,601 

0,779 

1,386  Wasser  u.s.  w 

100,115   98,925    98,149 

E.  Söchting  hat  Melaphyre  und  andere  augithaltige  Gesteine  untersucht, 
(Zeitscbr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  194),  um  die  ursprüngliche  Zusammen- 
setzung zu  ermitteln.  Indem  wir  gleichzeitig  auf  diesen  interessanten  Aufsatz 
hinweisen,  da  wir  die  Einzelheiten  nicht  hervorheben  können,  ist  zu  bemerken, 
dass  sein  Verfahren  fUr  die  Erforschung  d#r  ursprünglichen  Zusammensetzung 
einflussreich  ist,  doch  sind  die  Schwierigkeiten  nicht  zu  verkennen,  welche  auch 
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diesem  Verfahren  entgegenstehn,  um  zn  einem  allgemeinen  Resultate  zu  gelan- 
gen. Da  man  die  Gemengtheile  mineralogisch  nicht  unterscheiden  kann,  führen 
die  Berechnungen  oft  zu  Widersprachen,  indem  die  Voraussetzung  gewisser  For- 
meln die  Gemenge  ebenso  wenig  erkennen  lässt,  wie  die  partielle  Zerlegung  durch 
Säuren,  denn  in  jedem  derartigen  Gemenge  haben  die  Hauptgemengtheile  ihre 
eigene  lokale  Zusammensetzung  und  die  Nebengemengtheile ,  die  oft  schwierig 
durchs  Auge  erkennbar  sind,  werden  mit  in  den  Bereich  der  Berechnung  gezo- 
gen, als  wären  ihre  Bestandtheile  Bestandtheile  der  Hauptgemengtheile.  Je  mehr 
und  je  verschiedenartiger  aber  die  Gemenge  untersucht  werden,  um  so  eher  wird 
es  möglich  sein,  die  richtige  Methode  zu  finden,  dabei  ist  es  jedenfalls  zu  em- 
pfehlen, solche  Gesteine  verschiedenartig  zu  untersuchen,  deren  Gemengtheile 
sich  vor  der  Analyse  mit  Bestimmtheit  erkennen  lassen. 

Er  untersuchte  mehrere  als  Melaphyre  bezeichnete  Gesteine  1)  von  der 
Leuchtenburg  oberhalb  Tabarz  nach  dem  Inselberge  zu  (basaltschwai^z,  mit  weiss- 
liehen  Punkten  unter  der  Loupe,  hin  und  wieder  sind  einzelne  kleine  Rrystalle 
eingestreut,  der  Bruch  ist  flachmuschlig  und  rauh,  matt,  beim  Anhauchen  Thon- 
geruch,  mit  Säuren  unmerklich  brausend,  spec.  Gew.  =  2,73)  —  2)  aus  dem 
Drusellhale  oberhalb  Herges-Vogtei  bei  Schmalkalden ,  (schwarz  mit  kleinen  ver- 
einzelten Felsspathkrystallen,  muschligem  Bruche,  schwachem  Thongeruche,  braust 
in  Stücken  nicht  mit  Säuren,  zeigt  aber  Kohlensäure  bei  der  Behandlung  des 
Pulvers  mit  Säuren;  (spec.  Gew.  »»  2,74)  —  3)  vom  Ausgange  des  Moosbachs 
oberhalb  Mönnbach  (rothliche  Grundmasse  mit  weisslichen  und  grünlichen  Fek- 
spathprismen,  sowie  kleinen  gelblichen  krystallinischen  Parthien;  Thongeruch 
ziemhch  stark.  Brausen  lebhaft  nach  Befeuchtung  mit  Säuren,  spec.  Gew.  — 
2,60.)    Diese  ergaben: 


1. 

2. 

3. 

59.18 

60,88 

62,18  Kieselsfiare, 

15,08 

18,75 

16,47  Thoncrde, 

14,67 

9,30 

6,59  Eisenoxyd, 

4,58 

2,08 

3,01  Kalkerde, 

1,46 

0,54 

1,45  Talkerde, 

1,73 

1,98 

1,58  Kali, 

3,02 

5,21 

6,92  Natron, 

1,62 

1,02 

1,47  Wasser, 

— 

0,53 

1,17  Kohlensäure. 

101,34      100,38      100,84. 

Aus  den  besonderen  Berechnungen  fand  SOchting,  dass  nicht  Labradorit, 
wohl  aber  Albit  mit  dem  Augit  gemengt  sei.  Den  Labradorit  fand  er  durch  die 
Berechnung  in  einem  ähnlichen  Gesteine  aus  dem  Ilmgrunde  hei  Ilmenau  (schwärz- 
lich, mit  krystaUinischen  Tafein,  welche  dem  Labradorit  anzugehören  scheinen; 
Bruch  muschlig  bis  uneben,  matt,  schwacher  Thongeruch,  leichtes  Brausen  mit 
Säuren,  spec.  Gew.  <=»  2,72.)    Die  Analyse  ergab: 

1,82  Kali, 
2,41  Natron, 
2,27  Wasser, 
0,51  Kohlensäure, 


54,45  Kieselsäure, 

19,41  Thonerde, 

9,36  Eisenoxyd,  resp.Eisenozydul, 

6,90  Kalkerde, 

3,31  Talkerde, 


99,94 

Auf  die  weitere  Berechnung  anderer  Analysen  können  wir  wegen  Mangel  an 
Raum  nicht  eingehen,  sondern  mUasen  auf  den  Aufsatz  selbst  verweisen. 

In  einem  späteren  Zusatz  zu  obiger  Arbeit  (ebendas.  358)  iührte  Söch- 
ting  die  Berechnung  nach  der  von  Bunsen  angegebenen  Weise  für  das  Ver- 
hflltniss  des  normaltrachytischen  und  normalpyroxenlschen  Bestandtheiles  durch, 
die  firUher  besprochenen  Gebirgsarten  erörternd  und  fand,  dass  in  den  Gestei- 
nen, deren  felsspathiger  Gemengtheil  wesentlich  lahradoritisch  ist,  die  Menge  der 
pyroxenischen  Substanzen  in  Folge  des  niedrigen  Kieselsäur^haltes  nach  Bun- 
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8608  Formel  weit  höher  aosGÜlt,  als  dieselbe  nach  anderen  Weisen  der  Bestim- 
mung ermittelt  wird,  dass  dieselbe  also  etwas  modificirt  werden  müsste. 

Phonolith. 

Phonolith,  eingeschlossen  im  Amygdalophyr,  deutlich  schieftig,  mit  blass 
grünlichgrauer  Grunäroasse  und  porphyrartig  inneliegenden  Sanidinkrystallen  ent- 
hielt nach  G.  Jenzsch  bei  ],0  GlUhverlust 

78,6  Kieselsflure,  1  —  Kalkerde, 

15,8  Tbonerde  mit  Eieenoxyd,  —  Natron, 

—  Talkerde,  [  —  Kali, 

Das  spec.  Gew.  ist  »=»  2,592.  In  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
zum  Theil  löslich.  In  einem  Stücke  von  2,581  spec.  Gew.  fand  Törner  73,5 
Proc.  Kieselsäure,  (v.  Leonhard  Jahrbuch  1854.  406.) 

Der  in  Säuren  zersetzbare  Gemengtheil  des  verwitterten  Phonolith  von  Ko- 
stenblatt in  Böhmen  hat  nach  G.  Rose  im  Allgemeinen  die  Zusammensetzung 
eines  Zeolithes  (wasserhaltigen  Kuphites),  ohne  mit  einer  bestimmten  Species 
übereinzustimmen,  der  in  Säuren  unzersetzbare  Gemengtheil  gleicht  einem  Or- 
thoklas, der  mehr  oder  weniger  natronhaltig  ist.  Die  Verwitterung  besteht  da- 
rin, dass  der  erstere  Bestandtheil  mehr  oder  weniger  zersetzt  und  von  Tage- 
wassem ausgelaugt,  der  letztere  dagegen  unverändert  zurückbleibt.  Derselbe  ist 
von  den  deutlich  ausgeschiedenen  Krystallen  zu  trennen  und  das  Verhältniss  bei- 
der zu  ermitteln.  Die  Verwitterung  hat  bei  Rostenblatt  die  Krystafle  von  der 
Grundroasse  getrennt  und  hiervon  haben  Heffter  und  Joy  Analysen  gegeben. 
1)  unzersetzbarer  Gemengtheil  der  Grundmasse,   mit  dem  spec.  Gew.  =»  2,56. 

2.  und  3.  Krystalle: 

3. 

»9,32  Kali, 
|4,06  Natron, 

0,55  Kalkerde, 

0,87  Taikerde, 
19,41  Thooerde, 

0,43  Cisenoxyd, 
—    MaDganoxyd, 
65,36  Kieselsäare, 

Es  scheint  also  kein  wesentlicher  Unterschied  statt  zu  finden.  Andere  Pho- 
nolithe  haben  abweichende  Resultate  gegeben,  auch  scheint  in  einzelnen  Augit 
beigemengt  zu  sein,  wie  in  dem  muschligen  von  Whistershau  bei  Teplitz,  wo  das 
Gemenge  Oligoklas  und  Augit  ist,  und  worin  Orthoklaskrystalle  eingewachsen  sind. 
(Zeitscbr.  f.  d.  ges.  Naturw.  IV.  325.) 

Phyllit. 

Unter  Phyllit  begreift  C.  W.  Gümbel  in  seiner  Beschreibung  der  geogno- 
stischen  Verhältnisse  der  Oberpfalz  (Correspondenz-Blatt  des  geol.  min.  Ver.  in 
Regensburg  VIII.  12)  die  ihrem  Aeusseren  nach  sehr  verschiedenen  Schiefer  von 
feinerdigem  bis  krystallinisch-glimmerigem  Aussehen,  welche  zwischen  Glimmer- 
schiefer und  offenbar  sedimentärem  Thonschiefer  mitten  inne  liegen  —  Urthon- 
scbiefer  —  und  ähnlich  wie  die  Ardennen-  und  Taunusschiefer  wesentfich  aus 
Chlorit,  einem  Thonerdesilikat  und  Quarz  bestehen.  Diese  bilden  das  Torhor- 
schende  Gestein  der  Formation  und  finden  sich  zwischen  dem  OberpMzerwald- 
gebirg  und  dem  Centralstock  des  Ficbteigebirgs  sehr  ausgebreitet  Die  diese 
Formation  bildenden  Gesteine  sind:  Phyllit,  Amphibolschiefer,  Grapbitsdiiefer, 
Pbyilitgneis,  kömiger  Kalk,  Quarzschiefer.  Nach  vielen  Analysen  besiebt  der 
Fichtelberger  Phyllit  1)  aus  einem  in  Salzsäure  löslichen  chloritisehen  Gemeng- 
theile  von  der  Zosamroensetsiung: 


1. 

2. 

8,5W 
3,13? 

13,68 

0,84 

0,56 

0,82 

0,88 

10,58 

19,41 

1,60 

0,73 

0,09 

0,13 

65,82 

64,56 

IW 


23,55  Kieselsänre 
25,33  Tbonerde 
30,42  Eisenoxydul 
7,95  Talkerde 
12,54  Wasser 


5,2  Äeqa. 

oder 

4 

5,0       :: 

« 

3,8 

!:S'^* 

* 

9,6 

18,9 

0 

10,7 

99,99, 
(also  nahestehend  dem  Chlorit,  Ripidolith,  Thuringit  oder  Aphrosiderit,  annähernd 
—  2  (RO.  HO)  +  AhOs.  SiOs),   davon  die  Schiefer  20  —  30  Proc.  enthalten; 
2)  aus  einem  in  kochender  Schwefelsäure  löslichen  Gemeogtheil  mit  folgender 
Zusammensetzung : 


48,71  Kieselsaure, 
44,07  Tbonerde, 
2,32  Talkerde, 


0,25  Kali, 
4,64  Wasser, 


•  99,99, 

welcher  Bestandtheil  zu  30 — 50  Procent  in  kleinen  seidenglänzenden  Schüpp- 
chen dem  Schiefer  beigemengt  ist.*  Talkerde  und  Kali  scheinen  von  geringen 
Mengen  Chlorit  und  Orthoklas  herzurühren  (und  lassen  desshalb  die  Formel  die- 
ses Theils  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  feststellen).  2)  Der  dritte  Bestandtheil 
durch  kohlensauren  Baryt  aufgeschlossen  zeigte  sehr  wechselnde  Zusammen- 
setzung, immer  aber  überwiegend  87  —  89  Procent  Kieselsäure,  5  —  11  Procent 
Thonerde,  0,2 — 2,0  Talkerde,  1 — 3  Proc.  Alkali,  wahrscheinlich  nach  G  um  bei 
Orthoklas-  und  Fahlunit-Bestandtheilen  zugehörig.  Die  Mengen?erhältnisse  die- 
ser Bestandtheile,  ihre  kleinere  oder  grossere  Form  u.  s.  w.  bedingen  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Schiefer  in  Farbe  und  Beschaffenheit.  Die  vorherrschende 
Farbe  ist  grünlichgrau  bis  graulichweiss;  die  vorkommenden  gelben,  rOthlich- 
grauen,  violetten  und  rothen  Färbungen  sind  secundär,  durch  Zersetzung,  erfolgt, 
da  sie  häufig  streifig  die  Schichtung  durchsetzen.  Erdige  und  glimmerige  Varie- 
täten sind  von  sich  selbst  verständlich.  Eigenthttmliche  Varietäten  bQden  der 
Flecken-,  der  Knoten-  und  der  Chiaslolithschiefer« 

Quarzporphyr« 

Ausführliche  Untersnciioiigeii  Ober  die  Zusammensetzung  verschiedener  Quarz- 
porphyre veranstaltete  v.  Tri  holet.  (Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  LXXXVII.  327.)  Er 
untersuchte  ein  Porphyrgestein,  das  einen  grossen  Theil  des  Thüringer  V^a Id- 
gebirges  zusammensetzt.  Dasselbe  durchbricht  den  Gneiss  und  gehört  der 
lavendelblauen  Varietät'  an,  die  sich  durch  grosse  Porosität  und  Zähigkeit  aus- 
zeichnet und  dieser  Eigenschaften  wegen  zu  Mühlsteinen  verwendet  wird.  Die 
Grundmasse  hat  ein  zerfressenes  Aussehen,  ohne  jedoch  die  Merkmale  einer  fort- 
geschrittenen Verwitterung  an  sich  zu  tragen.  Die  eingebetteten  fleischrothen 
Orthoklaskrystalle,  hier  und  da  mit  deutlicher  Zwillingsbildung,  ertheilen  dem  an 
Quarzaussonderungen  nicht  reichen  Gestein  eine  deutliche  Porphyrstruktur.  Ge- 
funden wurde: 

75,07  Kieselsäure  76,06 

2,31  Eisenoxydul      I     1574/ 

^A  ?A  IlULT-?^  ^      A  T7    ohne  Wasser  auf  100  Theile 

0,7i>  lUkerde  0,77/  berechnet 

0,21  TaJkerde  0,2lf  öerccdnci. 

7,00  Kali  \ 

1,11  Natron  }      8,22 

0,60  Wasser  '       — 


99,30.  100,00. 

Eine  ganz  gleiche  Zusammensetzung  zeigt  das  Porphyrgestein,  welches  die 
den  Thonschiefer  durchbrechenden  Bruchhäuser  Felsen  in  der  Nahe  von  Bri 
Ion  zusammensetzt.  Es  gleicht  einem  feinkörnigen  Granite  und  enthält  eine 
Menge  kleiner,  von  der  Grundmasse  wenig  geschiedener  Quarz-  und  Orthoklas- 
krystalle, der  Menge  nach  ungefähr  in  gleicher  Anzahl.  Es  ist  weniger  schwer 
zersprengbar  und  im  Bruche  mehr  eben.    Die  Zusammensetzung  war  folgende: 
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77,91  Kieselsaure  78,01 

1,83  Eisenoxydal  \       ioqr 

12,00  Thooerde  (    '  "'^^  f    .      ^  ,.««*... 

0,21  Kalkerde  0,21  \  ^*'^«  W";««-  «"J  ^O»  Theile 

0,55  Talkcrde  0,55  (  berechneU 

6,33  Kali  I         -  ^Q 

1,04  Natron  (         ''•*^ 

0,54  Wasser  — 


100,00. 

Eine  Analyse  ;wurde  mit  dem  gewöhnlich  als  granitischer  Porphyr  bezeich- 
neten Gestein  angestellt,  welches  bei  Zinnwald  in  Böhmen  vorkommt.  Die 
Grundmasse  desselben  wird  durch  ein  dichtes  Gemenge  von  Krystallen  fleisch- 
rothen  Orthoklases  und  rauchgrauen  Quarzes  ziemlich  zurückgedrängt  Häufige 
Einsprengungen  einer  chlofitähnlichen  Substanz  geben  dem  Ganzen  ein  granit- 
artiges Ansehen.  Das  Gestein  besitzt  eine  J^raunrothe  Grundmasse,  grosse  Härte 
und  Zähigkeit,  und  erscheint  im  Bruche  ziemlich  uneben.  Bei  der  Analyse  wur- 
den erhalten:        -.  «,  „■     i  - 

74,21  Kieselsaure  75,18 

1,94  Eisenoxydul  (       .ee« 

13,37  Tbonerde  f       *^'^M    .      ^  ,.^^.^ 

1,00  Kalkerde  1,01  )  ^''""  ^^T"  '^  ^^  ^"** 

0,46  Talkerde  0,47  '  berechnet. 

4,15  KaU  •  i        7  oo 

3,56  Natron  (         '»®^ 

1,18  Wasser  — 


99,89.  100,00. 

Auf  der  Insel  Arran  im  Osten  von  Nordengland  kommt  ein  Porphyr  vor, 
tlber  dessen  Alter  man  noch  nicht  im  Klaren  ist  Er  durchbricht  einen  rothen 
Sandstein,  von  dem  es  bis  jetzt  ungewiss  ist,  ob  er  den  Devonischen  Schichten 
angehört.  Das  gelbe  Gestein  enthält  viele  Orthoklaskrystalle  und  krystallisirten 
Quarz.    Es  besteht  nach  v.  Tribolet  und  C.  Rothe  aus 

72,17  Kieselsaure  71,89 

1,60  Eisenoxydul  \       --  -g 

0,83  Talkerde  0,83  ^  berechnet. 


6,07  Kali 
1,39  Natron 
1,62  Wasser 


I         7,44 


,         102,00.  100,00. 

Die  beiden  folgenden  Porphyre  stammen  aus  dem  Waiden  burger  Koh- 
lendistrikte Schlesiens  und  sind  von  Bunsen  auf  etwa  der  halben  Höhe  des 
Sattelwaldes  gesammelt,  da,  wo  an  dem  zur  Spitze  des  Berges  führenden  Wege 
der  Contakt  des  Porphyrgesteins  mit  dem  angrenzenden  Conglomerate  sichtbar 
ist.  1)  entspricht  dem  unveränderten  Porphyr,  in  dessen  vorherrschenden  Grund- 
masse nur  sparsam  Orthoklaskrystalle  eingebettet  liegen,  Quarzaussonderungen 
aber  ganz  zu  fehlen  scheinen.  Auch  andere  Beimengungen  sind  darin  nicht  auf- 
gefunden worden.  2)  stellte  eine  offenbar  pneumatologisch  veränderte  Varietät 
dar,  die  sich  vom  Contakt  des  angrenzenden  Gesteins  aus  einige  Fuss  weit  ver- 
folgen lässt,   und  die  sidi  durch  lichtere  Farbe,  geringeren  Zusammenhang  und 

ein  erdiges  zersetztes  Aussehen  charakterisirt 

1.  2. 

76,60  SiOs  77,09  1  74,28  Kieselsäure, 

2,49  FeO      (  iraqI  2,01  Eisenoxydul, 

12,38  AhO.  <  *^'*M   .„fioOTheile  15,12  Thonerde,      - 

1,02  CaO  1,03  \  •"^  ^""  'p   .  0,63  Kalkerde, 

0,20     MgO  0,20/   ^rrtXet"  ^'^^  T^trdt, 

4,28    KG       I      ^^A      «>«r«c«»net.  3^^^  Kali, 

1,94    NaO      f      ^'^^\  1,33  Natron, 

1,08    HO —    '  3,00  Wasser. 

100,44  100,00. 
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Die  folgende  AnalyBe  wurde  mk  einem  Porphyr  angestellt,  der  in  der  Nahe 
▼on  Dossenheim  bei  Heidelberg  vorkommt.  Das  Stück  zeigt  in  dem  überwie- 
gend vorhandenen  Teige  kleine  Krystalle  von  Orthoklas  und  Quarz  eingebettet, 
welche  von  Chalcedon-  und  Quarzdrusen  begleitet  sind.  Hell  lavendelblau,  im 
Bruche  uneben  und  sehr  zähe.  Der  Porphyr  bildet  einen  mächtigen  Stock,  der 
aus  Gneiss,  Granit  und  Syenit  hervorbricht  und  zu  Beiigkuppen  ansteigt,  die 
durch  ihre  Form  von  den  angrenzenden  Hohen  des  bunten  Sandstein  auflallend 
contrastiren. 

Die  Analyse  gab 

77,92  KieseUänre         79,46 
2,69  Eiseaoxyd,    \     ,,q*j 

0,36  Talkcrdc  o]zi  f  wasserfrei  berechnet. 

5,20  Kali  5,30 

1,13  Natron  1,15 

1,15  Wasser  — 


99,21  100,00. 

Aus  allen  Analysen  ergiebt  sich  nach  v.  Tribolet,  dass  eine  Uebereinstim* 
mung  mit  der  von  Bunsen  aus  isländischen  und  kaukasischen  Gesteinen  abge- 
leiteten Zusammensetzung  der  normaltrachylischen  Masse  stattfindet,  so  dass  man 
an  dem  Dasein  einer  gemeinschafüichen  Que]]e  aller  dieser  den  verschiedensten 
Fundstätten  und  Altersperioden  angehörenden  Gesteine  nicht  zweifeln  kann.  Die 
Durchschnittszusammensetzung  der  Quarzporphyre  ist  zum  Vergleich  mit  der  der 
normaltrachylischen  Gesteine  zusammengestellt: 

Qoarzporphjre  Normaltrachyte 

77,00                       76,67  Rieselsäure, 
14,71                       14,23  Tbonerde,  Eisenoxydul, 
0,64                         1,44  Kalkerde, 
0,34                         0,28  Talkerde, 
7,64 7,38  Kali  und  Natron. 

100,33  190,00. 

Sandstein. 

C.  Schmidt  untersuchte  verschiedene  sedimentäre  Gesteine,  besonders  mit 
Rücksicht  auf  ihr  Bindemitte].  (Lieb.  u.  Kopp  1853.  890.)  Der  Grauv^racken* 
Sandstein  von  Unkel  am  Rhein  hat  als  Kndemittel  ein  Silikat  von  Thon* 
erde,  Eisenozyd,  etwas  Manganoxyd  und  Spuren  von  Kalk-  und  Talkerde.  Aus: 
dem  Grauwackensandstein  von  Dollendorf  bei  Bonn  spülte  Wasser  einen  grau-* 
brauneiv  Schlamm  heraus,  der  mit  Säuren  nicht  merklich  brauste  und  aus  einem 
eisenhaltigen  Thon  und  Mangansuperoxyd  bestand.  Ausser  diesem  Bindemittel 
ist  noch  ein  zweites,  nicht  so  leicht  herauszuschtöromendes  Bindemittel  vorhan- 
den, welches  mit  Säuren  stark  brauste  und  hauptsächlich  aus  Carbonaten  von 
FeO,  MgO  und  etwas  CaO  bestand,  denen  ein  stark  eisen-  und  manganhaltiges 
Thonerdesilikat  nebst  weissen  Glimmerblättchen  beigemengt  war.  Steinkoh- 
lensandstein von  Rheinbaiern  hatte  ein  gelbes  Bindemittel,  welches  aus 
einer  weissen  Felsspathmasse  bestand,  deren  gelbe  Färbung  wahrscheinlich  von 
einem  zersetzten  eisenhaltigen  Minerale  abstammte.  Der  Steinkohlensandstein 
von  Waidenburg  hat  ebenfalls  als  Bindemittel  eine  Felsspathmasse,  welche 
durch  Eisen-  und  Manganoxyd  gefärbt  ist.  Der  Steinkohlensandstein  von  Dort-^ 
mund  bestand  aus  88,33  SiOs,  7,55  eisenhaltiger  AI2O3,  4,12  CaO,  MgO,  Mn 
und  kohligen  Substanzen.  Bindemittel  reichUch  und  unzweifelhaft  thonig.  Sand- 
stein aus  dem  Rothliegenden  von  Bieber  im  Spessart  halte  ein  zartes, 
mit  Wasser  herauszuspülendes  Bindemittel,  welches  aus  einem  sehr  eisenhaltigen 
Thon,  mit  MnOa  und  einer  geringen  Menge  CaO.  CO2  gemengt,  bestand.    Bun- 
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ter  Sandstein  vonCulmbach  in.Baiern  wird  in  Wasser  eingeweioht  brOck- 
lieh,  und  es  schlämmten  sich  siemlich  viel  schwebende  Theile  heraus,  weldie 
aus  einem  an  Hydroferrat  sehr  reichen  Thone  bestanden.  Bunter  Sandstein  Toa 
Heidelberg  verhielt  sich  ebenso.  Ausser  Thon  fand  sich  darin  als  wesentli- 
cher Bestandtheil  des  Bindemitteis  Gyps.  Das  Bindemittel  des  Quadersand- 
steins von  Tillendorf  bei  Bunzlau,  welches  durch  Wasser  ausgeschlämmt 
wurde,  bestand  aus  49,32  SiOs,  38,54  AhOs,  0,58  CaO,  12,03  HO  (Summe 
100,47),  war  also  Kaolin.  Das  Bindemittel  des  Quadersandsteins  von  Gr4)dit2- 
berg  in  Schlesien  bestand  gieichf^Us  aus  Thon,  der  aber  durch  Hydroferrat  (?) 
schwach  roth  gefärbt  war,  und  aus  etwas  schwefelsaurer  Kalkerde,  von  der  wahr- 
'  scheiiriicb  seine  grössere  Festigkeit  im  Verhältniss  zum  vorhergehenden  herrührt. 
Das  Bindemittel  eines  GrUnsandsteins  bei  Essen  bestand  aus  wenig  CaO. 
CO2  und  fein  zerriebenen  grünen  Körnern  (Glaukonit).  Es  konnte  durch  Was- 
ser ausgeschlämmt  werden,  wodurch  das  Gestein  zerflel.  Neben  den  Quarzkör- 
nern kommen  in  dem  Sandstein  dunkelgrüne  Glaukonitkömer  vor.  Der  wässe- 
rige Auszug  enthielt  KO  und  NaO.  Das  Bindemittel  des  grünen  Holassen- 
sandsteins  besteht  nur  aus  CaO.  COs,  welcher  mit  kleinen  dunkelgrünen  Glau- 
konitkörn'ern  innig  gemischt  ist.  Das  Bindemittel  des  Sandsteins  von  Fon- 
tainebleau  (7  Procent  des  Sandsteins)  besteht  aus  90  Procent  Hydrosilikat, 
3,7  Gyps  und  aus  Calcit,  nebst  Spuren  von  AhOs,  FetOs,  MnsOs  und  MgO. 
Im  Wasser  zerfiel  derselbe  nicht.  Aus  dem  Braunkohlensandstein  von 
Quegstein  im  Siebengebirge  löst  heisse  Kalilauge  das  Bindemittel  auf  und 
hebt  den  Zusammenhang  der  eingeschlossenen  Geschiebe  auf.  Die  Auflösung  ent- 
hielt viel  SiOs,  etwas  AhOs,  ziemlich  viel  CaO  und  etwas  MgO. 

Aus  diesen  und  anderen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  die  Bindemittel 
in  den  Sandsteinen  theils  durch  Gewässer  im  aufgelösten  Zustande  zugeführt 
wurden,  theils  durch  Zersetzung  von  Substanzen,  welche  mit  den  Sandkörnern 
gemengt  waren,  entstanden  sind. 

C.  V.  Hauer  theilte  die  Resultate  seiner  Untersuchung  von  Wiener  Sand- 
steinen mit.  Der  Zweck  war,  die  chemische  Constitution  des  Bindemittels  der- 
selben festzustellen,  zu  welchem  Behufe  Stücke  von  19  verschiedenen  Lokalita- 
ten, grösstentheils  aus  der  Umgegend  von  Wien,  der  chemischen  Analyse  unter- 
zogen wurden.  In  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen,  welche  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  Hacquet  an  den  Sandsteinen  der  Karpathen  gemacht  hatte 
und  welche  durch  spätere  Untersuchungen  Zeuschner^s  bestätigt  wurden,  ergab 
sich  auch  für  die  Sandsteine  der  Umgegend  von  Wien  im  Allgemeinen  das  Re- 
sultat, dass  sie,  gleich  diesen,  ein  aus  kohlensauren  Salzen  der  Kalk-  und  Talk- 
erde und  des  Eisenoxydul  bestehendes  Bindemittel  besitzen.  Während  dieses 
Bindemittel  bei  Stocken  verschiedener  Fundorte  zwischen  2  —  80  Procenten  va- 
riirt,  ist  es  in  ein  und  dersdben  Schichte  seiner  Menge  nach  höchst  gleichför- 
mig vertheiit.  Ein  Gleiches  ist  der  Fall  mit  dem  relativen  Verhältnisse  der  koh- 
lensauren Salze  untereinander.  Indem  nämlich  die  Menge  der  Talkerde  zur 
Kalkerde  in  den  Verhältnissen  von  1  :  0,7-— I ;  42  wechselt ,  bleibt  es  für  die- 
selbe Lokalität  constant  Die  Kalkerde  ist  zumeist  sehr  vorwaltend,  doch  fehlen 
Talkerde  und  Eisenoxydul  nie  ganz.  Die  Gegenwart  dieser  drei  kohlensauren 
Salze,  welche  sonach  die  die  Grundmasse  biMeuden  Quarzkömer  zu  einer  festen 
Masse  vereinigen,  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  für  die  unter  dem  Namen 
der  Wiener  Sandsteine  bekannten  Gesteinsgattungen.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
ReichsansUlt  t854.  880.) 

Schieferthon. 

G.  Bischof  analysirte  Schieferthon  ans  dem  Sieinkohlengebirge  (Liebig  u. 
Kopp,  Jahresber.  1853.  912);    1,  3,  4  Sehieffertbone  aus  dem  Liegenden  der 
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Steinkohlenflotze  von  Saarbrücken ,  2)  aus  der  Mitte  eines  SteinkohlenflOtzes. 
1  und  2  waren  durch  kohlige  Theile  grau  geförbt,  3  war  blassgrün,  4  fast  weiss. 
Auf  Alkalien  wurde  in  1,  2  und  4  nicht  geprüft,  wahrscheinlich  rührt  aber  der 
Verlust  in  1  und  2  von  ihrer  Gegenwart  her.  5)  ist  ein  von  Frankland  ana- 
lysirter  Schieferthon  aus  dem  Liegenden  eines  SteinkohlenflOtzes  in  England. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

67,35 

68,50 

72,94 

75,01 

61,91  Kieselsäure, 

20,66 

18,10 

16,66 

17,57 

21,73  Thooerde, 

— 

5,61 

— 

4,73  Eisenoxydul, 

Spur 

Spur 

— 

0,23 

0,09  Kalkerde, 

2,55 

3,62 

— 

1,02 

—     Eisenoxyd, 

0,31 

0,52 

0,85 

0,24 

0,59  Taikerde, 

— 

— 

1,40 

— 

3,16  Kali, 

— 

— 

0,75 

— 

0,25  Natron, 

— 

— 

0,70  Organ.  Subst., 

6,70 

7,78 

2,20 

6,30 

6,73  Wasser  oder  Glubverlast 

18,26  Kalkerde, 

2,30  Talkerde, 

2,82  Kali, 

1,12  Natron. 


97,57        98,52      100,41       100,37        99,89. 

Thon. 

Der  hellgraue  Thon  von  Wiesloch  in  Baden,  welcher  auf  derselben  Ls^er* 
Stätte  mit  den  kürzlich  entdeckten  Zinkerzen  vorkommt,  ist  sehr  feinkörnig,  gleich- 
förmig und  plastisch,  lässt  sich  bei  sehr  niedriger  Temperatur  brennen  und  lie- 
fert leichte  und  ziemlich  feste  Thonwaaren.  £r  enthalt " nach  J.  Moser  in  luft- 
trockenem Zustande  5,72  Proc.  Wasser  und  12,45  Kohlensäure.  Geglüht  besteht 
er  aus: 

53,37  Kieselsaure, 
13,02  Tbonerde, 

6,57  Eisenoxydal, 

1,85  Maoganoxydul, 

(Erdm.  J.  LX.  51.) 

In  einem  Stück  Thon  von  Gross-Almerode  fand  der  Fürst  zu  Salm- 
Horstmar  1  Procent  Titansäure,  ferner  0,3  Eisenoxyd,  0,4  Kali,  04  Natron, 
0,4  Kalkerde,  Spuren  von  Phosphorsäure,  Talkerde,  Mangan  und  Chlor.  In 
einem  Thone  von  Burgstein  fürt  bei  Münster,  dessen  gebrannte  Ziegel  ocher- 
gelb  sind,  entdeckte  er  0,2  Procent  Titansäure,  0,5  Eisenoxydul,  Spuren  von 
Mangan  und  4  Proc.  Kalkerde.     (v.  Leonh.  J.  1853.  186.) 

Durch  Bohrversuche  wurden  in  Amsterdam  bis  zu  einer  Hefe  von  232  Fuss 
19  verschiedene  Schichten  durchbohrt.  Es  wechseln  11  thonige  Schichten  von 
153  Fuss  Gesammtmächtigkeit  mit  8  Sandschichten  von  79  Fuss  Gesammtmäch- 
tigkeit.  In  Tiefen  von  200  bis  900  und  1800  Fuss  wurde  bloss  Sand  gefunden. 
Vier  von  jenen  Tbonschichten  wurden  von  P.  Harting  (Liebig  u.  Kopp  1853. 
890)  untersucht: 

1)  Torßihnlicher  Thon  aus  31  Fuss  Tiefe;  137*  Fuss  mächtig  mit  Ueber- 
resten  von  Landpflanzen.  Er  entliält  wenige  Quarzkörner,  viele  scharfkantige 
durchscheinende  Körnchen  und  feine  Glimmerblättchen ,  sowie  Pyritkryställchen. 
2)  gelbUchgrauer  Thonmergel  aus  53  Fuss  Tiefe,  11  Fuss  mächtig.  3)  Diato- 
meenthon  aus  138  Fuss  Tiefe,  ein  8  Fuss  mächtiges  Lager.  Die  Kieselschalen 
machen  Vs  bis  V^  der  ganzen  Masse  aus.  Viele  der  Diatomeenschalen  sind  mit 
PyrilkrystSillchen  erfilllt.  4)  dichter  Thonmergel  aus  166  Fuss  Tiefe,  eine  11  Fuss 
mächtige  Schicht,  -la,  2a  —  4a  nach  Abzug  der  Carbonate  und  Sulphate,  des 
Schwefeleisens  und  der  organischen  Substanzen.  Die  durch  Wasser  extrahirten 
Chlorüre,  Sulphate  u.  s.  w.,  so  wie  geringe,  bis  auf  0,12  Procent  steigende 
Mengen  Phosphorsäure,  wovon  z.  Tb.  die  Verluste  herrühren,  blieben  unberück- 
sichtigt. 

21 
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1. 

la. 

% 

2  a. 

8. 

Sa. 

4. 

4a. 

44,35 

64,(^1 

76,14 

87,41 

48,79 

83,17 

43,93 

56,71  SiOs 

19,78 

28,77 

6,75 

7,75 

6,53 

11,13 

19,06 

24,61  Äl2,Fe2  0i 

1,70 

2,47 

0,93 

1,07 

1,13 

1,93 

6,61 

8,52  FeO 

— 

0,60 

0,57 

0,90 

1,54 

0,63 

0,81  MniOs 

Spar 

— 

0,66 

0,76 

0,38 

0,65 

2,36 

3,05  CaO 

1,12 

1,63 

1,81 

2,08 

0,77 

1,31 

4,02 

5,19  NgO 

0,62 

0,90 

0,10 

0,11 

0,16 

0,27 

0,4  L 

0,53  KO 

1,18 

1,72 

0,22 

0,25 

— 

— 

0,45 

0,58  NaO 

12,20 

— 

3,10 

— 

9,22 

— 

12,55 

—     CaO.  COi 

2,12 

— . 

— 

— 

1,34 

— 

— 

—     MgO.  COi 

0,46 

— 

— 

— 

1,69 

— 

0,80 

— %    CaO.SOt 

— 

»- 

— 

— 

1,56 

— 

— 

—    FeO.  COi 

3,33 

— 

2,50 

— 

4,32 

— 

— 

—     FeS» 

12,84 

— 

6,43 

■*- 

19,95 

— 

7,55 

—    orgao.  Sahst. 

99,70 

100 

99,14 

100,00 

96,74 

100,00 

98,36 

100,00  Summe. 

20,42 

•/o 

2,85 

•/• 

8,09  % 

4,62 

®/o          Wasser. 

Kroker  untersuchte  den  Thon  bei  Proskau  in  Schlesien  (XXXI.  Jahresbe- 
richt der  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  36).  Der  Thon  ist  sehr  plastisch,  fühlt 
sich  fest  an,  ist  beim  Schneiden  weich,  ohne  zu  knirschen,  braust  mit  Säuren 
nicht  auf.  In  starker  Glühhitze  zeigt  er  anfangs  Sinterung  und  brennt  sich  feuer- 
roth,  in  Verschlossenen  Gelassen  erhitzt,  förbt  er  sich  dimke]grau  und  giebt  etwas 
Wasser,  welches  anfangs  sauer,  dann  alkalisch  reagirt. 

Die  mechanische  Analyse  des  lufttrockenen  Materials  ergab  bei  Behandhiag 
im  Scblämmapparat 

5,45  Sttabaiad, 
89,28  Tbon, 
5,27  Feuchtigkeit  hqi  Trocknen  bis  100®  C. 

100,00. 

a.  Proceotische  Zusammensetzung  des  bei  lOC  getrockneten  Thones, 

b.  procentische  Zusammensetzung  nach  Abzug  des  Sandes: 

a.  h. 

5,75  —     Staubsand, 

19,47  ^-    feinster  mit  Thon  abscblämmbarer  Sand, 

0,30  —    IdiHdie  iiesehlura, 

41,04  55,28  Kieselsäure  an  Basea  gebaadea, 

18,29  24,63  Tbonerde, 

3,68  4,95  Eiseooxyd, 

2,94  3,96  Kalkerde, 

1,09  1,47  Talkerde, 

1,64  2,21  Kali, 

5,56  —     Wasser  iocL  etwas  organischer  Substanz. 

99,76. 

Qualitativ  konnten  noch  nachgewiesen  werden:  Phosphorsäure,  Schwefel- 
säure, Chlor,  Mangan,  Ammoniak  und  Natron. 

Die  postpliocenen  Thone  des  St.  Lorenz-Thaies  enthalten  nach  T.  S.  Hunt 
beträchtliche  Mengen  von  Alkalien.  Der  rOthlichbraune  Thon  von  Rivi^re  Ji  la 
Gruisse,  Rigaud,  ist  äusserst  fein,  bleibt  lange  im  Wasser  suspendiit  und  giebt 
an  Salzsäure  12,95  Proc.  Tbonerde  und  Eisenoxyd,  3,97  Kalkerde  und  1,92  Talk- 
erde ab.     Seine  Zusammensetzung  ist  in  100  Theilen: 


50,8  t  Kieselsäure  (aus  dem  Verlust), 
21,70  Tbonerde, 

5,60  Eisenosyd, 

5,32  Kalkerde, 

2,62  Talkerde, 

2,85  Kali, 


2,61  Natron, 
0,74  Phosphorsaare, 
3,25  Koblensäore, 
4,50  Waaaer. 


100,00. 

Ein  anderer  Thon  aus  der  Nachbarschaft  von  Montreal,*  der  mit  13,5  Pro- 
cent Sand  und  Magnetit  vermischt  war,  gab  nach  demselben  einschliesslich  der 
Einmengungen  in  100  Theilen: 

65,53  Kieselsaure  (aus  dem  Verlust),  .  8,50  Eisenoxyd, 

13,15  Tbonerde,  I  1,73  Kalkerde, 
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1,14  Talkerdc, 
1.76  Kali, 
2,35  Natron, 

(Erdm.  J.  f.  pr.  Ch.  LXII.  176.) 


0,M  f  boiph^rsaurei 

5.30  Organ.  Subst.  u.  Wasser. 


100,00. 


Thon  von  Gottwejg  (1)  und  von  Pöchlarn  (2)  in  Oesterreich,  welcher  zu 
Schmelztiegeln  verwendet  wird,  enthält  nach  J.  v.  Ferstl  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst.  1854.  868) 


1. 

2. 

59,40 

62,54  Kieselsaure, 

30,35 

14,62  Thonerde, 

2,07 

7,65  Eisenozyd, 

Spur 

Spur  Manganoxydul,  Kalkerde,  Talkerde, 

I8.t9 

14,75  GinhverlusL 

100,01         99,57. 

Thon  von  Affaltern  bei  Augsburg  enthält  nach  C.  Roth e  (Besnard Bericht  1854.79) 


4,625  Eisenozyd, 
14  678  Tlionerde, 

Spul*    Maoganoxydul,  Alkalien,  Kaikerde, 
1,01 1  Talkerde, 


33,267  Kieselsäure, 

31,892  Quarzkömer  als  RacksUiDd, 

13,150  Gluburluat. 


98,623. 

Thonschiefer. 

Schnabel  analysirte  einen  Thonschiefer  aus  der  Grube  Morgenrüthe  bei 
Siegen  (1),  G.  Bischof  einen  solchen  mit  Siderit  aus  der  Grube  Friedrich  Wil- 
helm bei  Siegen  (2),  aus  welchem  der  Siderit  so  sorgfUtig  wie  möglich  entfernt 
wurde,  Kjerulf  den  Thonschiefer  des  Silbernaler  Ganges  in  Klausthal  (3),  G.  Bi* 
schof  dessen  Nebengestein,  ebenfalls  Thonschiefer  (4).     (Liebig  u.  Kopp,   Jah- 

resberidit  1853,  909.)    Sie  fande;[i: 

1.  2.  3.  4. 

72,57        67,82        58,85        59,82  Kieselsfiure, 

16,19  Thonerde, 
-*    Eisenpzyduli 
8,41  Eisenozyd, 
0,18  Kalkerde, 
1,87  Talkerde, 

—    Wasser, 
2,96  Kohlensäure, 


2,89 

12,98 

15,79 

— 

10,55 

— 

4,15 

— 

10,84 

0,60 

— 

Spur 

0,93 

'    0,84 

0,18 

4,02 

0,57 

3,52 

— 

1,15 

0,96 

^44}        Z 


7,00  7,90  6,38  Gluhverlust 


99,54      100,91        98,04      100,00 
*)  aus  dem  Verluste  bestimmt 

Anderson  untersuchte  (ebendaselbst  910)  gemeinen  schottischen  Dachschie- 
fer a)  von  BaUahuhsh,  b)  von  Eosdale: 

a.  b. 

55,75  55,36  Kiselsäure, 

24,62  24,96  Thonerde, 
6,35  7,00  Eisenozydul, 

0,78  0,16  Zweifach-Schwefeleiteo, 

0,60  0,76  Kalkerde, 

1,86         2,09  Talkcrde, 
0,95  0,67  Natron, 

3,48  1,46  Kali, 

0,61  4,18  Kohlensäure, 

2,35  3,43  Wasser, 

100,35      100,07. 

Ein  rother  Schiefer  vom  Fluss  Etchmin,  zur  unteren  silurischen  Formation 
der  Hudsonflussgruppe  gehörig  enthält  nach  T.  S.  Hunt  in  100  Theilen 

66,00  Kieselsaure,  1  2,22  Natron, 

24,60  Thonerde  u.  Eisenozyd,  3,00  Wasser, 

3,67  Kali,  '  Spuren  Kalk-Tolkerde, 

21* 
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'        Eine  Reihe  guter  Dachscbiefer  zeigte,  wie  nachstehende  Analysen  aasweisen, 
einen  ebenfalls  bedeutenden  Alkaligehalt.     Sie  enthalten  nadi  demselben: 


1. 

2. 

3. 

4. 

54,80 

65,85 

60,50 

57,00  Kieselsäure, 

23,15 

16,65 

19,70 

20,10  Thonerde, 

9,58 

5,31 

7,83 

10,98  Eisonoxydul, 

1,06 

0,59 

1,12 

1,23  Kalkerde, 

2,16 

2,95 

2,20 

3,39  Talkerde, 

3,37 

3,74 

3,18 

1,73  Kali, 

2,22 

1,31 

2,20 

1,30  Natron, 

3,90 

3,10 

3,30 

4,40  Wasser. 

1)  ist  von  Kingsey  (untersilurisch);  purpurblau,  völlig  undurchsichtig,  mit 
schwachem  glimroerartigen  Glanz  auf  den  Spaltungsflächcn ,  die  beinahe  recht- 
winklig zu  den  SlreichungsOächen  stehen.  Spec.  Gew.  -«  2,884.  —  2)  ein  obe- 
rer silurischer  Schiefer  von  Weslbury,  grünlichblau,  seidenglänzend  auf  der  Ober- 
fläche, durchscheinend  an  den  Kanten;  spec.  Gew.  ^a  2,711.  —  3)  Dachschie- 
fer von  Wales  dem  von  1  sehr  ähnlich;  spec.  Gew.  =  2,824.  —  4)  von  den 
Brüchen  aus  Angers  in  Frankreich,  dem  2  sehr  ähnlich,  aber  mehr  durchschei- 
nend, perlglänzend  auf  der  Spaltfläche.  Spec.  Gew.  —  2,882.  —  Spuren  von 
Mangan  finden  sich  in  allen.  In  1  und  2  scheint  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxyd 
vorhanden  zu  sein,  4  hatte  ein  Jahrhundert  lang  als  Dachbekleidung  gedient  und 
daher  glaubt  Hunt^  dass  ein  Theil  des  Alkaligehaltes  ausgewaschen  sein  mag. 
Diese  Muthmassung  wird  durch  das  Verhallen  der  Schiefer  gegen  Wasser  unter- 
stützt. Wenn  sie  nämlich  gut  ausgelaugt  werden,  so  ertheilen  sie  dem  Wasser 
alkalische  Reaktion.  Daher  enthalten  auch  die  Mineralquellen  jener  Schiefer  so 
viel  kohlensaure  Alkalien  und  alkalische  Chloride,  eidige  namentlich  viel  KCl. 
(Erdm.  J.  f.  pr.  Ch.  LXIL  175.) 

Thonschiefer  aus  der  Nähe  von  Christiania  wurde  von  Th.  Kjerulf  analy- 
sirt  (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.  303)  1)  sogenannter  Grifl'elschiefer,  2)  harter 
Thonschiefer,  eingeschlossen  in  Grünsteingang,  3)  dunkler  harter  Schiefer  in  der 
Nähe  von  Syenit  von  Vettakollen,  4)  lichter  harter  Schiefer  (wegen  seiner  Härte 
Hornstein  genannt),  nahe  bei  Syenit,  von  Vettakollen.     Er  fand: 

l.  2.  3.  4- 

54,428        57,5  61,285        54,571  Kieselsaure, 

15,928        16,714        14,643        10,642  Thonerde, 


8,421 

8,356 

9.000 

6,685  Eisenoxyd  u?, 

3,560 

4,000 

2,220 

13,720  Kalkerde^ 

3,503 

4,525 

3,682 

6,725  Talkerde, 

3,435 

3,281 

5,095 

3,474  Kali, 

0,742 

2,109 

1,590 

1,378  Natron, 

7,187 

2,476 

1,728 

1,078  Wasser  a.s.w., 

0,660 

— 

—  ' 

—     Kokle, 

— 

— 

— 

0,145  Kohlensaure. 

97,864        98,961         99,243        98,418. 

C.  V.  Hauer  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1854.  361)  analysirte  zwei 
rothe  thonige  Schiefer  von  Murau  in  Obersteiermark,  welche  F.  Rolle  in  An- 
sehen und  Lagerungsweise  den  rothen  Taunusschiefern  gleich  hielt.  1)  rother 
Schiefer  von  der  Landslrasse  zwischen  Tratten  und  dem  Waldbauer,  nordwest- 
lich von  Murau,  derselbe  wurde  gepulvert  und  gab  nach  halbstündigem  Kochen 
in  concentrirter  Salzsäure  84—85  Proc.  unlöslichen  Rückstand.  Der  Rückstand 
enthielt  in  100  Theilen: 


71,52  Kieselsäure, 

21,20  Thonerde  mit  wenig  Eisenoxyd, 


2,00  Kalkerde, 
J[,00_Talkerde, 

95,72. 

Der  Verlust  von  4,28  wird  auf  Alkalien  und  Wasser  zu  beziehen  sein  und 
der  Schiefer  enthält  keinen  Sericit  2)  rother  Schiefer  des  Merbacher  Grabens 
(Gemeinde  Planitzen,  nördlich  von  Murau,  enthält  in  100  TheOen  ohne  vorher^ 
gegangene  Behandlung  mit  Salzsäure 
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1,50  Talkerde, 

3,11  Wasser  (als  GluliTerlost). 

98,47 


46,00  Kieselsäure, 
29,18  Thonerde, 
17,00  Eisenoxyd, 
1,68  Kalkerde, 

Der  Verlust  von  1,53  wird  auf  Alkalien  zu  beziehen  sein,  deren  Menge  etwas 
höher  sein  kann-,  da  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxydul  yorausgesetzt  werden 
darf.     Sericit  ist  also  auch  nicht  vorhanden. 

Zwei  grüne  Schiefer  1)  aus  dem  Grauwackenbruche  beim  Kochhof,  nördlich 
von  Schottwien,  von  dunkelgrüner  Farbe,^  2)  aus  dem  Gypsbruche  von  Schottwien, 
von  lichtgrüner  Farbe  und  gestreifter  Textur  wurden  von  demselben  unter- 
sucht: 

l.  2. 

3,25  2,87  Gluhverlast, 

45,99  65,52  Kieselsäure, 

16,05  19,25  Thonerde, 

11,58  5,51  Eisenoxydul, 

7,81  1,16  Kalkerde, 

11,71  4,08  Talkerde, 

3,61 1,61  (aus  dem  Verluste). 

100,00       100,00. 

Diese  Schiefer  haben  ihrem  äusseren  Ansehen  nach  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  Sericitschiefern,'  insbesondere  der  zweite.  Allein  die  geringe  Menge  des 
Alkali  beweist,  dass  denselben  ein  anderes  Mineral  als  der  Sericit  zu  Grunde 
liegt.  Es  dürfte  dies  ein  Glimmer  sein.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reidisanst. 
1854.  869.) 

1)  Grttner  Schiefer  von  Wohar,  2)  Thonschiefer  von  Sochowitz,  3)  Thon« 
schiefer  von  Mezyhor,  4)  Phyiiit  von  Nierec,  5)  Phyllit  von  Skworetitz  in  Böh- 
men wurden  von  C.  von  Hauer  analysirt.  Die  Menge  der  AlkaUen  wurde  aus  dem 
Verluste  bestimmt.  (Jahrb.  d.  k.  Reichsanst.  1854.  872.)  100  Theile  enthalten 

1.  2.            3.  4.  /          5. 

64,5  74,1  39,9  52,4  62,0  Kieselsäure, 

17,5  12,0  46,5  38,8  26,0  Thonerde  u.  Eisenoxyd, 

Spur  2,0          5,1  6,4  Spur  Kalkerde, 

4.8  Spur          1,2  Spur          1,1  Talkerde, 

7,3  7,4  1,8  0,4  2,1  Kali  u.  Natron, 

5.9  4,5  5,5  2,0  8,8  Gluliverlust, 

1  und  2  schmelzen  theilweise  beim  Glühen,  1,  2  und  4  enthalten  eine  geringe 
Menge  Mangan. 

Thonstein. 

Grüner  Thonstein,  der  nicht  anstehend  gefunden  wurde,  aus  der  Nähe  des 
Reitershofes  in  Rheinbaiem  (1),  Thonstein  aus  einem  Melaphyrbruche.am  Don- 
nersberg bei  Dannenfels  in  Rheinbaiern  (2)  wurden  von  G.  Bischof  analysirt. 
(Liebig  u.  Kopp,  Jahresbericht  1853,  912.) 


1. 

2. 

74,42 

85,65  Kieselsaure, 

9,90 

10,58  Thonerde, 

5,03 

—     Eisenozydul, 

— 

1,03  Eisenoxyd, 

0,29 

—      Kalkerde, 

1,12 

0,35  Talkerde, 

4,741 
0,76f 

«•«{  Äo, 

2,34 

1,87  Wasser  oder  Gltthverlust 

98,59       100,00. 

Mit  dem  letzteren  stimmen  bähe  zwei  von  G.  Bischof  atialysirte  Feldstein- 
porphyre, welche  man  sehe.  Man  kann  sich  denken,  wie  der  Thonstein  (2)  aus 
dem  Feldsteinporphyr  (1)  nach  FortfOhrang  des  grOssten  Theils  seiner  Alkalien 
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durch  Gewässer  hervorgegangen  sein  kann,  ohgleich  im  Thongtein  (1)  ein  grOs* 
serer  Gehalt  an  Alkalien,  als  in  den  beiden  Peldsteinporphyren  sich  findet 

Ein  dem  Kieselschiefer  ähnliches  Gestein,  dessen  spec.  Gew.  ««  2,7217  ist 
und  das  möglicherweise  ein  umgewandelter  Keupersandstein  ist,  vom  Steioberge 
bei  Sinsheim  wurde  von  Sack  analysirt: 


56,6250  Kieselsäure, 
16,6625  Thonerde, 

0,1750  Talkerde, 

2,6555  Natron,  Kali, 

(Liebig  u.  Kopp,  Jahresbericht  1853,  925.) 


5,4250  Kalkerde, 
17,2500  Eisenozyd, 
1,2070  Wasser. 


Zechstein.  "  \ 

Th.  Liebe  theilte  seine  chemischen  und  geognostischen  Untersuchungen 
über  den  Zechstein  des  Orla -Thaies  am  Südrande  des  Thüringer  Beckens  mit. 
(v.  Leonh.  J.  1853.  769.)  Da  seine  Resultate  von  den  bis  jeUt  bekannten  ab- 
weichen und  eine  Scheidung  in  unteren  und  oberen  nicht  rechtfertigen,  gab  er 
den  einzelnen  von  ihm  unterschiedeneu  Gliedern  des  Gebirges  besondere  Namen 
und  cbarakterisirte  sie.  1 )  Unterer  versteinerungsleerer  Kalk,  welcher  in  seinem 
Tiefsten  ein  wahres  dem  Weissliegenden  ahnhches  Conglomerat  bildet,  sich  aber 
durch  einen,  wenn  auch  nicht  bedeutenden  Gehalt  an  Talkerde  unterscheidet 
und  nach  oben  in   einen   gelben  Kalk  mit   wenigen  Einschlüssen   übergehL  — 

2)  Spiriferen-Kalk ,  ein  dunkeler  nicht  sehr  harter  graurother  Kalk  mit  zahl- 
reichen und  wohlerhaltenen  Resten  von  Prodnctus  horridus  und  Spirifer  undula- 
tus,  enthaltend  75,97  kohlensaure  Kalkerde,  8,31  kohlen«.  Talkerde,  9,03  unlüsi. 
SiUkate  und  6,69  Eisenoxyd   nebst  Spuren  von  Thonerde   und  Verbrennlicbem. 

3)  KohlenschichL  4)  Erz  führender  Kalk  mit  2—5  Proc.  kohlensaurer  Talkerde, 
er  enthält  in  den  obersten  Schichten  zwei  undeutliche  Productus,  sonst  grosse  Ne- 
ster von  Chalkopyrit  und  Malachit.  5)  Unterer  Mehlbatzen,  härterer  dunklerer 
fast  kömiger  Kalk  wechselnd  mit  gelbem  weichen,  welcher  Calcitdrusen  enthalt; 
seltene  und  undeutliche  Exemplare  von  Productus  horridus.  6)  Astartenkalk, 
dicht,  grauschwarz,  sehr  bituminOs,  reich  an  verschiedenen  Versteinerungen,  da- 
runter die  bemerkenswerthe  Astarte  Geinitzii,  enthaltend  76,84  CaO.COs,  17,65 
MgO.COs,  1,20  FetOa,  0,24  AliOj,  2,87  unlösliche  SiKkate,  1,20  Verbrenn- 
liches.  7)  Oberer  Astartenkalk,  grau,  fast  körnig,  armer  an  Verst^nerungen  und 
1  Procent  MgO. CO2  mehr  enthaltend.  8a)  Produktus-Kalk,  grob  geschichtet, 
fast  krystallinisch-körnig,  grauhchgelb,  Steinfcem  von  Productus  horridus  neben 
anderen  Versteinerungen  enthaltend.  Der  von  Weira  ergab  59,40  CaO.COt, 
32,39  MgO.CO»,  3,01  FeiOs,  2,60  AhOj,  2,31  unlösliche  Silikate,  0,29  Ver- 
brennliches.  8  b)  Gypse  in  Stücken  ohne  Spuren  organischer  Reste.  Der  Gyps 
ist  meist  dicht  und  massig,  selten  fasrig  und  krystallinisch,  streifenweis  bitumi- 
nös, enthalt  78,60  CaO.SOs,  20,98  HO,  0,50  MgO.CO?,  Spuren  von  Bitumen. 
Durch  den  ganzen  Stock  ist  rother  Mergel  in  linsenförmigen  Knollen  verbreitet, 
welcher  52,04  CaO.C02,  5,51  MgO.C02,  25,62  unlösl.  Silikate  und  Kieselsaure, 
9,15  Eisenoxyd,  4,64  Thonerde,  3,04  Wasser  und  Spur  Kali  zeigt,  und  an  den 
Contaktstellen  mit  dem  Produktuskalk  umgiebt  den  Gyps  eine  merglige  Schaale, 
welche  zu  einigen  70  Procent  Gyps  enthalt.  9)  OolitJb.  10)  Muschel-ßreccie  mit 
10  Procent  MgO.COi  und  bei  Abnahme  von  Muschelfragmenlen  Fahlcrz,  Chal- 
kopyrit, Bleiglanz  eiuschliessend.  11)  Carditenkalk,  hrflunlichgelb,  mit  Sleinkemen 
von  Cardita  Murchisoni  und  anderen,  unten  9,  oben  12  Procent  MgO.CO-i  ent- 
haltend. 12)  Dolomitischer  Kalk,  sehr  grob  geschichtet,  hellgrau  bis  weiss,  hart 
mit  dolomitisch-kömiger  Struktur,  aber  nicht  löclMrigem  Aussehen,  enthalt  80,38 
CaO.COs,  18,92  MgO.COz,  0,28  unlösliolw  Siiikate,  0,25  Eisenoxyd,  0,17  Ver- 
breDBÜches,  ^ur  von  AbOs.    Er  lebst  sich  an  ein  Rif  aus  Defemit,   weldies 
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weaiger  köroig  ist ,  eine  ungeheiire  Menge  Versteinerangen  führt  und  iin  Miiiel 
67,13  CaO.COs,  25,06  HgO.COs,  7,81  A)2  03  mit  Spuren  von  nnlOsIichen  SUii- 
katen  und  Verbrennlichem  enthält.  12a.)  Oberer  Mehlbatzen,  den  an  Magneeb 
ärmeren  Uebergang  von  12b.  bildend,  dichter,  grobgeschicbteter,  braungelber 
weicher  Kalkstein,  mit  Drusen  von  kleinen  Dolomit-  und  Calcitkrystallen.  13).  Obe- 
rer Kalkschiefer,  sehr  regelmässig  geschichtet,  graulichgelb  mit  59,49  CaO.COz, 
35,53  MgO.C02,  4,01  AI2O3,  2,77  unlöslichen  Silikaten,  0,250  Verbrennlichem 
und  Spuren  von  Eisenoxyd. 

Der  vei^chiedene  Gehait  an  kohlensaurer  Talkerde  wird  von  Liebe  als  ein 
den  verschiedenen  Schichten  ursprünglicher  angesehen,  da  in  den  Muschelschaa- 
len  keine  Talkerde  gefunden  wurde  und  durch  die  Dolomitisation  dieselben  doch 
auch  berührt  hätten  werden  müssen. 


Anhang:  Meteorsteine. 

Nach  G.  Rose  ist  ein  bei  Li n um  in  der  Torfgräberei  Carwe  (diese  liegt 
am  sogenannten  Bütz-Rhin,  welchen  Namen  der  Rheinfluss  vom  Bütz-See  bis  zum 
Punkte,  von  wo  aus  er  sich  westlich  wendet,  führt)  am  5.  Se^pt.  1854  kürz  vor 
8  Uhr  Morgens  gefallener  Meteorstein  bis  auf  ein  mit  einem  Messer  gebohrtes 
Loch  ganz  vollständig.  Er  hat  die  Gestalt  einer  an  Kanten  und  Ecken  ganz 
abgerundeten  unregelmässigen  schiefen  dreiseitigen  Pyramide,  deren  eine  Seite 
etwas  bauchig  und  die  an  jeder  Kante  der  Basis  4  Zoll  preuss.  lang  und  3  V2  Zoll 
hoch  ist.  Das  Gewicht  desselben  beträgt  3  Pfund  21'/4  Loth.  Er  ist  äusserlich 
mit  einer  schwarzen  matten  und  etwas  rauhen  Rinde  bedeckt,  die  schwach  auf- 
gerissen und  wie  man  an  dem  gemachten  Loche  sehen  kann,  etwa  Vs  Linie 
dick  ist.  An  dem  Loche  sieht  man  femer,  dass  der  Stein  zu  der  gewöhnlichen 
Art  der  Meteorsteine  gehört  vM  nanenllidi  dem  von  Gütersloh  oder  dem  von 
Mauerkirchen  sehr  ähnlich  ist.  Er  besteht,  wie  diese,  aus  einer  graulichweissen 
feinkörnigen  Grundmasse,  worin  Eisen  in  kleinen  Kömern  eingemengt  ist.  (Erdm. 
J.  f.  prakt.  Ch.  LXIIL  356.) 

Wegen  des  angeblichen  Meteoriten  und  Meteoreisens  von  Wolfsmühle  bei 
Thorn  (siehe Uebers.  1853,  161)  erklärte  G.  Rose  in  Folge  angestellter  Unter- 
suchungen,   dass  dieselben  von  Eisenschlacken  herrühren.     (Ebendaselbst  358.) 

Hier  ist  auch  eines  Aufsatzes  von  R.  P.  Greg  in  dem  Lond.  Edinb.  and 
Dublin  Philos.  Magaz.  Yllf.  329  und  449,  betitelt:  „Observations  on  Meteoroli- 
tes  or  ASrolites,  considered  Geographically,  Statistically  and  Cosmically  accompa- 
nied  by  a  complete  Catalogue^^  zu  erwähnen,  welcher  das  darüber  Bekannte  zu- 
sammengestellt enthält. 

Ditten  analysirte  einen  am  27.  Dec.  1848  Abends  bei  wolkenlosem  Him- 
mel und  etwas  trüber  Luft  zu  Schie,  Filial  zu  Krogstatfs  Kirchspiel  in  Aker- 
hnus  Amt  in  Schweden  auf  das  Eis  gefallenen  Meteorstein.  Der  Stein  hat  die 
Grösse  eines  kleinen  Kinderkopfs  und  wiegt  850  Gramme.  Er  ist  äusserlich  mit 
einer  braunschwarzen,  etwas  glasartigen  Rinde  von  1  MM  Dicke  überzogen.  Die 
innere  Masse  zeigt  einen  frischen  Bruch  von  grauweisser  Farbe  und  körniger 
Textur;  sie  ist  mit  einzelnen  rostfarbigen  Adern  durchzogen  und  überall  zeigen 
sich  kleine  metallglänzende  Körner  eingesprengt,  die  an  der  Luft  anlaufen.  Die 
auf  der  Oberüäche  des  Steins  befindlichen  warzenförmigen  Erhöhungen  und  Ver- 
tiefungen deuten  darauf  hin,  dass  ein  Schmelzen  und  Abtropfen  stattgefunden 
habe;  auch  die  dunkle  glasartige  Rinde  weist  auf  eine  Schmelzung  hin,  während 
die  kömige  Beschaffenheit  der  innern  Masse,  so  wie  die  eckige  Form  des  ganzen 
Steins  anzeigt,  dass  die  Hauptmasse  nicht  geschmolzen  war.  Spec.  Gew.  «^ 
3,539.  Der  Stein  enthält  sichtbar  verschiedene  Minerale  vermengt,  welche  sich 
theils  mittels  des  Magneten,  theüs  durch  verschiedenes  Verhalten  gegen  Reagen- 
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tien  trennen  liessen.  Ersterer  zog  hauptsächlich  Nickeleiseu  mit  mechanisch 
anhängenden  Silikaten  und  einfach  Schwefeleisen  aus.  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Minerale: 

Eisen  84,20 

Nickel  14,42i 

Schwcfeleisen  0,49}  magnetischer  Theil. 

Silikate  nebst  Spuren  von] 

Co,  Mn,  Cu  und  Sn. 

Kieselsäure  37,80] 

Talkerde  31,68/ 

Kalkerde  3,08)   mit  Salzsaure  zersetzbarer 

Eisenoxydul  27,44^         Theil  3  RO.SiOa 

100,001 
u.  einfach  Schwefeleisen. 

Kieselsaure        57,10 
Talkerde  19,46 

Th^^ltL  l'il\  "»>l  Salzsäure  nicht  zer- 

E?sr/yd  'Sf        -^'»>--  ^'^'' 

Spuren    von    Cbrom- 
eisen  n.  Zinnstein. 

Das  unzersetzbare  Silikat  scheint  ein  Gemenge  zu  sein.  Die  Abwesenheit 
von  Kohlenstoff,  Phosphor,  Arsenik  und  Zweifach-Schwefeleisen  wurde  dargethan. 
(Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  IV.  395.) 


IIL  Terminologie. 

I.  Morphologische  Eigenschaften. 

C.  Rammeisberg  hat  an  Salzen  Versuche  angestellt  über  das  Verliältniss, in 
welchem  isomorphe  Körper  zusammen  krystallisiren  und  Über  den  Einfluss  dessel- 
ben auf  die  Form  der  Krystalle.  (Poggend.Ann.XCL321.)  (Er  fand,  dass  bei  Epsomit 
(HgO.  HO  +  6  HO.  SOa)  und  Goslarit  (ZnO.  HO  +  6 HO.  SOs)  in  allen  Mischungen  das 
Verhaltniss  beider  Salze  jederzeit  das  ursprünglich  gewählte  war,  dass  bei  Melanterit 
(FeO.HO  +  6 HO. SOa)  und  Epsomit  (MgO.HO  +  6  HO. SOs),  welche  allein 
Terschieden  krystallisiren,  die  isomorphen  5lischungen  derselben  in  der  Form  des 
Melanterit  krystallisiren,  sobald  entweder  gegen  n  Aequivalente  Melanterit  1  Aequi- 
valent  Epsomit  oder  gegen  1  Aequ.  Melanterit  höchstens  2 — 3  Aequ.  Epsomit 
Torhanden  sind,  dass,  wenn  sie  in  der  Form  des  Epsomit  anschiessen,  sie  min- 
destens 4  Aequ.  dieses  Salzes  gegen  1  Aequ.  Melanterit  enthalten,  dass  die  iso- 
morphen Mischungen  von  Melanterit  (FeO.HO  -|-  6H0.S0]i)  und  Goslarit  (ZnO. 
HO  +  6  HO.  SOa),  welche  einzeln  verschieden  krystallisiren,  sich  ganz  wie  die  von 
Melanterit  und  Epsomit  verhalten ;  dass  die  isomorphen  Mischungen  von  Mangan- 
vitriol (MnO.HO  -I-  4  HO.  SOa)  und  Melanterit  (FeO.  HO  +  6  HO.  SOs),  welche 
einzeln  verschieden  krystallisiren,  und  zwar  der  Manganvitriol  in  der  Form  des 
Chalkanthit,  die  Form  des  Eisensalzes  haben,  wenn  sie  n  Aequ.  Eisensalz  gegen 
1  Aequ.  Mangansalz  oder  1  Aequ.  Eisensalz  gegen  höchstens  3  Aequ.  Mangan- 
salz enthalten,  dass  sie  die  Form  des  Mangansalzes  haben,  wenn  sie  wenigstens 
20  Aequ.  desselben  gegen  1  Aequ.  Eisensalz  enüialten ;  dass  die  isomorphen  Mi- 
schungen von  Mangan  Vitriol  (MnO.  HO  -f-  4  HO«  SOa)  und  Epsomit  (MgO.  HO 
-|-  6 HO.  SOa),  welche  einzeln  verschieden  krystallisiren,  die  Form  des  Epsomit 
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haben,  wenn  sie  n  Aequ.  Epsomit  gegen  1  Aequ.  Maogansalz  enthidten,  dass  sie 
die  Form  des  Melanterit  haben,  wenn  das  Umgekehrte  stattfindet;  dass  die  iso- 
morphen Mischungen  des  Manganvitriol  (MnO.  HO  -|-  4  HO.  SO3)  und  Goslarit 
(ZnO.  HO  +  6  HO.  SOs),  welche  einzeln  verschieden  krystallisiren,  sich  wie  die  des 
Mangansalzes  und  des  Epsomit  vertialten;  dass  die  isomorphen  Mischungen  des 
Chaikanthit  (CuO.  HO  +  4  HO.  SO3)  und  des  Manganvitriol  (MnO.  HO  +  4  HO. 
SO«)  von  gleicher  Form  die  Salze  nicht  in  dem  ursprünglich  gewählten  Verhält- 
nisse enthsdten,  sondern  anfangs  das  Kupfersalz,  zuletzt  das  Mangansalz  in  grOs*- 
serer  Menge;  dass  die  isomorphen  Mischungen  von  Chaikanthit  (CuO.  HO  + 
4  HO.  SOs)  und  Epsomit  (MgO.  HO  +  6  HO.  SO3),  welche  einzeln  verschieden 
krystallisiren,  entweder  die  Form  des  Kupfersalzes  haben  mit  5  Aequ.  HO,  wenn 
mindestens  7  Aequ.  Kupfersalz  gegen  1  Aequ.  Talkerdesalz  in  der  Mischung  sind; 
dass  sie  die  Form  des  Melanterit  mit  7  Aequ.  HO  haben,  wenn  die  Anzahl  der 
Aequivalente  gleich  ist  oder  das  Talkerdesalz  überwiegt;  dass  die  isomorphen  Mi- 
schungen von  Chaikanthit  (CuO.  HO  -f  4  HO.  SO3)  und  Goslarit  (ZnO.  HO  + 
6  HO.SO3),  welche  einzeln  verschieden  krystalhsiren ,  sich  den  vorigen  ganz 
ähnUch  verbalten  und  die  Chalkanthitform  mindestens  5  Aequ.  Kupfersalz 
gegen  1  Aequ.  Zinksalz  erfordert;  dass  die  isomorphen  Mischungen  von 
Chaikanthit  (CuO.  HO  +  4  HO.  SOs)  und  Melantent  (FeO.  HO  4-  6  HO 
SOs),  welche  einzeln  verschieden  krystaUisiren ,  im  Allgemeinen  die  Form  des 
Melanterit  und  7  Aequ.  HO  haben  und  erst  bei  grossem  Ueberschusse  des  Kupfer- 
salzes die  des  letzteren  und  5  Aequ.  HO;  dass  die  isomorphen  Mischungen  von 
Kalialaun  (KO.AbOs  +  4  (6  HO.  SOs)  und  Chromalaun  (KO.CriOa  +  4(6HO. 
SOs)  in  verschiedenen  Verhältnissen  und  einzeln  gleich  krystallisiren;  dass  die 
isomorphen  Mischungen  von  salpetersaurer  Baryterde  (BaO.NtOs)  und  salpeter- 
saurem Bleioxyd  (PbO.NsOs)  sämmtUch  tessularisch  krystallisiren,  das  ursprüng- 
liche Verhältniss  der  Mischung  aber  nicht  wieder  gaben,  dass  die  Mischungen 
von  schwefelsaurem  KaU  (KO.  SOs)  und  chromsaurem  Kali  (KO.  Cr.  Os)  in  der 
Fonn  beider  Salze  krystallisiren  und  das  Resultat  mit  der  LOslichkeit  im  Verhält- 
nis9  steht. ' 

H.  de  S^narmont  fand,  dass  eine  in  einer  Salzlösung  befindliche  unlös- 
hche  krystallisirte  Substanz  auf  die  Ablagerung  der  Krystalle  von  Einfluss  sei,  so 
beobachtete  er  z.B.  eine  homologe  Ablagerung  der  Rhomboeder  des  Nitratin  auf 
Caicitkrystallen  derart,  dass  die  Axen  und  die  Hauptschnitte  parallel  sind  und 
dass  dies  nicht  bloss  auf  die  Flächen  des  Rhomboeders  von  105^  5'  stattfinde, 
sondern  auch  auf  die  eines  spitzeren  und  stumpferen  Rhomboeders,  der  hexago- 
nalen  Prismen  und  der  Skalenoeder,  obwohl  diese  letzteren  Gestalten  des  Calcits 
beim  Nitratin  nicht  beobachtet  worden  sind.     (Poggend.  Ann.  XCI.  493.) 

In  einem  Aufsatze  über  die  Isomerie  bei  dem  salpetersauren  Kali  und  der 
kohlensauren  Kalkerde  (Poggend.  Ann.  XCH.  354)  zeigte  Frankenheim,  vne 
die  isodimorphen  Krystallbildungen  dieser  beiden  Verbindungen  mit  der  Tempe- 
ratur während  ihres  Entstehens  und  ihrer  Existenz  im  Zusammenhange  stehen 
und  übereinstimmende,  wenn  auch  nicht  gleiche  Verhältnisse  nachweisen  lassen. 
Das  salpetersaure  KaU  KO.  N2  Os  krystaliisirt  orthoriiombisch  (die  Mineralspecies 
Nitrit)  und  hexagonal  (liiomboedrisch,  Grundform  R  «=>  1067«^  nach  Fran- 
ken he  im 's  Messungen  und  früheren  Beobachtungen),  die  kohlensaure  Kalkerde 
bildet  zwei  entsprechende  Spedes,  den  orthorhombischen  Aragonit  und  den  hexa- 
gonalen  Calcit. 

Frankenheim  fand,  dass  beide  Krystallspecies,  der  Nitrit  und  das  hexar 
gonal  krystaUisirende  salpetersaure  KaU  in  Temperaturen  von  —  10^  his  gegen 
300^  C.  entstehen  und  sich  erhalten,  aber  nur  der  Nitrit  ist  normal  innerhalb 
dieses  Temperatur-IntervaUes,  das  hexagonale  Salz  geht  durch  verschiedene  Ur- 
sachen, namentlich,  wenn  es  mit  einem  Krystall  des  Nitrit  berührt  wird,  in  diese 
Art  über,   es  ist  also  anormal.    Oberhalb  einer  Uebergangs-Temperatur,  die  d- 
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sein  mag,  ist  jedoch  das  bexagonale  normal  und  'zwar  so  sehr,  dass  der  Nitrit, 
sobald  er  bis  zur  Temperatur  ^  erwärmt  wird,  plötzlich  in  das  hexagonale  Salz 
übergeht.  In  der  Nähe  des  Schmelzpunktes  des  salpetersauren  Kali  giebt  es 
also  bloss  heiagonales  und  kühlt  sich  das  geschmolzene  Salz  ab,  so  kann  es 
entweder  seinen  Zustand  unverändert  bis  in  die  gewöhnliche  Temperatur  hin 
bewahren  oder  es  i^ngt  bei  einer  ^  nicht  überschreitenden  Temperatur  mit  sei- 
ner Umwandlung  an  und  setzt  diese  während  der  Abkühlung  fort,  bis  es  in  einer 
mehr  oder  weniger  niedrigen  Temperatur  ganz  zu  Nitrit  geworden  ist. 

Bei  der  kohlensauren  Kalkerde  ist  in  hohen  Temperatoren  die  normale  Kry- 
stallform  die  rhomboedrische,  in  niederen  Temperaturen  entstehen  und  erhalten 
sich  beide  Arten,  der  Calcit  und  der  Aragonit.  Der  letztere  kann  eine  gewisse 
Temperatur  nicht  überschreiten,  sobald  diese  erreicht  ist,  verwandelt  er  sich 
plötzlich  in  Calcit. 

Diese  Erscheinungen  stimmen  bei  den  beiderlei  Species,  und  es  findet  bloss 
der  Unterschied  statt,  dass  die  Uebergangs-Temperatur  bei  dem  Kalkcarbonat 
weit  hoher  liegt,  als  bei  dem  Kalinitrat,  aber  noch  weit  unterhalb  der  Tempera- 
tür, bei  welcher  das  Carbonat  sich  an  ft^ier  Lutt  zersetzt  oder  schmilzt.  Bei 
dem  salpetersauren  Litbion  fand  P.  Kremers  (Ebendas.  520),  dass  es  bei  einer 
10 — 15^  überschreitenden  Temperatur  orthorhombisch  (dem  Nitrit  zum  Verwech- 
seln ähnlich),  unter  10^  in  Rbomboedem  krystallisirt.  Beiderlei  Krystalle  sind 
sehr  zerfliesslich. 

J.  D.  Dana  besprach  (Sillim.  Americ.  Joum.  XVH.  210)  den  Trimorphis- 
mus,  welcher  bei  den  Carbonaten  der  Formel  RO.  CO3,  den  Sulfaten  der  For- 
mel RO.  SOs  und  den  Verbindungen  der  Carbonate  und  Sulfate  der  Formel  RO. 
SOs  +  n  (RO.  CO2)  stattfindet.  Er  stellte  zu  diesem  Zwecke  die  Species  mit 
denjenigen  Winkeln  zusammen,  welche  er  für  die  übereinstimmenden  hält: 

Die  rhomboedrischen  Species: 
Calcit  —  CaO.  COs;  R  —  105°  5. 
Dr^elit  mm  Ca,  BaO.  SOs;  R  —  93°  —  94°. 
Suzannit  —  PbO.  SOs  -|-  3  (PhO.  CO2);  R  =  94°. 

Die  ortfaorhombiscben  Species: 
Aragonit  -»  CaO.  CO9;  orthorii.  Prisma  von  116°  10'. 
Anglesit  »=  PbO.  SOs;  ortborh.  Prisma  von  103°  38' 
karstenit  »  CaO.  SOs;  ortborh.  Prisma  von  102°  56'. 
Baryt  «»  BaO.  SOa:  ortborh.  Prisma  von  101°  42. 
LeadhiUit  ~  PbO.  SOs  +  3  (PbO.  COs);  ortborh.  Prisma  von  103°  16'. 

Die  klinorbombischen  Species  mit  basischer  Spaltbarkeit: 
Barytocalcit  •»•  Ca,  BaO.  CO2;  kUnorb.  Prisma  von  95°  8'. 
Glauberit  —  Ca,  NaO.  SOs;  klinorh.  Prisma  von  83°. 
Lanarkit  mm  PbO.  SOs  +  PbO  CO2;  kUnorh.  Prisma  von  85°  48'. 

Femer  stellte  derselbe  als  homOomorphe  Species  zusammen  den  Beryll,  Pyr- 
osmalith,  Eudialyt  und  Dioptas,  ferner  den  Zinnober,  Quarz,  Dr^elit  und  Suzan- 
nit, ferner  den  Pyrrhotin,  Greenokit,  Breithauptit,  Nickelin,  Nephelin  und  Can- 
crinit,  femer  den  Willemit  und  Phenakit,  ferner  den  ApophyUit,  Nagyagit,  Uranit, 
Anatas  und  Matlokit,  femer  den  Romain,  Vesuvian,  Phosgenit,  ChioUth  und  Brai»- 
nit,  ferner  den  Sylvanit  und  Mispickel,  ferner  den  Andalusit,  Topas  und  Stauro* 
Uth,  ferner  den  Discrasit,  Witfaerit,  Aragonit  u.  a.  w.,  ferner  den  Augit  und  WoUa« 
stonit,  ferner  den  Pyrolusit  und  Pyrrhosiderit,  ferner  den  Monazit  und  Lazulith, 
ferner  den  DaloHtli  und  Euklas  und  noch  andere  Grappen  zusammen.  (Eben- 
das.  XVII.  211.)  So  verdienstlich  es  ist,  auf  die  Uebereinstimmungen  in  den 
Winkelverhältnissen  aufmerksam  zu  machen,  so  dUrflLe  der  Iso-,  respektive  Ho- 
mOomorphismus,  desgleichen  der  Isodimorphismus  doch  nicht  so  weit  auszudeh- 
nen sein,  als  der  gelehrte  Forscher  glaubt,  weil  dabei  die  chemischen  Verhält- 
nisse mehr  zu  berücksichtigen  sind,  als  es  hier  geschieht.    Wir  betrachten  die 
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am  angeftlbiten  Orte  aiisgeftibrteD  ZnsammensteUHiigen  und  Hinifeisungen  auf 
die  chemischen  Verhältnisse  als  Winke,  wie  man  das  Gebiet  des  Homöomorphis- 
mos  zu  erweitern  und  zu  erforschen  habe,  können  aber  nicht  alle  Angaben  als 
in  gleichem  Sinne  bestehende  Thatsachen  ansehen. 

Einen  weiteren  Nachtrag  mit  Obersichtlichen  Tabellen  der  homöomorphen 
Gruppen  mit  ihren  entsprechenden  Winkeln  gab  Dana  ebendaselbst  Seite  430. 

In  einem  interessanten  Aufsatze  über  den  noroöomorphismus  der  Mineral- 
species,  welche  orthorhombisch  krystallisiren  (Sillim.  Americ.  Joum.  XVllI.  35), 
entwickelte  Dana  die  Grundsfitze,  nach  welchen  man  HomOomorphismus  anzu- 
nehmen habe  oder  nicht,  wie  auf  die  Spaltungsflächen,  auf  die  Zwillingsbildung, 
auf  den  aUgemeinen  Habitus  der  Krystalle,  auf  das  Vorkommen  gewisser  Flächen 
und  Zonen,  auf  die  Analogie  zwischen  Zusammensetzung  und  Gestalt,  auf  die 
Werthe  und  Verhältnisse  der  Winkel  Rücksicht  zu  nehmen  sei,  und  erläuterte 
durch  zahlreiche  Beispiele  das  Gesagte.  Wegen  der  Wichtigkeit  dieses  Thema  ist 
auf  den  Aufsatz  selbst  zu  verweisen,  da  sich  ein  Auszug  daraus  nicht  geben  lässt. 

Fernere  Beiträge  über  homOomorphe  Mineralspecies  wurden  von  J.  D.  Dana 
(Sillim.  Americ.  Joum.  XVIII.  249)  gegeben,  und  zwar  das  Verhältniss  des  Lead- 
billit  in  Betreff  der  Krystallgestalten  zu  den  wasserfreien  Sulfaten  und  Carbona* 
ten,  die  Silico-Titanate  und  die  Silico-Tantalate  und  die  Tnrmaline  besprochen. 
Ebendaselbst  271  besprach  er  die  Reihen  isomorpher  und  homOemorpher  For- 
men, welche  F.  v.  Kobell  froher  in  Schweigger's  Joom.  LXIV.  410  anfgesteltt 
hatte  und  Uebereinsttmmung  mit  den  seinigen  zeigen. 

Frankenbeim  (Poggend.  Ann.  XCIIL  14)  bestimmte  die  Krystallformen 
verschiedener  salpeter-  und  kohlensauren  Salze,  um  namentlich  die  Verhältnisse 
des  Isomorphismus  und  Dimorphismus  derselben  zu  erläutern.  Ebendaselbst  24 
beschrieb  C.  Rammeisberg  die  Krystallgestalten  der  Oxalsäure  und  ihrer  Salze, 
wodurch  gleichfalls  wichtige  Beiträge  zur  Kenntniss  der  krystallographischen  Ver- 
hältnisse im  Allgemeinen  gegeben  wurden,  auf  die  wir  hier,  da  sie  nicht  mine- 
ralische Krystalle  sind,  nicht  eingehen  konnten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ein  Aufsatz  L.  Pasteur^s  (Compt.  'rend. 
XXXIX,  20)  über  den  Dimorphismus  in  activen  Substanzen,  d.  i.  in  solchen, 
welche  anf  polarisirtes  Licht*  wirken ,  deren  Dissymmetrie  durch  ganz  besondere 
Eigenschaften  charakterisirt  ist. 

lieber  den  Isomorphismus  homologer  Verbindungen  schrieb  Titus  von  Afth 
(Erdm.  J.  f.  prakt.  Chem.  LXIII.  145)  und  theilte  verschiedene  nicht  minerali- 
sche Stoffe  mit,  aus  denen  die  Isomorphie  gewisser  Stoffe  hervorgeht 

In  gleicher  Weise  wie  Rammeisberg  (siehe  oben)  bat  auch  Weltzien 
unabhängig  von  Erslerem  eine  Reihe  Untersuchungen  über  das  Zusammenkry- 
stallisiren  isomorpher  Salze  gemacht,  die  zu  ähnlichen  Resultaten  Ibhrten.  (Eben- 
daselbst 444.) 

Ladrey  hat  in  einer  eigenen  Inauguralschrift:  Th^ses  de  chimie  et  de  phy» 
sique  pr^sent^es  k  la  facult^  de  sciences  de  Paris  1852,  seine  Untersuchungen 
über  die  Verhältnisse  mitgetheilt,  welche  zwischen  der  chemischen  Beschaffenheit 
und  der  Krystallform  existiren.  Er  hat  gefunden,  dass  der  Isomorphismus,  Di- 
morphismus und  Plesiomorphismus  allgemeine  Erscheinungen  sind,  welche  ihre 
Gesetzmässigkeit  in  weiteren  Grenzen  nachweisen  lassen,  als  man  gewöhnlich 
glaubt.  Bezüglich  der  dimorphen  Substanzen  gelangte  er  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Krystallreihen,  selbst  bei  verschiedenen  Krystallsystemen,  durch  entsprediende 
Wahl  der  Grundgestalt  sich  einander  naheliegend  zeigen.  Er  verglich  die  einfa- 
chen Stoffe  und  fand,  dass  ftlr  die  Elemente  ein  Isodimorphismus  (Isopolymor- 
phismus)  annehmbar  sei,  die  tessularen  Gestalten  vorwaltend  wären  und  die  an- 
deren Systeme  dem  tessularischen  Axenverhähnisse  nahe  liegend  gefunden  wer- 
den konnten.  In  Betreff  der  Oxyde  gelangte  er  zu  demselben  Resultat,  dass  sie 
nidit  allein  in  verschiedenen  Systemen  krystallisiren,  sondern  auch  durch  zweck- 

22* 
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entsprechende  Wahl  der  Grundgestalt  den  tessularischen  Formen  nahe  gebracht 
werden  können,  und  dass  die  Analogien  der  Gestalten  unabhängig  von  der  Zu- 
sammensetzung der  verschiedenen  Gruppen  sind.  Dasselbe  fand  er  auch  bei  den 
Schwefelverbindungen,  inclusive  derjenigen,  wo  Selen,  Arsenik,  Antimon  und  Tel- 
lur als  gleichgeltend  mit  Schwefel  eintreten,  so  verschieden  auch  die  Gruppen 
durch  ihre  Zusammensetzung  erscheinen.  Die  Carbonate,  Sulfate,  Wolframiate, 
Molybdate,  Silikate  zeigen  ähnliche  Verhältnisse.  Aus  der  Betrachtung  sämmtli- 
cher  SlofTe  gelangte  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Krystallreihen  aller  Körper, 
wie  auch  ihre  chemische  BeschafTenheit  sei,  sehr  nahe  liegen,  sie  sind  zum  Theil 
tessularische ,  die  übrigen  sind  nur  Abweichungen,  welche  sehr  gering  erschei- 
nen, wenn  man  eine  Grundgestalt  aus  den  vorhandenen  Gestalten  oder  durch 
Rechnung  wähle,  welche  nachweisen  lässt,  dass  die  Krystallreihen  anderer  Sy- 
steme denen  des  tessularischen  Systems  sehr  nahe  gebracht  werden  können. 
Von  den  Elementen  beginnend  bis  zu  den  complicirtesten  Formeln  lässt  sich 
diese  Uebereinstimmung  und  die  Unabhängigkeit  von  der  chemischen  Beschaf- 
fenheit nachweisen,  so  dass  auch  übereinstimmende  Gestalten  bei  chemischer 
Verschiedenheit  nichts  AufTallendes  darbieten.  Die  Hauptsache  ftlr  nachfolgende 
Untersuchung  bleibt  es  demnach,  zu  bestimmen,  durch  welche  Ursachen  die  ab* 
weichenden  Krystallreihen  bedingt  werden. 

In  einer  Scfariit  (M^moires  de  Tacad^mie  de  Dijon  1854)  theilte  Ladrey 
seine  Untersuchungen  ttber  die  Krystallgestalten  und  die  chemischen  und  physi- 
schen Eigenschaften  der  Titansäure  und  der  anderen  isomorphen  Oxyde  mit 
Er  wies  nach,  dass,  wenn  man  für  den  Brookit  die  orthorhombische  Pyramide 
zu  Grunde  legt,  deren  Winkel  94^  50',  101''  37'  und  135°  46'  sind,  das  Axen- 
verhaltniss  1,799  :  1,07  :  1  folgt  und  oo¥  —  93''  59'  ist,  und  dasselbe  denen 
des  Rutil  und  Anatas  nahe  steht,  indem  bei  dem  Anatas  dasselbe  •—  1,772  :  1  :  1 
ist,  P  «—  97°  54'  und  136°  30'.  Mithin  ist  nur  eine  kleine  Veränderung  nöthig, 
um  von  den  Axen  des  Anatas  zu  denen  des  Brookit  zu  gelangen,  und  das  ortho- 
rhombische Axenverhältniss  sehr  nahe  stehend  dem  quadratischen  des  Anatas. 
Die  für  den  Rutil  angenommene  Grundgestalt,  deren  Seitenkanten  »-  84°  40' 
sind ,  giebt  das  Axenverhältniss  0,64  :  1  :  1 ,  entsprechend  dem  {des  Kassiterit 
0,67  :  1  :  1,  und  wenn  man  bei  Brookit  *ltf  wählt,  um  sie  der  Grundgestalt 
des  Rutil  anzupassen,  so  ist  das  so  veränderte  Axenverhältniss  des  Brookit  0,60 : 
1,07:  1,  mithin  das  nahe  Verhältniss  ersichtlich.  Die  spec.  Gewichte,  welche 
mit  denen  der  getrockneten  und  der  geglflhten  Titansäure  correspondiren,  so 
dass  der  Anatas  und  gewisse  Abänderungen  des  Brookit  (der  vom  Ural  und 
einige  sog.  Arkansite)  der  getrockneten,  der  Rutil  und  gewisse  Abänderungen 
des  Brookit  (der  aus  Frankreich  und  England  und  Arkansit)  der  geglühten  Titan- 
säure entsprechen,  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich  die  mineralischen  Titan- 
säuren in  um  so  höherer  Temperatur  bildeten,  als  ihr  spec.  Gewicht  höher  liegt, 
und  dass,  wenn  sie  ursprüngliche  gleiche  Gewichte  gehabt  hätten,  einige  durch 
Temperaturerhöhung  nach  ihrer  Bildung  ein  höheres  Gewicht  erlangt  haben,  und 
dass  die  Krystallreihen  des  Anatas  und  Rutil  unter  einander  ebensoviel  Analo- 
gie zeigen,  als  die  verschiedenen  Varietäten  des  Brookit,  wie  auch  ihr  Ge- 
wicht sei. 

Er  zeigte  femer,  dass  man  auch  die  Krystallformen  des  Rutil  auf  die  des 
Anatas  so  zurückführen  könne,  dass  P  des  Rutil  (mit  123°  8'  und  84"*  40')  der 
Form  *l2foo  des  Anatas  entspricht  und  somit  für  den  Rutil  das  Axenverhält- 
niss 1,82t  :  1  :  1,  dem  des  Anatas  1,772  :  1  :  1  entsprechen  würde.  Die  Diffe- 
renz, welche  dann  zwischen  Rutil  und  Anatas  besteht,  suchte  er  durch  die  An- 
nahme zu  erklären,  dass  beide  gleich  gebildet  wären,  dass  aber  der  Rutil  durch 
Einfluss  höherer  Temperatur  eine  Erhöhung  des  spec.  Gew.  und  eine  Verände- 
rung der  Winkel  erfahren  habe.  Schliesslich  besprach  derselbe  den  Isodimor- 
phismus der  Zinnsäure  in  der  Form  des  Kassiterit  und  der  von  Daubr^e  erhal- 
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tenen  Krystalle  in  der  Fonn  des  Brookit,  welche  beide  denen  der  Titansäare 
entsprechen,  und  die  Krystallgestalten  des  Pyrolusit  und  Polianit  Mn02,  welche 
mit  denen  des  Brookit  verglichen  werden  können,  wie  er  in  einem  übersichtlichen 
Schema  zeigte. 

G.  H.  0.  Volger  besprach  ausführlich  die  Volumveränderungen,  welche 
durch  die  Krystallisation  hervorgerufen  werden  (Poggend.  Ann.  XCIII.  66  und 
224),  und  hatte  dabei  wesentlich  die  geogenetische  Bedeutung  dieses  Aktes  im 
Auge,  wesshalb  hier  nur  auf  diesen  Aufsatz  verwiesen  werden  kann. 

Tn  einem  interessanten  Aulsatze  theilte  J.  G.  Forchhammer  seine  Resul- 
tate in  Betreff  der  Bildung  der  Minerale  unter  Einwirkung  des  Salzes  (des  Chlor« 
natrium)  mit  und  zeigte,  wie  Apatit  und  andere  phosphorsaure  Salze  sich  leicht 
darstellen  lassen.     (Poggend.  Ann.  XCI.  568.) 

Untersuchungen  über  die  künstliche  Bildung  von  Silikaten  und  Aluminaten 
durch  die  Einwirkung  von  Dämpfen  auf  Felsarten  wurden  von  Daubr^e  ange- 
stellt. (Compt.  rend.  XXXIX.  135.)  Das  Chlo;*silicium ,  welches  in  Dampfform 
und  in  der  Rothglühhitze  auf  die  in  den  Felsarten  sich  findenden  Basen  reagirt, 
zersetzt  sich  und  bildet  Chlorcalcium  und  Kieselsäure;  letztere  bleibt  entweder 
frei,  oder  sie  verbindet  sich  mit  der  überschüssigen  Basis  und  bildet  einfache 
und  multiple  Silikate.  Diese  Reaktion  ist  in  chemischer  und  besonders  auch  in 
geognostischer  Beziehung  wichtig,  insofern  nämlich  Kieselsäure,  die  entsteht,  und 
die  Silikate,  welche  gebildet  werden,  eine  überaus  grosse  Neigung  zum  Krystalli-. 
siren  besitzen.  Die  Krystalle  sind  klein,  aber  im  Allgemeinen  sehr  deutlich. 
Ueberdies  geht  dann  die  Krystallisation  dieser  Verbindungen  bei  einer  Tempera- 
tur vor  sich,  welche  weit  unter  depd  Schmelzpunkte  derselben  liegt  Diese  Be- 
obachtung ist  von  Wichtigkeit.  Mittelst  Kalkerde,  Talkerde,  Thonerde,  Beryllerde 
erhält  man  in  gewöhnlicher  Form  krystallisirten  Quarz,  und  ein  Theil  der  Basis 
wird  in  Silikat  verwandelt.  So  bildet  sich  WoUastonit,  Olivin,  Disthen.  Durch 
geeignete  Mischungen  wurden  mit  gutem  Erfolge  Diopsid,  Orthoklas,  Willemit, 
Vesuvian,  Granat,  Phenakit,  Beryll,  Euklas,  Zirkon,  Turraalin,  Korund,  Spinell, 
Automolit,  Brookit,  Kassiterit,  Hämatit,  Franklinit,  Periklas  u.  a.  dargestellt. 
(Erdm.  J.  f.  prakt.  Chem.  LXII.  1.) 

Versuche  über  die  Ursache  des  plötzlichen  Erstarrens  übersättigter  Salzlö- 
sungen wurden  von  A.  Lieben  angestellt  und  mitgetheilt.  (Wien.  Akad.  Sitzungs- 
ber.  XII.  771.)  Er  fand,  dass  der  Jn  der  Luft  suspendirte  Staub  und  derselbe, 
wenn  er  an  einem  eingetauchten  Aasstabe  haftet,  die  Ursache  ist;  ein  fester 
Körper,  der  nie  der  Luft  ausgesetzt  war,  also  auch  von  Staub  frei  ist,  kann  das 
Erstarren  nicht  herbeiftlbren.  Mechanische  Einwirkung,  durch  Bewegung  hervor- 
gerufen, ist  für  sich  allein  nicht  im  Stande,  das  Erstarren  zu  bewirken;  desglei- 
chen steht  die  plötzliche  Krystallisation  in  keinem  direkten  Zusammenhange  mit 
dem  Erwärmen  oder  Erkalten  der  eingetauchten  Körper,  und  die  Luft  von  Staub 
befreit  hat  auch  ihre  Einwirkung  verloren.  Flüssigkeiten  üben  keine  andere, 
als  nur  eine  chemische  Wirkung  aus.  Zum  Vergleiche  wurden  auch  Versuche 
mit  staubartigen  Körpern,  wie  mit  Russ,  Platinmohr  u.  a.  gemacht.  Ein  Zusatz 
zu  dieser  Abhandlung  wurde  ebendaselbst  Seite  1087  gegeben. 

E.  Söchting  gab  (Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften  III, 
268)  einen  Bericht  über  diegpreisgekrönten  Schriften  R.  Blum 's  und  G.  Leon- 
hard's  über  die  Einschlüsse  von  Krystallen  in  Krystallen,  aus  denen  die  zahl- 
reichen Beispiele  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Bildungen 
eine  Entstehung  auf  wässerigem  Wege  voraussetzt,  und  fügte  noch  einige  Vor- 
kommnisse, namentlich  Turmaline  von  S.  Pietro  di  Campo  auf  der  Insel  Elba, 
von  Sterzing  in  Tirol  und  aus  den  Goldgängen  von  Beresowsk  in  Sibirien  hinzu, 
welche  zu  einem  gleichen  Resultate  führen. 

In  dem  4.  Bande  Seite  1  derselben  Zeitschrift  stellte  E.  Söchting  wie- 
derum eine  Reihe  von  Beobachtungen  zusammen,   welche  eine  in  den  meisten 
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Fallen  auf  wässerigem  Wege  erfolgte  Bildung  erkennen  lassen,  wie  auch  ?on 
anderen  Seiten  diese  Entstehungsweise  als  die  fast  einzig  mögliche  angenommen 
worden  ist.  Bei  den  meisten  Fällen  ist  die  Bildung,  zum  Mindesten  des  um- 
schliessenden  Minerals,  auf  wässerigem  Wege  allein  denkbar.  Was  die  Zeit  der 
Entstehung  der  einzelnen  Körper  betrifft,  so  ist  ihre  Relation  öRer  verschieden 
von  einer  gleichen  bis  zn  einer  durch  unbestimmte  Zwischenräume  getrennten. 
Eine  lange  Reihe  von  Beispielen  wurden  anfgeftlhrt,  und  wir  geben  in  Kürze 
nur  die  einschhessenden  Minerale  an,  während  wir  wegen  des  Uebrigen  auf  die 
Arbeit  selbst  hinweisen  mflssen.  Somit  wurden  Einschlüsse  in  Sident,  Dolomit, 
Calcit,  Gyps,  Fhiss,  Salz,  Baryt,  Apatit,  Qmn,  Diaspor,  Pektolith,  Apophylltt, 
Prehnit,  Natrolith,  Analcira,  Pikranalcim,  Cancrinit,  Orthoklas,  Labrador,  Anor- 
thit,  Disthen,  Topas,  Phenakit,  Pleonast,  Turmalin,  Vesovian,  Epidot,  Anthophyl- 
lit,  Diopsid,  Augit,  Moscovit,  Titanit,  Zinkit,  Rulil,  Kassiterit,  Hämatit,  Gold,  Blei- 
glanz, Mispickel,  Pyrit,  Markasit,  Pyn*hotin,  Smaltit,  Pyrargyrit  und  Demant  be- 
sdirieben.  Schliesslich  wurden  noch  eine  Reihe  verschiedener  Erscbetnnngen  und 
Vorkommnisse  besprochen,  welche  auf  wässerige  Bildungen  hinweisen  und  die 
wässerigen  Bildungen  der  Einschlüsse  unterstützen. 

C.  Greville  Williams  beschrieb  eine  kleine  Vorrichtung  an  dem  Wolla- 
ston'scben  Reflexions -Goniometer  (Lond.  Edinb.  and  Dnbl.  Philos.  Magaz.  VIII. 
430),  welche  das  Einstellen  des  Krystalls  durch  die  Bewegungen  des  Wachses 
mit  den  Fingern  ersetzt  und  zur  schnelleren  Erreichung  des  gewünschten  Zweckes 
dient.  Die  nette  Vorrichtung  ist,  soviel  aus  der  Figur  hervorgeht,  zweckmässig, 
wird  aber  durch  die  einfache  und  zweckmässige  Construktion,  welche  M.  L.  Fran- 
kenheim schon  vor  längerer  Zeit  an  dem  Woltaston'schen  Reflezions-Goniome- 
ter  anbrachte,  weit  übertroffen. 

W.  Haidinger  machte  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIV.  3)  eine  von  ihm 
ausgedachte  graphische  Methode  annähernder  Winkelmessungen,  besonders  an 
kleineren  Krysf allen  b«4iannt,  welche  meist  den  Messungen  mit  dem  Anlegegonio- 
meter  vorzuziehen  ist,  da  sie  namentlich  bei  kleinen  Krystallen  von  grossem 
Vortfaeil  ist.  Die  Methode  beruht  wesentlich  darauf,  dass  man  Flädien  vtnd  Kan^ 
ten,  welche  in  einer  Zone  hegen,  bezüglich  ihrer  gegenseitigen  Neigung  so  auf 
dem  Püpier  bestimmen  kann,  dass  man  die  gezeichneten  Winkel  mit  einem  Trans- 
porteur noisst.  Sind  z.  B.  die  Winkel  eines  rhombischen  Prisma  zn  bestimmen, 
so  befestigt  man  den  Krystali  so  an  einer  auf  dem  Papier  liegenden  Glasplatte 
mit  Wachs ,  dass  die  Flächen  und  Kanten  ^es  Prisma  senkrecht  auf  der  Ebene 
des  Papiers  stehen.  Vermittelst  eines  dem  Krystalle  genäherten  Lineals  bestimml 
man  die  Linien  der  Projection  so,  dass  man  die  Kante  des  Lineals  in  parallele 
Lage  mit  den  Prismenflächen  bringt,  und  dann  kann  man  die  Kantenwinkel  des 
Prisma  in  der  Projection  mit  dem  Transporteur  messen.  Durch  Uebung  setzt 
man  sich  leicht  in  den  Stand,  die  Projection  auch  auf  andere  Linien  und  Flä- 
chen auszudehnen,  und  die  Hauptsache  ist  das  Erkennen  der  Parallelität. 

In  einem  Aufsatze  unter  dem  Titel:  Allgemeine  Ableitung  der  krystaHoroe- 
trischen  Grundgleichungen,  setzte  Jf.  H.  T.  Müller  (Wien.  Akad.  Sitzungsber. 
XII.  515)  auseinander,  wie  es  bei  krystallometrischen  Untersuchungen  vortheil- 
haft  sei,  von  derjenigen  Form  auszugehen,  welche  die  Grundformen  sämratlicher 
Krystallsysteme  in  sich  begreift,  weil  alsdann  aus  elpem,  wenn  auch  etwas  ver- 
wickelteix^n  Gesetze  sich  die  Itlr  alle  übrigen  untergeordneten  Fälle  leicht  ablei- 
ten lassen,  und  weil  man  zugleich  den  inneren  Zusammenhang  des  Ganzen  desto 
leichter  und  vollständiger  Obersehe.  Die  den  Berechnungen  zu  Grunde  gelegte 
Gestalt  ist  eine  anorthische  Pyramide  (allgemein  Oktaeder)  und  deren  dem  Te- 
traeder analoge  supponirte  Hälftengestalt,  und  er  entwickelte  aus  den  sechs  ge- 
messenen Oktaederkeilen  sowohl  das  Verhältniss  der  drei  Halbaxen,  als  auch  die 
Grösse  der  Axenwinkel. 

In  Betreir  der   trigonalen  Trapezoeder   des  hexagonalen  Systems  wies  ich 
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nach  (Wien.  Akad.  Shzungsber.  XUI.  243),  dass  aus  einer  dodekagonalen  Pyra- 
mide mPn  zweimal  vier  trigonale  Trapezoeder  als  Viertelgestalten  abgeleitet  wer- 
den ki>nnen.  Wenn  nilmlich  die  Flächen  einer  dodekagonalen  Pyramide  mPn, 
wie  dieselben  paarweise  über  den  Flächen  einer  eingeschriebenen  hezagonalen 
Pyramide  mP  liegen,  mit  Zahlen  bezeichnet  werden  und  somit  die  Zahlen 

1.    2      3.    4      5.     6      7.    8      9.  10     11.  12 
13.  14     15.  16     17.  18     19.  20     21.  22    23.  24 
die  Paare  der  oberen  Hälfte  und  der  unteren  Hälfte  angeben,  so  entstehen  durch 
Herrscbendwerden  der  Flächen 

1  3        5        7        9       11 
14       16      18      20      22      24 

und  der  Flächen 

2        4        6        8      10      12 

13  15      17       19      21       23 

die  beiden  hexagonalen  Trapezoeder  -=-  — «^  ^^^  ""  — h — •  Jedes  der  bei- 
den hexagonalen  Trapezoeder  gestattet  eine  doppelte  Zerlegung,  durch  welche 
trigonale   Trapezoeder   entstehen.    Aus   dem   hexagonalen   Trapezoeder  -r ~ 

im 

entstehen  somit  einmal  die  beiden  trigonalen  Trapezoeder  I  und  KI  mit  den 
Flachen 

I.  m. 

15        9  3        7        11 

24      16      20  14       18      22 

zum  anderen  Male  die  beiden  trigonalen  Trapezoeder  V  und  VII  mit  den  Flachen 

V.  vn. 

15        9  3        7        11 

14  18      22  16      20        24 

Aus  dem  hexagonalen  Trapezoeder    — ^^^  entstehen  dagegen   einmal  die 

r      A 

beiden  trigonalen  Trapezoeder  II  und  IV  mit  den  Flfldien 

n.  IV. 

2        6        10  4        8        12 

15      19      23  17      21         13 

zum  anderen  Male  die  beiden  trigonalen  Trapezoeder  VI  und  VIII  mit  den 
Flächen 

VI.  VIII. 

2  6        10  4        8        12 
13       17      21              15       19      23 

j    j      j-      rw  '  \^        1     mPn      1      mP'n      r     mPn  ,    r     mP'n       .  ,^ 

und  da  die  Zeichen  -r    —7—,  -, j— »  —  —-; —  und -. —    nicht  ausrei- 

14         14  r         4  r        4 

chen,  so  bezeichnete  ich  die  acht  Gestalten  folgendermassen : 

I.  III.  V.  vn.        mit 

T4  1         4        ''l        4        "^14 

•  IL  IV.  VI.  Vni.        mit 

r    mPn  r    mP'n      ,  r    mPn     ,  r    mP'n 

r4  r4  r4  r4 

IL  Physikalische  EigeDschafteD, 

H.  de  S^narmont  versuchte  den  Polychroismus  in  nicht  mineraüschen 
Krystallen  auf  künstliche  Weise  darzustellen,  was  ihm  auch  durch  Anwendung 
gewisser  entsprechender  Pigmente  gelang.    (Compt  rend.  XXXVHI.  101.)    Die 
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Schwierigkeit  besteht  wesentlich  in  der  Erzeugung  einer  gleichmässigep  Verlhei- 
lung  des  Pigments  in  den  ki7stallisirenden  Substanzen],  doch  zeigten  die  Ver- 
suche, dass  die  Darstellung  in  dem  erwünschten  Grade  müglich  und  erreichbar 
wäre,  wenn  die  Wahl  des  Pigments  eine  gOnstige  ist,  und  dass  man  auf  diesem 
Wege  die  Entstehung  polychromatischer  Krystalle  nach  Wiltkühr  veranlassen  kann. 

W.  Haidinger  theilte  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XII.  t074)  seine  Unter- 
suchungen über  den  Pleochroismus  einiger  Augite  und  Amphibole  mit,  und  wies 
besonders  nach,  dass  sie  optisch  verschieden  sind.  Die  versuchte  krystallogra- 
phische  Vereinigung,  obgleich  die  Krystallgestaiten  einen  gewissen  Zusammenhang 
zeigen,  ist  hiernach  nicht  möglich,  wie  auch  die  chemische  Zusammensetzung  die 
Einigung  nicht  ermöglicht.  Er  fand  unter  anderen,  dass  bei  möglichst  paralleler 
Stellung  der  Individuen  von  Diopsid  und  Amphibol  die  Elasticitätsaxen  der  einen 
ungel^hr  die  Winkel  halbiren,  welche  die  Elasticitätsaxen  der  anderen  einschlies- 
sen.  Wegen  der  besonderen  Versuche  müssen  wir  auf  den  Aufsatz  selbst  ver- 
weisen. 

Derselbe  theilt  eine  Reihe  Beobachtungen  über  den  Pleochroismus,  angestellt 
an  optisch-einaxigen  Krystallen  des  quadratischen  und  hexagonalen  Systems  mit 
(Ebendaselbst  Xlll.  3.)  Die  beste  Art  der  Beobachtung  ist  die  vermittelst  der  di- 
chroskopischen  Loupe.  Beobachtet  wurden  Caicit  aus  Island  und  aus  dem  Odenwald, 
Hydrargillit  von  Schischimskaja-Gora  im  Ural,  Pennin  von  Zermatt,  welcher  sich  durch 
seine  seladongrttne  Farbe  längs  der  Hauptaxe  und  durch  die  hyacintbrothe  senkrecht 
darauf  auszeichnet,  die  man  auch  im  gewöhnhchen  Lichte  an  dünnen  Blättern  wahr- 
nimmt, Amethyst  von  Meissau,^  Turmalin,  schwarzer,  von  RragerOe  (0.  Basis,  sehr 
dunkel  olivengrün,  E.  Hauptaxe,  dunkel  röthlichbraun),  schwarzer  von  Käringbrtcka 
in  Schweden  (sehr  dunkel-olivengrün,  hell-rötblichbraun),  schwarzer  von  Haddam  in 
Connecticut  (schwarz,  an  den  dünnsten  Rändern  schwach  graulich  in  Dunkelenten- 
blau geneigt,  farblos,  wenig  in  dunkelbraun  geneigt),  schwarzer  von  Krumau  in 
Böhmen  (seladongrün,  hebt  nelkenbraun),  schwarzer  von  Eibiswald  in  Steiermark 
(dunkel  Berlineii>lau,  blass  violblau  oder  nahe  röthlichweiss),  Beryll,  Mausit  (eine 
nicht  mineraUsche  Krystallspecies,  vergl.  Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XI.  393),  nicht 
minerahsches  Kalomel,  GlaukoUth  (blau,  hohe  Farbe  zwischen  BerUner-  und  La- 
surblau, perlgrau,  schwach  in  Violblau  geneigt),  Kassiterit,  schwarzer,  von  Schlag- 
genwald (0,  Basis,  blass  gelblichbraun,  E.  Hauptaxe,  reiches  Blutroth),  schwarzer 
von  Zinnwald  (gelblichweiss,  hyacinthroth),  brauner  von  Schlaggenwald  (gelblich- 
braun,  gelblichbraun  ins  Rothe). 

Ebendaselbst  Seite  306  theilte  W.  Haidinger  Beobachtungen  über  den  Pleo- 
chroismus an  optisch-zweiaxigen  Krystallen  mit.  Aus  dem  orthorhombischen  Sy- 
steme wurden  beobachtet  der  Aragonit,  Baryt  von  Pribram,  Beira  und  Janig, 
Caledonit  von  R^zbänya,  Cerussit  von  Leadhills,  Skorodit  aus  Brasilien,  Antigo- 
rit,  Kaliglimmer  aus  Brasilien,  Diaspor  von  Schemnitz,  Chrysoberyll  (der  sogen. 
Alexandrit  aus  Sibirien  mit  ausgezeichnetem  Pleochroismus,  Chrysoberyll  aus  Bra- 
silien, Dichroit  von  Bodenmais  in  Baiern,  Orrjerfvi  in  Finnland,  Arendal  in  Nor- 
wegen, von  Ceylon,  Haddam  in  Connecticut,  Simiutak  in  Grönland,  Fahlun  in 
Schweden,  StauroUth  vom  St.  Gotthard. 

Aus  dem  klinorhombischen  Systeme  wurden  beobachtet:  Melanterit,  Voglit, 
Vivianit  von  Moldawa,  Malachit  von  Chessy,  Piemontit  von  St.  Marcel,  Zoisit  aus 
der  Rauris,  Lazulith,  die  niclit  mineralischen  Spedes  Grünspan,  Piperin,  Piperin 
mit  Chlormercur,  Gregorin,  oxalsaures  Eisenoxyd-Kali. 

Beer  theilte  seine  an  dem  Seignette-Salze  angestellten  Beobachtungen  in 
einem  Aufsatze,  betitelt:  Ueber  die  Dispersion  der  Hauptschnitte  zweiaxiger  Kry- 
stallplatten,  sowie  über  die  Bestimmung  der  optischen  Axen  durch  Beobachtung 
der  Hauptschnitte,  mit  (Poggendorff*s  Annalen  XCI.  279.)  Die  circulare  Polari- 
sation des  Lichtes  durch  chlorsaures  Natron  wurde  von  H.  Marbach  untersucht 
(ebendas.  482),  und  gezeigt,  vrie  die  Erscheinung,  dass  diese  Krystalle  die  Pola- 


177 

riBaüonsebene  des  Liebt»  drdienf  Mi  wie  TerpeotinOli  oder«  Unks  drehende  Bei^ 
krystalle,  bald  wie  Zucker  oder  rechts  drehende  Bergkrystalle,  auch  durch  die 
KrystallisatioD  ausgedrückt  ist.  Ebendaselbst  (S.  497)  theihe  J.  Ch<  Heasser 
seine  Untersuchungen  tiber  die  Dispersion  der  Eldsiicitfltsaxien  in  IbUnoi'hoaibi- 
BChen  Krystalien  mit. 

Beiträge  zur  Erklärung  der  Farben  der  Polarisationsbilschel  durch  Beq^iuig 
gab  W.  Haidinger.    (Poggend.  Ann.  XCI.  591.) 

Derselbe  theilte  auch  einige  neuere  Ansichten  über  die  Natur  der  Polaris»- 
tionsbttschel  mit  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIL  758)  und  gab  einen  interessan- 
ten Nachtrag  zu  seinen  früheren  Angaben  über  die  schwarzen  und  gelben  Paral» 
lel^Linien  am  Glimmer  (ebendas.  II,  123)  unter  dem  Titel:  ,,Die  Interferenzlinien 
atn  Glimmer,  Berührongsringe,  Plattenringe**  (ebendas.  XIV.  295),  und  annähernde 
Bestimmungen  der  Brechungs- Exponenten  am  Glimmer  und  Pennin  (ebenda- 
selbst 330). 

A.  Weiss  theilte  seine  Entwicklung  der  Phasengleichung  bei  einaxigen  Kry- 
stalien mit  (ebendas.  XCII.  626),  welche  nach  seiner  Ansicht  schneller  zum  Ziele 
zu  'führen  scheint,  als  die  Ton  Ohm  in  der  Erklärung  der  Interferenzerschei- 
nungen bei  einaxigen  Krystalien  gegebene  (Abhandl.  d.  k.  baiersch.  Akad.  VII.), 
lAwohl  sie  nur  wenig  von  der  Ohm's  abweicht. 

Weitere  Beobachtungen  über  die  Bewegung  des  Lichtes  in  optisch  einaxtgen 
Zwillitigs-Krystallen  wurden  von  J.  Grailich  aiitgetheilt  (Wien.  Akad.  Sitzung^ 
ber.  XU.  230.) 

H.  Knoblauch  yerOffentlichte  (Poggend.  Ann.  XCIll.  161)  eine  Beihe  Ver- 
suche über  die  Abhängigkeit  des  Durchgangs  der  strahlendeo  Wlrme  durch  Kry- 
stalle von  ihrer  Richtung  io  denselben.  Die  Hauptergebnisse  seiner  Untersuchung 
gen  sind: 

I.  Die  strahlende  Wärme  durohdringt  gewisse  Krystalle  des  optisch -zweir 
aixigen  Systems,  wie  Diebroit,  Topas,  Diopsid,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
in  ungleicher  Menge.  Nach  diesem  Durchgange  zeigen  die  Wärmestrahlen,  je 
nach  ihrer  Richtung  im  Kristall,  ungleiche  Eigenschaften.  Verschiedene  Krystalle 
ftihren  auch  hierin  Verschiedenheiten  herbei.  Bei  einem  und  demselben  Kürper 
nehmen  die  quantitativen  wie  die  qualitaliven  Unterschiede  der  in  den  verschie- 
denen Ebenen  polarisirteo  Strahlen  mit  der  Dicke  der  durchdrungenen  Schich- 
ten zu. 

II.  Gehen  die  Wärmestrahlen  durch  gewisse  Krystalle  des  optisch^einaxigen 
Systems,  wie  Quarz,  Vesuvian,  hindurch^  so  bieten  sie  ebenfalls  sowohl  quanti- 
tative, wie  qualitative  Verschiedenheilen  dar,  je  nachdem  sie  den  Krystall  in  einer 
oder  der  anderen  Richtung  durchdrungen  haben.  Aber  wie  gross  diese  Versdiie^ 
deftheiten  beim  Durchgänge  parall^  der  Axe  und  senkrecht  gegen  dieselbe  auch 
sind,  so  ist  doch  kein  Unterschied  u^nd  einer  A(;t  in  dem  Verhalten  der  Wärme- 
strahle n  vorhanden,  welche  bei  der  grüssten  Mannigfaltigkeit  ihrer  Richtungen 
sämmtliQh  rechtwinklig  zur  Axe  sind.  Es  liegt  hieriii  eine  Abweichung  von  den 
Erscheinungen  an  optisch-zweiaxigen  Krystalien,  bei  denen  die  gedachten  Untere 
schiede  der  strahlenden  Wärme  nach  drei  auf  einander  rechtwinkligen  Riehtun- 
geO  wahrgenoiAmen  werden. 

Ist  die  Wärme  polarisirt,  so  werden,  je  nach  der  Lage  der  Pdarisations- 
eben^e,  Verschiedenheiten  bei  einer  und  derselben  Richtung  beobachtet  Die  Durch- 
strahlungen senkrecht  zur  Axe  zeigen,  unter  sich  verglichen,  auch  jetzt  Ueberein«- 
stimm  endes.  Nur  längs  der  Axe  ist  der  Durchgang  der  Wärme  und  ihr  sonstiges 
Verhalten  von  der  Polarisationsebene  unabhängig.  Die  Unterschiede  beim  Durch- 
dringen des  Krystalls  nach  den  verschiedenen  Richtungen  sind  bei  pobrisirten 
Strahlen  grösser,  als  bei  den  natürlichen,  wenn  ihre  Polarisationsebene  bei  die- 
sen Durchgängen  der  Strahlen  das  eine  Mal  der  Axe  gleichgerichtet  ist,  das 
andere   Mal    einen  Winkel    von    90 ""    mit    derselben   bildet;    sie   verschwinden 
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aber  voUstandig,    wenn   die  Polari8ationsd>ene  stets  mit  der  Axe  zusamnien- 

nmt 

in.  Auch  an  Krystallen  des  tessularischen  Systems,  wie  Fluss,  Salz,  können, 
z.  B.  bei  voriiommender  Schichtung  in  den  Körpern,  Unterschiede  der  Menge 
wie  der  Eigenschaften  der  Wärmestrahlen  auftreten,  je  nachdem  dieselben  in 
einer  oder  der  anderen  Richtung  hindurchgegangen  sind.  Bei  polarisirter  Warme 
zeigt  sich  genau  dasselbe;  für  eine  und  dieselbe  Richtung  der  Strahlen  hat  die 
Lage  der  Polarisationsebene  in  diesen  Fällen  durchaus  keinen  Einfluss. 

J.  Graiiich  und  F.  Pekarek  beschrieben  das  Skierometer,  einen  Ton 
ihnen  sinnreich  constniirten  Apparat  zur  genaueren  Messung  der  Härte  der  Kry* 
stalle  (Wien.  Akad.  Sitzungsber.  XIU.  410),  welcher  nach  Seebeck's  Princip  con- 
stniirt  ist.  Die  Empfindlichkeit  dieses  Instrumentes  gestattet  an  Krystallen  die 
verschiedene  Härte  in  verschiedenen  Richtungen  und  auf  verschiedenen  Flächen 
sehr  genau  zu  bestimmen,  macht  es  aber  für  den  Gebrauch  der  Mineralogen 
nicht  geeignet. 

IIL  Chemische  Eigenschaften. 

P.  Kremers  theilte  in  einem  Aufsatze  Ober  das  Zerfliessen  und  Verwittern 
der  Salze  (Poggendorffs  Annalen  XCI.  283)  einige  Bestimmungen  über  den  Mit- 
telzustand der  Neutralität  mit  Die  Erfahrung,  dass  jedes  Salz,  welches  inner- 
halb bestimmter  Schwankungen  des  Wärme-  und  Feuchtigkeitszustandes  der  um- 
gebenden Luft  zerfliesst  und  bei  allmälig  gesteigerter  Temperatur  in  den  Zustand 
der  Un Veränderlichkeit  oder  Neutralität  tritt,  bei  noch  höherer  Temperatur,  falls 
es  gebundenes  Wasser  enthält,  in  einen  dritten  Zustand,  den  der  Verwitteri>ai^ 
keit  gelangt,  veranlasste  ihn  zu  versuchen,  ob  sich  etwas  feststellen  lasse,  was 
denn  eigentlich  die  verschiedene  Lage  des  Mittelzustandes  der  Neutralität  zu- 
nächst verursacht.  Er  fand,  dass  die  Lage  des  Neutralitätszustandes  zugleich 
mit  der  Lage  ihres  Nullpunktes  sich  ändert,  und  dass  der  Umfang  des  Neatra- 
litätszustandes  bei  verschiedenen  Salzen  verschieden  ist 

Derselbe  veröffentlichte  (ebendas.  XCH.  496)  seine  Versuche,  die  relative 
LOslidikeit  der  Salze  aus  ihrer  Constitution  abzuleiten. 

Anhangsweise  ist  desselben  Aulsatz  über  die  Aendemngen  zu  erwähnen, 
welche  einige  physikalische  Eigenschaften  wasserfreier  Salze  durch  den  Eintritt 
des  Krystallwassers  erleiden.  (Ebendas.  XCIII.  153.)  Er  enthält  eine  kurze  Zu- 
sammenstellung einzelner  bereits  bekannter,  aber  etwas  zerstreuter  Beobachtun- 
gen, welche  geeignet  sein  können,  den  entsdiiedenen  Einfluss  des  Krystallwas- 
sers auf  die  physikalischen  Eigenschaften  zu  zeigen. 

H.  Rose  hat  seine  Untersuchungen  tlb^  den  Einfluss  des  Wassers  bei  che- 
mischen Zersetzungen  fortgesetzt  und  (Poggend.  Ann.  XCI.  452)  die  Verbindun- 
gen der  Borsäure  und  des  Wassers  mit  der  Thonerde  beschrieben. 

Derselbe  berichtete  über  das  Krystallwasser  in  einigen  Doppelsafaen.  (Eben- 
das. XCm.  1.) 

Hier  ist  auch  eines  Aufoatzes  zu  erwähnen,  worin  Del  esse  seine  Beobach- 
tungen über  den  Einfluss  der  Alkalien  auf  Gebirgsgesteine  miltheilt  (Sillim. 
Americ.  Journ.  XYIL  450.) 

J.  Nickl^s  beschrieb  (Sillim.  Americ  Journ.  XVIL  121)  ein  eigenthttmlicb 
construirtes  Lothrohr,  welches  von  de  Luca  construirt  wurde  und  ohne  Ermü- 
den ein  anhaltendes  Blasen  gestattet. 

W.Baer  machte  auch  auf  die  veränderte  Construktion  des  Lüthrohrs  auf- 
merksam, wodurch  das  anhaltende  Blasen  sehr  erleichtert  wird.  Eine  derartige 
Vorrichtung,  wo  zwischen  der  konischen  Rohre  und  dem  cylindrischen  Behälter 
eine  Kautschouckugel  ist,  deren  Ventil  das  Zurücktreten  der  eingeblasenen  Luft 
bindert,  ist  sehr  zu  empfehlen.    (Zeitschr.  f.  d.  gesammt  Naturw.  IV.  371.) 
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H.  St.  Ciaire  Derille  und  Fouqu^  haben  Untersuchungen  über  den  Ge- 
wichtsverlust angestellt,  welchen  die  Hinerale  durch  Erhitzen  erleiden,  und  ge- 
zeigt, dass  nicht  allein  Wasser,  sondern  auch  Fluor,  Bor,  Silicium  und  Lithion 
ausgetrieben  werden,  wodurch  die  wahre  Zusammensetzung  Missd^utungen  er- 
fährt   iSillim.  Americ.  Joum.  XVIIL  269.) 

C.  F.  Plattner  gab  die  3.  grOsstentheils  umgearbeitete  und  yerbesserte 
Auflage  seiner  Probirkunst  mit,  dem  Lothrohre  oder  Anleitung:  Mineralien,  Erze, 
Hüttenprodukte  und  verschiedene  Metallverbindungen  mit  Hülfe  des  Lüthrohrs 
qualitativ  auf  ihre  sämmtlichen  Bestandtheile  und  quantitativ  auf  Silber,  Gold, 
Kupfer,  Blei  u.  s.  w.  zu  untersuchen,  heraus  (Leipzig  1853),  welches  Werk  fdr 
jeden  Mineralogen  von  grossem  Werthe  ist 

In  einem  Aufsatze,  betitelt:  Chemical  contributions  to  mineralogy,  gab  J.  D. 
Dana  (Sillim.  Americ.  Joum.  XVHI.  128)  eine  Reihe  von  Gruppen  verschiede- 
ner Species  mit  ihren  entsprechenden  Formeln,  um  zu  zeigen,  wie  dieselben 
unter  gewissen  Verhältnissen  der  Formulirung  übereinstimmende  Glieder  zeigen 
nnd  zur  Constatirung  seiner  homOomorphen  Gruppen  dienen. 
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L  EINFACHE  NINERALE. 


Erste  Classe:  Akrogenide. 

L  Ordnung:  Gase« 

Kohlen  wasserst  off  gas. 

Die  Grubengase  von  Bexbach,  welche  in  einzelnen  Wandlöchern  abgebauter 
StoUen  der  Gruben  constant  und  in  reichlicher  Menge  ausströmen,  wurden  von 
Keller  analysirt  Das  Verhältniss  von  C  zu  H  wurde  «-  75  :  25  und  75,08  : 
25,0  t  Procent  gefunden.  Auf  Beimengungen,  wie  Atmosphärgas,  Stickgas  u.  s.  w. 
hat  er  nicht  geprüft,  die  etwa  beigeraenjite  Kohlensäure  aber  wurde  entfernt. 
(Erdm.  Journ.  LXIV.  128.) 

In  der  Gemeinde  von  Chätillon  (Savoyen)  imArvethal,  welches  Genf 
vom  Montblanc  und  den  angrenzenden  Gletschern  trennt,  und  auf  der  Strasse, 
welche  nach  Chamouny  führt,  strömt  auf  einer  grossen  Strecke  entzündliches  Gas 
aus,  wie  Frezin  berichtete.  (Ebendasl  LXVL  470.)  Es  wird  in  einem  Hause 
durch  ein  Loch  ins  Zimmer  geleitet  und  als  Leuchtgas  benutzt 

In  den  Verhandl.  u.  Mitth.  d.  siebenb.  Vereins  f.  Naturw.  VI.  206  wird  ohne 
Angabe  des  Autors  tlber  ein  brennendes  Gas  berichtet,  welches  bei  Kis-Säros  im 
Bezirke  Diosö-Szent-Marton  in  Siebenbürgen  auf  einer  Wiese  entströmt 
und  angezündet  mit  heller  schöner  Flamme  brennt  Näheres  tlber  die  Art  des 
Gases  ist  nicht  angegeben,  es  dürfte  aber  zu  den  Hydrogengasen  gehören,  wess- 
halb  hier  desselben  gedacht  wird. 

Atmosphärgas. 

W.  Schief ferdecker  gab  einen  ausltlhrlichen  Bericht  über  die  vom  Verein 
ftlr  wissenschaftliche  Heilkunde  in  Königsberg  in  Preussen  angestellten  Beobach- 
tungen über  den  Ozongehalt  der  atmosphärischen  Luft  und  sein  Verhältniss  zu 
den  herrschenden  Krankheiten.  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  XVU.  191.)  Wir 
können  auf  diesen  Aufsatz  nur  hiermit  verweisen,  wegen  des  Vorkommens  des 
Ozons  in  der  Luft,  ohne  auf  die  Einzelheiten  einzugehen. 

Aus  den  von  Bineau  zu  Lyon  angestellten  ozonometrischen  Beobachtungen 
folgt  auch  als  allgemeines  Resultat,  dass  die  Luft  im  Winter  mehr  Ozon  enthält 
als  im  Sommer.   (Institut  XXIU.  106.) 

IL  Ordnung:  Wasser« 

Wasser. 

Wittstein  untersuchte  das  Mineralwasser  von  Seeon  in  Oberbayern 
(Lidi>ig,  Kopp  Jabresber.  1854.  758).  Temperatur«» 6^;  spec.  Gew. -»>  1,00054. 
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In  1 0000  Theilen  Wasser  sind  enthalten : 

3,08571  2fach  kohlens,  Kalkerde,  • 

0,87792      i  *        Talkcrde, 

0,00440      i  »        Eisenoiydul, 

Spur        *  *        Nanganoxydul,  ' 

0,33900  Cblornatrium, 
0,0  t  364  Clilorammonium, 
0,15773  Cblorcaicium, 
0,05544  schwefeis.  Kali, 
0,00835  Salpeters.  Kali, 
0,09241         s         Natron, 
0,02168  phospbors.  Kalkerde, 
0,30270  kieseis.  * 

0,18585  organ.  Subst. 

5,14483  feste  Bestandtheile, 
0»O^299  frei«  Koblensfture. 

Bunsen  analysirte  das  Wasser  der  Sophienquelle(l),  der  Peters- 
quelle(2)  und  der  Salzquelle(3)  zu  Petersthal  und  das  Wasser  des  Er- 
lenbades bei  Achern (4)  in  Baden.  (Ebendas.  758.)  Das  letztere  enthalt  auch 
Spuren  von  Jod.     In  10000  Theilen  Wasser  sind  enthalten: 

1.  2.  3.  4. 

8,9**  10,3*  9,7**  —       Temperatur. 

t,OOSl        1,0034        1,0034        1,0034  spec.  Gew. 


13,773 

15,251 

15,078 

3,0737  2fscli  kohlMs.  Kalkerde, 

3,872 

4^58 

5,S40 

0,0798      «          *        TaUurde, 

0,440 

0,461 

0,451 

0,0426      *          *        Eisenoxydul, 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur       *          f        Manganoxyduf 

0,144 

0,060 

0,028 

—         t          f        LitbioD, 

0,653 

0,600 

0,366 

•—        «         «        Nair»!!, 

0,304 

0,395 

0^4fi6 

t4,1361  Cblomatriam, 

-« 

— . 

— 

0,8293  Cblorkaltum, 

6,721 

7,902 

8,525 

0,7303  schwefeis.  Natron, 

0,975 

0,746 

0,785 

-            f          RbK, 

— 

— 

.^ 

3,4943        *          Katterde, 

«~ 

— 

— 

0,83  IS        f         TaJkerdie, 

1 0,033 

0,071 

0,«36| 

Spur    Pbospborsäure, 
—     Thoncrde, 

0,892 

0,904 

0,885 

0,2095  KiesdsSure, 

Spur 

Spur 

Spvr 

Spur  organ.  Subst. 

27,h07        3U,1»4b  32,449  23,4618  fealc  BestaD^hetle. 

25,180        25,243  26,000  0,7436  freie  Kohleaaiare. 

(1268,6)      (1270,4)  (1308,5)  (37,18) 

0,05  —  0,10  0,1149  freier  Stickstoff. 

(3,9)  (7,9)         (9,10) 

Die  eiogeklaminerteD  Zablen  geben  den  Gebalt  an  Gasen  ia  Cabikcentimetern  für  1  Liter  Wasser 
bei  0^  und  760  mm.  Druck. 

In  den  aus  dem  Wasser  des  Erlenbades  sich  absetzenden  Incrusta- 
tionen  wurden  gefunden: 

3,979  KieselsSure, 
0,005  arsenige  Säure, 
0,055  Pbospborsäore, 
0,237  koblensaures  Manganoxydul, 
0,696  koblensaure  Talkerde, 
89,024  f  Ralkerde, 

2,751   Eisenoxyd, 
2,632  Wasser, 
2,320  organ.  Substanzen. 

101,ti9^. 

P.  Schnell  analysirte  die  Slaniker  Mineralquellen  in  der  Moldau  (Ver- 
handl.  u.  Hittheil.  d.  siebenbttrg.  Vereins  f.  Naturw.  VI.  5).  Sie  liegen  im  We- 
sten der  Moldau,  3  Stunden  von  Tttrgu  Okna  entfernt;  7  Quellen  in  einer  Di- 
stanz von  117  Klaftern  sich  befindend,  werden  zur  Cur  benützt:  1)  die  St 
Pauls-Quelle  aus  einem  festen  Sandstein  kommend,  giebt  4  C.-Klafter  Wasser 


in  t  Stunde,  ist  frisch  geschöpft  klar,  zieroüch  stark  perlend,  von  angenehm 
prickelndem  Geschmack  mit  einem  schwachen  Gerüche  nach  Hydrothiongas. 
Mittlere  Temperatur  ».  IJ^  R.,  bei  mitü.  Temperatur  der  Luft  *»  14,35°  R. 
Spec  Gew.  =  1,00273  bei  14  ""R.  Wasser-  und  16°  Lufttemperatur.  Bei  lai^ 
gern  Stehen  in  offenen  Gefässen,  schneller  beim  Erwfinnen,  trübt  sich  das  Was- 
ser unter  reichlicher  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  giebt  einen  geringen 
Absatz,  wonach  das  Wasser  alkalisch  reagirt.  2)  Die  St  Hagdalena-Quelle, 
auch  aus  Sandstein  kommend,  unterscheidet  sich  von  1)  durch  mehr  salzigen 
Geschmack.  Hittl.  Temp.  — >  Ofö"*  R.  bei  14,35"  R.  Lufttemperatur.  Spec.  G. 
«  1,01365  bei  W  Wasser*  und  15,6°  R.  Lufttemperatur.  3)  Die  St  Marien- 
Quelle,  aus  einer  Sandsteinspalte  fiiessend,  deren  Wasser  im  Bassin  an  der  Ober» 
fliehe  opalisirt,  riecht  etwas  nach  Hydrothiongas,  giebt  1  C-Fuss  Wasser  in  3Vs 
Minuten.  Mittlere  Temper.  —  7,8''  R.,  spec.  Gew.  —  1,00514  hei  14,5°  R. 
4)  Die  St.  Anna-Quelle,  aus  stark  ocherhaltigem  Sandstein  fliessend,  giebt  1 
C.-Fuss  Wasser  in  1  Minute.  Klar,  ohne  Geruch,  stark  nach  Eisen  schmeckend. 
Mittl.  Temp.  —  6,1  "^  R.,  sp.  G.  ^  1,00176  bei  14"  R.  5)  Die  St  Pan ti- 
li mon-Quelle,  aus  Sandstein  entspringend,  unterscheidet  sich  von  4)  durch 
grosseren  Gehalt  an  Kohlensäure,  giebt  1  C.-Fuss  Wasser  in  6V2  Min.  Mittl. 
Temper.  —  5,9''  R.,  spec.  Gew.  =  1,00156.  6)  Die  St  Spiridion- Quelle, 
welche  auf  der  Hohe  eines  Sandsteinfelsens  liegt  und  denselben  durch  den  Ab- 
fluss  mit  Kalktuff  überzieht,  giebt  in  28  Minuten  1  C.-Fuss  Wasser.  Mittlere 
Temp.  =  9,2^  R.,  spec.  Gew.  —  1,01616  bei  14*  R.  Wasser-  uud  14,8*  R. 
Lufttemperatur.  7)  Die  St  Aglaja-Quelle  giebt  in  13  Min.  1  C.-Fuss  Wasser, 
ist  reich  an  Kohlensäure;  mittl.  Temp.  =^  3*  R.,  spec.  Gew.  <«  1,01266  bei 
14°  Wasser-  und  14,5°  R.  Lufttemperatur.  8)  Die  Konstantin-Helenen- 
Quelle,  aus  blauem  Thon  kommend,  ist  bestandig  trüb,  reich  an  Kohlensäure, 
deren  Menge  nicht  bestimmt  werden  kann.  Spec.  Gew.  —  0,00161. 
In  10000  Theilen  Wasser  sind  enthalten: 

1.  2.  3.  4.  6.  6.  7.  8. 


A.  Fiie  Bestand theilc. 

•)  io  wägbarer  Menge: 

schwefelsaures  Kali 

0,79 

0,52 

♦ 

— 

— 

0,03 

0,30 

— 

schwefelsaures  Natron 

0,51 

— 

0,12 

0,59 

0,98 

0,89 

0,30 

s,i 

Chlornatrinm 

27,64 

127,1« 

85,53 

0,23 

0,31 

130,90 

125,59 

«1,1 

koblenstur^s  Natrott 

9,48 

43,14 

25,20 

— 

— 

44,24 

33,39 

— 

kohlensaiire  Kalkerd« 

0,81 

2,74 

1,64 

— 

0,10 

3,59 

3,08 

«.7 

kohlensaure  Talkerde 

0,55 

1,03 

0,64 

— 

V 

1,40 

i,u 

0,6 

Kieselsaure 

0,03 

0,32 

0,07 

0,16 

0,11 

0,25 

0,03 

0,4 

Chlorkatium 

— 

0,1« 

— 

— 

— 

— 

— 



JodDatrium 

— 

0,69 

* 

— 

— 

* 

0,08 

— 

phosphorsaure  Thooerde 

— 

0,47 

0,38 

— 

— 

1,02 

— 



schwefelsaure  Kalkerde 

— 

— 

— 

0,43 

— 

— 

— 

0,9 

kohleos.  EiseDOxydul 

— 

« 

« 

0,61 

0,35 

« 

0,14 

— 

Thooerde 

— 

— 

— 

0,07 

m 

— 

0,05 

b)  iD  unwfigbarer  Neoge  ausser  den  mit  *  bereits  bezeichDelen  noch: 

saipetersaures  Natron  •  »  —  —  — 

kohlensaures  Lithion  ♦  -*-  —  —  -. 

kohlensaures  Ammoniak  ♦  •  —  —  — 

Eztraktivstoff  *  —  —  —  — 

Bromnatrium  —  »              »  —  — 

schwefelsaure  Talkerde  —  —  —  •  — 

kohlensaures  Natron  —  —  —  —  — 


Summa  39,81       176,23      113,58  2,09  1,85  182,32      164,07        67,4 
B.  Flüchtige  Bestandth. : 

freie  Kohlensaure               9,19        36,82        27,91  2,21        6,52  22,92        84,60 

Hydrothiongas                       *              *  .        *  ~            —            *                * 

Bergther  — —    '  '     '  —'   't * — 

Summa  aller  Theile  49,00      213,05       141,49  4,30        8,37  205,24      198,67 

Derselbe  analysirte  die  Ludwigs-Quelle  in  Zaizon  in  Siebenbttr- 

1* 


gen  (ebendaselbst  27).  Sie  beßndet  sich  am  westlichen  Fasse  der  Karpathen- 
kette,  welche  das  reizende  Zaizonthal  bildet,  am  südlichen  Ende  des  Dorfes  dicht 
am  Zaizon-Bache.  Sie  ist  eine  Stunde  von  Kronstadt  entfernt  und  1844  aufge- 
funden worden.  Aus  blauem  Thone  entspringend  giebt  sie  280  Maass  Wasser 
in  1  Stunde,  das  Wasser  ist  klar,  perlt  ziemlich  stark  und  besitzt  einen  ange- 
nehm prickelnden  Geschmack.  Gelbhche  Flocken  von  Hydroferrat  schwimmen 
schon  im  frischen  Wasser  herum.  Mittlere  Temp.  »»  6,5°  R.  bei  mittl.  Luft- 
temper.  «a  7,75°  und  305,78  Paris.  Lin.  Barometerstand,  auf  0°  R.  reducirL 
Sp.  G.  —  1,00273  bei  14°  R.  Wasser-  und  6°  Lufttemperatun  Das  Wasser 
reagirt  durch  freie  Kohlensäure  sauer,  nach  Ungerem  Stehen  jedoch  nicht  mehr, 
wobei  sich  ein  gelbliches  Pulver  absetzt;  durch  Kochen  wird  der  gelbliche  Nie- 
derschlag bedeutender  und  das  Wasser  reagirt  alkalisch.  Die  Analyse  ergab  in 
10000  Theilen  Wasser: 

A.  Fixe  Bestandtbeile : 
a)  io  wägbarer  Menge  Yorhaodea: 


schwefelsaures  Kali 

0,79 

schwefelsaures  Natron 

0,51 

Chlornatrium 

0,71 

kohlensaures  Natron 

5,45 

kohlensaure  Kalkerde 

5,73 

kohlensaure  Talkerde 

1,56 

kohlensaures  Eisenoxydai 

1,55 

pbospborsanre  Thonerde 

0,65 

Kieselsaure 

0,28 

17,23 

b)  in  unwägbarer  Menge 

▼orhanden : 

kohlensaures  Manganoxydul  und  organische  Substanz. 

B.  Fluchtige  Theile: 

freie  Kohlensäure 

17,77 

Totalsumme    35,00 

Die  Heilquellen  von  Bässen,  nordwestUch  von  Hedwisch  im  Hedwischer 
Bezirk  in  Siebenbürgen,  wurden  von  Fr.  Folberth  (ebendas.  105) diemisch 
untersucht.  A.  Das  Wasser  des  Ferdinandsbades,  ziemlich  klar,  geruchlos, 
von  salzigem  hintennach  etwas  bitterem  Geschmack;  Temper.  -»  12,5^  C.  bei 
Lufttemperatur  —  26,5°  C.  B.  Felsenquelle  (entspringend  aus  einem  po- 
rösen Kieselkalkfelseu  mit  dem  sp.  Gew.  =»  2,585  und  dem  Gehalte  an  49,711 
CaO.COs  45,424  SiOs  3,050  Fei  Os  und  1,815  MgO.COs  incl.  Veriust),  ziemlich 
klar,  von  eigenthümlichem  dem  Seewasser  ähnlichem  Gerüche  und  sehr  scharf- 
salzigem Geschmacke,  der  hintennach  etwas  bitler  ist.  Temper.  —  15''  C.  bei 
Lufttemp.  a»  18,5°  C.    In  10000  Theilen  Wasser  sind  enthalten: 


Ä. 

B. 

(1,020797 

1,033301  spec.  Gew.) 

A.  Feste  Bestandtheile : 

371,205 

402,757  Chlornatrium, 

15,952 

18,614  Chlormagnesium, 

14,832 

20,766  Chlorcalcium, 

0,111 

0,134  Broronatrium, 

0,395 

0,294  Jodnatriam, 

0,556 

1,172  schwefeis.  Talkerde, 

6,481 

0,595  kohlensaures  Natron, 

3,244 

3,433  doppelt  kohlens.  Kalkerde, 

0,394 

0,875        *            %        Talkerde, 

0,153 

0,107        t           t        Eisenoxydai, 

Spuren 

0,333  KieselsSure, 

Spuren 

Sporen  organ.  Substanz, 

— 

414,313        449,302 

B.  Flüchtige  Bestandtheile: 

1,046  4,839  Koblensfiure. 


Im  Jahre  1846  hatte  P.  J.  Stenner  (wie  a.  a.  0.  angegeben  worden  ist) 
auch  die  Bässen  er  Mineralquellen  untersucht,  die  abweichenden  Resultate  glaubt 
J.  A.  Brem  durch  den  Wechsel  an  Gehall  erklären  zu  können.  Die  beiden 
Quellen  A  und  B  enthalten  nach  Stenner  in  einem  Civilpfunde  oder  in  7680 
Gran  Wasser  die  angegebenen  Bestandtheile,  denen  zur  Vergleichung  die  von 
Folberth  gefundenen  beigesetzt  sind: 


A 

i» 

B 

V 

Stenner 

Folberth 

Stenner 

Folberth 

250,040 

285,085 

238,356 

308,317  Chlornatrium, 

31,338 

11,390 

16,577 

15,948  Chlorcalcium, 

39,297 

12,251 

54,987 

14,295  Cblorniagnesium, 

1,957 

— 

1,368 

—     schwereis.  Natron, 

0,617 

0,303 

0,304 

0,225  Jodoatrium, 

0,280 

0,085 

0,216 

0, 103  ^romnalrium. 

2,622 

0,302 

4,229 

0,672  kohlens.  Talkerde, 

4,912 

2,491 

3,563 

2,636        f        Kalkerde, 

0,050 

0,117 

0,036 

0,082        f        Eisenoxydul, 

0,837 

Spuren 

1,036 

Spuren  organ.  Subst.  u.  Extractivstoff, 

— 

0,427 

0,900 

0,900  schwefeis.  Talkerde, 

— 

4,977 

— 

0,456  kohlens.  Natron, 

— 

— 

— 

0,170  Phosphors.  Thonerde, 

— 

— 

— 

0,256  Kieselsäure. 

332,00  317,431     320,000  342,070. 

R.  Fresenius  untersuchte  die  Mineralquellen  von  Langenschwalbach 
(Erdm.  Journ.  LXIV.  335):   1)  den  Stahlbrunnen,  2)  den  Weinbrunnen, 

3)  den  Paulinenbrunnen,  4)  den  Rosenbrunnen. 

Das  Wasser  derselben  erscheint  in  den  Bassins  farblos  und  klar,  es  ist  im 
Weinbrunnen  sehr  stark,  im  Stahlbrunnen  stark,  im  Paulinenbnmnen  ziemlich 
stark,  im  Rosenbrunnen  fast  nicht  in  Bewegung  durch  entströmende  Kohlensaiu*e. 
In  der  Flasche  lassen  sich  höchst  geringe  ocherfarbige  Flöckchen  erkennen.  Der 
Geschmack  ist  kühlend,  erfrischend,  prickelnd,  weich,  eisenartig;  alle  Quellen 
setzen  ocherfarbigen  schlammigen  Niederschlag  in  ziemlicher  Menge  ab.  Die 
Temperatur  wurde  bestimmt  1)  am  8.  Mai  1853  bei  lO"*  C.  Lufttemp.,  2)  am 
11.  Sept.  1853  bei  20''  Lufttemp.,  3)  am  29.  Juni  1854  bei  19''  Lufttemper., 

4)  am  24.  Aug.  1854  bei  15°  Lufttemp.: 

Slahlbr.    Weinbr.     Paulinenbr.    Rosenhr. 

1)  9,2°  C.      9,75  9,3  9,2 

2)  10,4  10,0  9,75  10,0 

3)  9,5  9,6  —  — 

4)  —  —  10,4  11,3 

Spec.  Gew.  bei  15,5*  C.  in  obiger  Reihenfolge  «.  1,000638  1,001510  1,000684 
und  1,000768.  Wassermenge  von  1.  420,  von  2.  2080,  von  3.  300  Maass  in 
1  Stunde.     In  10000  Theilen  Wasser  sind  enthalten: 

a)  in  wägbarer  Menge  (die  kohlens.  Salze  als  wasserfreie  Bioarhonate  berechnet): 

1.  2.  3.               4. 

0,20623  2,45345  0,17515  0,18971  doppelt  kohlens.  Natron, 

0,06723  0,08630  0,06605  0,08223  Chlornatriam, 

0,07922  0,06193  0,06313  0,08066  schwefeis.  Natron, 

0,03746  0,07469  0,04069  0,03467          »        Kali, 

2,21309  5,72129  2,15503  2,89761  doppelt  kohlens.  Kalkerde, 

2,12233  6,05120  1,69172  2,01551        «           s        Talkerde, 

0,83770  0,57801  0,67540  0,59561        »            *        Eisenozydol, 

0,18417  0,09085  0,11922  0,11119        *           s        Manganozydul, 

0,32070  0,46500  0,26008  0,27541  KieselsSure, 

29,81672  27,10873  23,73634  22,86261  freie  Kohlensaure, 

0,00116  0,00116  0,00116  0,00116  Schwefelwasserstoff. 

35,88601    42,69261    28,98397    29,14641  Summa  aller  Theile. 

b)  in  unwägbarer  Menge: 

Spur  desgl.  geringe        desgl.     phosphors.  Natron, 

höchst  geringe  Sp.  desgl.      sehr  geringe    desgl.     borsaures  Natron, 
höchst  geringe  Sp.  desgl.      sehr  geringe    desgl.     organ.  Materien. 


Der  0  ehr  ige  Absatz  in  den  AbflussrOhren  ist  bei  allen  ziemlich  gleich, 
der  des  Stahlbrunnens  enthält  bei  IOC  C.  getrocknet: 

60,06  Eisenoxyd, 

0,29  NaosaDoxyd, 

1,04  Pbospborsäure, 

0,0137  Arseniksäure, 
23,10  Kieseisfture  and  unlösl.  Rflckstand  (Sand  mit  etwas  Thon), 
13,20  Wasser, 

2,2963  Kalkerde,  Talkerde,  Baryterde,  Slronlian,  Bleioiyd,  Ko  klestiure, 
organische  Materien. 

100,0000. 

J.  Löwe  untersuchte  das  Wasser  der  Salzquelle  zu  Kronthal  am  Tau- 
nus (Liebig,  Kopp  Jahresber.  1854.  759)  und  fand  in  tOOOO  Theilen  Wasser 
die  angegebenen  Bestandtheile : 

16,3®  Temperatur. 
1,00334  sp«^    Gfw. 

35,41946  Cblornatrium, 
0,88287  Cblorkaliuro, 

Spur      Chlorlilhium, 
0,06061  Cblorammoninni, 
0,21872  Cblorcaluum, 
0,61615  Cblormagnesium, 

Spur      Fluorcalcium, 
6,64184  koblensaure  Kalkerde, 
0,95006  s  Talkerde, 

0,01362  koblens.  Nanganoiydal, 
0,15020        *        Eisen      * 
0,30545  schwefelsaure  Kalkerde, 
0,01500  pbosphorsaore        * 
0,00180  arseniksäure  t 

0^550  kieselsaure  Tbonerde, 
0,54106  kieselsaures  Natron, 
0,72627  Kieselsäure  mit  Wasser, 
0,61993  Organ.  Substanz, 
3,48234  Kohlensäure  zur  Bildung  dar  2iach  koUeas.  Sake 


50,05108  Summ«  der  Bestandtheile. 
46,82566  gefundener  Abdampfrückstand, 
19,69160  freie  Kohlensäure. 
(33,57  KZ  freie  Kohlensäure  für  1  Pfund  Wasaer.) 

Der  Ocher  dieser  Quelle  enthAlt  nach  Schiff: 

61,550  Eisenoxyd, 

2,260  koblens.  Manganoxydul, 

0,748        •        Kalkenle, 

0,624  Thonerde, 

0,462  Arseniksäure, 
22,846  Rieselsäure, 

0,390  Phosphorsinre, 
11.111  Organ.  Sahst.,  Kohlensäure  und  Veriust. 

100,000. 

G.  Bischof  untersuchte  (ebendas.  761)  das  Wasser  der  Thermalsoole  des 
Bades  Oeynhausen  bei  Rehme  in  WesCphalen.  Temp.  «»  33,6°,  specif. 
Gew.  —  1,017.    In  tOOOO  Theilen  Wasser  sind  enthalten: 


7,0900  koblens.  Talkerde, 
0,6700        *        Eisenoxydul, 
0,0100        i        Manganoxydul, 
0,4700  Kieselsäure. 

425,2574. 

142,9        freie  und  an  2fach  koUeus.  Salze 
gebundene  Kohlensäure. 

Von  diesem  Bade  sind  auch  Analysen  des  Balowbrunnens(l)  und  des 
Bitterbrunnens (2)  bekannt  geworden.  (Ebendas.  762.)  16  Unzen  —  7680 
Gran  Wasser  enthalten  in  Granen  auogedrückt  nachfolgende  Bestandtheile: 


0,4710  schwefeis.  Kali, 
20,9800  t         Kalkerde, 

29,4600  t        Talkerde, 

343,6600  Cblornatrium, 
2,7500  ChlormagDesium, 
0,0064  Drommagnesium, 
10,7000  koblens.  Kalkerde, 


1.  2. 

180,631  25,74  t  Chlornatrinm, 

—  15,398  CblormagDesium, 

—  1,774  Chlorkaliam, 
16,196  58,590  Schwefels.  Natron, 

—  0,092  «        Kali, 

—  19,672  $        Talkerde, 
7,392  —     kohlens.  Natron, 
4,934  4,131        f        Talkerde,* 
6,500  23,874        s        Kalkerde,* 
0,061  —           ^        Eisenoxydal^ 
0,012  —     Kieselsäure. 

*  Diese  Verbindungen  sind  in  2  als  2fach  kohlensaure  Salze  angegeben. 

Von  dem  Bade  Hofgeismar  in  Kurhessen  sind  Analysen  der  Bade- 
quelle(])  und  der  Trinkquelle (2)  durch  Wiggers  bekannt  geworden  (eben- 
das.  762).  Sie  enthalten  ausser  den  in  Granen  ftlr  7680  Gran  Wasser  angege- 
benen Bestandtheilen  auch  unbestimmbare  Mengen  von  schwefeis.  Kali,  phosphors. 
Kalkerde,  Thonerde  und  Quellsäure. 

1.  2. 

—  11,4^  Temperatur. 

1,00213       1,00186  spec.  Gew. 

7,2559  6,0051  Chlornatrium, 

4,9244  5,0806  krystall.  scbwefels.  Natron, 

1,7635  0,9516        r  ^  Talkerde, 

0,2415  0,2153        t  «  Kalkerde, 

6,0213  5,5373  2fach  koblens.  Kalkerde, 

2,3300  2,2313      ^  «       Talkerde, 

0,2243  0,4117      «  f       Eisenoxydul, 

0,0363  0,0480      «  ;       Nanganoxydul, 

0,3414  0,4269  Kieselsäure, 

8,2450  9,7344  freie  Kohlensäure. 

Die  sogenannte  Brunnerde  aus  dem  Brodelbrunnen  zu  Pyrmont 
enthält  nach  v.  Ankum  die  unter  1.,  nach  L.  F.  Bley  die  unter  2.  angege- 
benen Bestandtheile  (ebendas.  762). 

1.  2. 

21,520  21,8130  Eisenoxyd, 

—  0,9820  Eisenoxydul, 

—  0,0350  Manganoxydnl, 
0,238  0,2933  arsenige  Säure, 
Spur  0,0086  Kupferoxyd, 
1,517  0,3320  kohlens.  Kalkerde, 
0,233  2,0000  schwefeis.      « 

6,892  —      by9*oskopiscbe«  Wasser, 

65,752  —      in  Salzsäure  Unlösliches  (Sand,  Holzsplitter  u.a.), 

—  70,6000  unlod.  Kieselsäure,  Sand, 

—  0,3304  kohlens.  Talkerde, 

—  0,7175  Thonerde,  Phosphortäure,  Sparen  Kobalt, 

3,848  —      chemisch  gebundenes  Wasser,  Chlorverbind.,  organ.  Subst., 

—  0,3000  Harzstoff, 

—  0,7166  Uumussubstanz, 
— 1,8716  Feuchtigkeit. 

100,000       100,0000. 
In  2.  wurden  auch  als  fraglich  Baryterde,  Strontian  und  Lithion  yermerkt. 

Schmidt  fand  in  10000  Theilen  Wasser  der  eii>obrten  Soole  von  Sta- 
raja  Russa  in  Liefland,  deren  Temper.  =»  13%  spec.  Gew.  >-«  1,01547 
(Liebig,  Kopp  Jahresber.  1854.  771): 


136,370  Chlornatrium, 

1,280  Chlorkalium, 
22,010  Chlorcalcium, 
17,490  Chlormagnesium, 

0y264  Brommagnesium, 
19,990  schwefeis.  Kalkerde, 

0,801  kohlens.  ^ 

0,101        *  Talkerde, 


0,052  k9hle)99.  Eisenozydul, 
Spur        ^        Hanganozydul, 

Spur  Thonerde, 

'  0,011  Kieselsäm-e, 

Spur  Phosphorsaure  u.  organ.  Suhst. 

i9S,570. 

0,238  Kohlensaure. 
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J.  J.  Pohl  analysirte  das  Wasser  eines  Brunnens  in  der  Vorstadt  Josefstadt 
(42)  in  Wien,  welches  sich  durch  salpetersaure  Verbindungen  bemerkbar  macht 
Das  klare  Wasser  bildet  nach  längerer  Zeit  keinen  Absatz,  da  die  gelblichen 
Flocken,  die  sich  schon  beim  Schöpfen  zeigen,  von  der  Pumpe  herrühren.  Ohne 
Geruch,  Geschmack  mehr  fade  als  erfirischend,  alkalische  Reaction.  Sp.  G.  s» 
1,00185.     10000  Theile  Wasser  enthalten: 

5,221  salpetersaures  Natron, 

2,833  schwefelsaure  Kalkerde, 

2,940  salpetersaure  s 

2,S00  kohlensaure  * 

3,079  Salpetersäure  Talkerde, 

3,305  Cbiormagnesium, 

0,418  Kieselsäure, 

Spuren  phospborsaures  Eisenoxydul,  Thonerde,  Qoellsatzsaore. 
20,596  Summe  der  festen  Theile. 

1,257  freie  und  halbgebundene  Kohlensaure. 
2I,S53  Summe  aller  Bestandtbeile. 

Bemerkt  wird  auch,  dass  sich  in  der  Nähe  des  Hauses  früher  jahrelang  Salpeter- 
plantagen befanden.  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  XV.  303.) 

F.  Osnaghi  analysirte  das  Mineralwasser  zu  Galdhof  bei  Sejßlowitz  in 
Mähren.  (Ebendas.  XVII.  443.)  Es  ist  ein  Bitterwasser,  vollkommen  klar  und 
geruchlos,  hat  salzig-bitteren  Geschmack,  Temperatur  ■»  13°  C.  An  der  Luft 
zeigt  sich  auch  nach  langem  Stehen  eine  kaum  merkliche  Veränderung.  Sp.  G. 
-»  1,014  bei  19°  C.    In  10000  Theilen  enthält  es: 

2,41  schwefelsaures  Kali, 
49,2  t  s  Natron, 

73,26  schwefelsaure  Talkerdc, 

8,16  t   ■         Kalkerde, 

0,17  schwefelsaures  Ammoniak, 

3,03  Cbloraalrium, 

2,82  doppeltkohlensaure  Kalkerde, 

1,31        s  s         Talkerde, 

0,50  Kieselsäure, 

0,10  Thonerde,  Spuren  von  Eisenoxyd  u.  Phospborsiure. 

'  140,97. 

A.  W.  Scherfei  analysirte  das  Schroeckser  Mineralwasser.  (Ebendas. 
449.)  Die  Quellen  des  Schmeckser  Bades  liegen  in  einer  Meereshohe  von  3000' 
desjenigen  Gebirgsstockes  der  Zipser  Centralkarpathen ,  dessen  höchste  Spitze 
unter  dem  Namen  der  Schlagendorfer  bekannt  ist  Es  sind  4  Quellen,  die  in 
ihren  wesentlichen  Eigenschaften  fibereinzustimmen  scheinen.  Die  Quelle,  welche 
untersucht  wurde,  ist  von  der  Terrasse  des  Cursaales  bedeckt  und  yor  dem  Ein- 
fluss  des  atmosphärischen  Wassers  geschützt  Temp.  -»  6°  C.  Aufsteigen  von 
Gasblasen  wird  nicht  beobachtet  Spec  Gew.«—  1,00036  bei  tO^'C.  In  10000 
Theilen  Wasser  sind  enthalten: 

0,02298  schwefelsaures  Kali, 
0,03761  *  Nalron, 

0,01224  Chloroatrittm, 

04&515  doppellkoblensaares  Natron, 
0,02101  *  kohlensaure  Talkerde, 
0,16888        ^  *  Kalkerde, 

0,01662        t    koblensaares  Eisenoxydul  mit  Thonerde, 

0,35089  Kieselsäure, 

17,75231  Kohlensäure. 

18,53769. 

Es  gehört  also  wegen  der  sehr  geringen  Menge  fester  Theile  und  wegen  des 
reichen  Gehaltes  an  Kohlensäure  zu  den  reinen  Kohlensäuerlingen. 

Der  Sauerbrunnen  und  die  Schwefelquelle  zu  Obladis  in  Tirol 
wurde  von  H.  Ulasiwetz  untersucht  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  XVIII. 
133.)    Der  Sauerbrunnen  entspringt  in  einer  Hohe  von  3780  Fuss,  Temperatur 
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=  6,5''  C.  bei  15°  C.  Lufttemp.,  spec.  Gew.  =-  1,00254.     10000  Theile  Was- 
ser enthalten: 


0,430  schwefeis.  Natron, 
1,685         *  Kalkerde, 

3,597         *         Talkerde, 
0,050  Cblormagnesium, 
0,079  kohleos.  Talkerde, 


10,700  koblens.  Kalkerde, 
0,058        t        Eisenoxydul, 
0,027  Kieselsäure. 


1 6,686. 

16,451  freie  Kohlensüare. 

Spurenweise  sind  Torhanden:  schwefelsaures  Kali,  phosphorsaiu*e  Talkerde  und 
organische  Substanz. 

Die  Schwefelquelle,  200  Schritte  von  dem  Säuerlinge  entfernt,  hat  schwa- 
chen Geruch,  schmeckt  ein  Wenig  hepatisch,  schwach  metallisch.  Temp,  «» 
8,5  ®  C.  bei  1 1  ^  C.  Lufttemperatur.  Das  eisenhaltige  Wasser  setzt  den  grössten 
Theil  desselben  und  den  Kalkgehalt  als  inkrustirenden  Sinter  ab;  reagirt  schwach 
sauer,  wird  beim  Kochen  trübe.  Spec.  Gew.  =  1,0022.  10000  Theile  Wasser 
enthalten: 


0,489  schwefeis.  Natron, 
10,518         s  Kalkerde, 

3,748         ^  Talkerde, 

0,053  Cblorroagoesium, 

0,053  kohlens.  Eisenoxydul, 
3,316        i        Kalkerde, 


0,445    koblens.  Talkerde, 
0,091     Kieselsäure, 


18,713 

1,946    freie  Kohlensäure, 
0,0028  Schwefelwasserstoff. 


Spuren  von  Kali,  Phosphorsäure  und  organischer  Substanz. 

Ein  an  Schwefelwasserstoff  yiel  reicheres  Wasser  entspringt  an  zwei  Stellen 
in  dem  Dorfe  Unterladis  (einige  100  Fuss  tiefer  alsObladis);  es  setzt  keinen 
Sinter,  dagegen  lichten  Schwefelschlamm  ab,  reagirt  eher  alkalisch  als  neutral, 
schmeckt  stark  hepatisch  und  riecht  beträchtlich  nach  Schwefelwasserstoff.  Ei- 
nige Proben  gaben  fUr  die  hintere  Quelle  0,00080—0,00084  Gr.,  für  die  vor- 
dere Quelle  0,0018—0,00156  Gr.  Schwefelwasserstoff  in  1000  CC.  Wasser.  Die 
erste  Zahl  wurde  Vormittags,  die  zweite  Nachmittags  gefunden.    (Ebendas.  142.) 

Die  Analyse  der  Soole  von  Schwäbisch-Hall  ergab  nach  v..  Fehling 
(Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  V.  405): 

25,45     Chlomatrium, 

0,21    schwefelsaure  Kalkerde, 

0,015  kohlensaure  t 

74,325  Wasser  und  Spuren  von  Talkerdesalzen. 

Das  spec.  Gew.  schwankt  von  1,99 — 1,012  nach  dem  Procentgehalt  von  25,7 — 1,5. 

Ä.  W.  Hofmann  (Liebig,  Kopp  Jahrb.  1854.  768)  untersuchte  die  Mineral- 
virasser  zu  Harrogate  in  England;  die  folgenden  Tabellen  geben  für  1  Gal- 
lone (— a  70000  Grain  Wasser)  den  Gehalt  an  festen  Theilen  in  Grains,  den  an 
Gasen,  welche  beim  Kochen  des  Wassers  im  luftleeren  Räume  entweichen,  in 
engl.  CubikzoUen  für  15,5^  und  30  engl.  Zoll  Barometerstand.  Der  Gehalt  an 
Schwefelwasserstoff  in  den  Schwefelwassern  scheint  veränderlich  zu  sein. 

A.  Schwefelwasser, 
l;  Old  Sulphur  well,  2.  Montpellier  slrong  Sulpbur  well,   3.  Montpellier  mild  Sulphur  well, 
4.  Hospital  slrong  Sulphur  spring,  5.  Hospital  mild  Sulpbur  spring,  6.  Starbeck  Sulphur  Spr. 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 

9°  8°  6«*  6,5°  7°  9°         Temperatur. 

1,01113        1,01045        1,00314        1,00515        1,00*Z6  1,0018  spec.  Gew. 

0,870  Schwefels.  Kalkerde, 

6,960  kohlens.  Kalkerde, 

Spur  Fluurcalcium, 

—  Chlorcalcium,  - 
^  —  Chlormagnesium, 

5,390    kohlens.  Talkerde, 

—  Chlorkalium, 
12,207     kohleos.  Kali, 

121,798    Chlornatrium, 

2 


0,182 

0,594 

12,104 

51,660 

1,215 

12,365 

24,182 

20,457 

25,560 

19,794 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

81,735 

61,910 

— 

— 

— 

55,693 

54,667 

17,140 

11,595 

0,336 

— 

— 

3,251 

5,797 

10,310 

64,701 

5,750 

3,975 

10,751 

•  24,970 

866,180 

803,093 

232,413 

369,014 

220,630 
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1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Spur 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

15,479 

14,414 

3,398 

7,155 

0,301 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

1,060 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,246 

1,840 

0,165 

0,535 

1,49 

Spur 

Spur 

Spur 

1,327 

Spur 

1096,580 

966,456 

292,903 

437,966 

279,046 

22,03 

14,01 

14,28 

9,54 

10,20 

5,84 

0,53 

0,90 

0,15 

5,28 

5,31 

— 

— 

0,54 

— 

— 

0,48 

— 

— 

1,81 

2,91 

4,82 

7,67 

19.78 

5,87 

6. 

Spur    Bromnatriuni, 
Spur    JodaatriuiD, 
1,711  Scbwefelnatriuni, 
5,133  kohlens.  Natron, 
Spur    Ammoniak, 
Spur    koUent.  Eisenoxydul, 
Spur    kohlens.  Mtngaaoxydul, 
1,753  Kieselsaure, 
1,740  Organ.  Substanz. 


157,562  Summe  dieser  Theile. 

9,26    KoblensSure, 

5,15    KoUen Wasserstoff  Ci  H« 
Spur     Schwefelwasserstoff, 

—       Sauerstoff, 

4,21     Stickstoff. 


^36,09  19,84  22,85  30,01  23,16  18,62    Summe  dieser  Gase. 

Für  das  Gas,  welches  in  Blasen  aus  dem  Wasser  aufstiess  (a.  aus  dem  Was- 
ser des  Old  Sulphur  well,  6.  aus  dem  Wasser  des  Hospital  streng  Sulphur 
spring),  wurde  die  procentische  Zusammensetzung  (nach  Volumen)  gefunden: 

a.  3,28  COt    40,00  CiHt     Spur  SR    56,72  N. 

b.  0,09  COs       -  Spur  SH    99,91  N. 

B.  Stahlwasser. 
1.  Montpellier  saline  cbalybeate  water,   2.  Cbeltenbam  ssline  olilylbeale  waler,   8.  Tewitt's 
well,  4>  St  Jobn's  well. 

1.  2.  3.  4. 

8*  4,8"  8*  8**  -        Temperatur. 

1,0094  1,003  1,00011       1.00017  spec.  Gew. 


.^ 

— 

0,697 

0,307 

Schwefels,  lalkerde. 

— 

7^604 

1,435 

2,264 

koUeiM.  Kalktrde, 

— 

Spur 

^^ 

? 

FluorcalciuiB, 

150,278 

51,629 

— 

^- 

Chlorcaicium, 

35,635 

34,027 

— 

^ 

Chlormagnesium, 

41,796 

— 

2,607 

3,089 

lEohlens.  Talketie, 

11,383 

27,410 

1,323 

— 

CUorkalium, 

— 

— 

1,057 

0,991 

kohlens.  Kali, 

656,838 

158,840 

0,280 

1,543 

Chtomatriuro, 

Spur 

Spur 

Spur 

r 

Bromnatrium, 

Spur 

Spur 

Spur 

T 

Jodnatrium, 

— 

— 

i — 

1,338 

kohlens.  Natron, 

Spur 

Spur 

Spar 

Spur 

▲moDOiriait, 

2,790 

4,627 

1,358 

0,609 

kohlens.  Eisenoxydul, 

Spur 

Spur 

Spur 

? 

kohlens.  Manganoxydul, 

0,947 

1,450 

1,041 

Spur 

Kieselsiure, 

Spur 

0,282 

0,663 

Spur 

Organ.  SabsUmi. 

908,667 

285,8(»9 

11,021 

10,091 

Summe  dieser  Theile. 

24,17 

19,50 

11,85 

14,95 

Kohlensaure, 

2,40 

5,00 

— 

0,15 

Kohlenwasserstoff  CiHi, 

0,511 
6,48( 

1,02 

10,40 
f  5,53 

0,67 
6,35 

Sauerstoff, 
Stickstoff. 

33,56  25,52  17,98  22,12        Summe  der  Gase. 

Nach  Olbers  enthält  eine  im  Distrikt  Torpe,  Kirchspiel  Hjertum, 
Bohnslan^  befindliche  Salzquelle  (ebendas.  770)  in  10000  Theilen  Wasser,  bei 
dem  spec.  Gew.  =*  1,008  und  Temperatur  —10'': 


4,373  Jodnatrium, 
83,350  Chlornatiom, 
4,487  Chlormagnesinm, 
7,780  2racb  kohlens.  Talkerde, 


3,063  2fach  kohlens.  Ralkerde, 
Spur   phosphorsaures  Eisenoxyd, 
0,339  Kieselsäure. 


103,392. 

A.  und  H.  Strecker  (ebendas.  770)  analysirten  das  Schwefelwasser  von 
Sande fjord  (1)  und  auch  das  Meerwasser  des  benachbarten  Fjords  (2),  als 
aus  welchem  sie  ersteres  Schwefelwasser  durch  Einwirkung  einer  organischen 
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Substanz,  welche  kohlensaure  Kalkerde  enthält,  entstehend  betrachten.  Der  Ge- 
halt an  Bestandtheilen  ist  fllr  10000  Theile  Wasser  angegeben,  der  Gehalt  an 
freier  Kohlensäure  begreift  auch  die  zur  Bildung  zweifach  kohlensaurer  Salze 
nOthige  Kohlensäure. 

1.  2. 


10,3'' 

— 

Temperatur. 

1,0155 

1,0114 

[  spec.  Gew. 

168,877 

109,115 

Cblomatriuni, 

22,149 

14,934 

GhiormagDesiQin, 

0,639 

0,338 

Brommagnesium, 

5,282 

3,908 

schwefeis.  Kali, 

5,821 

6,449 

t        Kalkerde, 

4,812 

s        Talkerde, 

6,814 

— 

kohlens.  Talkerde, 

5,446 

.^ 

*        Kalkerde, 

0,466 

0,194 

«        Eiseooxydul, 

0,080 

— 

f        Mangaooiydul, 

0,068 

0,033 

Thonerde, 

0,274 

0,134 

Kieselsäure, 

2,271 

Organ.  Substanz. 

218,187 

139,917 

Summe  der  Bestaodlheile. 

6,333 

freie  Kohlensäure, 

0,176 

Schwefelwasserstoff. 

A.  B*  Northcote  hat  die  Salzquellen  von  Droitwich  und  Stoke  in  Wor- 
cestershire  untersucht  (Philos.  Mag.  IX.  27).  Die  nachfolgend  angegebenen 
Bestandtheile  sind  in  10000  Theilen  Wasser  enthalten: 

Dr.  St. 

Jan.  1854.  August  1854.         August  1854. 

1,1893  1,1792  1,2044  spec.  Gew. 

76,5^  F.  75''  F.  Lufttemperatur. 

54,5''  F.  55  "*  F.  Qaeilefitunperatar. 

Schwa€he  alkalisch«  Rcaction. 

Dr.  St 

Januar.  August  August 

1.  2.        Mittet  1.  2.        Mittel.  1.  2.        MiUel. 

—  —           —             —  —  Spar  —  —  Spur    Kali, 
1257,98  1259,29  1258,64    1215,01  1212,17  1213,59      1378,04  1377,54  1377,79  Natron, 

15,08      15,30  15,19        15,81  16,12      15,96  11,02  10,49      10,75  Kalkerde, 

i,9€        2,04  2,00          1,67  1,59        1,63  1,87  1,43        1,65  Talkerde, 

—  —  Spur          —  —  Spur  —  —          Spur    Eisenozjd, 
1413,44  1413,60  1413,52  1361,67  1363,29  1362,48  1544,79  1549,16  1546,97  Chlor, 

—  —  Spur          —  —  Spur  —  —          Spur    Brom, 

42,56      42,69f      42,62        48,86      48,76      48,81  48,96      48,80      48,88  Schwefelsäure, 

—  —           —            —           —          Spur            —           —  Spur    Phosphorsäure, 
— •*-          Spur —- —          Spur -— —          Spur    Kieselsäure, 

2422,72  2418,56  3420,64  2342,05  2342,05  2342,05  2646,32  2648,66  2647,49  direkter  Rück- 
stand beim  Ver- 
dampfen. 

Mit  der  chemischen  Zerlegung  der  Bestandtheile  des  Wassers  und  des  Schlam- 
mes der  Odessaer  Limanen  (Salzseen)  haben  sich  Hasshagen  und  Schwe- 
dow  beschäftigt  (Erman*s  Archiv  f.  wissensch.  Kunde  v.  Russland ,  XIII.  664). 
Die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  sind  folgende: 

Nach  Hasshagen  enthält  das  Wasser  des  Uman  Kujalnik  auf  100  Theile 
an  festen  Salzen: 


1,803  Chlornalrium, 
0,101  Cblorcalcium, 
7,395  Chlormagnesium, 
0,059  Jodnatrimn, 


0,098  Broramagdesiam, 
0,031  Schwefels.  Kalkerde, 
1,001         f         Talkerde. 


10,488. 

Ausserdem  Spuren  von  phosphors.  Talkerde  und  eine  ziemlich  bedeutende  Menge 
organischer  Substanzen. 

2* 
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Was  den  Schlamm  betrifit,  so  verli^I^J^    100  Theile  frischer  Schlamm  des 
genannten  Liman  39,3 tO  im  Wasser  auflösbare  Theile,  nämlich: 

1,060  doppelt  kobiens.  Kalkerde, 
0,931  Schwefels.  Talkerde, 
28,573  Wasser. 


1,650  Cblomalrium, 

0,096  Cblorkalium, 

6,859  Chlormagnesium, 

0,051  Jodnalrium, 

0,090  Brominagnesiuro,  | 


39,310. 


Der  zurückbleibende,  im  Wasser  unlösbare  Rest  des  Schlammes  enthält: 


36,250  kobiens.  Kalkerde, 
33,210  scbwefels.  Kalkerde, 
11,680  kobiens.  Talkerde,. 
12,130  Tbonerde, 
3,050  Kieselsäure, 


1,520  Schwerelcisen, 
0,5  iO  Eisenoiyd, 
1,610  orgao.  Substanz. 


100,000. 


Nach   Schwedow   zeigte  sich  im  Wasser  beider  Odessaer  Limane,   des 
Kujalnik  und  des  Chadjibei  auf  1000  Theile: 
25,63  NaCl,  4,72  CaCl,  1,14  AlCl,  4,14  MgO.SOj,  2,06  NaO.SOa,  0,06  NaJ, 

0,07  Mgßr,  0,02  organ.  SubsUnz. 
Aus  dem  Schlamme  des  Chadjibei  wurde  von  demselben  durch  Wasser  ex- 
trahirt : 

0,41  NaCl,  0,07  CaCl,  0,01   AlCl,  0,09  MgO.SOa,  0,04  NaO.SOj,  Spuren  NaJ 

und  MgBr,  zusammen  0,62  Procent; 
diit*ph  ^äiii*!'  extrahirt* 

7,18  CaO.PjOs,  17,03  CaO.COj,  30,13  AlO.COi,  8,15  FeiOi,  0,20  S, 

zusammen '62,69  Procent; 
ausgelaugt:  16,10  SiOs,  2,07  thierische  und  yegetabilische  Substanzen, 

zusammen  18,47  Procent; 
unauflösbares  Residuum:  18,50  CaO.SOa,  Verlust  0,02,  Tolalsumme  100,00. 

Was  die  Stoffe  betrült,  welch<^  das  Wasser  der  Schlammkrater  in  den  Luft- 
Vulkanen  von  Turbaco  bei  Cariiigena  in  Neu-Granada  aufgelöst  enthält, 
so  ergab  die  Analyse  eines  von  Vauvert  de  M6an  mitgebrachten  flQssigen 
Schlammes  im  Litre: 

~     6,59  Gr.  Seesalz,  1  0,31  6r.  kobiens.  Natron, 

0,20    i    scbwefels.  Natron,  |  0,01    ^    Ammoniak, 

sehr  bedeutende  Spuren  borsaures  Natron,  Spuren  von  Jod,  kohlensaurer  Kalk- 
erde und  grüner  organischer  Materie,     (v.  Leonh.  Jahrb.  1855.  466.) 

J.  B.  Lawes  und  J.  H.  Gilbert  stellten  in  England  Untersuchungen  über 
den  Gehalt  des  Regen>vas.sers  an  Ammoniak  und  Salpetersäure  an. 
Das  zu  Rothamsted  während  länger  als  einem  Jahre  gefallene  Regenwasser  ent- 
hielt durchschnittlich  etwa  1  MilUontheil  seines  (vcwichts  an  Ammoaiak.  Sie 
fanden,  dass  bei  den  Gewittern  der  Gehalt  an  Ammoniak  vermindert,  der  an 
Salpetersäure  vergrOssert  erscheine;  sie  glauben  auch,  es  sei  in  dem  Regen was- 
ser  beträchtlich  mehr  Stickstoff  in  Form  von  Salpetersäure  als  in  der  von  Am- 
moniak enthalten.    (Liebig,  Kopp  Jahresber.  1854.  758.) 

Boussingault  theilte  fernere  Resultate  llber  die  Menge  von  Ammoniak 
im  Regen  und  in  durch  Nebel  abgesetztem  Wasser  mit,  welche  sich  aus  zu  Pa- 
ris angestellten  Untersuchungen  ergaben.  (Compt.  rend.  XXXVIII.  249.)  Er 
fand  aih  3.  Januar  1S54  im  Mittel  aus  5  Bestimmungen  3,08  Milligramme  Am- 
moniak in  einem  Liter  Regenwasser.  Der  Inhalt  wird  durch  die  ßevOlkening  ver- 
mehrt, denn  es  ergaben  vergleichungsweise  die  Beobachtungen  am  Liebfrauen- 
berge im  Jahre  1853  0,34  Milligr.  Ammoniak  in  1  Liter  Regenwasser.  Nebel- 
Wasser  ergab  im  Januar  zu  Paris  138  Milligr.  für  einen  Liter  Wasser,  auf  dem 
Lande  im  Rheinthale  50  Milligr. 

G.  Bischof  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855.  702)  fand,  dass  die  schwebenden  Theile 
im, Wasser  des  Bovenrivier  in  Surinam,  abgesehen  von  dem  Gehalte  an 
Wasser  und  an  organischen  Substanzen, 
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60,48  Kieselsäure,  [  1,75  Kalkerdc, 

22,00  Thonerde,  i  0,27  Talkerde, 


11,28  Eisenoxyd, 
0,09  Manganoxyd, 


4,13  Alkalien, 


100,00 

enthalten.  Die  schwebenden  Theile  in  besagtem  Flusswasser  wurden  durch  Fil- 
triren  getrennt.  Der  Rückstand  brauste  gar  nicht.  Mittelst  24stündiger  Digestion 
mit  Salzsäure  wurden  nur  8,82  Procent  ausgezogen.  Die  gefundenen  Bestand- 
theile  gleichen  ziemlich  nahe  denen  eines  normalen  Thonschiefers. 

Peligot  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.  XLIV.  257)  berichtete  über  seine  Un- 
tersuchungen über  die  Zusammensetzung  der  Gewässer,  wobei  er  besonders  seine 
Aufmerksamkeit  auf  den  Einfluss  der  niedrigen  Temperatur  richtete,  wodurch  das 
VerhSiltniss  der  aufgelösten  salzigen  und  gasigen  Bestnndtheile  namentlich  bei 
Flusswassern  abgeändert  wird. 

R.  D.  Thomson  hat  die  chemische  Zusammensetzung  der  Wasser  von 
London  während  des  Herbstes  und  Winters  von  1854  untersucht.  (Zeitschr. 
f.  d.  gesammt.  Natorw.  Tl.  322.)  Die  gegebenen  Tabellen  enthalten  die  Resul- 
tate der  Analysen  Londoner  Wasser,  die  vom  1.  Sept.  1854  bis  Anfang  1855 
ausgeführt  sind.  Es  wird  durch  dieselben  dargelhan,  dass  die  Zusammensetzung 
in  mancher  Beziehung  schwankt. 

1   Gallone  Themsewasser  enthält  zur  Fluthzeit  in  Granen  ausgedrückt: 

Yauxhall.  Hungerford.  London  bridge.  Greenwicb. 
mechanische  Unreinigkeiten     60,50                 04,64                  63,44  — 

organische  Beslandtheile  5,28  5,80  4,72  — 

unorganische  Bestandtheile      36,64  45,24  45,08  — 


102,42  115,68  113,24                    — 

Chlor                                      22,00  24,00  24,00                    — 

zur  Ebbezeit: 

mechanische  Unreinigkeiten     10,26  16,80  3,52                    3,70 

organische  Beslandtheile            4,34  8,40  7,36  19,44 

unorganische  Beslandtheile      12,54  23,64  21,20  72,54 


27,14  48,84  32,08  95,68. 

Die  von  den  verschiedenen  Compagnien  der  Stadt  zugeführten  Themsewasser 
enthielten  in  der  Gallone  an  Totalrückstand  in  Granen: 

LambethC.     Grand junctionC.   WestMiddlesexC.  CheiseaC.        SouthwarkC. 

Augost  1854      —  —                      —  —  56,26 

September  13,37  14,42  19,04  60,17  48,18 

October              —  —  —  —  43,50 

November  17,40  17,92  18,97  .    —  41,78 

December           —  —                      _  36,96                   — 

März  1855         —  —  —  23,16. 

Die  Verschiedenheiten  sind  offenbar  abhängig  von  der  verschiedenen  Zusam- 
mensetzung des  Wassers  an  verschiedenen  Stellen  der  Themse  und  zu  verschie- 
denen Zeiten.  Die  folgenden  Tabellen  enthalten  die  ausführlicheren  bei  den  Ana- 
lysen des  in  London  angewendeten  Wassers  gefundenen  Resultate.  Eine  Gallone 
Wasser  enthält  in  Granen  (bei  A.  Themsewasser,  1.  Lambeth  Company, 
2.  Grand  junction  C,  3.  West  Middlesex  C,  4.  Chelsea  C,  5.  Southwark  G. 
B.  andere  Wasser,  1.  New  river  Company,  2.  East  London  C,  3.  Kent  C): 

A.  1.         2.  3.  4.  5.  B.  1.  2.          3. 

1,390  1,920  2,080  5,410  3,560  2,330  1,940  1,480  organische  Substanz, 

0,350  0,090  0,520  1,511  0,240  0,180  0,320  0,420  Kieselsäure, 

0,215  0,730  0,460  0,639  0,460  0,400  0,520  0,130  Eisenoxyd,  Thonerde,  Phosphate, 

5,680  4,967  5,555  5,348  5,992  6,712  6,718  5,342  unlösliche  Kalkerde, 

0,944  0,975  0,868  2,649  2,374  0,918  0,549  1,254  losliche  Kalkerde, 

0,281  0,343  0,342  0,209  0,238  0,407  0,354  0,100  unlösliche  Talkerde, 

0,260  0,228  0,157  1,283  0,886  Spur  0,100  0,400  lösliche  Talkerde, 

0,379  0,372  0,643  11,708  5,967  0,942  0,95t  0,343  Natrium, 

0,328  0,249  0,259  1,304  1,086  0,320  0,307  0,519  Kalium, 

0,023  —  —  —  0,297          —  —         —     Ammoniak, 
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1,390 

1,920 

2,080 

5,410 

3,560 

0,350 

0,090 

0,520 

1,511 

0,240 

0,215 

0,730 

0,460 

0,639 

0,460 

10,144 

8,870 

9,919 

9,550 

10,700 

2,149 

2,368 

2,109 

6,432 

3,179 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,076 

— 

— 

— 

— 

2,108 

0,592 

0,720 

0,720 

0,438 

0,500 

— 

— 

— 

1,390 

— 

0,617 

0,542 

0,360 

1,947 

2,101 

0,730 

0,553 

0,577 

2,903 

2,413 

— 

— 

— 

— 

Spur 

— 

— 

— 

Spur 

Spur 

— 

— 

— 

— - 

Spur 

0,966 

0,947 

1,637 

29,797 

16,001 

AI.         2.  3.  4.  5.  B.  1.       2.  3. 

1,599  1,647  1,504  6,043    2,980        1,393    0,841  2,344  Schwefelsäure, 

1,020  0,980  1,160  19,554  12,160        1,430    0,860  1,240  Chlor, 

—  —         —         —       0,050  —  —  —      Saipetersiure, 

9,550  8,560  9,880  9,106    9,941  11,442  11,336  8,616  Koblenaäure, 

2,330  1,940  1,480  orgaoische  Sobstanz, 

0,180  0,320  0,420  Kieselsäure, 

0,400  0,520  0,130  Eisenoxyd,  Thonerde,  Phosphate, 

11,985  11,997  9,540  kohlens.  Kalkerde, 

1,812  0,897  3,085  schwefeis.  Kalkerde, 

Spur  Spur  Spur    Salpeters.  Kalkerde, 

—  —         —      Chlorcalcium, 
0,855  0,743  0,210  kohlens.  Talkerde, 

—  —         —     schwefeis.  Talkerde, 
Spur  0,237  0,949  Chlormagnesium, 
0,712  0,682  1,153  Schwefels.  Kali, 

—  —         —      Chlorkalium, 

—  —         —     schwefeis.  Natron, 

—  —         —     koblens.  Ntlroo, 
2,355     1,125    0,874  Chlomatrium. 

17,153  16,740  18,443  60,017  40,593  20,629  18,461   17,841  Summe. 

17,440  16,920  18,970  60,170  41,780  20,780  18,300  17,760  Verdampfangsruckstand. 

0,064      —         —          —        0,840  —  —         —     kohlens.  Ammoniak. 

13,2  12,6      12,8       18,4       18,2  14,0       14,2        12,2    Härte. 

Die  Menge  des  Ammoniaks  in  den  verschiedenen  Wassern  fand  Thomson 
durch  sorgfältigere  besondere  Versuche  wie  folgt: 

Southwark-  und  Vauzhall-Wasser  und 
St.  Thomasquelle. 

Ammoniakgehall  in  50  Gallonen  durch  Schwefel- 
saure bestimmt 

Ebenso  durch  Verdampfung  als  schwefelsaures 
Salz  bestimmt 

Ammoniakgebalt  in  der  Gallone  durch  eine  Säure 
bestimmt 

Ebenso  durch  Verdampfaog  als  schwefelsaures 
Salz  bestimmt 

kohlens.  Ammoniak  in  1  Gallone 

Lambelh  water  Company. 

Ammoniak  in  10  Gallonen 
i!         in     1   Gallone 

kohlensaures  Ammoniak  in  1  Gallone 


30.  Not. 
1854 

22.  Dec. 
1854 

5.  Jan. 
1855 

17.  März 
1855 

St.  Thora. 
17.M&rz55 

10,134 

14,884 

8,444 

2,111 

11,717 

— 

— 

— 

2,575 

11,874 

0,203 

0,298 

0,169 

0,042 

0,234 

0,573 

0,850 

0,477 

0,0515 
0,119 

0,2375 
0,661 

0,2290 
0,0229 


0,0640  —  —  --  — 

Das  Wasser  des  Salzsee's  von  Urmiah  im  nördlichen  Persien  enthält 
nach  Abich  in  100  Theilen: 


0,13  schwefeis.  Talkerde, 
0,14  Chlorkalium, 
77,73  Wosaer. 


18,65  Chlornatrium, 
2,34  Chlormagnesium, 
1,10  Schwefels.  Natron, 
0,15  schwefeis.  Kalkerde, 

Die  Menge  der  wasserfreien  Salze  beträgt  22,47  Proc,   das  spec.  Gew.  ist  •« 
1,175  bei  15°  R.     (Zeitschr.  d.  deutech.  geoL  Ges.  VI.  256.) 

An  der  Grenze  der  Wflste  von  Atacania,  einige  Meilen  östlich  vom  Hafen 
Caldera  im  Norden  der  Republik  Chili,  hat  der  Boden  einige  Leagues  in  der 
Runde  ein  völlig  weisses  Ansehen,  wie  von  frisch  gefallenem  Schnee.  Die  weisse 
Masse  geht  6 — 8  Zoll  tief;  grSlbt  man  ein  paar  Fuss  tief,  so  stösst  man  auf 
Salzwasser.  Nach  Abräumung  des  Salzes  ersetzt  es  sich  nach  einigen  Wochen 
wieder.    Die  Salzmasse  bestand  nach  einer  Analyse  von  F.  Field  aus: 

27,17  Natron,  oder    41,97  schwefeis.  Natron, 
42,60  Schwefelsäure,  16,32         *         Kalkerde, 

9,63  Chlor,  13,95  *         Talkerde, 

6,72  Kalkerde,  15,60  Chlomatrium, 

4,75  Talkerde,  12,30  Wasser. 

12,30  Wasser. 

(Liebig,  Kopp  Jahresb.  1854,  892.) 
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Die  Salzmasse  reagirt  sehr  schwach  alkalisch,  löst  sich  völlig  in  der  hinrei- 
chenden Menge  Wasser  nach  längerer  Digestion,  leichter  unter  Zusatz  von  Salz- 
säure, wobei  kaum  merkliches  Aufbrausen  eintritt  Beim  Erkalten  setzt  die  Lö- 
sung viel  Mirabilit  in  Krystallen  ,ab  und  man  erhält  aus  dem  Boden  mehr  als 
sein  Gewicht  an  diesem  Salz.  (Erdm.  Journ.  LXlV.  438.)  Der  Mirabilit  bildet 
sich  demnach  erst  aus  der  Lösung,  während  das  Salzgemenge  ein  weniger  was- 
serreiches Salz  enthält. 

Das  Wasser  des  todten  Meeres,  geschöpft  aus  einer  Tiefe  von  185  Fa- 
den, enthält  nach  Booth  und  A.  Muckl^  in  10000  Theilen: 


785,54  Chlornatrium, 
65,86  Cblorkalium, 
1458,97  ChlormagDesium, 
310,75  Chlorcalcium, 


13,74  Bromsalze, 
7,0 1  Schwefels.  Kalkerde. 


2641,86. 

Das  spec.  Gew.  ist  =»  1,22742.     (Sillim.  Americ.  Journ.  XIX.  149.) 

Eis. 

H.  Scblagintweit  beschrieb  EiskrystaUe,  die  sich  in  einem  Stollen  bei  der 
Vincenthtltte  in  Piemont  (Monte  Rosa)  9734  Fuss  hoch  gefunden  hatten.  Die 
Oberfläche  dieses  Stollens,  der  sich  500  Fuss  über  der  Schneegrenze  befindet, 
war  mit  einer  dicken  zusammenhängenden  Eislage  überzogen,  auf  welcher  Tau- 
sende von  deutlich  ausgebildeten  Eiskrystalien  aufsassen.  Die  vorherrschenden 
Formen  waren  hexagonale  Tafeln,  die  sich  zu  strahlenförmig  gestalteten  Gruppen 
an  einander  reihten,  auch  hohle  Pyramiden  mit  Prismenflächen  fanden  sich  häufig. 
Besonders  interessant  war  das  wiederholte  Auftreten  von  deutlichen  Rhomboedern, 
die  unmittelbar  auf  der  Eisdecke  des  Stollens  aufsassen;  sie  erreichten  2 — 4 
Millimeter  Länge.     (Ztschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  VI.  260.) 

0.  Maschke  theilte  seine  Beobachtungen  über  die  Bildung  des  Grundeises 
mit.     (Poggend.  Ann.  XCV.  226.) 

Einige  beim  Krystallisiren  des  Wassers  von  mir  gemachte  Beobachtungen 
wurden  mitgetheilt  in  den  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVI.  157.  Die  zum  Theil 
einzeln  aufgewachsenen  und  auch  zu  plattenförmigen  Massen  vereinten  Unearen 
Krystalioide  Hessen  das  Wachsthum  von  der  Stelle  des  Aufgewachsensein  nach- 
weisen, durch  welches  sie  sich  verlängern  und  demnach  die  zuerst  gebildeten 
Tbeile  stets  die  oberen  bleiben.  Das  zur  VergrOsserung  ndthige  Material  wurde 
•aus  der  Unterlage  zugeführt.  Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  ich  an  vitrio- 
lesdrendem  Markasit. 

IM  OrdBDDg:  Säaren. 

Sassolin. 

Die  Entstehung  der  BorsSure  und  des  Ammoniaks  in  Vulkanen  schreibt  R. 
Warington  der  Zersetzung  von  Borstickstoff  durch  Wasserdampf  zu.  Bekannt* 
lieh  findet  sich  sehr  reichlich  Borsäure  in  dem  Krater  von  Vulcano  (liparische 
Inseln)  zugleich  mit  Salmiak  in  Gestalt  schneeweisser  Massen.  Nach  einer  Un- 
tersuchung hing  diesen  Massen  noch  anzersetzter  Borstickstoff  an.  (Erdm.  Journ. 
LXIV.  438.) 

lY.  OrdDttDg:  Salze« 

Mirabilit. 

In  Guipuscoa  in  Spanien  wurde  ein  mächtiges  Lager  derben,  farblosen 
und  durchsichtigen  Mirabilits  entdeckt    Von  Stücken,  welche  im  Bruche  Spuren 
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von  SpaUung8flächen  zeigen  und  an  der  Luft  sehr  schnell  verwittern,  bestimmte 
L.  E.  Rivot  die  Bestandtheile,  wie  folgt: 

54,5  Wasser,  0.3      Kalkerde, 

24,8  Scbwefelsäure,  0,6      Talkerde. 

19,5  Nalroii,  i  99,6. 

Spuren  Kali,  | 

(Ann.  d.  min.  VI.  558.) 

Nitrit. 

Nach  W.  H.  Eilet  hat  man  in  einem  Sandstein  in  Bradford-County 
in  Pennsylvanien  wahre  Gänge  von  Nitrit  entdeckt.  (Liebig,  Kopp  Jahresber. 
1854.  868.) 

Salz. 

In  den  schwarzen  und  braunen  Thonen  des  Reichenauer  Tertiärbeckens 
in  Böhmen  hat  C.  v.  Nowicki  einen  Salzgehalt  entdeckt.  Er  macht  sich  an 
ti*ockuen  Thonsttlcken  schon  als  Emoi*escenz  bemerkbar  und  durchdringt  die 
Masse  in  der  Art,  dass  derselbe  sich  auch  durch  den  Geschmack  kund  giebt 
(v.  Leonh.  Jahrb.  1855.  858.) 

Nach  W.  P.  Blake  findet  sich  Salz  als  Inkrustat  oder  EfDorescenz  des  Bo- 
dens ziemlich  häufig  in  Californien  und  er  glaubt,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Soda  genannten  Inkrustate  wesentlich  aus  Salz  bestehen.  (Sillim.  Americ.  Joum. 
XX.  83.) 

Nach  V.  CarnalTs  Mittheilung  wurde  aus  dem  Schachte  bei  Stassfurt 
Karstenit  mit  Sal^  erhalten,  das  erste  in  Preussen  aus  einem  Schacht  zu  Tage 
geförderte  Salz.     (Deutsche  geol.  Gesellsch.  YIL  451.) 

lieber  das  Vorkommen  von  Salz  im  Norden  vom  Harze  berichtete  v.  Strom- 
beck.   (Ebendas.  655.) 

Salmiak. 

Eigenthümlich  verzerrte  und  durch  Mangel  an  Flächen  auflgeietchnete  nicht 
mineralische  Salmiakkrystalle  wurden  von  J.  Grailich  beschrieben  (Sitzungsber. 
d.  Wien.  Akad.  XV.  270) ,  wodurch  die  Beispiele  dieses  Sakes,  tessulare  Kry- 
stalle  mit  rhomboedrischem  und  quadratischem  Habitus  zu  bilden,  vermehrt  wer- 
den. Die  beschriebenen  Krystalle  zeichnen  sich  nebenbei  durch  krumme  Flä- 
chen aus. 

Tauriscit  (ein  neues  Vitriol-Salz). 

An  der  WindgäUe  im  Kanton  Uri  findet  sich  nach  G.  H.  0.  Volger  (v.  Leonh. 
Jahrb.  1855.  152)  ein  mit  Melanterit  in  der  Zusammensetzung  übereinstimmen- 
des Salz,  welches  orthorfaombisch  wie  Epsomit  krystallisirt.  Die  beobachteten  Ge- 
stalten sind  P,  2P,  2P2,  2P2,  ooP,  ooPSZ.  ooP5E,  Pö^,  Pi:,  00P2  und  die  Kry- 
stalle zeigen  eine  polarische  Hemiedrie.  Er  nannte  diese  Species  Tauriscit,  nach 
dem  Kanton  Uri,  pagus  Tauriscorum.  An  derselben  Stufe  finden  sich  als  Begleiter 
Melanteritkrystalle  und  ein  eisenfreier  Alaun.  Eine  Pseudomorphose  beider  Vi- 
triole betrachtete  er  als  Eisenanhydrit  FeO.SOa. 

Stypticit. 

Da  die  Formel  des  Stypticit  3  HO.PesOa  +  2  (4  HO.SOi)  und  die  des 
Fibroferrit  3  (3  HO.FesOt)-}- 5  (4  HO.SO3)  ist,  beide  Salze  ausserdem  grosse 
Aehnlichkeit  zeigen,  so  erscheint  eine  Vereinigung  beider  unter  der  Formel 
m(3HO.Fe!tOi)H-4HO.SOt  annehmbar  (SiUungsber.  d.  Wien.  Akad.  XV.  254), 


17 

wie  solche  Formeln  für  andere  Spedes  möglich  sind.  Die  naheliegenden  Ver- 
hältnisse beider  Bestandtheile  (SHO.FezOs  und  4HO.SO3)  t  :  2  und  3  :  5  bringen 
ohnehin  beide  Salze  einander  so  nahe,  dass  selbst  ohne  jene  Interpretation  eine 
Vereinigung  möglich  und  wahrscheinlich  ist. 

Fibroferrit. 

Wie  bei  dem  Stypticit  angegeben  wurde,  finde  ich  eine  Vereinigung  bei- 
der Species  annehmbar,  da  beider  Formeln  sich  in  Uebereinstimmung  bringen 
lassen.  J.  D.  Dana  (Syst.  of  mineralogy,  4.  edit.  387)  hat  auch  beide  und  den 
Copiapit  vereint,  indem  er  die  Unterschiede  auf  Beimengungen  beruhend  an« 
sieht.  Den  letzteren,  dessen  Formel  einen  bestimmten  Unterschied  zeigt,  dürfte 
man  jedoch  noch  zu  trennen  haben,  wesshalb  ich  yorläufig  nur  de^  Fibroferrit 
dem  Stypticit  einzuverleiben  geneigt  bin. 

Copiapit. 

Nachdem  durch  die  Untersuchungen  Ulrich's,  Ahrend's  und  Borcher's 
(vergl.  Uebers.  1854.  19,  Misy)  nachgewiesen  worden  ist,  dass  das  Misy  genannte 
Mineral  aus  dem  Rammeisberge  bei  Goslar  identisch  mit  Copiapit  ist,  sieht 
sich  K.  List  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  V.  369),  zu  der  Bemerkung  ver- 
anlasst, dass  seine  Analyse  insofern  kein  widersprechendes  Resultat  ergeben 
habe  (vergl.  Uebers.  1850 — 51.  56),  als  nur  der  von  ihm  angegebene  Wasser- 
gehalt durch  die  Methode  zu  niedrig  ausgefallen  sei,  indem  er  das  Salz  mit  star- 
kem Weingeist  ausgewaschen  und  dann  über  Vitriolöl  getrocknet  habe,  wodurch 
also  ^/a  des  Wassergehaltes  verloren  gegangen  sein  werden.  Das  Verhältniss  der 
Schwefelsäure  und  des  Eisenoxydes  war  nach  seinen  Bestimmungen  dasselbe  wie 
obige  Analytiker  es  fanden. 

Ammoniakalaun  (Tschermigit). 

F.  y.  K  ob  eil  hat  nach  dem  Fundorte  Tschermig  in  Böhmen  diese  Alaun- 
species  Tschermigit  genannt  (dessen  Mineralnamen,  München  1853,  46),  wess- 
halb wir  in  Zukunft  diesen  Mamen  zur  Bezeichnung  wählen  werden. 

Keramohalit. 

Nach  E.  Metzger  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  VII.  24)  fanden  sich 
auf  dem  Alaun  werk  Schwemsal  in  den  zur  Reifung  aufgestürzten  Flammerzen 
rhomboedrische  Krystalle  von  der  Zusammensetzung  des  Keramohalit  Die  gelb- 
lich weissen  Krystalle  R.V2R')  zuweilen  mit  einem  spitzen  Skalenoeder  Tals 
Zuschärfung  der  Seitenecken),  liessen  sich  wegen  Kleinheit  nicht  messen, 
doch  scheint  R  mit  2R'  des  Calcits  übereinzustimmen.  V.  d.  L.  schmilzt  das 
Salz,  leuchtet  stark  und  giebt  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  schöne  blaue  Fär- 
bung. Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  setzt  dabei  einen  sehr  geringen  un- 
wesentlichen rothbraunen  Niederschlag  ab,  welcher  aus  Sand,  Eisenoxyd  und 
Kohle  besteht.  An  der  Luft  verändert  es  sich  nicht.  Der  schuppige  Bruch  hat 
Seidenglanz.    Die  Analyse  gab: 

48,01  Aii03.3SOs, 

2,50  FeO.SOs, 

48,37  HO, 

1,12  unlöslichen  Rückstand. 

100,00. 

Metzger  hält  jedoch  diese  Krystalle  ftlr  eine  Pseudomorphose  des  rhomboedri- 
schen  Thonerdesulphates,  welches  auf  1  AhOa  und  3  SO3  27  HO  enthält  und 
unter  dem  Namen  Aluminat  in  den  Handel  kommt,  wozu  gerade  kein  ausrei- 
chender Grund  vorzuliegen  scheint. 
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Polyhalit. 

G.  Jenzsch    fand    ^en   rothen    Polyhalit   von   Vic  im   Departement  der 
Meurthe  (vergl.  Uebers.  1854.  24)  zusammengesetzt,  wie  folgt: 

44,11  schwefeis.  Kalkerde, 
19,78        i  Talkerde, 

25,87         i  Kali, 


1,69        i  Natron, 

0,24  Cbloroatriuin, 
0,11  Kieselsäure, 

(Poggend.  Ann.  XCIV.  175.) 


1,01   Eisenoxyd, 
0,39  Thonerde, 
0,02  Talkerde, 
6,16  Wasser. 


99,38. 


Zweite  Cla»9e:  Geogenlde« 

I.  OrdnaDg:>Haloide. 

Gyps. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Gypses  in  der  Tertiärformation  Californiens 
berichtete  W.  P.  Blake  (Sillim.  Americ  Journ.  XX.  83). 

Symplesit 

A.  Breitbaupt  gab  in  seinem  vollständigen  Handbuche  der  Mineralogie, 
Band  II,  Seite  140  an,  dass  der  Symplesit,  wie  bekannt,  wesentlich  aus  Arsenik- 
gäure,  Eisenoxydul  und  Wasser  besteht  und  er  im  Kolben  geglüht  24'/s  Procent 
Wasser  giebt.  Hieraus  und  in  Folge  seiner  morphologischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  zog  A.  Breitbaupt  den  Schluss,  dass  sich  für  ihn  als  Ausdruck 
der  Mischung  die  Formel  3  FeO.AsaOs  -|-  S  HO  eigne.  Diese  Ansicht  ist  jeden- 
falls gut  begründet  und  wir  können  bei  mangelnder  Analyse  jene  Formel,  oder 
anders  geschrieben  die  Formel  3  (FeO.HO)  -|-  5  HO.AS2O5  als  die  wahrschein- 
Uchste  annehmen. 

Vivianit 

Vivianit  in  bis  */«  Zoll  grossen  Krystallen  findet  sich  nach  A.  E.  Reuss 
(Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVIII.  125)  auf  Ablösungsflächen  eines  braunen 
bituminösen  Schiefers  bei  Oberlangenau  unweit  Starkenbach  in  Böhmen. 

Struvit. 

J.  H.  C.  A.  Meyer  berichtete  über  ein  neues  Vorkommen  des  Slruvit  z« 
Hamburg  (in  der  Schauenburger  Strasse),  welcher  sich  in  einem  gemauer- 
ten und  über  10  Jahre  verschütteten  Reservoir  gebildet  hatte,  in  Folge  darin 
angesammelter  Excremente,  welche  aus  den  Schlächtereien  dorthin  gelangten. 
Die  Krystalle  sind  dunkler  als  die  früheren,  gleichmässig  bräunlich -olivenfarbig, 
ve]*wachsen  und  im  Uebrigen  vollständig  ausgebildet.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  VI.  642.) 

Hureaulit. 

Röthlichgelber  krystallisirter  Hureaulit  (1,  2)  mit  dem  spec.  Gew.  ««>  3,185 
und  röthlichweisser  krystallisirter  (3)  mit  dem  spec.  Gew.  —  3,198  enthalten 
nach  A.  Damour: 


t9 


1.              2.  .     3.  im  MiUel 

37,96  38,20  37,83  PhospUorsäure    38,00 

41,15  42,04  41,80  Maoganoxydul      41,67 

8,10          6,75  8,73  EUeooxjduI  7,86 

12,35  12,00  11,60  Wasser               11,98 

0,35          0,50  0,30  Quarz  0,38 


99,91        99,49       100,26  99,89 

woraus  er  die  Formel  5  RO.  2  P2O5  +  5  HO  (-=»5  RO.PsO»  +  5  HO.P2O5)  ab- 
leitete.    (Ann.  d.  min.  V.  1.) 

Dieselbe  unterscheidet  sich  also  durch  den  um  V«  geringem  Wassergehalt  von 
der  aus  Dufr^noy's  Analyse  abgeleiteten  Formel.  Der  Letztere  gab  auch  das  spec. 
Gew.  bedeutend  niedriger  an  (»»  2,27),  worüber  also  Aufklärung  zu  erwarten  ist. 

Aiuminit 

Durch  Berechnung  der  Analysen  des  Aiuminit  und  Paraluminit  fand  ich, 
dass  beiden  die  allgemeine  Formel  m  (6  HO.AhOs)  +  3  HO.SO3  zukömmt  und 
mannigfache  Werthe  für  m  sich  ergeben,  unter  denen  m  »»  1  zunächst  dem 
Aiuminit  entspricht.  Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Werthe  m  und  der  Möglichkeit, 
die  Terschiedenen  Abänderungen  des  Aiuminit  und  Paraluminit  auf  diesem  Wege 
durch  eine  gemeinsame  Formel  auszudrücken,  erscheint  es  annehmbar,  diese  sonst 
übereinstimmenden  Vorkommnisse  zu  vereinen  und  nur  eine  Species,  den  Aiu- 
minit anzunehmen  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XV.  243).  Wollte  man  den 
Wechsel  beider  ßestandtheile  nicht  annehmen,  so  könnte  man  die  abweichenden 
Resultate  durch  Gemenge  von  (6  HO-AiiOa)  +  3  HO.SOa  und  6  HO^AliO»  erklä- 
ren, was  bei  dem  mikrokrystallischen  erdigen  Zustande  dieser  Substanzen  wohl 
möglich  wäre. 

Paraluminit 

Die  Analysen  des  Paraluminit  lassen  durch  Berechnung  finden,  dass  derselbe 
tum  Aiuminit  gehört  und  beiden  die  Formel  m  (6  HO.AhOs)  -f-  3  HO.SOs  zu- 
kömmt. Ich  werde  ihn  in  der  Folge  als  Varietät  des  Aiuminit  auStlhren  und 
man  vergleiche  das  bei  dem  Aiuminit  Gesagte. 

Felsöbanyt. 

Ein  dem  Aiuminit  ähnliches  Mineral  aus  dem  Gebirge  von  Bernon  bei 
Epernay  im  Depart.  de  la  Marne,  welches  J.  L.  Lassaigne  vor  längerer  Zeit 
analysirte,  entspricht  der  Formel  3  (3  HO.AI2O3)  +  2  (4  HO.SOa)  und  lässt  sich 
dem  Felsöbanyt  anreihen,  dessen  Formel  durch  v.  Hauer's  Analyse  2  (3  HO.AlsOs) 
-f-  4  HO.SOa  ist,  zumal  wenn  man  annimmt,  dass  eine  allgemeine  Formel 
m  (3  HO.AbOs)  -f-  4  HO.SOa  aufzustellen  sei,  wie  solche  sich  bei  verschiedenen 
Glimmern  ergeben  haben.    (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XV.  254.) 

Kapnicit  (ein  neues  Alaun-Haloid). 

Nachdem  der  Felsöbanyt  durch  W.  Haidinger  in  Folge  der  von  C.  v.  Hauer 
ausgeführten  Analyse  festgestellt  worden  ist,  machte  ich  auf  ein  Mineral  aufmerk- 
sam (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVI.  177),  welches  als  Felsöbanyt  im  Handel 
vorkommt  und  nicht  dieser,  sondern  eine  eigene  Species  ist.  Das  kuglige  Mineral 
ist  von  Kapnik  in  Ungarn,  wessbalb  ich  zum  Unterschiede  und  im  HinbUck 
auf  den  Namen  Felsöbanyt,  demselben  den  Namen  Kapnicit  beilege. 

Die  am  angeführten  Orte  g^ebene  Beschreibung  lässt  sich  durch  einige  nach- 
trägliche Beobachtungen  vervollständigen,  so  dass  darüber  Folgendes  gesagt  wer- 
den kann:  Die  auf  einem  krystaliiniscben  Gemenge  aus  Tetraedrit  und  Quarz, 
oder  diesen  und  Pyrit,  Bleiglanz  und  Blende,  oder  nur  auf  krystaDisirtem-  Quarz 
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aufsitzenden  Kugeln  sind  radialfasrig  zusammengesetzt  und  1 — 4  Millimeter  im 
Durchmesser.  Die  Oberfläche  ist  meist  rauh  durch  hervorragende  Krystallspilzen, 
seltener  ohne  Hervorragungen;  bisweilen  bemerkt  man  nur  vereinzelte  Gruppen 
radial  gestellter  KrystäUchen,  welche  unter  dem  Mikroskop  beobachtet  sich  als 
orthorhombisch  erwiesen.  Sie  stellen  die  Combination  eines  stumpfen  Prisma  mit 
den  Längsflachen  und  einer  stumpfen  Pyramide  dar,  wie  in  den  beifolgenden 
Figuren,  einer  Seitenansicht  und  einer  Projektion  auf  die  Basisflache,  zu  sehen  ist 
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Die  Kugeln  zeigen  eine  gelblich-  oder  grünlichweisse  Farbe,  Durchscheinheit 
in  verschiedenen  Graden,  die  einzelnen  Krj'stäUchen  sind  fast  farblos  und  durch- 
sichtig. Glanz  auf  den  Aussenflächen  glasartig,  auf  den  durchgebrochenen  Thei- 
len  der  Kugeln  zwischen  Glas-  und  Perlmutterglanz.  H.  *=  3,5 — 4,0,  doch  wahr- 
scheinlich noch  höher,  wenn  man  sie  genau  bestimmen  konnte.  V.  d.  L.  un- 
schmelzbar, die  ausgeglühte  graue  Substanz  mit  Kobaltsolntion  befeuchtet  und 
geglüht,  wird  schon  biau.  Im  Glasrohre  erhitzt  giebt  das  Mineral  Wasser  und 
schweflige  Saure,  welche  Lack muspapier  rOtbet,  auch  reagirt  das  Wasser,  sauer. 
In  Salzsäure  unlöslich.  Die  Kugeln  zerlegen  sich  beim  Köchen  in  Salzsäure  nach 
und  nach  in  einzelne  Nadeln. 

Wegen  Mangel  an  Material  konnte  keine  genaue  Analyse  veranstaltet  werden, 
doch  zeigte  eine  kleine  Probe,  dass  die  Verhältnisse  von  denen  des  Felsöbanyt 
sehr  verschieden  sind,  indem  C.  v.  Hauer  6,20  Schwefelsäure,  75,75  Thonerde, 
18,55  Wasser  (Verlust)  darin  fand« 

So  beschränkt  auch  bis  jetzt  das  Vorkommen  dieses  Minerals  zu  sein  scheint, 
so  ist  es  um  desto  bestimmter  ausgebildet.  Die  netten  Kugelbildungen  werden 
für  eine  Analyse  bei  mehr  Material  ein  sicheres  Resultat  liefern,  da  die  Masse 
gewöhnlich  sehr  rein  ist. . 

Wavellit. 

Wavellit  aus  kugligen  Absonderungen  mit  strahligem  GefUge  bestehend,  wurde 
von  F.  A.  Genth  in  der  Washinglongrube ,  Grafschaft  Davidson,  Nord-Carolina, 
in  einem  Talkschiefer  neben  Aktinolitb,  Galenit,  Blende,  Pyrit,  Silber  u.  a.  ge- 
funden.    (Erdm.  Joum.  LXIV.  474.) 


Lazulith. 

In  dOnnen  Splittern  mit  blauer  Farbe  durch^chtiger  Lazulitb,  welcher  mit 
Disthen,  Pyrophyllit,  Glimmer,  Uämalit  und  Svanbergit  auf  einem  Gange  im  Qtiarz- 
fels  des  HorrsjOberges  im  £lfdahls  Distrikt  in  Wermland  vorkommt,  hat  nach 
J.  Igelströra  das  spec.  Gew.  =»2,78  und  enthalt  im  Mittel  aus  zwei  Analysen 
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5,30    Wasser, 
Spuren  Manganozydul,  Kalkerde. 


42,52  Phosphorsäare, 

82,86  Thonerde, 

10,55  Eisenoxydul,  99,81. 

8,58  Talkerde, 

(Liebig,  Kopp  Jabresber.  1S54.  860.) 

Nach  B.  S  tu  der  findet  sich  am  Rimfischgrat,  nördlich  vom  Findelen- 
gletscher in  der  Schweiz  Lazulilh,  verwachsen  mit  Quarz  und  weissem  Glim- 
mer, ganz  ähnlich  dem  von  Krieglach.     (v.  Leonh.  Jahrb.  t855.  186.) 

Skorodit 

findet  sich  nach  F.  A.  Genth  ausser  bei  Edenville,  N.  J.,  auch  auf  Ged.  Ludericks 
Besitzung,  Grafschaft  Cabarras,  N.  C,  in  Quarzdrusen  als  grUnlichweisse,  bräun- 
liche und  lauchgrüne  Krystalle.     (Erdm.  Journ.  LXIV.  473.) 

Beudantit. 

An  dem  Beudantit  von  Horhausen  in  Nassau  (Sitzungsber.  der  Wien. 
Akad.  XV.  242)  fand  ich,  dass  die  Krystalle  desselben  kleine  spitze  Rhomboeder 
mit  oder  ohne  oR  sind.  Die  Rhomboederflächen  sind  horizontal  gestreift,  die 
gelblich  ölgrünen  Kryställchen  sind  durchsichtig,  stark  glänzend  mit  demantartigem 
Glasglanz,  Strichpulver  licht  zeisiggrün.  V.  d.  L.  leicht  schmelzbar  zu  einer 
schlackigen  grauen  Kugel  und  auf  Kohle  Bleibeschlag  gebend. 

Fluss  (Fluorit). 

Jn  Bezug  auf  den  Namen  ist  zu  bemerken,  dass  C.  F.  Naumann  (Ele- 
mente der  Min.,  4.  Aufl.,  209)  den  Namen  Fluorit  wieder  eingeführt  hat  und 
dass  derselbe  auch  hier  in  Zukunft  gebraucht  werden  wird.  Wer  der  Autor  die- 
ses Namens  sei,  konnte  ich  nicht  ermitteln,  jedoch  findet  er  sich  schon  in 
V.  Leonhard's  Handbuch  der  Oi7ktognosie,  2.  Aufl.,  576  unter  den  Synonymen 
verzeichnet. 

Fluorit  findet  sich  nach  J.  L.  Smith  in  der  Wheatley  Grube  in  Pennsyl- 
vanien  stets  farblos  und  durchsichtig,  gut  krystallisirt  Bricht  mit  Calcit,  Galenit 
und  Blende;  von  beiden  letzteren  oft  durchsetzt  Ein  reines  Stück  von  3,15 
spec.  Gew.  enthielt  48,29  Proc.  Fluor  und  50,81  Calcium.  (Erdm.  Journ. 
LXVL  437). 

Tamnau  beschrieb  durch  Gruppirung  kleiner  Hexaeder  gebildete  Krystalle 
verschiedener  Gestalten  von  Schlackenwalde  in  Böhmen.  (Deutsche  geol.  Gesellsch. 
VH.  7.) 

Kryolith. 

Nach  den  stauroskopischen  Beobachtungen  F.  v.  Kobell's  krystallisirt  der- 
selbe wahrscheinlich  quadratisch.     (Erdm.  Journ.  LXV.  328.) 

Leydolt  hat  in  Spaltungsstücken  regelmässige  Höhlungen  durch  das  Mikro- 
skop beobachtet  und  auf  ihrer  Oberfläche  durch  Aetzen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure entsprechende  Vertiefungen  erhalten,  wie  sie  bei  dem  Karstenit  vorkommen ; 
auch  eine  gleiche  Zwillingsbildung  liess  sich  erkennen,  wie  dort  (Institut 
XXm.  357.) 

J.  W.  Tay  1er  brachte  aus  Grönland  vom  Arksutfjord  dunkelgrauen,  in 
Masse  fast  schwarz  erscheinenden  Kryolith  und  nach  seiner  Mittheilung  ist  (wie 
mich  Herr  G.  J.  Brush  davon  brieflich  benachrichtigte)  diese  dunkle  Färbung 
die  ursprüngliche  und  er  ist  nur  da  weiss  geworden  (wie  man  ihn  bis  jetzt 
kannte),  wo  er  in  Berührung  mit  einem  Trappgange  steht.  Um  mich  davon  zu 
überzeugen,  erhitzte  ich  den  schwarzgrauen  Kryolith  in  einer  Weingeistflamme 
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und  fand,  dass  er  ohne  sich  weiter  zu  verändern  ganz  weiss  wird,  unter  Ent- 
wickeiung  eines  eigenthürolichen  brandigen  Geruches.  In  einer  Probe  fand  ich 
dabei  einen  Gewichtsverlust  von  0,0313  Pi*ocent,  doch  dürfte  es  möglich  sein, 
bei  grösseren  Mengen  auch  die  Qualität  der  färbenden  Substanz  zu  erkennen,  welche 
bei  verhältnissmässig  geringer  Hitze  so  leicht  verändert  oder  entfernt  wird. 

Prosopit. 

G.  J.  Brush  hat  (Erdm.  Joum.  LXVI.  47S)  mehrere  Prosopitkrystalle  un- 
tersucht und  gefunden,  dass  bei  gleicher  Krystallform  die  physikalischen  Eigen- 
schaiten  verschieden  sind.  Die  Härte  war  —  1,0 — 4,0.  Die  violetten  Kryslalle 
hatten  H.  -—  4,  spec.  Gew.  »*  3,177,  grossen  Glanz,  oktacdrische  Spaltliarkeit 
und  bestanden  aus  CaF  mit  etwas  organischer  Materie.  Die  weniger  glänzenden 
und  weicheren  Krystalle  enthielten  mehr  oder  weniger  eines  wasserhaltigen  Tbon- 
erdesilikates  und  die  Krystalle,  die  Wasser  enthielten,  enthielten  auch  Thonerde. 
Wahrscheinhch  ging  der  Fluorit  in  Kaolin  über.  Auch  Fluorite  von  anderen 
Fundorten,  wie  Zinnwald  und  Graupen,  gehen  in  eine  ähnliche  weiche  Masse, 
wasserhaltifes  Thonerdesilikat,  Über  und  viele  sogenannte  Specksteine  mögen  diese 
Zusammensetzung  haben.  Mehrere  obiger  Prosopitkrystalle  sah  auch  Dana,  und 
fand  sie  hemiedrisch-orthorhorobisch,  wie  DatoUtb,  dagegen  Uessen  sich  Tetra* 
eder  und  Oktaeder,  wie  aus  dem  Fluorit,  herausspalten,  so  dass  vielleicht  eine 
Pseudomorphosenbildung  vorliegt  Auch  die  mir  von  Herrn  G.  J.  Brush  ge- 
zeigten Krystalle  liessen  die  Verwandtschaft  mit  Fluorit  erkennen,  nur  bleibt  es 
schwierig  zu  bestimmen,  worin  die  dem  Fluorit  fremde  Form  ihren  Grund  hat 
Es  scheint  aus  Allem  hervorzugehen,  dass  Fluorit  und  ein  anderes  Mineral  (ob 
Datohth?)  durdi  Umbildung  in  dieselbe  kaolinartige  Substanz  übei^ehen. 

Apatit. 

Gerhard  vom  Rath  analysirte  (Pogg.  Ann.  XCVI.  331)  den  gelben  durch* 
sichtigen  Apatit  von  Miask  am  Ural,  welcher  in  Krystallen  mit  ahgcrundelen 
Kanten  in  Orthoklas  und  Nephelin  eingewachsen  und  voller  Sprünge  ist  Die 
Analyse  gab  die  unter  1  angegebenen  Mengen,  woraus  das  Fluorcaktum  berechnet 
wurde  und  sich  somit  als  Bestandtheile  die  unter  2  angegebenen  ergaben. 

1.  2. 

55,17        49  J5  Kalkerde, 
42,08        42,08  Phosphorsaore, 
0,17  0,17  EiseDoxyd, 

0,16  0,16  Wasser  ond  orgao.  Sabstut, 

3,87  Calcium, 
3,97  Verlust  (Fluor). 

100,00. 

Nach  i.  IgelstrOm  (Erdm.  Joum.  LXIV.  62)  findet  sich  in  dem  lom  Theil 
blauen  Quarzfels  des  Horrsjoberges  bei  Elfdalen  in  Wermland  ein  dem  blauen 
Turmalin  Ähnliches  Mineral,  welches  bis  zolldicke  und  2  Zoll  lange  sechsseitige 
Prismen  bildet.  Es  ist  zum  Theil  in  Umwandlung  zu  einer  weissen  Masse  be- 
griffen und  enthält  als  wesentlichen  Bestandlheil  Phosphorsäure.  Da  es  möglicher- 
weise Apatit  sein  könnte,  wurde  es  hier  erwähnt 

Der  Phosphorit  aus  dem  Trachytconglomerat  bei  Honnef  unweit  Bonn 
im  Siebengebirge  ist  von  R.  Bluhme  (Erdm.  Joum.  LXVI.  124)  untersucht 
worden.    Er  enthält: 

47,50  Kalkerde  oder    81,50  3  CaO.PkO& 

37,33  PbospborsSure  5,94  CaO.COi 

3,28  Thonerde  4,12  9  MgO.  2  SiOs  (?) 

2,70  Talkerde  5,60  3  AlaOt.  2  SiOt 

2,20  Kohlenaäare  1,^  HO 
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3,50  Rieselsftvre 
1,65  Wasser 
1,84  Verlust. 

Die  Rieselsaure  ist  darin  nicht  als  Thon  vorhanden,  sondern  sie  gelatinirt  bei 
Behandlung  des  Minerals  mit  massig  starker  Salzsäure,  und  Thonerde  lOst  sich 
auf.     Chlor  und  Fluor  sind  nicht  vorhanden. 

Apatit  findet  sich  nach  T.  S.  Hunt  in  Trappgestein  am  Flusse  Achigan,  2  H. 
von  St.  Roch  in  Canada.  Das  Gestein  besteht  aus  Sanidin  und  schwarzem  Am- 
phibol,  der  Apatit  ist  reichlich  darin  verbreitet  und  bildet  mehr  oder  weniger 
regelmässige  heiagonale  Prismen.    (Sillim.  Americ.  Journ.  XIX.  354.) 

Karstenit 

An  deutlichen  Krystallen  des  Karstenit  von  Aussee  in  Steiermark 
(Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVI.  152),  ^welche  die  Combination  oP.odPöo«cx)Poo-P 
mit  oder  ohne  2P2  und  3P3  zeigten,  konnte  ich  die  Bildung  der  rauhen  Basis- 
flachen  Studiren,  welche  der  That  nach  gar  nicht  vorhanden  sind,  sondern  durch 
die  Summe  der  in  einer  Ebene  geordneten  Endecken  von  P  constniirt  werden. 
Diese  Beschaffenheit  der  Basisflädien  scheint  mit  der  langsam  auflösenden  Einr 
Wirkung  des  Wassers  auf  den  Karstenit  zusammenzuhängen,  in  Folge  deren  sich 
Gyps  bildet 

Leydolt  hat  unter  dem  Mikroskop  in  dflnnen  Platten  des  Karstenit  Höb- 
hingen  beobachtet,  welche  den  äusseren  Krystallflächen  entsprechen.  Analoge 
Vertiefungen  erhielt  er  durch  Aetzen  mit  verdflnnter  Salzsäure  auf  der  Oberfläche 
von  Spaltungsflächen  und  fand,  dass  die  auf  Krystallflächen  yorkotnmende  Strei- 
iiiDg  einer  oscillirenden  Zwillingsbildung  entspricht,  wie  sie  sich  am  Calci!  und 
Aragonit  beobachten  lässt.    (Institut.  XXIII.  357.) 

Aragonit. 

Ein  dOnnstengliger  schneeweisser  Aragonit  von  unbekanntem  Fundorte  und 
dem  spec.  Gew.  —  2,830  nach  Breithaupt  vnirde  von  G.  Jenzsch  analysirt 
(Pogg.  Ann,  XCVL  145),  welcher  darin  fand: 

54,53  Kalkerde, 

0,19  StroQtiao, 

0,23  Talkerde, 

0,43  Kali, 

0,34  Natroo, 


40,79  KohlenaSure, 
0,51  Schwefelsäure, 
0,57  Pbospborsäure, 
2,26  Wasser, 
anbeatimmt  Fluor. 


Ein  im  Ausseben  ähnlicher  Aragonit  von  Vol terra  liess  gleichfalls  Fluor, 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  nachweisen.  Aragonit  von  Herschina  im 
böhmischen  Mittelgebirge,  Yon  Zmejewskoi  in  Russland  und  vom  Windschacbte 
bei  Schemnitz  liessen  auch  Fluor  finden. 

Der  fasrige  Aragonit  vom  Thurnberg  bei  Durlach  in  Baden  (G.  Leonhard, 
die  Min.  Badens,  2.  Aufl.,  12)  enthält  nach  Riegel: 

96,04  kobleos.  Kalkerde, 
2,20        '^        Stronliao, 
0,06  Eiseaozyd, 
0,32  Wasser. 

98,62. 

G.  H.  0.  Volger  hat  in  einer  Schrift,  betitelt:  Aragonit  und  Calcit,  eine 
Losung  des  ältesten  Widerspruches  in  der  Krystallographie,  nebst  Untersuchungen 
Ober  den  Asterismus  der  lG7stalle,  Zürich  1855,  nachzuweisen  versucht,  dass  die 
Gestalten  beider  Species  in  einem  gewissen  Zusammenhange  stehen.  Dass  damit 
der  Widerspruch  (wenn  überhaupt  der  Dimorphismus  von  CaO.C02  so  genannt 
Virerden  kann)  gellVst  sei,  können  vrir  nach  Lesung  der  Schrift  nicht  zugestehen. 
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es  ist  jedoch  hier  der  Ort  nicht,  die  Lösung  des  Räthsel«  der  Mehrgestaltigkeit 
weiter  zu  besprechen. 

Calcit. 

Ein  den  Zinkit  von  New-Jersey  begleitender  Calcit  wurde  von  G.  Jenzsch 
untersucht  (Fogg.  Ann.  XCVl.  147).  Das  spec.  Gew.  ist  nach  Breithaupt  = 
2,788,  nach  Jenzsch  «=  2,810  —  2,817,  H.  —3,5;  das  Spaltungsrhomboeder 
wurde  zu  104"^  57  V2'  bestimmt,  er  ist  bisweilen  blassrosen-  bis  pfirsichblüthroth, 
decrepitiit  heftig  im  Glaskolben,  giebt  Wasser  und  ßirbt  sich  bräunlich.  Der 
weisse  enthält: 

48,75  Kalkerde  0,38  Zinkoxyd 

40,77  Kuhlensäure  0,32  Wasser 

6,S3  Manganoxydul  Spur  Scliwefül saure 

0,92  Talkerde  nicht  bestimmt  Fluor. 
0,38  Eisenoxydul 

Auch  andere  Calcite  enthielten  Fluor,  von  denen  die  angegebenen  nach  dem 
Grade  der  Deutlichkeit  der  erhaltenen  Aetzung  gruppirt  sind:  1)  Calcit  von  New- 
Jersey;  2)  Spaltungsstücke  eines  weissen,  zuweilen  grau  gefärbten  C.  von  Brienz; 
3)  krystaUisirter  von  Himmelfürst-Grube  bei  Freiberg;  4)  krystallisirter  auf  Har- 
motom  aufsitzender  von  der  Grube  Abendröthe  bei  Andreasberg;  5)  C.  von  Kupfer- 
berg in  Schlesien ;  6)  vollkommen  spaltbarer,  z.  Th.  krystallisirter  aus  der  Adels- 
berger  Grotte;  7)  skalenoedrisch  krystallisirter  von  Junge  hohe  Birke  Grube  bei 
Freiberg;  8)  weisser  von  Sala  in  Schweden;  9)  fleischrother  durch  Zwillings- 
streifung  ausgezeichneter  von  Arendal;  10)  krystallisirter  weingelber  aus  dem 
Kupferschieferrevier  von  Sangerhausen. 

W.Martius  analysirte  einen  Mergel  aus  der  sogenannten  Motzinger  Au  zwi- 
schen Aholfflingund  Motzing  an  der  Donau  und  fand  in  der  lufttrockenen  Substanz: 


0,409  Maoganoxydoxydal 
2,956  Thonerde 
4,051  hygroskop.  Wasser 
3,026  ciiera.  geb.  Wasser 
47,741  Rückstand. 


15,297  Kalkerde 

5,493  Talkerde 

0,123  Natron 

0,122  Kali 

16,978  Kohlensäure 

4,081  Eisenoxyd 

Im  wässrigen  alkalisch  reagirenden  Auszug  fanden  sich  CaO,  MgO,  KO,  NaO, 
COs  und  Spuren  Gl  und  SO3,  im  salzsauren  Auszug  CaO,  MgO,  FeaOt,  MmOs, 
KO,  NaO,  CO2,  im  Rückstand  Thon,  Sand  und  Eisenoxyd.  Der  Mergel  ist  gelb- 
lich braun,  wenig  plastisch,  enthält  viele  kleine  Schneckenhäuser,  klebt  getrocknet 
an  der  Zunge  und  giebt  mit  Kali  erhitzt  Ammoniak  nnd  im  Kolben  geglüht  bi- 
tuminösen Geruch  (Erdm.  Journ.  LXV.  116). 

Breithaupt  beschrieb  einen  erbsenfbrmigen  Kalksinter  vom  Neubeschert- 
Glück- Stollen  im  Freiburgor  Revier,  welcher  durch  herabträufelndes  kalkiges 
Wasser  gebildet  wird  und  somit  wohl  nicht  dem  Aragonit  zugezahlt  werden  kann 
(v.  Leonh.  Jahrb.  1855.  71). 

Fournet  berichtete  über  Kalktropfsteine  und  Kalksintergebilde  in  den  Höhlen 
des  Dröme-Departements,  welche  auf  einen  weichen  teigartigen  Zustand  hinweisen 
und  erst  nachher  erhärten  (ebendaselbst  465). 

J.  L.  Smith  beschrieb  (Sillim.  Amer.  Journ.  XX.,  Nr.  59)  den  auf  der 
Wheatley  Grube  in  Pennsylvanien  vorkommenden  Calcit.  Bemerkenswerth 
sind  eigenthümliche  Krystallisationsformen.  Es  sind  unter  diesen  interessant 
hexagonale  Prismen  mit  rhomboedrischer  Zuspitzung,  in  deren  Innerem  ein 
Skalenoeder  steckt,  welches  auf  seiner  Spitze  ein  Hexaeder  von  Fluorit  trägt, 
so  dass  letzteres  auf  einer  der  Rhomboederflächen  der  äusseren  Umgrenzung 
sichtbar  wird  (Erdm.  Journ.  LXVI.  437). 

An  kr}'stallisirtem  Calcit  vom  Salzberge  bei  Hall  in  Tirol  (Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.  XVL  175)  beobachtete  ich  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Ge- 
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setz  des  Caicit  (Verwachsungsfläche  oR  bei  gemeinschaftlicher  Hauptaxe,  Umdre- 
hung Vft),  welche  so  die  Hälften  in  einander  geschoben  zeigen,  dass  die  Krystalle 
als  ditrigonale  Pyramiden  erscheinen. 

6.  Rose  hat  durch  eine  interessante  mikroskopische  und  mineralogische 
Untersuchung  dargethan,  dass  die  zum  Caicit  gerechnete,  mit  dem  Namen 
Schaumkalk  belegte  Substanz  (ein  Umwandlungsprodukt  des  Gyps)  von  Wie- 
derstädt  u.  a.  0.  im  Blansteldischen  Aragonit  ist  (Poggend.  Ann.  XCVIi.  161). 

Nach  Tamnau's  Mittheilung  (Deutsche  geol.  Gesellsch.  VII.  3) -findet  isich 
in  den  Klüften  des  Kalkes  bei  Brilon  ein  ähnliches  Vorkommen  mit  Sand  durch- 
drungener Kryslalle  wie  das  der  sog.  Sandsteinkrystalle  von  Fontainebleau. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Caicit  in  Californien  berichtete  W.  P.  Blake 
(SiUim.  Americ.  Journ.  XX.  85). 

Oschatz  hat  (Deutsche  geol.  Gesellsch.  VII.  5)  den. weissen  körnigen  Mar« 
mor  von  Carrara  mikroskopisch  untersucht  und  darin  die  Zwilling$bildung  beob- 
achtet nach  dem  Gesetze,  dass  die  Verwachsungsfläche  7^  >  ^'  ^^^'  ^^^  dadurch 
bedingte  Streifung  konnte  er  deutlich  an  den  Krystalloiden  wahrnehmen.  —  Eben- 
daselbst 14.  beschrieb  Roth  die  durch  Einwirkung  des  Basaltes  in  bröckligen 
krystallinischen  körnigen  Kalk  veränderte  Kreide  vom  Divisberge  bei  Belfast. 
Das  spec.  Gew.  ist  —  2,7198 — 2,7229  und  die  Analyse  gab 

'  Cf,52  hygroskopisches  Wa^er 

0^37  <  Kieselsäure  -  :      •  ■; 

0,94  ThoDcrde  und  Eisenozyd 
55,0.6  Kalkerde 

0,01  Talkerde 

0,89  PhosphorsSure 

57,79 

42,21  Kohlensäure  aus  dem  Verluste  bestimmt 


■  1»  • 


100,00 

Wenn  also  durch  die  Schmelzung  ^n  Verlust  von  Kohlensäure  eingetreten  sein 
sollte,  so  kann  er  nur  äusserst  gering  gewesen  sein. 

Von  Th.  Liebe  wurden  Notizen  über  die  Beimengungen  der  Zechstein* 
kalke  und  ihre  Beziehungen  zur  Färbung  derselben  mitgetheilt  (Zeitschr.  f.  d. 
gesammt.  Naturw.  VL  227).  Die  Farbe  der  idolomitischen  Kalke  des  Elsterthaies 
schwankt  zwischen  grauschwarz,  graulichblau,  graulicbweiss  und  rOthlichbraungelb. 
Zur  Färbung  tragen  Eisenoxyd  in  Verbindung  mit  Wasser,  röthlichgelbe  bis  röth- 
Uchg^lbbraupe  eisenoxydhaltige  Silikate,  Verbindung  der  Phosphorsäure  mit  Eisen-. 
Oxyden  (jedoch  seltener),  meist  aber  oi^anische  Verbindungen  bei.  In  drei  sehr 
yersteinerungsreicben  Kalken  von  Robsen  und  aus  dem  Bramenthalei  bei  Gera 
des  dunklen  Kalkzechsteins  war  die  Phosphorsäure  commensurabel.  Diese  Mergel 
sind  schwärzlich  bis  bräunlich  grau.    Die  Proben  enthielten: 

Yerbreonlich^s, 
UolösUches, 
kohlensaure  Kalkerde, 
„  Talkerde, 
Thonerde, 
.  Etseaoiyd, 
Eisenoxydul,        ., 
Kieselsäure, 
Phosphorsäure, 
Kupfer  und  Mangan, 
Verlust,  Wasser,  Kohlensäure, 

100,00       100,00       100,00 

Die  Zusammensetzung  dieser  Mergel  weicht  hinsichtlich  der  Verhältnisse  von 
der  anderer  benachbarter  Zechsteinlagen  ziemlich  ab  durch  mehr  losliche  Thon- 
erde und  losliches  Eisenoxydul,   das  nicht  an  Kohlensäure  gebunden  sein  kann 
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1. 

2. 

3. 

2,67» 

28,06 

41,38 

48,01 

54,15 

40,82 

1,02 

2,11 

5,14 

9,22 

7,83 

2,66 

0,71 

1,4^ 

1,97 

3,27 

2,36 

3,56 

0,34 

0,23 

0,17 

0,09 

0,21 

1,33 

Spur 

Spur 

Spur 

3,75 

3,65 

2,97 
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und  dies  spräche  ftareine  Verbindang  von  Phospharsifure  und  Eisenoxydul.  Die 
organischen  färbenden  Substanzen  wurden  durch  mehrfache  Untersuchungen  nach- 
gewiesen. 

£.  F.  Glocker  beschrieb  das  Vorkonunen  des  Caicit  bei  Luckau  in  Mihren 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  VI.  95). 

Ein  Kalkstein,  welcher  auf  dem  Alaunschiefer  von  Hurlet  in  Schottland 
ruht,  nrit  dem  spec.  Gew.  *^%1\  enthält  nach  J.  Wilson  (Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Naturw.  VI.  404): 


88,81  kobUDsaur«  Kalker4c, 
1,18  i  Talkerde, 

4,76  kohlensaures  Eisenoxydol, 

0,40  Pyrit, 


3,4!  Kkselfiare, 
Spur  koblenhalliger  Siibstaas, 
1,08  Wasser, 


99,67. 

Der  krystallinische  Kalkstein  aus  dem  Eisensteinbergbau  zu  Wolch  in 
Kämthen  wurde  von  C.  v.  Hauer  analysirt  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VI. 
155).     100  Theile  enthalten 

92,52  kohlensaure  Ralkei-de, 
4^08  «  Talkerdf, 

Spur  kobiensauret  Eisenoxydol, 
2,40  unlösliches  (siiberweisse  Glimm^rblftltcbcn), 

99,00 

Drei  Kalksteine  von  Losenstein  bei  Steier  in  OberOsterreich  wurden 
von  e.V.  Hauer  analysirt  (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  Reichsanst  VI,  157).  Sie  ent- 
halten in  100  Theilen 

68,0  91,5  91,4  kohlensaure  Kalkerde, 
18,8  1,8          2,0            s         Talkerde, 
1,2  0,7          0,7  Thonerde  n,  Eisenozyd, 
II  ,5  5,3          5,6  Kieselsaure, 

99^        99,3        99,7 

D.  Brewster  (Institut  XXIII.  384)  fand  in  krystallisirtem  Caicit  aus  der 
Grafechafl  King  in  Irland  Pflanzenspuren  und  in  krystallisirtem  Caicit  aus  Indien 
Lagen  kleiner  Chalkopyritkrystalle  mit  kiesfreien  Zwischenlagen  parallel  den  Flä- 
dien  R. 

Ein  Vorkommen  krystallisirten  Cakits  R3.  V4  R3  in  den  bekannten  Zwil- 
lingen (Verwachsungsfläehe  oR,  */•  Umdrehung)  beschrieb  V.  v.  Zepbarovich. 
Die  bis  3  Zoll  grossen  Krystalle  finden  sich  in  einem  bei  3  Puss  hohen  Drüsen- 
raum des  dem  Gneiss  eingelagerten  krystallinisch  kömigen  Kalksteins  am  Nawr- 
chach  unweit  Boleschin  nordöstlich  von  Klattau  in  Böhmen.  (Jahrb.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanst.  VI.  161.)  Die  Oberfläche  der  Krystalle  ist  matt,  wie  gejtrt, 
und  löcherig  oder  streifig  angefressen,  zum  Theil  mit  Bergholz -Geweben  und 
Rinden  fiberzogen. 

Dolomit. 

Wegen  der  voi^eblichen  Doloraitisation  der  Kalksteine  sind  hier  zwei  Auf- 
sätze zu  erwähnen,  in  deren  einem  J.  Delanoue  (Compt.  rend.  XXXIX,  492) 
sich  itlr  die  ursprüngliche  neptunische  Bildung  der  Dolomite  und  dolomitischen 
Calcite  ausspricht,  die  durch  Hitze  mehr  physikalisch  als  chemisdi  umgeändert 
werden.  In  einem  späteren  beschrieb  Elie  de  Beaumont  (Ebendas.  525) 
zwei  Handstücke,  von  denen  das  eine  Melaphyr  im  Contakt  mit  Kalkstein,  das 
zweite  neptunisch  gebildeten,  abgelagerten  dolomitiscben  Kalkstein  darstellt.  Eine 
weitere  Auseinandersetzung  steht  wahrscheinlich  bevor. 

Der  weisse  zuckerartig-körnige  Dolomit  des  Binnenthaies  in  den  Walliser 
Alpen  hat  nach  Sartorius  v.  Waltershausen  (Poggend.  Ann.  XCIV.  115) 
das  spec.  Gew.  =«  2,845  und  enthält 

29,852  Kalkerde, 
20,488  Talkerd«, 
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45,566  Koblensfture, 
3,314  unldslichen  RucksUnd, 


99,220 

Der  iD  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  besteht  aus  gelblichen  Glimroerschuppen, 
welche  hin  und  wieder  auch  in  grosserer  Menge  durch  diesen  Dolomit  verbreitet 
sind,  und  kleinen  Krystallen  von  Magnetit.  Die  fremden  MineralkOrper,  welche 
in  diesem  Dolomit  vorkommen,  sind  Schwefelmetalle,  Oxyde,  kohlensaure  Salze, 
Silikate  und  schwefelsaure  Salze. 

A.  Gobel  (Lieb.  Kopp  Jhrb.  1854,  904)  untersuchte  eitte  Anzahl  grauer 
und  gelber  Dolomite  und  Kalksteine  der  oberen  silurischen  Gesteinsgruppe  Liv- 
und  Estblands,  um  die  Ursache  ihrer  F&rbuug  zu  ermitteln  (vergL  Uebers.  1854, 
38),  und  fand,  dass  die  Dolomite  Zweifach-Schwefeleisen  in  höchst  fein  vertheil- 
tem  amorphen  Zustande  enthalten  und  dass  die  blaugraue  Färbung  dieser  Gesteine, 
sowie  die  feinen  schwarzen  Ueberzüge  vieler  Petreikktei^  derselben  hauptsächlich 
von  diesem  Körper,  nicht  aber  von  deren  Gehalt  an  organischer  Substanz  be- 
dingt sei.  Die  Nuancen  in  der  Farbe  sind  von  dem  mehr  oder  minder  zersetz- 
ten Znstande  des  Schwefeleisens  abhängig.  Unter  der  Löupe  fand  Göbel  nir- 
gends, ausser  in  einem  Falle,  deutlich  eriKennbaren  krystallisirten  Pyrit,  obgleich 
sonst  diese  Gesteine  mitunter  häufige,  selbst  ziemlich  grosse  PyriÜLrystalle  ent- 
halten. Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende:  1)  grauer  Dolomit  von  Rootsi- 
kfill;  2)  gelber  Dolomit  von  Ohio;  3)  grauw  Dolomit  von  Rootsiküll;  4)  derselbe; 
5)  grauer  Dolomit  von  Ojo-Pank;  6)  derselbe  dunkler;  7)  derselbe,  desgleichen; 
8)  gelber  Dolomit  von  Tuttomöggi;  9)  grauer  Dolomit  von  daher;  10)  gelber 
Dolomit  von  Ohio:  11)  grauer  Dolomit  von  daher. 


Hundert  Theile  Dolomit  eoth»lt«n 

iD  100  Th. 

in  100  Theilen 

in  Saks. 

in  der  salzs. 

im  unlösl. 

des  lösL 

des  unlöslicbeQ 

irolösl. 

Ldsuog 

ROckiUad 

Aotkeils 

Rucksundes 

Rückstand 

SOs 

SiOs 

S        B.  FeSa 

SOs 

S       mm  FeSs 

1. 

19,34 

0,4722 

— 

0,2778    »  0,521 

0,5854 

1,436    »  2,693 

2. 

8,72 

0,0671 

— 

0,02876  »  0,0539 

0,0735 

0,330    ^  0,6186 

3. 

20,02 

0,3640 

— 

0,2256    ».  0,423 

0,4360 

1,1268  «  2,113 

4. 

20,23 

0,4762 

— 

0,2560    B.  0,480 

0,5970 

1,2656  —  2,373 

5. 

16,25 

0,0338 

— . 

6,1652    B.  0,310 

0,0422 

1,0166  »  1,906 

6. 

16,73 

0,0337 

— 

0,2752    »  0,516 

0,0405 

1,644    B.  3,082 

7. 

18,68 

— 

— 

0,2952    —  0,553 

— 

1,580    »  2,962 

8. 

15,23 

0,0252 

0,0792 

0,0154    »  0,0288 

0,0297 

0,101     —  0,189 

9. 

18,78 

0,0778 

0,0779 

0,2212    »  0,415 

0,0902 

1,6072  —  3,009 

10. 

18,98 

0,0334 

0,0683 

0,0174    »  0,0327 

0,0412 

0,092    —  0,175 

11. 

13,42 

0,0952 

— 

0,2195    »  0,4115 

0,1111 

1,6358  a-  3,067. 

Spargelgrane  (Mi e mit  genannte)  KrystaHe  des  Dolomit  von  Giflcksbrunn 
bei  Gotha  in  Sachsen  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVI.  154)  liessen  mich 
beobachten,  dass  die  KrystaHe  2R'.R,  mit  glänienden  Rflächen  und  rauhen  2R'- 
flächen  dadurch  die  letzteren  Flächen  rauh  zeigen,  dass  sie  durch  homolog  ge- 
stellte Seitenecken  mikroskopisch  kleiner  Rhomboeder  R  gebildet  werden,  welche 
als  sehr  kleine  Partialgestalten  die  KrystaHe  zusammensetzen* 

Ein  sehr  tMer  feinkörniger  Korallenkalk  von  dar  Insel  Madera,  nörd- 
lich von  Tahiti,  enthält  nach  T.  S.  Hunt: 

60,50  kobleos.   Kalkerde, 

38,77        *        Talkerde, 

0,30  Kieselsäure  u.  s.  w. 


99,57. 

Eine  andere  Bestimmung  gab  38,25  kohlensaure  Talkerde.    Die  Härte  ist  Über  4, 
spec.  Gew.  —  2,830.    (SiUim.  Americ.  Journ.  XIX.  429.) 

Dichte  Dolomite  aus  Missouri  (Second  Supplement  to  Dana's  mineralogy,  7) 
wurden  von  Litton  analysirt: 

4« 


Unlösl.  oder 

MgO.COs 

AhFesOi 

SiOs 

HO 

Summe 

34,93 

2,01 

13,90 

99,09 

38,S6 

0,52 

13,27 

99,66 

40,56 

1,07 

6,21 

0,21 

98,85 

25,70 

9,00 

3,04 

98,92. 
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CaO.COi 

1.  Cboutean  Springs    48,23 

2.  AtkissoD's  Well        47,01 

3.  Cottoo  Rock  50,80 
*         4.  Coal  Measures  61,18 

Grosskörniger  gelber  Dolomit  findet  sich  nach  E.  P.  Glocker  bei  Lettöwitz 
in  Mähren,  desgleichen  graulich  weisser  bei  Zobtau  und  Wermsdorf,  gross-  und 
kleinkörniger,  so  wie  auch  strahliger  weisser  und  grauer  bei  Hrubschitz  in  Mäh- 
ren. (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VI.  98.)  Der  Ton  Lettöwitz  enthält  nach 
Fiedler  die  unter  1,  der  von  Wermsdorf  nach  Grimm  die  unter  2  angegebenen 
Bestandtheile,  in  dem  von  Hrubschitz  fand  Hochstetter  20  Procent  Talkerde. 

1.  2. 

54,21        53,25  koblens.  Kalkerde, 
39,55        38,84  Talkerde, 

6,13  5,33        »        Eisfnoxydul, 

1,0!  Wasser. 


t  ■  I 


99,89        98,43. 

•  ■ 

Ein  Dolomit  von  Losenstein  bei  Steier  in  OberOsterreich  enthalt  nach 
C.  y.  Hauer  (Ebendaselbst  157)  in  100  Theilen: 

52,1  kohtens.  Kalkerdie, 
38,0        i        Talkerde, 

1,5  Thonerde  und  läaenoxyd, 

7,2  Kieselsäiyre. 

98,8. 

Ankerit 

C.  T.  Jackson  analysirte  (Second  Supplement  to  Dana's  mineralogy  3) 
Ankerit  aus  den  Acadian  Eisengruben  bei  Londonderry  in  Neuschottland  und 
fand: 

23,451       «A^A  )  koblens.  Eisenoxydul, 

0,80  {      ^"»^"  \      s        Manganoxydal, 
44,80        49,20  «        Kalkerde, 

30,80        30,20  *        Talkerde, 

0,10 —      Kieselsäure. 

99,95        99,70. 

Magnesit 

Ein  kieseliger  Magnesit  aua  der  Hudsonfluss^Gruppe  in  Bo)toR  in  Canada 
enthalt  nach  T.  S.  Hunt: 

60,13  koblens.  Talkerde, 
8,32        *        Eiaenoxydul, 
32,20  Kieselsaure  mit  etwas  Cbromozjd. 

(Sillim.  Americ.  Joum.  XIX.  429.) 

Der  bereits  früher  erwühnte  Magnesit  von  Brück  an  der  lAir  (vergl.  Uebers. 
1854,  41)  wurde  von  F.  Fotterle  ausführlich  beschrieben.  (Jahrb.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanst  VL  68.)  Nach  V.  v.  Zepbarowich  ist  der  Winkel  des  durch 
Spaltung  erhaltenen  Rhomboeders  —"  107"  16'.  Die  kleinen  Krystalloide  zeigen 
ebene,  die  grosseren  krumme  Spaltungsflächen  und  besitzen  Glasglanz.  Das  spec 
Gew.  ist  im  Mittel  —  3,033,  H.  —  4,5. 

Ausser  diesem  fand  Fotterle  Magnesit  zwischen  Gloggnitz  und  Schottwien 
und  in  dem  Arzbachgraben  bei  Neuberg  in  Steiermark,  D.  Stur  am  südöst- 
lichen Abhänge  des  Grimmiug  und  nordwestlich  von  Triebenstein  im  Song  in 
Steiermark. 
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IL  Ordnung:  Baryte« 

Siderit. 

Ein  Vorkommen  von  Sphärosiderit  bei  Mardorf  unweit  Homberg  in  Hessen 
beschrieb  W.  K.  J.  Gutberiet  (v.  Leonh:  Jahrb.  1855,  166).  Derselbe  bildet 
in  Thon  trauben-  und  nierenfOrmige  Gestalten  in  der  Form  des  Bohnerzes,  in 
welches  er  später  übergeht 

Nach  Boedecker  ist  der  Sphärosiderit  von  Kessenich  und  Priesdorf  bei 
Bonn  Tanadin-  und  titanhaltig.     (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naiurw.  V.  103.) 

Xenotiro. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Xenotim  in  den  gangartigen  Graniten  des  Norit 
auf  HitterOe  in  Norwegen  berichtete  E.  Zschau  (v.  Leonh.  Jahrb.  1835, 
513).  Der  Ortbit,  Malakon,  Polykras,  Xenolim  und  Gadoljnit  von  dort  sind  durchr 
gängig  durch  eine  radialstenglige  oder  blättrige  Beschaffenheit  des  umschliessen- 
den  Granits  charakterisirt,  so  wie  auch  dadurch,  dass  sie  meist  als  vollständig 
ausgebildete  Krystalle  auftreten.  Die  Mittelpunkte  der  strahligen  Granitaggregate 
sind  durch  einzelne  Krystallgruppen  bestimmt.  Die  einzelnen  Krystalle  oder  <jrup- 
pen  und  Nester  jener  Minerale  bilden  gewissermassen  Reihen  in  den  Granit* 
gängen.  Bei  Dresden  tritt  Orthit  und  Malakon  im  Syenit  in  ähnlicher  Weise  auf^ 
Der  Ortfait  von  HitterOe  ist  durch  Zahl  und  Grösse  der  Krystalle  ausgezeichnet^ 
Malakon,  Polykras  und  Xenotim  lassen  sich  in  den  meisten  Fallen  als  Anhängsd 
des  Orthit  betrachten;  ihre  Bestandtheile  sind  der  Masse  desselben  bei  der  ra<- 
dialen  Zusammenziehung  gefolgt  und  mitunter  bis  zu  dem  vom  Orthit  eingenom- 
menen Mittelpunkte  gelangt.  Öfter  haben  sie  schon  auf  dem  Wege  dahin  sich  als 
Krystalle  gebildet.  Er  beschrieb  einzeln  das  Zusammensein  des  Orthit  mit  Xer 
notim,  des  llmenit  mit  Xenotim,  des  Malakon  mit  Xenotim,  welche  beiden  auf 
sehr  interessante  Weise  (zwillingsartig)  mit  einander  verwachsen  sind,  des  Poly- 
kras mit  Xenotim  und  das  selbstständige  Vorkommen  des  letzteren. 

Die  Krystalle  des  Xenotim  sind  die  bekannten  stumpfen  quadratischen  Py- 
ramiden von  meist  sehr  guter  Ausbildung.  Selten  sind  die  Seitenkanten  schwach 
abgestumpft  durch  cx)P,  oder  die  Seitenecken  vierflächig  zuge^>itzt  durch  eine 
oktogonale  Pyramide.  cx)Poo  wurde  nicht  gefunden.  Spee.  Gew.  «»  4,45  und 
4,51.    Die  Analyse  ergab: 


30,74  Phosphorsaare, 
60,25  Yttererde, 


7,98  Geroxydol, 
Spur    Kieselsäure,  Eisen. 


Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen  von  Ceroxydul,  wie  in  dem  ame- 
rikanischen (vergl.  Uebers.  1854.  45).  Die  Gegenwart  von  Lanthan  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden. 

Strontianit. 

Ein  durch  von  der  Mark  in  Hamm  mitgetheiltes  Mustersttlck  krystallisirten 
Strontianits  umschlicsst  nach  F.  Rom  er  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855,  75)  ein  Exem- 
plar von  Belemnitella  mucronata  in  solcher  Weise,  dass  dadurch  der  Vorgang  der 
Bildung  erläutert  und  das  Alter  des  Kreidemergels,  in  welchem  er  gangartig  auf- 
tritt, als  einer  der  weissen  Kreide  gleichstehenden  Ablagerung  festgestellt  wird. 

Baryt 

Unter  den  Mineralvorkommnissen  im  Dolomit  des  Binnenthaies  beschreibt 
Sartorius  v.  Waltershausen  (Poggend.  Ann.  XCIV.  134)  einen  strontian- 
haltigen  Baryt.    Er  ist  ziemlich  verbreitet,  erscheint  derb  und  nesterweise  oder 
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in  Drusen  in  sehr  zierlichen  Krystailen  P.cx^P,  weissbläuKch,  mitunter  nasserheU. 
Härte  =  3,5,  spec.  Gew.  —  3,977.     Er  enthält: 

87,792  Schwefels.  Baryterde, 
9,070  i  Sirontian, 

0,6S5  Kieselsaare, 

2,155  Tboücrde. 


99,702. 

Der  krystallinische  Baryt  von  Thurnberg  bei  Durlach  in  Baden  (G,  Leon- 
hard,  die  Min.  Badens,  2.  Aufl.,  6)  besieht  nach  Riegel  aus 

93,92  schwefeis.  Barylerde,  {  0,64  Eisenoiyd, 

0,86         i  Sirontian,  ,  0,50  Wasser. 

3,75  Kieselsaure,  I  99,67. 

Leydolt  fand  durch  das  Mikroskop  in  Barytkrystalleu  Höhlungen,  welche 
die  äussere  KrystaJlgestalt  darstellen  oder  anderen  Conibinationen  entsprechen. 
Vertiefungen  von  gleicher  Art  Hessen  sich  durch  Aetzen  mit  verdünnter  heisser 
Schwefelsäure  auf  der  Oberfläche  erzeugen.    (Institut.  XXIII.  359.) 

Colestin. 

Von  dem  Borne  berichtete  (Deutsche  geol.  Gesellsch.  VII.  454)  Ober  den 
bei  Pschow  unweit  Ratibor  in  Schlesien  in  dichtem  Kalkstein  vorkommen* 
den  Colestin.  Der  Kalkstein  wird  nach  allen  Riehtungen  von  Dmsenriomen 
durchsetzt,  in  denen  Cölestinkrystalle  in  grosser  Menge  vorkommen.  Die  Kry* 
8t«Ue  sind  sehr  flftchenreich  und  zeigten  die  Gestalten  ooPoc?  Pcct  (beiden  entopre» 
eben  die  SpaltungslUlchen)  ooPöct  ^h^oct  Poci  mPo^,  ooPs,  oP,  P  und  noeh 
5  untergeordnete  Pyramiden. 

Krystallisirter  Colestin,  welcher  in  Gestalt  sehr  zarter  spiessiger  Krystdlchen 
von  gelblich  grauer  Farbe  ContractionskluftwSnde  im  Innern  kleiner  Thonkugelu 
auskleidet,  wurde  im  Letten  bei  Eilhotta  unweit  Pilsen  iu  Böhmen  gefunden, 
wie  V.  V.  Zepharovich  berichtete  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  VI.  162). 

Scheelit 

Derselbe  findet  sich  nach  F.  A.  Genth  in  Norri«Carolioa  in  weissen,  gelb* 
liehen  und  braunen  Krystailen  von  V^  Zoll  Lfinge,  aber  undentlich,  auch  in  kör- 
nigen und  dichten  Massen  (Erdm.  Journ.  LXIV.  473).  Fundort  Dr.  Cosby's 
Grube,  Grafschaft  Cabarras. 

Smithsonit. 

Wände  sieben  hat  verschiedene  Abänderungen  des  Smithsonit  von  Wies- 
loch in  Baden  untersucht  (G.  Leonhard,  die  Min.  Badens,  2. Aufl.,  34),  deren 
Zusammensetzung  folgende  ist: 

4. 

30,482  KohlensAare, 

50,550  Zinkoxyd, 

9,688  Kieselsäure, 

2,882  Eisenoxyd, 

3,116  Thonerde, 

0,567  Kalkerde. 


Dieses  apfelgrtlne  Mineral  von  Alberradon  in  Mexiko  ist  nach  F.  A.  Genth 
ein  durch  Beimengungen  verunreinigter  Smithsonit.  Die  Analyse  gab  in  100 
Theilen : 


t. 

2. 

3. 

33,373 

33,532 

34,020 

56,471 

58,186 

56,736 

4,623 

3,258 

2,714 

1,612 

3,445 

3,692 

3,319 

1,340 

2,191 

Spur 

Spur 

Spur 

Herrerit 
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60,76  Zinkoxyd,    entsprechend  93,74  ZoO.COi 

2,20  Kupferoxyd,  3,42  CuO.COa 

0,93  Manganoxydul,  1,50  MnO.COa 

0,83  Kalkerde,  l,4S  CaO.COs 

0,14  Talkerde,  0,29  MgO.GOs. 

Keine  Spur  von  Tellur,  Kobalt  oder  Nickel  war  darin  zu  entdeckeu.  (Erdm. 
Joum.  LXVI.  475).  Der  Herrerit  entflsUt  demnach  als  eigene  Species  und  ist 
eine  Abänderung  des  Sroithsonit. 

Mimeten  (Bleiniere). 

Da  Dana  in  seinem  Syst  of  min.  401  unier  dem  Namen  Mimeten  den 
MiuKitesit  und  Hedyphaa  begreift,  die  von  deutschen  Mineralogen  Bleiniere  be» 
nannte  Substanz  unter  dem  von  Nicol  gebildeten  Namen  Bleinierite  aufführt 
(ebendas.  142),  so  werden  wir,  um  jedem  ferneren  Missverständnisse  zu  begegnen, 
in  der  Folge  den  Namen  Bleiniere  gebrauchen. 

Pyromorphit. 

Derselbe  findet  sich  nach  J.  L.  Smith  in  der  Wheatley-Grube  in  Pennsyl- 
vanien  in  allen  Schattirungen  von  Grün  und  Gelb  sehr  reichlich  und  in  schonen 
Exemplaren ;  Krystalle  von  *lt  Zoll  Durchmesser.  Spec.  Gew.  einer  dunkelgrünen 
V«rietili  —  6,94.    (Erdm.  Journ.  LXVI.  434.) 

Himetesit 

Die  wenigen  in  der  Wheatley-Grube  in  Pennsylvanien  gefundenen  Exemplare 
waren  nach  J.  L.  Smith  (Erdm.  Journ.  LXVI.  434)  sehr  schön,  einige  beinahe 
ganz  farblos  und  völlig  durchsichtig,  andere  citronengelb,  gut  ausgebildete  liexa- 
gonale  Prismen  mit  oP  und  P,  bald  dünn  und  haarformig,  bald  kurz  und  dick. 
Er  findet  sich  im  Granit  oder  Quarz  mit  Pyromorphit  innig  verwachsen,  daneben 
treten  Bleiglanz  und  Cerussit  auf.    Die  Analyse  gab  in  100  Theilen: 

2,39  Chlor, 

0,14  Phosphorgfipre, 

99,74 


23,17  Arseoiksäure, 
67,05  Bleioxyd, 
6,99  Blei, 


entsprechend  90,21    3  PbO.As^Os  und  9,38  PbCl  —  PbCl  +  3  (3  PbO.AstOs). 
(Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  248.) 


Stolzit 


Derselbe  fand  sich  nach  F.  A.  Genth  auf  der  Washington-Grube,  Grafschaft 
Davidson  in  Nord-Carolina,  auf  einem  einzigen  Klumpen  Quarz  in  lavendelblauen 
und  gelblichweissen  Krystallen  von  Perlmutter-  bi^  Demantglanz.  Er  bricht  mit 
Pyromorphit,  brauner  Blende,  Pyrit  u.  a.    (Erdm.  Joum.  LXIV.  473.) 


Wulfenit. 


Er  findet  sich  nach  J.  L.  Smith  in  der  Wheatley-Grube  in  Pennsylvanien 
in  schonen  Krystallen,  oP.  P;  oP.  V^P.  P;  oP.  Vi «P- cx)Poc  und. anderen,  von  hell- 
gelber bis  hellrother  Farbe  (letztere  verdanken  ihre  Farbe  anwesender  Vanadin- 
säure).    Spec.  Gew.  eines  dunkelgelben  «»  6)95.Die  Analyse  gab: 


gelbe,  rotbe  Varietät. 

38,68  37,47  Ifolybdänaaure, 

—  1,28  Vanadinsäure, 

60,48  60,30  Bleioxyd. 

99,16  99,05. 
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Spuren  von  Chrom  sind  kaum  mit  Sicherheit  nachzuweisen  und  man  hat  daher 
mit  Unrecht  dieses  Mineral  als  chrom-molyhdJtnsaures  Blei  bezeichnet,  wie  auch 
Wetherill  schon  fand  (vergl.  Uebers.  1852,  37  und  1853,  43).  Er  kommt 
aUein  und  mit  P^romorphit  auf  Quarz  vor  und  ist  auch  von  Vanadinit  begleitet. 
(Erdm.  Journ.  LXVl.  433,  Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  245.) 

Vanadinit. 

C.  Rammeisberg  hat  (Poggend.  Ann.  XCVIII.  249)  den  Vanadinit  von 
Windischkappel  in  Kürnthea  krystallographisch  und  chemisch  bestimmt 
Die  Krystalle  fand  er  die  Combination  ocP.P.2P.2P2  darstellend  und  fQr  die 
Grundgestalt  P  die  Endkantenwinkel  —  142°  30',  die  Seitenkanten  —  SO""  0'. 
Hieraus  folgt  das  Axenverhältniss  a  :  b  -»  t  :  1 ,3755.     Spec.  Gew.  —  6,886. 

Die  Isomorphie  mit  Apatit,  Pyromorphit  und  Mimetesit  liegt  demnach  klar  vor. 

Durch  die  Analyse  fand  Rammeisberg 


2,23  Cblor, 


17,4i  Vanadinsaure  VOs 


76,70  Bleioxyd,  0,95  Phosphorsäure. 

Da  2,23  Chlor  sich  mit  6,52  Blei  zu  Chlorblei  verbinden  und  diese  7,02  Blei- 
oxyd entsprechen,  so  musste  das  Mineral 


2,23  Chlor, 
6,52  Blei, 
69,68  Bleioxyd, 


17,41  Vanadinsäure, 
0,95  Pbosphorsiure, 

96,79 


enthalten.    Den  Verlust  von  3,21   betrachtcfte  Ramroelsbergak  verloren  ge- 
gangene Vanadinsäure,  wodurch  die  Correcüon 


2,23  Chlor, 
6,52  Blei, 
69,68  AleMxyd, 


20,62  VanadinsSare  VOi, 
0,95  Phosphorsäore, 


100,00 

ergiebt.    Hieraus  entnahm  Rammeisberg  die  specielle  Formel 

PbCl+  3  (3  PbO.P05)  +  15  [PbCI  +  3  (3  PbO.VOs)],  deren  Berechnung 


2,50  Chtor,- 
7,31  Blei, 
70,87  W<ioxjd, 

ergiebt,  oder 

2,50  Chlor, 

79,74  Blcioxyd, 


18,37  Vanadinsaure  VOs, 
0,95  PhosphorsSnre, 


100,00 

18,37  Vaoadiosiure  VOs, 
0,95  Pbosphorsiure. 


Wenn  Rammeisberg  mit  Recht  annehmen  konnte,  dass  der  Verlust  von  3,21 
Procent  in  Vanadinsäure  VOs  bestand,  so  muss  es  auflallen,  dass  seine  Berech- 
nung so  abweichende  Resultate  giebt,  die  mit  seiner  Annahme  nicht  stimmen. 

Er  nimmt  20,62  Procent  Vanadinsflure  als  gefunden  an  und  berechnet  nur 
18,37,  er  fand  76,70  Bleioxyd  und  berechnet  78,74  Procent  Wenn  die  Berech- 
nuQg  überhaupt, so  wenig. mit  4fin  genauen  Resultat  der  Analyse  stimnieii  soll, 
so  fragt  sich,  warum  dann  erst  die  3,21  Procent  Verlust  als  Vanadinsflure  VOs 
angenommen  werden. 

Wir  sehen  aps  Allem,,  daßs  Ramipelsberg  wegen  der  bomorphiei  eine  be^ 
stimmte  Formel  voraussetzte,  dass  die  Formel  mit  dem  Resultate  der  Analyse 
nicht  stimmte,  und  dass  Rammeisberg  seine  Analyse  desshalb  mit  einem  Felder 
belastete,  welcher  durch  die  Berechnung  zum  grossen  Theile  aufgehoben  wird 
und  in  Folge  welcher  Berechnung  die  Mengen  des  Bleies  der  Analyse  wieder  als 
fehlerhaft  dargestellt  werden. 

Durch  die  Berechnung,  weiche  der  Analyse  nicht  entspricht,  gelangt  Ram« 
melsberg  zu  dem  Schluss,  daas  die  Salze  der  Vanadinsflure  isomorph  mit  denen 
der  Phosphorsflure  und  Arseniksflure  sind,  obgleich  die  Zusammensetzung  der 
Sfluren  selbst  keine  analoge  sei.  Es  liege  also  hier  entweder  ein  Fall  von  Iso- 
morphie bei  Körpern  vor,  welche  ungleiche  Constitution  haben,  oder  die  Vanadin- 
sflure enthalte  ebenfalls  5  Atome  Sauerstoff,  eine  Annahme,  zu  der  man.indess 
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nach  dem,  was  Berzelius  für  die  Sauerstoffmiiltiplen  der  Oxyde  des  Vanadins  ge- 
funden hat,  durchaus  nicht  berechtigt  sei. 

Beurtheilen  wir  die  Sache  genauer,  so  haben  wir  hier  eine  Berechnung  vor 
uns,  weiche  auf  die  Annahme  eines  Fehlers  gestützt  zu  einer  Formel  führen 
sollte,  welche  vorausgesetzt  wurde,  und  es  können  daher  die  Resultate  der  Be* 
rechnung  durchaus  nicht  mit  den  Resultaten  der  Analyse,  am  wenigsten  mit  der 
Gestalt  stimmen.  Alle  diese  Fehler  und  Diflerenzen  werden  vermieden,  wenn 
wir  das  Resultat  der  Analyse  nicht  mit  einem  Fehler  belasten,  der  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  weil  die  Folgen  daraus  das  Resultat  der  ganzen  Analyse  entstellen. 

Wir  haben  durch  Rammelsberg's  sorgßiitige  Analyse  das  Resultat  vor  uns, 
dass  der  Yanadinit  von  Windischkappel 


2,23  Chlor, 
6,52  Blei, 
69,68  BIcioxyd, 


17,41  Vanadinsaare  VOs, 
0,95  Phosphorsäure, 

96,79 

eBthftll  und  ein  Verlust  von  3,21  Procent  vorliegt,  wdcher  gewiss  nichts  mit  der 
Menge  des  Blei  zu  schaffen  hat. 

Es  liegt  kein  Hinderniss  vor,  neben  den  Verbindungen  des  Sauerstoffs  mit 
Vanadin,  welche  bekannt  sind,  auch  eine  Verbindung  anzunehmen,  welche  der 
Formel  VOs  entspricht.  Diese  Verbindung,  gleichfalls  eine  Vanadinsflure,  kann 
in  dem  Minerale  enthalten  sein,  und  wenn  die  Zerlegung  des  Minerals  eine  an- 
dere Vanadinverbindung  erzeugt,  so  muss  die  Analyse  nothwendig  einen  Verlust 
ergeben. 

17,41  Procent  Vanadinsäure  VOs  entsprechen 

20,31  Procent  Vanadinsäure  VOs 
und  wenn  wir  obige  Zahlen  der  Analyse  zusammenstellen,  dabei  die  17,41  Pro- 
cent Vanadinsäure  VOs  durch  20,31' Procent  Vanadinsäure  VOs  ersetzen,  so  ent- 
hält der  Vanadinit: 


2,23  Chlor, 
6,52  Blei, 
69,68  Bleioxyd, 


20,31  Vanadinsättre  YO«, 
0,95  Pbosphorsäore, 


99,69 

und  der  Verlust  von  0»31  Procent  liegt  innerhalb  der  Grenzen  einer  jeden  guten 
Analyse,  so  dass  wir  ihn  gar  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  haben. 

Man  kaan  es  gewiss  nicht  einen  Uossen  Zufall  nennen,  dass  Rammelsberg's 
muthroasslicher  Verlust  an  Vanadinsäure  VOs  bestehend  in  3,21  Procent  mit  der 
Sauerstoffmenge  zusaminenfallt,  welche  fttr  die  Vanadiaisäare  VOs  nöthig  ist 
Auch  die  nachfolgende  Berechnung  wird  zeigen,  dass  die  daraus  hervoi^gehende 
Formel  mit  der  Isomorpbie  Hand  in  Hand  g^t. 

Ich  habe  schon  früher  gezeigt,    dass  man  in  den  Mineralen  Apatit,  Pyro- 

morphit,  Mimetesit,  für  welche  die  Formel  B  |p  +  3  ^  3  RO  J^Qj)  allgemein 

xu  gehen  pflegt,  annehmen  kOnne,  dass  Chlor  oder  Fl«or  den  Sauerstoff  ver* 
treten  und  dass,  wenn  man  sie  nicht  in  die  Formel  aufnimmt,  sondern  dafür 
die  entsprechende  Menge  Sauerstoff  setzt,  die  allgemeine  Formel  lORO.  3R05 
hervorgeht,  somit  diese  Salze  das  SauerstoffVerhältniss  2  :  3  haben.  Wollte  man 
es  als  aUgemein  bestätigt  ansehen ,  dass  Chlor  und  Fluor,  allein  oder  zusammen, 
stets  1  Aequivalent  gegen  9  Aequivalente  RO  ausmachen,  so  würde  die  Formel 

Ä  If   +  3  (^  3  RO  I^^Oj)  die  allgemeine,  ohne  dass  man  die  Formel  10  RO. 

3  ROs  als  allgemeinere  in  Abrede  stellen  kann.  Jedenfalls  ist  sie  der  kürzere 
Ausdruck  und  eine  richtige  Analyse  muss  ihr  stets  entsprechen. 

Wir  deuteten  nun  oben  den  Verlust  als  Sauerstoff  und  wenn  wir  der  Be- 
rechnung wegen  das  Chlorblei  als  Bleioxyd  nehmen,  so  ergiebt  die  Analyse  des 
Vanadinits  ab  zur  Berechnung  nOthige  Zahlen: 

5 
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76,70  Bleioxyd, 
20,31  Vanadiosflure  VOs, 
0,95  Phosphorsäure, 

weil,  wie  Rammelsberg  angab,  7,02  PbO  anstatt  8,75  PbCl  zu  setzen  sind. 
Aus  obigen  Zahlen  folgen  als  Aequivalentzahlen 

6,867  PbO,         1,880  VOs,        0,134  POs, 
oder,  wenn  wir  die  Phosphorsäure  zur  Vanadinsäure  hinzuthun 

6,867  PbO  :  2,014  VO5,  oder 
10  :  2,933  oder 

10,229  :  3. 

Hieraus  folgt  mit  genügender  Schärfe  die  einfachste  Formel  des  Vanadinits  10  PbO. 
3  VOs,  oder  wenn  wir  das  Chlor  als  theilweisen  Stellvertreter  des  Sauerstoffs 
einfilhren,  die  Formel  10PbO,CI.  3  VOs. 

Da  die  Menge  des  Chlorblei  zum  Bleioxyd  in  dem  Verhältnisse  1:10  (we- 
niger genau  1  : 9)  und  die  Menge  der  Phosphorsäure  zur  Vanadinsäure  VOs  in 
dem  Verhältnisse  1:14  steht,  so  können  wir  aus  der  Formel  die  Bestandtbeile 
berechnen  und  erhalten: 


berechnet 

gefunden 

2,21 

2,23     Chlor, 

6,46 

6,52    Blei, 

69,54 

69,68    Bleioxyd, 

20,82 

20,31     Vanadinsaare  VOs, 

0,97 

0,95    Phosphorsäure. 

100,00  99,69. 

Wir  sehen  aus  dieser  Uebereinstimmung,  dass  wenn  wir  das  schöne  Resultat 
der  Analyse  (womit  auch  der  Bleioxydgehalt  76,50  Procent  in  dem  Vanadinit  von 
Zimapan  in  Mexiko  nach  Berzelius  übereinstimmt)  vorurtheilsfrei  beurtheilen,  die 
Annahme  einer  andern  Sauerstoffverbiddung  von  Vanadin  gerechtfertigt  erscheint 
und  die  Uebereinstimmung  kein  Zurall  ist. 

Man  pflegt  meist  die  Arsenik-,  Antimon-,  Phosphor-  und  Salpetersaure 
AsOs,  SbOs,  PO5  und  NO5  zu  schreiben,  weniger  gewöhnlich  ist  die  Schreib- 
weise As^Os,  SbtOs,  P2O5  und  N^Os,  wenngleich  gewisse  homöomorpbe  Verbin- 
dungen von  As  und  Sb  die  letztere  als  richtiger  erscheinen  lassen,  wesshalb  ich 
bis  jetzt  diese  Altere  Schreibweise  beibehalten  habe.  Für  die  erstere  Schreib- 
weise ist  die  Vanadinsaure  VOs  übereinstimmend  mit  PO5  u.  s.  w. ;  man  könnte 
aber  auch  ebenso  gut  das  Aequivalent  des  Vanadin  zur  Hälfte  nehmen  und  ent- 
sprechend der  zweiten  Schreibweise  VsOs  schreiben.  Hierdurch  würden  die  hig- 
her bekannten  Vanadinverbindungen  mit  Sauerstoff  VO,  VOs,  VOs  und  die  neoe 
VOs  dann  V2O,  VO,  V2O3,  V2OS  zu  sehreiben  sein«  und  wenn  ich  nicht  irre,  ist 
auch  die  Verbindung  V2O1  irgendwo  angegeben  worden. 

Die  Schr^bweise  ändert  jedoch  an  der  Sache  nichts;  so  viel  steht  durch 
Rammelsberg's  Analyse  des  Vanadinits  fest,  dass  eine  sauerstoffreichere  Ver- 
bindung (mit  5  Atomen  Sauerstoff)  existirt  und  dass  mithin  die  Isomorphie  des 
Vanadinit  mit  Apatit,  Pyromorphit,  Mimetesit  keinen  Widerspruch  mit  der  Forme! 
zeigt, 'weil  alle  diese  Verbindungen,  wenn  man  Chlor  und  Fluor  als  Sauerstoff 
in  Anrechnung  bringt,  das  Sauerstoffverhältniss  10  :  15  oder  2  :  3  ergeben.  Wie 
man  die  vorhandenen  Mengen  von  Chlor  und  Fluor  durch  besondere  Formeln 
ausdrücken  will,  ändert  daran  nichts«  selbst  wenn  es  feststünde,  dass  Chlor  und 
Fluor  zusammen  stets  1  Aequivalent  gegen  9  Aequivalente  Sauerstoff  in  RO  aus- 
machen. 

Eusynchit  (ein  neuer  Bleibaryt). 

Mit  diesem  Namen  belegten  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855.  570)  Fischer  und 
NesslereinenneuenBleibarytausder  Gegend  von  Freiburg  im  Breisgau.  Vor- 
kommen auf  Erzgangen  zu  Hofsgrund,  die  in  früheren  Zeiten  im  Betrieb  waren. 
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Hikrokrystallisch,  io  kugiigen,  traubigen  Ag^egaten,  als  solche  Ueberzttge  bildend, 
stalaktitisch  u.  s.  w.  H.  =^  3,5.  Spec.  Gew.  —  4,945.  Gelblichroth,  ledergelb 
mit  einem  Stich  ins  Rothliche,  Strich  etwas  heller,  kaum  a.  d.  K.  durchschei- 
nend. Radialfaserig.  V.  d.  L.  auf  Kohle  leicht  schmelzbar  zur  bleigrauen  Kugel, 
aus  welcher  BleikOmer  reducirt  werden ;  mit  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer  zur 
gelben,  im  Reduktionsfeuer  zur  grünen  Perle.  In  verdünnter  Salpetersäure  leicht 
löslich,  in  Salzsäure  unter  Bildung  von  Chlorblei,  in  Schwefelsflure  unter  Bildung 
von  PbO«SOs.     Die  Analyse  gab: 


55,70  Bleiozyd, 

20,49  vaiiadinige  Säure, 

22,69  Vanadinsäure, 


0,94  KiesfiUaur«, 
P,t8  Verlust, 


100,00. 

Nimmt  man  an,  dass  SiOs  zufiiUig  sei  und  zieht  den  Verlust  als  AI2O3  und  CuO 
ab  (warum  als  solche?),  so  bleibt  für  das  reine  Mineral: 

56,33  Bleioxyd, 

20,73  fanadinige  Sfture, 

22,94  Vanadinsäure. 

Die  Berechnung  würde  zu  der  Formel  PbO.VO»  +  PbQ.VOa  führen. 

Es  fragt  sich  hier,  ob  die  beiden  Säuren  als.  solche  hier  anzuaehmen  sind. 
Nimmt  man  nur  VOs,  so  folgt  die  Formel  des  Dechenit,  mit  welchem  das  Mi* 
neral  grosse  AehnUchkeit  hat.  Fernere  Untersuchungen  werden  zeigen,  ob  es 
wirklich  davon  verschieden  ist  Bis  jetzt  spricht  der  Unterschied  des  spec.  Gew. 
daf&r. 

DescloiziL 

Nach  J.  L.  Smith  findet  sich  in  der  ÜVheatley- Grube  in  Pennsylvanien 
(Erdm.  Journ.  LXVI.  433)  ein  dunkler  krystallinischer  Ueberzug  auf  einigen 
Qnarzen  und  eisensehttssigen  Thonen.  Unter  dem  Mikroskop  besteht  er  aus  lin- 
senförmigen Krystallen,  die  zusammengehfluft  eine  schwarz  purpurfarbenie  Masse 
bilden,  gegen  das  Licht  hyacinthroth  durchscheinend.  Strich  dunkelgelb.  Die 
Analyse  gab  in  100  Theilen: 


lt,70  VanadiAsäure, 
20,14  Mclybdänsäure, 
55,01  Bleioxyd, 
5,90  Thonerde,  Eisen-  und  Bfanganoxyd, 


1,13  Kupferoxyd, 
2,94  Wasser, 
2,21  Sand, 


99,03. 

Zieht  man  PbO.MoOs  ab,  so  bleibt  für  VO3  so  viel  PbO  übrig,  dass  nahezu  die 
Formel  2PbO.V03  folgt,  doch  ist  die  Gleichstellung  mit  Descloizit  noch  zweifel- 
halt. Findet  sich  in  geringer  Menge,  begleitet  von  Manganit  und  Wolfenit,  auf 
letzterem  oft  aufsitzend. 

Anglesit 

Die  Krystalle  des  Anglesit  von  der  Wheatley-Grube  in  Pennsylvanien  sind 
nach  J.  L.  Smith  bemerkenswerth  durch  ihre  Grosse  und  Schönheit,  mandie 
wiegen 'V2  Pfund  und  sind  so  durchsichtig  wie  Bergkrystall.  An  beiden  Enden 
ausgebildete  gab  es  von  57%  Zoll  Länge  und  1 V2  Zoll  Dicke.  Bisweilen  sind  die 
Krystalle  voll  Höhlungen  und  milchweiss,  unterscheiden  sich  aber  in  der  Zusam- 
mensetzung nicht  von  den  durchsichtigen.  Spec.  Gew.  -»  6,35.  Er  findet  sich 
meist  in  Geoden  des  Bleiglanz  neben  Hämatit,  manchmal  auch  eingebettet  im 
Bleiglanz  oder  in  einzelnen  nadelibrmigen  Krystallen.     (Erdm.  Journ.  LXVI.  432.) 

Unter  den  vorkommenden  Krystallcombinationen  gab'  Smith  folgende  an: 
oP.  ooP.  P^;  oP.  V2P<»-  »P^.  P.  ooP.  PI.  P^.  ocP^;  oP.  ^liP^.  V?Px>.  ooP. 
PI.  2P4;  oP.  V2P0C.  ooPS.  »AP^S.  P.  ooP.  P2.  2P4.  Pas. 

Die  Analyse  gab: 

5* 
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26.78        26,61  SchwefelsAore, 
.,    73,31         73,22  Bleioxyd, 
0,20  —     Kieselsäure. 

100,29        99,83. 

(Sillijn.  Americ.  Journ.  XX.  244.) 

Cerussit. 

Er  findet  sich  nach  J.  L.  Smith  (Erdm.  Journ.  LXVI.  433)  in  der  Wheatiey- 
Grube  in  PennsyWanien  in  schönen  durchsichtigen  Krystallen  von  I  Zoll  Lflnge 
und  V^  2^1^  Dicke.  Spec.  Gew.  —  6,60.  Die  Analyse  gab  in  100  Theilen: 
83,76  Bleioxyd,  16,38  Kohlensäure.  Findet  sich  wie  der  Anglesit  und  mit  ihm, 
euweilen  dunkelroth  durch  einen  dflnnen  Ueberzug  von  Eisenoxyd;  bisweilen  ist 
er  auch  mit  Pyromorphit  Qberaogen. 

Valentinit. 

Mittheilungen  über  das  Vorkommen  des  Valentinit  in  den  goldftlhrenden 
Quarzgangen  bei  Brandholz  unweit  Bemeck  im  Fichtelgebirge  in  Baiern 
machte  C.  Hahn  (Berg-  und  bottenm.  Zeit.  1855.  97). 

Senarmontit 

* 

A.  Breithaupt  Hlhrte  in  seinem  vollständigen  Handbuche  der  Mineralogie, 
Band  H  (1841),  Seite  126»  bei  der  Species  Dysdialytus  arsenicus  oder  Arsenik- 
blüthe  (Arsenit)  an,  dass  er  Krystalle  nur  von  Malazka  in  Ungarn  kenne, 
welche  mit  Antimonblende  (Pyrantimonit)  und  Antimonspath  (Valentinit)  daselbst 
vorkommen.  Hiermit  ist  unfehlbar  der  von  mir  gefundene  und  beschriebene 
Senarmontit  desselben  Fundortes,  Perneck  bei  Bösing  oder  Malazka  in  Ungarn 
(verg).  meine  Uebers.  1852.  41),  gepneint. 

Kerat 

Dasselbe  findet  sich,  wie  N.  v.  Kokscharow  (Materialien  zur  Bfioeralogie 
Busslands  U.  283)  mittheilte,  derb  und  erdig  in  der  Grube  Smeinogorsk  (Schlan- 
genberg),  bisweilen  auch  in  der  Grube  Krukowskoi  im  Altai. 

Kalomel. 

F.  Hessenberg  bestimmte  an  einem  sehr  fliicheareicben  spiegelgUnzendeo 
Krystalifragmente  des  Kalomel  von  Moscheilandsberg  eine  Reihe  Ki78tallgestaUen, 
zu  denen  er  eine  noch  nicht  beobachtete  quadratische  Pyramide  zur  Grundgestalt 
wählte.  Das  quadratische  Pnsma,  welchem  die  Spaltungsflächen  entsprechen, 
wählte  er  als  solches  in  normaler  Stellung  cx)P,  berechnete  für  die  nicht  beob- 
achtete Grundgestalt  die  Endkanten  >»  127"  5'  und  bezeichnete  die  beobachte- 
ten Krystallgestalten  mit  oP,  Pao,  ^fiiPoo,  3P(X>,  »/gP,  »/2P,  3P,  «/$P2,  3P2,  SP»/« 
und  ooP*/«.    Die  Messung  ergab: 


oP:Poo     -.  i4r  r 

ocP    :  ooPVi  —    97°  22' 

oP  :  *liV<x>  —  129"  40' 

•/sP2  :  Poo      —  160°  18' 

oP:3P(X)    —  112*  35' 

3P      :  3PVt    —  168'  48' 

oP:»/»P      —  156*  16'— 44' 

3P      :  3P2      —  161  *  50' 

oP:»/jP      —  119"— 120'  18' 

oP:3P        —  105»  53'. 

(Liebig,  Kopp  Jahresber.  1854.  869.) 
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IIL  Ordnnng:  Malachite. 

Lunnit. 

Nach  Bodecker  enthalt  der  Lunnit  von  Rheinbfeit^nbach  in  einzelnen 
Stücken  Selen,  welches  an  Kupfer  gebunden  anwesend  zu  sein  scheint.  (Erdn). 
Joum.  LXVI.  125.) 

Heddle  fand  in  einem  Lunnit  aus  einer  der  Com  wall  er  Gruben: 

68jtd  Kupfer, 

22,73  Pbospborsäure, 

8,51  Wasser, 

0,48  Kieselsaure. 


99,85. 

Das  Exemplar  bestand  aus  zusammengehflnften  kleinen  Kugeln  mit  strahliger 
Textur.  Spec.  Gew.  «-  4,25,  nicht  ganz  zuverlässig,  da  das  Stück  kleine  Quarz- 
krystalle  enthielt     (Erdm.  Journ.  LXVL  471.) 

Malachit. 

Derselbe  findet  sich  mit  Azurit  und  Cenissit  in  der  Wheatley-Grube  In  Penn*- 
sylvanien  nach  J.  L.  Smith  in  fasrigen  und  seidenglänzenden  Massen,  hellgrün, 
spec.  Gew.  -:»  4,06.    (Erdm.  Joum.  LXVI.  435.)    Die  Analyse  gab: 

19,09  Kohleosaur«, 
71,46  Kupferoxyd, 

9,02  Wasser, 

0,12  Eisenoxyd. 

99,69. 

Aurichalcit 

Ein  dem  Aurichalcit  ähnliches  Mineral,  welches  in  grasgrünen  nadeiförmigen 
bis  blättrigen  Kryställchen  und  kleinkuglig  mit  Hemimorphit  und  zersetzter  Blende 
bei  Lancaster  (Pa.,  Nordamerika)  in  den  Gruben  der  Lancaster  Zinc  Company 
auf  Dolomit  voricommt,  beschrieb  W.  F.  Taylor.  Die  Lothrohrprobe  lässt  es 
unentschieden,  ob  es  dem  Buratit  oder  Aurichalcit  zugehOrL  (Sillim.  Americ. 
Joum.  XX.  412.) 

Azurit 

Findet  sich  nach  J.  h,  Smith  (Erdm.  Journ.  LXVI.  436)  in  derWheatley- 
Grube  in  Penjasylvanien  in. schönen  blauen  Krystallen  von  V« — V^  ^^il  Durch- 
messer und  3>88  spec.  Gew.    Die  Analyse  gab: 

24,98  Kohlensäure, 
69,41  Kupferoxyd, 
5,84  Wasser. 

100,23. 

Vi.  Ordnung:  Opaline« 

Chrysokolla. 
Ein  Exemplar  aus  Chili  ergab  nach  J.  L.  Smith: 


31,35  Kieselsäure, 
42,51  Kupferoxyd, 
21,62  Wasser, 


1,97  Eisenoxyd, 
2,83  Thoncrde, 


100,28 

woraus  nahezu  die  Formd  3  (CuO.HO;  4^  3  HO.  2  SiO»  folgt.    (Secoftd  suppk^^ 
ment  to  Dana'«  mineralogy,  60 


3S 


Allophan. 


In  den  grossen  Adern  von  Kupferschwärze  in  der  Grafschait  Polk,  Tennessee, 
Qndet  sich  (Erdm.  Journ.  LXIV.  434)  als  Ueberzug  in  reichlichen  Mengen  ein 
Allophan  trauben-  und  nierenförmig  mit  krystallinischem  (?)  Aussehen,  etwas 
dem  Prehnit  ähnlich.  Das  Mineral  ist  nach  C.  T.  Jackson  honiggelb,  wachs- 
glänzend, spröde  und  leicht  pulverisirbar.  Im  Kolben  giebt  es  Wasser,  wird  matt 
und  sehr  leicht  zerreiblich.  V.  d.  L.  auf  Kohle  wird  es  matt,  wird  weiss,  ohne 
zu  schmelzen;  mit  Soda  giebt  es  ein  weisses  Email,  mit  Borax  ein  farbloses, 
durchsichtiges  Glas,  in  Phosphorsalz  ein  Kieselskelett.  In  Salzsäure  zersetzt  es 
sich  unter  Gelatiniren  der  Kieselsäure  vollständig.  Molybdänsaures  Ammoniak 
giebt  in  der  Lösung  Reaction  auf  Phosphorsäure.     Die  Analyse  ergab: 


19,8  Kieselsaure, 
41,0  Thooerde, 
37,7  Wasser, 


0,5  Kalkerde, 
0,2  Taikerde. 


99,2. 

Dies  würde  nahezu  der  Formel  2  (3  HO.AhOi)  4-  3  HO.SiOs  entsprechen. 

Im  Allophan  ist  das  Verhältniss  des  Hydroaluminats  zum  Hydrosilikat  3  :  2 
und  man  könnte,  um  jenes  Mineral  zum  Allophan  zu  rechnen,  annehmen,  dass 
im  Allophan  das  Verhältniss  l^eider  Theile  f^n  scbwankepdes  sei. 

Alumocalcit. 

Den  Alumocalcit  halten  Naumann  (Elemente  der  Mineralogie  4.  Aufl.  259), 
Dana  (syst,  of  mineralogy  IV.  edit.  t52)  und  Andere  für  eine  Abänderung  des 
Opal,  welche  noch  nicht  erhärtet  genug  ist,  um  in  der  Härte  mit  dem  Opal  Ober- 
einzustimmen. Dies  sieht  man  auch  daran,  dass  er  beim  Trockenwerden  durch 
längeres  Liegen  an  der  Luft  schon  etwas  härter  wird,  als  er  im  frischen  Zu- 
stande ist  Dass  er  durch  Trocknen  allein  nicht  mit  den  festen  Varietäten  des 
Opal  übereinstimmend  werden  wird,  versteht  sich  von  selbst,  doch  haben  die 
Untersuchungen  der  verschiedensten  Varietäten  des  Opal  gezeigt,  dass  die  Härte 
sehr  variabel'  ist  und  selbst  verschiedene  Grade  an  demselben  Handstttcke  wahr- 
genommen werden  können.  Die  geringen  Mengen  von  Kalkerde  und  Thonerde 
lassen  sich  durch  Beimengungen  erklären  und  wahrs(cheinlich  ist  auch  Kohlen- 
säure darin  enthalten,  deren  Anwesenheit  man  aus  der  starken  Blasenentwicke- 
lung  in  Salzsäure  ersehen  kann.  Das  uns  vorliegende  Exemplar  in  dem  K.  K. 
Hof-Mineralien-Cabinet  zeigl  sich  im  Wesentlichen  durch  nichts  vom  Opal  unter- 
schieden. 

Sollten  fernere  Untersuchungen  die  Selbstständigkeit  dieses  Minerals  als 
einer  eigenen  Species  darthun,  so  wird  auch  ihre  richtige  Stellung  im  System 
gegeben  werden,  vorläufig  halte  ich  es  für  besser,  sie  gleichfalls  ab  Varietät  des 
Opal  einzureihen,  wie  es  bereits  vielfach  angenommen  worden  ist 

Sordawalit 
Derselbe  enthält  nach  J.  Wandesieben  (Liebig,  Kopp  Jahresber.  1854.842) 


47,70  Kieselsaure, 
16,65  Thonerde, 
21,32  Eisenoxyd., 


10,21  Talkerde, 
2,26  Phospboreaure, 


98,14 

woraus  sich  keine  bestimmte  Formel  entwickeln  iässt 

Pechstein. 

Der  Pechstein  von  Santa-Natolia  in  Sardinien,  welcher  in  Farbe,  Glanz 
und  Bruch  schwarzem  Pech  gleicht,  kleine  zersetzte  Felsspathkryslalle  von  grün- 
lich weisser  Farbe  enthält  und  ein  porphyrähnliches   Aussehen   zeigi,    v.  d.  L. 
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leicht  zu  einem  schwarzen  Glase  schmilzt,  ergab  soviel  als  möglich  von  den 
kleinen  Krystallbiäschen  befreit  nach  Del  esse  (Bull,  de  la  göol.  d.  France  XL 
106)  nachfolgende  Bestandtheile: 


62,59  Kieselsaure, 

16,59  Tbonerde, 

3,17  Eiseooiydul, 

0,55  MangaDOxydul, 

1,15  Kalkerde, 


2,26  Talkerde, 

6,48  Kali, 

3,14  Natron, 

3,90  Wasser  u.  organ.  Materie 


99,83 

Er  scheint  wegen  des  grossen  Kaligehaltes  einen  Uebergang  zum  Perlit  zu 
machen.  Der  Pechstein  vom  Monte-Santo-Padre  ergab  5,64  Wasser  und 
oi^ganische  Materie. 

Auf  Th.  Scheerer^s  Veranlassung  wurden  im  Laboratorium  der  Bergaka- 
demie zu  Freiberg  mehrere  Analysen  Mei  ssener  Pechsteine  vorgenommen. 
Grüner  Pechstein:  1)  Durchschnittsresultat  von  acht  verschiedenen  Analysen, 
2)  Analyse  von  E.  Huelin,  3)  Analyse  von  J.  Weisbach.  Rother  Pechstein: 
4)  Durchschnitlsresultat  von  fUnf  verschiedenen  Analysen;  5)  Analyse  von  E brich, 
dessen  Alkalibestimmung  auch  in  4  und  6  angenommen  wurde;  6)  Analyse  von 
Schwarz.  Schwarzer  Pechstein:  7)  Analyse  des  obsidianähnlichen  Pechsteins 
von  Spechtshausen  von  R.  Richter. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

73,06 

72,79 

73,12 

72,91 

72,73 

73,24 

72,99  Kieselsäure, 

12,03 

11,61 

12,22 

11,77 

11,75 

11,57 

12,34  Tbonerde, 

0,91 

0,60 

0,56 

1,10* 

1,00* 

1,22* 

1,27  Eisenoxydul, 

0,23 

0,46 

0,07 

0,07 

Spur 

Spur 

—    Manganoxydul, 

0,74 

0,94 

0,89 

1,23 

1,26 

1,34 

Spur    Kalkerde, 

0,55 

1,01 

0,23 

0,41 

0,35 

0,45 

t      Talkerde, 

1,12 

1,09 

1,15 

3,22 

3,22 

3,22 

0,52    Kali, 

5,72 

6,03 

5,44 

3,03 

3,03 

8,03 

7,11     Natron,' 

6,37 

6,15 

6,03 

5,32 

5,15 

6,25 

5,50    Wasser, 

100,73  100,68    99,71     99,06      98,49     100,32    99,73 

Aus  der  Vergleichung  der  SauerstofTverhältnisse  des  grünen  Pecbsteins  mit 
denen  des  rothen  schliesst  Scheerer,  dass  die  letzteren  nichts  anderes  sind, 
als  etwas  veränderte  grüne.  Das  Sauerstoffverhältniss  sämmtlicber  Pechsteine 
verhalt  sich  wie  21  :  3  :  1  :  3.  Unter  den  verschiedenen  Formeln,  welche  sich 
hieraus  bilden  lassen,  giebt  Scheerer,  bei  der  Ansicht,  dass  3H0  die  RoUe  von 
RO  vertritt,  der  folgenden  den  Vorzug:  RO.  2Si08  +  (HO).  2SiOs  +  RaOt. 
3SiOs.  (Liebig,  Kopp  Jahrb.  1854,  898.) 

Nach  meiner  früher  ausgesprochenen  Ansicht  (Uebers.  1854,  57)  ist  wohl 
die  Annahme,  dass  der  Pechstein  ein  Gemenge  oder  Verschmelzungsprodukt  eines 
Kuphits,  eines  Felsspath  und  von  Quarz  sei,  der  Annahme  einer  einzelnen  Spe- 
cies  vorzuziehen,  wovon  auch  die  hier  aufgeftlhrten  Analysen  den  Deweis  liefern. 

Opal. 

Eine  monographische  Skizze  des  Opal  gab  C.  J.  Schmidt  in  den  Mitthei- 
lungen der  k.  k.  mähr.-schles.  Gesellsch.  (1855)  unter  dem  Titel:  das  Vfichtigste 
über  den  Opal  im  Allgemeinen  und  über  sein  Vorkommen  in  Mähren  im  De- 
sonderen. 

Nach  E.  F.  G  lock  er  findet  sich  zeisiggrüner  Opal  und  Hyalith  im  Kalk- 
stein bei  Luckau  in  Mähren  (Jahrb.  der  k.  k.  geol.  ReichsansL  VI,  96). 

Durch  stauroskopische  Beobachtungen  fand  F.  v.  K  ob  eil,  dass,  während 
andere  Opale  sich  wie  Glas  verhielten,  ein  Hyalith  eine  andere  Struktur  haben 
müsse  (Münchener  gelehrte  Anzeigen  XLI,  83). 
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V.  Ordnung:  Steatite. 

Nickelgyranit. 

An  diesen  reiht  sich  ein  von  T.  S.  Hunt  beschriebenes,  erdiges,  gelblicli- 
olivengrünes  Mineral  mit  muschligem  Bruche,  welches  auf  der  Taf^l  Michipi* 
coten  im  oberen  See  als  Ganggestein  des  Silbers  und  Kupfers  vorkommt, 
durchscheinend  an  den  Kanten  ist,  H  »>  2  hat  und  in  Wasser  gelegt  in  Stücke 
zerfallt.     Nach  Bonner  enthält  es: 


33,60  Kieselsäure, 

30,30  Nickeloxydul  mit  CuO, 

3,&5  Talkerde, 

4,09  KalkerUe, 

(Erdm.  Joum.  LXVl,  474.) 


8,40  Thonerde, 
2,25  Eisenoxyd, 
17,10  Wasser, 


99,39 


ÜDghwarit. 

Zjeisiggrüoer  Ungbwarit  findet  sich  mit  zeisiggrünem  Opal  und  Hornstein  im 
Kalk  von  Luckau  in  Mähren,  wie  E.  F.  Glocker  berichtete  (Jahrb.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanst.  VI,  96). 

Chlorophäit. 

Die  AulsteUung  der  neuen  Species  Chlorophftnerit  durch  G.  Jenzsch 
(welche  man  bei  den  'ChloHt-Gliromern  sehe)  veranlasste  mich,  die  im  hiesigen 
k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  befindUchen  Exemplare  des  Chlorophäit  zu  vergleichen. 
Es  werden  sowohl  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern  abweichende  Eigenschaften 
dem  Chlorophäit  zogetheilt,  als  auch  unter  dem  Namen  Chlorophäit  verschiedene 
Minerale  in  den  Handel  gebracht,  wovon  auch  die  vorliegeoden  Exemplare  Zeug- 
niss  gaben.  Aus  AUem  geht  hervor,  dass  der  echte  Chlorophäit  ein  amorphes 
Mineral  ist,  wie  ihn  Maeculloch,  Phillips  mad  Porchhammer  beschrieben. 
Dieses  im  frische«  Zustande  oliven-*  oder  pistasiengrttne,  glasglänzende,  durch- 
sichtige Mineral  mit  museUigem  Bruche  und  sehr  geringer  Härte  (nahezu  der 
des  Gypses)  hat  im  Aussetien  Aehidicbkeit  mit  Olivin  «od  findet  sieb  in  mehr 
oder  weniger  rundfieben,  oft  platten  KitHrnem  als  Ausfilllupgsouisse  kleinerer 
Blasenräume  basaltischer  Dolerite  oder  Mandelsteine,  oder  auf  den  Wandungen 
als  Ueberzug,  seltener  auf  Calcit  aufsitzend.  Dieses  Mineral  wird  durch  den 
Einfluss  der  Luft  sehr  schnell  verändert,  indem  seine  Farbe  braun,  roth,  bis 
schwarz  wird,  in  welchem  Zustande  man  es  an  guten  Handslttcken  sieht«  Aus 
der  Analyse  Forcbhammer's  gebt  hervor,  dass  das  Mineral  ursprünglich  ein 
sehr  wasserreiches  Mineral  ist,  welches  Eisenoxydul  enthält  und  an  der  Luft  eine 
zunächst  gewiss  nur  theilweise  Veränderung  des  Eisenoxyduls  erleidet  (so  wie 
der  Vivianit  auch  seine  Farbe  durch  eine  Aenderung  des  Oxydationszustandes 
ändert).  Mit  der  Farbenänderung  ist  dte  Farbe  des  Strichs  verbunden,  der  grau- 
licbgelb  bis  braun  ist.  Andere  sogenannte  ChlorophSite  (in  den  Sammlungen  des 
k.  k.  Hof-Miner.-Cabinets)  geboren  nicht  hierher.  So  der  vod  Langen  eil  and 
in  Neuschottland,  welcher  in  einem  dunkelgrauen  Dolerit  mit  fast  verscbwin*- 
dendem  Korn  kleine  Blasenräume  ganz  ausfiltllt.  Dieser  Chlorophäit  trägt  ganz 
den  chloritischen  Charakter  an  sich  und  zeigt  excentrisch  gestellte  schmale  leicht 
späh-  und  trennbare  Krystallbllttchen ,  ist  schwftrzlichgrttn,  perLuutterglänzend, 
sehr  weich  und  die  Blättchen  biegsam.  Die  Wandungen  der  kleinen  Blasenräume 
sind,  wie  oft  in  solchen  Gesteinen,,  mit  einem  spangrflnen  oder  seladongrttm^p 
Pulver  (ob  erdigem  Chlorit?)  belegt.  —  Ferner  ein  Chlorophäit  genanntes  Mineral 
von  Turne sfalls  in  Connecticut.  In  einem  feinkornigen  Diont  sind  schwärz- 
lichgrUne  Parthien  ausgeschieden,    welche  aber  keine  Ausfüllungen  von  Blasen- 
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räumen  bilden.  Sie  zeigen  krystallinische  Bildung,  sind  strahlig  oder  faserig, 
dabei  fest  verwachsen,  übergehend  ins  Dichte  mit  splitterigem  Bruche,  dann 
ähnlich  manchen  Serpentinen;  an  den  Kanten  durchscheinend,  Strich  grünlich 
grau,  schimmernd,  Härte  nahezu  »—  3.  Dieses  Minjeral  hat  weder  Aebnlichkeit 
mit  dem  Chlorophäit,  noch  mit  dem  Minerale  von  Langeneiland  in  Neuschottland. 
Endlich  ein  sogenannter  Chiorophäit  von  Port  Bush,  Derry  County  in  Ir* 
land,  welcher  mit  Amphibol  und  Orthoklos  (laut  der  Etiquette)  unregelmässige 
mächtige  Ausscheidungen  im  Dolerit  bilden  soU.  Hier  sieht  man  in  einem  kry- 
stallinisch  körnigen  Gemenge  van  schwarzem  Amphibol  und  einem  weissen  Fels- 
spath  ein  schmutzig-grünes  olivinartiges  Mineral  mit  rouschligem,  glasglänzendem 
Bruche,  welches  wegen  der  geringen  Menge  nicht  näher  nntersucht  werden 
konnte,  jedoch  dem  Aussehen  nach,  in  Farbe,  Glanz  und  Durchsichtigkeit  und  wegen 
der  Härte  eher  für  OHvin  als  für  etwas  anderes  gehalten  werden  kann.  Vielleicht 
gehört  es  auch  zum  Augit  (Diopsid) ;  weniger  dürfte  es  zu  Epidot  geboren.  Von 
Chiorophäit  kann  keine  Rede  sein. 

Wir  sehen  aus  diesen  wenigen  Beispielen  in  einer  Sammiungi  wie  derselbe 
Name  Mineralen  beigelegt  wird,  welche  grün  sind  und  dennoch  ist  ausdrücklich 
bei  dem  Chiorophäit  bemerkt,  wie  es  i^rmöge  seiner  Constitution  auch  nicht 
anders  sein  kann,  dass  die  grüne  Farbe  nicht  luftbeständig  ist. 

Pinguit. 

Zeisiggrüner  Pinguit,  sehr  weich,  milde,  sehr  fettig  anzufühlen,  im  Striche 
blassgrün,  ins  Weissiiche  fallend,  durchscheinend  oder  an  den  Kanten  durch«- 
scheinend,  überhaupt  vollkommen  übereinstimmead  mit  dem  Pinguit  von  Vl^olken- 
stein  ist  nach  E.  F.  Glocker  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VI,  99)  auf 
einem  aufgelösten  blass^raulichgelben  Thonscfaiefer  der  Grauwackenformation  in 
einer  Eisenerzgrube  bei  Ritsch  unweit  Sternberg  in  Mähren  vorgekommen. 
Eben  solcher  fand  sich  in  Limonit  an  dem  Windmühlberge  bei  Sternberg, 
dergleichen  in  klein musehligen  Parthien,  gemengt  mit  feinkörnigem  Hämatit,  itt 
4er  Georgigrube  bei  Sternberg. 

Hypoxanthit  (ein  neuer  Bol*Steatit). 

Die  sogedtinme  „Erde  von  Siena*^  (Terra  de  Stenna),  welche  als  braune 
Malerfarbe  gebraucht  wird  und  aus  der  Nachbarschaft  von  Siena  stammt,  wurde 
von  Tb.  H.  Rowney  untersucht  (Edinb.  new  philos.  Journ.  H,  308).  Es  ist 
eine  branngelbe  Substanz,  welche  durch  Glühen  kastanienbraun  wird,  in  welchem 
Zustande  sie  als  gebrannte  Sienna  im  Handel  ist  Der  Bruch  ist  erdig  und 
muschlig,  mit  dem  Nagel  leicht  ritzbar.  Spec.  Gew.  ««  3,46.  Hängt  stark  an 
der  Zunge  und  absorbirt  viel  Wasser.  Hit  Borax  und  Pbosphorsalz  giebt  sie  eine 
stark  durch  Eisen  geftirbte  Perle,  mit  Soda  geschmolzen  wird  die  Substanz 
magnetisch,  für  sich  ist  sie  v.  d.  L.  unschmelzbar  und  wird  in  der  Reductions- 
flamme  magnetisch.  Durch  Salzsäure  wird  sie  nicht  angegriffen.   Die  Analyse  gab 


lt,14  XieMlsior«, 
9,47  Thoiierde, 

65,35  Eiseaoxyd, 
0,53  Kalkerde, 


13,00  Wasser, 


99^3, 


woraus  im  Wesentlichen  4Fe2Ali03,  ISiOa,  6nO  hervorgehen,  entsprechend  der 
Formel  3(2HO.R208)  +  RaOa.SiOa. 

Da  die  Substanz  keinem  bekannten  Minerale  entspricht,  schlägt  Rowney  vor, 
sie  Hypoxanthit  zu  benennen.  Ihren  Eigenschaften  nach  gehört  sie  in  das 
Geschlecht  der  Bol-Steatite. 

Glaukonit. 

Der  (^aukonit  «der  GrOnsand  von  Essen  in  Westphalen  enthält  nach 
11.  v.  Dechen  (Verb.  d.  nat.  Ver.  in  Bonn  185^,  M%) 
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68 J  7  Kieselsaure,  |  3,37  Kali, 

10,09  Thonerdc,  6,25  Wasser, 

18,75  Eisenoxydol,  100,00 

3,37  Talkerde,  I 

Diese  grünen  Körner  machen  33,1  Procent  des  Sandsteins  aus,  von  dem 
Rest  sind  41  Procent  Quarzsand  und  25,9  Procent  sind  ein  kalkiges  Bindemittel, 
welches  aus 


78,1  kohlensaurer  Kalkerde, 
1,6  t  Talk  erde, 

10,3  pbospbors.  KaJkerde, 

6,4  Tlionerde, 


3,6  Eiseooxyd, 
Spur  Fluor, 


100,0 

besteht  (Dana's  IL  Suppl.  zum  syst,  of  min.  10). 

Saponit. 

S.  Haugthon  (Philosoph,  magaz.  X,  254)  untersuchte  den  Saponit  Ttm 
Kynance  Cove  (1)  und  you  Gue  Grase  (2),  welche  bei  dem  Serpentin  be- 
sprochen werden,  und  fand: 

1.  2. 

42,47  42,10  Kieselsäur«, 

6,65  7,67  Thooerde, 

28,83  30,57  Talkerde, 

19,37  18,46  Wasser, 

97,32  98,80 

Verglichen  mit  anderen  Saponiten  zeichnet  sich  dieser  durch  einen  hohen 
Wassergehalt  aus.  Als  annähernde  Formel  würde  sich  5[2(MgO.HO}  +  HO.SiOs] 
+  [MgO.SiOs  +  AhOa.SiOa]  ergeben. 

Pseudophit  (ein  neuer  Serpentin-Steatit). 

Mit  dem  Namen  Pseudophit  belegte  ich,  um  an  die  Aehniichkeit  mit  Sm^ 
pentin,  Ophit  zu  erinnern,  ein  dichtes  Mineral,  vom  Beiige  Zdjar  bei  Aloys- 
thal  in  Mähren,  worin  der  Enstatit  vorkommt.  Unkrystallinisch»  dicht,  mk 
unvollkommen  muschligem  Bruche  im  Grossen  und  splittrigem  Bruche  im  Kleinen, 
oliven-  bis  pistaziengrOn ,  ins  Grauliche,  mehr  weniger  dunkel,  durchscheinend 
an  den  Kanten,  matt  oder  wenig  schimmernd.  Milde,  fein  anzuftthlen,  fast  etwas 
fettig»  Strich  weiss,  H.  —  2,5,  spec.  Gew.  —  2,75 — 2,77. 

Y.  d.  L.  weiss  oder  gelb  werdend,  unschmelzbar.  Im  Glaskolben  giebt  er 
ziemlich  reichlich  Wasser.  In  Salzsäure  schwierig  und  unvollsUindig  lüslich,  ohoe 
zu  gelatiniren.    C.  v.  Hau  er  fand  in  100  Theilen  nachfolgende  Bestandtheile: 

33,51  33,33  Kieselsäure, 

^M2(  ifiAft  )Tlioncrde, 

2,58|  *^'**  JEisenoxydul, 

84,41  33,67  Talk«rde, 

^'"*®  -  \  Wasser    !***'  ^^"^  ^    "»«*" 

12,75  12,611   ^'"^'^   \        Glfiheo. 

Die  berechneten  Aquivalentzahlen  7,397  SiOa  3,000  AliOt  0,717  FeO  17,205 
MgO  14,166  HO  oder  4,932  SiO<  2AhOi  1 1,948  RO  9,444  HO,  wofür  man  5SiOs 
2AI2O1  12R0  9HO  nehmen  kann,  lassen  sich  am  besten  zu  2(HO.Al303)  7(MgO.HO) 
und  5(MgO.Si03)  gruppiren,  woraus  die  einfachste  Formel  5[MgO.HO+MgO.SiOi] 
4-  2[MgO.HO  +  HO.AhOs]  hervorgeht.  (Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  XVJ,  170.) 

Serpentin. 

In  Folge  der  von  Scheerer  ausgesprochenen  Ansicht  Ober  die  Serpentin- 
krystalle  von  Easton  (vergl.  Uebers.  1854,  60)  bemerkt  J.  D.  Dana  (Siliim. 
Americ.  Journ.  XIX,  368),  dass  die  etwaigen  Abweichungen  in  den  Winkeln  nach 
seinen  Bestimmungen  eines  solchen  Krystalls  in  der  Natur  der  pseudomorphen 
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KrystaUe  begrüQdet  sind  und  man  nur  diese  Krystalle  als  Pseudomorphosen  auf- 
zufassen habe.  Swift  fand  in  derselben  Gegend  unveränderten  Augit  und 
Amphibolkrystalle  von  ähnlichen  Gestalisverhältnissen. 

Der  Serpentinporphyr  in  Com  wall  besteht  nach  S.  Haugthon  (Phil, 
magaz.  X,  253)  aus  grünlichen  Krystallen,  welche  in  einer  röthlichen  Grundmasse 
eingebettet  sind ;  das  grdne  Mineral  haben  Boase  und  de  la  Beche  für  Diallag 
und  die  Grundmasse  für  eine  felsspathige  Masse  erklärt.  Diese  Ansicht  hält 
Haugthon  für  irrig,  weil  der  Serpentinporphyr  von  Landewednack  und 
Kynance  Cove  ganz  als  Serpentin  zu  betrachten  ist.  Er  hat  in  dem  comi- 
schen  Porphyr  die  Thonerde  nicht  in  merklicher  Menge  gefunden  und  doch  ist 
ihre  Anwesenheit  in  den  Steatitadern  von  Interesse,  welche  den  Serpentin  durch- 
setzen. Der  Grund  liegt  in  Adern  von  Saponit.  Bei  Kynance  Cove  und  Gue 
Grease  ist  der  Serpentinporphyr  durchschnitten  von  Granitgängen  und  der  Sa- 
ponit ist  in  Platten  ausgebreitet  an  den  Berührungsstellen  des  Serpentin  und 
Gr&nit;  er  muss  also  als  das  Resultat  der  Berührung  beider  Gebirgsarten  bei 
bober  Temperatur  angesehen  werden.  Der  Serpentin  gab  die  Talkerde  und  der 
Felsspath  des  Granits  die  zur  Saponitbilduijg  nöthige  Thonerde.  Haugthon 
untersuchte  1)  die  rothe,  erdige,  bisweilen  etwas  krystallinische  Grundmasse  des 
Serpentinporphyr  von  Kynance  Cove;  2)  den  aus  dem  Yerd  antique  von 
Ballinahinch,  Grafsch.  Galway,  ausgesuchten  Serpentin.  Derselbe  ist  innig 
gemengt  mit  weissem,  ki7stallinischem  Caicit  und  ist  das  Resultat  einer  Meta* 
morphose.  Der  Kohlensänregehalt  rührt  von  nicht  trennbaren  Calcittheilen  her 
(ohne  dass  jedoch  Kalkerde  in  der  Analyse  angegeben  ist);  3)  eruptiver  blass- 
und  graulichgrüner  Serpentin  von  Zermatt  in  der  Schweiz,  welcher  reichKeh 
Magnetit  enthält;  4)  dunkelgrüner  glänzender  Serpentin  aus  Syrien,  Fundort  un- 
bekannt. 

4. 

41,24   Kieselsfture, 

—  Thonerde, 
7,41    Eisenoxydul, 

36,28   Talkerde, 
14,16    Wasser, 

—  Kohlensäure. 


1. 

2. 

3. 

38,29 

40,12 

42,48 

— 

Spur 

— 

13,50 

3,47 

3,80 

34,24 

40,04 

40,52 

12,09 

13,36 

12,64 

- 

2,00 

98,12      98,99      99,84      99,09. 

Nach  E.  F.  Glocker  findet  sich  Pikrolith  in  einem  kleinkörnigen  Augit- 
gestein  bei  Schönau  unweit  Neutitschein  in  Mähren  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst.  VI,  100).  Er  ist  blassberggrün ,  flachmuschlig,  zuweilen  mit  einer 
Tendenz  zum  Fasrigen  und  gleicht  dem  Pikrolith  am  Reichenstein  in  Schlesien. 
Er  findet  sich  als  V^-^^  Linien  starkes  Gangtrumm,  aufsitzend  auf  einem  nahezu 
ebenso  starken  Trumm  von  grttnlichschwarzem  Serpentin,  beide  festverwachsen, 
aber  scharf  abgesondert.  Mitten  im  Pikrolith  bemerkt  man  sparsame  und  sehr 
kleine  weisse  krystallinische  KOrner,  welche  sich  durch  ihr  starkes  Brausen  mit 
Salzsäure  als  Caicit  zu  erkennen  gaben.     Nach  Grimm  enthält  der  Pikrolith 

42,29  Kieselsäure, 
30,49  Talkerde, 
9,98  Eiseooxydul, 
15,55  Wasser, 

98,31. 

Berechnet  man,  in  der  Voraussetzung,  dass  Grimm  vorher  den  Pikrolith 
von  den  eingemengten  CaIcitkOrnchen  befreite,  aus  der  Analyse  eine  Formel,  so 
ergiebt  sich  als  nächstliegende  die  Formel  Mg0.2H0  +  Mg,  FeO.SiOs,  welche 
dem  sehr  ähnlichen  Hydrophit  entspricht. 
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VI.  OrdDQDg:  Glioimer  (Pbyllite). 

Pyrophyllit. 

Nach  J.  IgelströTn  findet  sidi  in  dem  QuarsfUs  in  einem  Gange  des 
HorrsjOberges  in  Elfdalen  neben  Disthed,  Quarz,  Glimmer,  Hxmatit  u.  a. 
Pyrophyllit.     (Erdm.  Joum.  LXIV.  63.) 

Chlorophänerit  (ein  neuer  Chloril-Glimmer). 

So  nannte  G.  Jenzsch  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855.  798)  ein  Mineral,  welches 
in  den  Blasenraumen  des  Amygdalophyr  hei  Weissig  id  Sachsen  Torkommt, 
kryptokrystalÜBch ,  schwflrzlichgrtin  «nd  milde  ist,  schmutzig  apfelgrünen  Strich 
und  geringe.  Hürtc,  das  spec.  Gevv.  «-=:  2,684  hat  Als  Bestandtheile  eiigaben 
sich  her  nhvollstlndiger  Untersuchung: 

5^  Wasser, 
59,4  Kifsetsäiire, 
12,3  Cisenoxytlul, 

Thonerde,  Talkerde,  Kalkerde,  Kali  und  Natron,  welche  quantitativ  nicht  besthnrot 
wurden.  V.  d.  L.  leicht  schmelzbar  zu  schwarzem  magnetischem  Glase,  tob 
SalzsSure  leicht  zersetzbar,  mit  Hinterlassung  Ton  Kieselsäure.  Unter  dem  Mi- 
kroskop zeigte  CS  sich  bei  300maliger  LinearvergrOsserung  als  zusammengehSufte 
doppelt  lichtbrechende  Krystallindividuen,  welche  fächerförmig  auseinander  lnuf\snd 
und  meist  radial  geordnet  sind. 

Jenzsch  wählte  den  Namen  Chlorophänerit,  um  an  den  Chlorophäit  zu  er- 
innern, dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  der  echte  Chloi*ophäit,  wie  ihn  auch 
Forchhammer  ausführlich  beschrieb  (Erdm.  Joum.  XXX.  385),  kein  krystallini- 
sches  Mineral  ist.  Man  hat  aber  unler  dem  Namen  Chlorophäit  verschiedene 
Minerale  in  den  Handel  gebracht,  von  denen  eines  dem  Cfilorophänerit  ver- 
wandt ist.     Man  vergleiche  das  bei  dem  Chlorophäit  Angeführte. 

Leuchtenbergit. 

G.  H.  0.  V olger  beschrieb  ausführlich  den  Leuchtenbergit  und  seine  Be« 
gleiter  Hydrargillit,  Granat,  Perowskit,  Magnetit,  Talkapatit  u.  s.  w.  (Pogg.  Ana. 
aCVI.  4t 4.  559).  Das  Gemenge,  auf  welchem  er  aufsitzt,  erklärt  er  filr  beste* 
hend  aus  Hydrargillit,  Leuchtenbergit  und  Granat,  auch  den  Leuchtenbergit  hält 
er  für  verwachsen  und  besetzt  mit  Hydrargillit,  den  Granat  in  demselben  erkannte 
er  gleichfalls.  Den  Leuchtenbergit  belraclitcl  er  als  eine  Pseudomorphose  des 
Talkes.  So  wahrscheinlich  es  ist,  dass  der  Leuchtenbergit  eine  Pseudomorphose 
sei,  so  genügt  die  Auseinandersetzung  Volger*s  nicht,  dies  zu  beweisen.  Auch 
die  Anwesenheit  des  Hydrargillit  beweist  dies  nicht,  von  welcher  Volger  nur 
sagt,  dass  sie  sich  aus  seiner  directen  Beobachtung  ergebe,  ohne  dass  er  ange- 
führt hat,  warum  die  Blättchen  Hydrargillit  sind.  Ein  Beweismittel  hätte  wenig- 
stens die  genaue  Untersuchung  erfordert,  bevor  es  als  solches  dienen  kann. 

Die  Bemerkung  Volger's,  dass  an  den  von  mir  untersuchten  Stücken  des 
Leuchtenbergit,  woran  ich  durch  Glanz  hervortretende  gelbe  bis  braune  Granat- 
krystflllchen  in  der  Gestalt  ocO.202  beobachtete,  die  glänzenden  Kryställchen 
metallisch  demantglänzender  schwarzer  Perowskit  in  der  Gestalt  ooOx)  hätten 
sein  sollen,  erfordert  keine  Widerlegung,  da  zwei  so  verschiedene  Objekte  mehr 
als  leicht  zu  unterscheiden  sind.  Ich  habe  in  meinem  Aufsatze  das  beschrieben, 
was  ich  gesehen  habe,  nicht  was  Volger  gesehen  wissen  wollte. 
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Kümniererit. 


Ein  Rämmererit  aus  Lancasler-County  in  Pcnnsylvanien,  der  auf 
den  Chromit-Lagerstälten  vorkomnot  und  die  rolhe  Farbe  des  Lithionit  besitzt 
(V.  Leonh.  Jahrb.  1855.  534),  enthält  nach  0.  Dieffenbach: 

33,04  Kieselsäure,  0,28  Natroo  und  Litbion, 


!1,09  Thonerde, 
3,91   Chromoxyd, 
1,33  Eisenuxvd, 

34,30  Talkerde, 


0,10  Kali, 
12,81  Wasser, 


9ä,tH> 

woraus  er  die  Formel  3  (RO.SiOa)  +  2  (RnOs.SiOs)  +  9  (RO.HO)  ableitete. 

Tharingit. 

Nach  Genth's  Correction  (Sili.  Americ.  Journ,  XIX.  23)  ist  der  Fundort 
des  von  Keyser  analysirten  Thuringil  Schmiede feld,  nicht  Schmiedeberg, 
wie  früher  angegeben  wurde.     (S.  Uebers.  1S54.  68.) 

Stilpnoroelan. 

E'.  f.  G  lock  er  (Sitzungsb.  d.  Wien.  Akad.  XVIL  401)  theilte  seine  neueo 
Beobachtungen  über  das  Vorkommen  des  Stilpnomelan  mit.  1.  St  von  Seiten- 
dorf bei  Troppau  in  Schlesien,  blättrig  und  strahlig,  körnig  und  dicht, 
dabei  schiefrig,  rabenschwarz  mit  hellherggrünem  Strich,  enthält  Magnetit  einge- 
sprengt, ist  von  Caicit,  Quarz  oder  Magnetit  u.  a.  begleitet,  zuweilen  auch  von 
Chlorft.  2.  St.  von  Bärn  bei  Sternberg  in  Mähren,  blättrig  und  strahlig, 
mit  Caicit,  Magnetit  und  Chlorit.  3.  St.  von  Sternberg  in  Mähren,  krystal- 
lisirt  in  dünnen,  1 — 2  Linien  breiten,  sechsseitigen  Tafeln,  mit  braunem  Eisen- 
ocher  überzogen,  blättrig,  strahiig,  mit  Caicit,  Magnetit,  Chlorit,  Limonit,  Pyrit. 
4.  St.  von  Liskowitz  und  von  Wächtersdorf,  im  Thonsdiiefer  auf  einem 
Limonitlager,  schuppig-blättrig.  5.  St.  von  Jessenetz  in  Mähren,  derbblättrig, 
mit  Caicit  und  Magnetit.  Alle  Vorkommnisse  in  dem  Thonschiefer  des  Grau- 
wackengebirges  und  zwar  der  devonischen  Formation. 

Chloritoid. 

Nach  Wiser  (Poggend.  Ann.  XCIV.  334)  findet  sich  Chloritoid  im  Saas- 
thale  in  der  Schweiz. 

Muscovit. 

Th.  Kjerulf  analysirte  einige  wahrscheinlich  hierher  gehörige  Glimmer*) 
(Erdm.  Journ.  LXV.  191).  1.  Glimmer  aus  einem  milden  Glimmerschiefer  von 
BräuQsdorfin  Sachsen,  der  nach  Entfernung  der  Granaten  aus  nichts  als 
graulichweissem  Glimmer  bestand;  2.  silberweissen  Glimmer  aus  einem  granat- 
haltigen  Glimmer^iefer  von  Orawitza  im  Banat;  3.  Glimmer  mit  viel  Quarz- 
lameUeo,  welche  mechanisch  abgesondert  wurden,  von  Tagilsk  am  Ural,  viel- 
leicht Granatsubfltanz  enthaltend. 

1.  2.  3a.  3b. 


48,72 

50,88 

56,99 

56,02    Kieselsaure, 

21,80 

26,69 

18,98» 
9,02f 

26Ö7  F**^"^'**'®» 
^^'^'  1  Eisenoxyd, 

15,52 

8,48 

1,28 

1,19 

0,75) 

iTalkerde, 

4,46 

4,52 

3,00V 

11,48  {Kali, 

2,23 

2,72 

2,59» 

(Natroo, 

5.26 

4,19 

2,48 

GUlhverlaat, 

99,27 

98»67 

0,91 

Titansaure, 

4,90 

_  5,53     Kalkerde. 

99,62. 

*)  Man  vergleiche  den  Artikel  Glimmerschiefer. 
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D.  Brewster  (Institut  XXllI.  3S4)  fand,  als  er  unter  dem  Mikroskope  eine 
dicke  Glimmerplatte  aus  Sibirien  untersuchte,  Spuren  kleiner  Thiere,  von  30 — 15 
Hunderttheilen  eines  Millimeter  Grösse.  Einige' waren  in  Höhlungen  eingeschlos- 
sen, um  welche  herum  der  Glimmer  im  engsten  optischen  Contact  war.  Diese 
Acarus  sind  nicht  fossil,  sie  müssen  aber  durch  Oeifnungen  zwischen  den  Glim- 
merlamellen hineingekommen  sein,  welche  sich  in  der  Folge  schlössen. 

Leydolt  hat  durch  Aetzung  von  Muscovitplatten  auch  gefunden,  dass  das 
Krystallsystem  das  orthorhombische  ist  und  die  Aetzungsßguren  auf  parallelflächige 
Hemiedrie  hinweisen.     (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VI.  411.) 

Margarodit. 

Da  unter  dem  Artikel  „Damourit^*  S.  47  auseinandergesetzt  wird,  warum 
derselbe  mit  mehreren  ähnlichen  als  zusammengehörig  zu  betrachten  ist,  denen  der 
ältere  Name  Margarodit  gegeben  wird,  weil  auch  die  Beziehung  zum  Margarit 
'denselben  am  zweckmässigsten  erscheinen  lässt,  so  ist  hier  nur  zu  bemerken, 
dass  die  Species  Margarodit  als  zu  den  Biotit-GUmmern  gehörig  wegßilh  und 
künftig  an  die  Stelle  des  Damourit  unter  die  Margarit-Glimmer  gestellt  wird. 

Phlogopit 

*  Schöne  grüne  Krystalie  in  Auswürflingen  des  Vesuv  ergaben  nach  Th.  Kje- 
rulf  (Erdm.  Joum.  LXV.  190): 


44,63  Kieselsäure, 

19,04  Thonerde, 

4,92  Eisenoxyd, 

20,89  Talkerde, 


6,97  Kali, 
2,05  Natron, 
0,t7  GluhTerlust. 


98,67. 

In  den  grünen  durchsichtigen  Krystallen  fand  sich  ein  sechsseitiger  Kern,  des- 
sen Begrenzungen  denen  das  Krystalläusseren  entsprachen,  und  in  dessen  Mitte 
sah  man  sehr  kleine  farblose  durchsichtige  Körner  von  Quarz  und  dunkelgeßirbte, 
die  Augit  zu  sein  schienen.  Th.  Kjerulf  hält  diese  Beimengungen  erkläriicb, 
wenn  der  Glimmer  aus  Augit  entstanden  anzunehmen  ist,  da  der  Augit  dabei 
nothwendig  Kieselsäure  abgeben  muss.  Diese  Erklärung  ist  sehr  gewagt,  denn 
eine  Umwandlung  des  Augit  in  Glimmer,  wobei  der  Glimmer  eine  andere  Gestalt 
annimmt,  kann  unmöglich  ausgeschiedene  Quarzkömer  und  unveränderten  Augit 
in  der  Mitte  enthalten,  da  bekanntlich  die  Krystallbildung  allgemein  von  der  Mitte 
ausgeht  und  dergleichen  Ausscheidungen  sich  gewiss  nicht  in  die  Mitte  zurück- 
ziehen werden,  wie  hier  vom  Quarz  (?)  angenommen  wird. 

N.  V.  Kokscharow  (Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  IL  291)  machte 
in  einem  Nachtrage  zu  seinen  früheren  Beobachtungen  über  die  Glimmer,  namentlich 
über  den  Phlogopit  vom  Vesuv,  darauf  aufmerksam,  dass  die  Flächen  der  Längs- 
domen mPoo  zu  den  Flächen  der  orthorhombischen  Pyramiden  mP  in  einem  eigen- 
thümlichen  Verhältnisse  stehen.  Wenn  man  mit  einander  die  Tangente  der  Nei- 
gungen der  Flächen  des  Längsdoma  t  —  ^/sPoo  und  der  Pyramide  o  — ■  P  zur 

Basis  b  —  oP  vergleicht,  tang  ~  —  ^/s  .  tang  ^  ist.  Aus  diesem  Grunde  müs- 
sen die  Flächen  aller  Längsdomen,  die  nur  vorhanden  sind,  zu  den  Flächen  der 
orthorhombischen  Pyramiden  mP  in  rationalen  uad  sehr  einfacheil  Verhältnissen 
stehen.  Ausserdem  müssen  die  Flächen  2Pao  (wenn  sie  vorkommen)  zur  Basis 
oP  unter  dem  Winkel  73^  6'  30"  geneigt  sein,  welchen  P  mit  oP  bildet  Es 
würde  also  die  Combination  2P3c-P  eine  wahre  hexagonale  Pyramide  bilden. 
Hiernach  könnte  man  die  Glimmerkrystalle  auch  als  zum  hexagonalen  System  ge- 
hörig betrachten  und  die  Flächen  des  Glimmers,  die  sich  in  Folge  unsymmetri- 
scher Vertheilung  derselben  gewöhnlich  schwierig  bestimmen  lassen,  auf  eine 
hexagonale  Pyramide  beziehen,  deren  Flächen  zur  Hauptaxe  unter   16^  53 V^ 
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geneigt  sind.  Dabei  fand  N.  t.  Kokscharow,  dass  Glimmerplatten  vom  Vesuv, 
(die  derselben  Druse  entlehnt  waren,  die  ihm  den  gemessenen  Krystall  geliefert 
hatten)  sich  entschieden  optisch-einaxig  erwiesen,  wie  ich  auch  an  Platten  von 
da  gefunden  habe.  Auf  der  Druse  fand  sich  kein  ZwiUings-  oder  DrilUngskry- 
stall,  die  sich  durch  ihre  fächerförmige  Figur  auf  den  SpaltungsQächen  erkennen 
lassen.  Hieraus  folgt,  dass  sich  am  Vesuv  hexagonale  und  orthorhombisch- 
hemiedrische  Glunmer  finden. 

Biotit 

N.  V.  Kokscharow  (Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  II.  295)  machte 
die  Beobachtung,  dass  (vergl.  Phlogopit)  am  Vesuv  optisch*einaxige  Glimmer 
vorkommen^  die,  wenn  auch  Mangel  an  Flächenausbildung  sie  orthorhombisch 
auffassen  lässt,  hexagonal  sind  und  die  Krystallgeslalten  auch  als  hexagonale  be- 
stimmen lassen.     Mithin  findet  sich  am  Vesuv  Biotit  und  Phlogopit. 

Leydolt  hat  durch  Aetz versuche,  angestellt  an  verschiedenen  Glimmern« 
gefunden,  dass  sich  der  optisch-einaxige  oder  rhomboedrische  bestimmt  unter- 
scheiden und  erkennen  lässt,  worüber  später  ausführlich  berichtet  werden  soll. 
(Institut  XXllI.  359.) 

In  Betreff  des  Biotit  bemerkt  F.  v.  Kobell  bei  der  Mittheilung  seiner  stau- 
roskopischen  Beobachtungen  (Münehener  gelehrte  Anzeigen,  XLl.  64),  dass  sie 
^ch  in  sehr  dünnen  Blättchen  und  meistens  sind  nur  solche  der  Farbe  wegen 
hinreichend  durchsichtig,  den  einaxigen  Mineralen  vollkommen  gleich  verhalten, 
sie  verändern  das  Kreuz  beim  Drehen  nicht,  nur  ein  Abbrechen  und  Verschieben 
der  Ringe  ist  meistens  bemerkbar.  Solches  zeigen  aber  auch  entschieden  einaxige 
Minerale  durch  die  basischen  Flächen,  wie  der  Apophyllit. 

Damourit  (Margarodit). 

S.  Haugthon  untersuchte  (Erdm.  Journ.  LXV.  381)  einige  Glimmer,  zu 
welchen  wahrscheinlich  der  Damourit  gehört  und  mit  welchem  jedenfalls  auch 
der  von  Brush  analysirte  Glimmer  von  Litchfield  (Uebers.  1853,  64)  und  emige 
andere  zu  vereinigen  sind.  1.  Glimmer  von  dem  Dreifeisengebirge,  Grafsch. 
Dublin,  grau,  durchsichtige  mit  Flecken  eines  bronzefarbigen  oder  schwarzen 
Glimmers;  2.  Gl.  aus  dem  Glendalough-Thal,  Grafsch.  WickIow,grau,  silber- 
glänzend, durchsichtig,  spec.  Gew.  >»  2,793;  3.  Glimmer  vom  Leinsterberg, 
Grafsch.  Carlo w,  grau,  silberglänzend,  durchsichtig. 


1. 

2. 

3. 

im  Mittel 

43,47 

44,71 

44,64 

44,27  Kieselsäure, 

31,42 

31,13 

80,18 

30.91  Thonerde, 

4,79 

4,69 

6,35 

5i27  Eisenoxyd, 

1,38 

1,09 

— 

0,82  Kailcerde, 

1,13 

0,90 

0,72 

0,92  Talkerde, 

10,71 

9,91 

12,40 

11,01  Kali, 

1,44 

.1,27 

— 

0,90  Natron, 

5,43 

6,22 

5,32 

5,66  (Wasser)  Gluhverlust, 

99,77        99,92        99,61 

woraus  die  Formel  RO.  2  HO  +  2  B2O3.  3  SiOs  wie  bei  dem  Glimmer  von  Litch- 
field folgt,  welche  auch  mit  der  des  Damourits  sehr  nahe  zusammenkommt,  so 
dass  man  sie  als  die  gemeinsame  annehmen  kann.  Beimengungen,  wie  die  des 
schwarzen  in  1.,  mögen  hier  und  anderwärts  kleine  Abweichungen  bringen,  zu- 
mal wenn  der  Glimmer  mikrokrystailisch  ist.  Die  untersuchten  Glimmer  krystal- 
Usiren  orthorhombisch  und  zwar  in  platten  Prismen  mit  Winkeln  von  60  und 
120%  oder  in  tafellbnnigen  sechsseitigen  Prismen  durch  die  Längsflächen,  so 
dass  die  Winkel  des  Sechsseits  -»120''  sind.  Die  Winkel  zwischen  den  opti- 
schen Axen  betragen  in  1.  53''  8',  in  2.  70^  4',  in  3.  72^  \8\  ausserdem  in 
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dem  Glimmer  von  Lough  Dan  70^  0',  in  dem  von  Glenmalure  67"*  11';  die 
bedeutende  Abweichung  in  1.  schrieb  Haugthon  dem  beigemengten  schwarzen 
Glimmer  zu. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  steht  senkrecht  auf  der  platten  Spaltungs- 
fläche und  halbirt  die  spitzen  Winkel  des  Rhombus  oder  durchschneidet  zwei  der 
Seiten  des  Sechsseits  senkrecht.  Im  Granit  des  südöstlichen  Irlands  Gndet  sich 
kein  Glimmer,  dessen  optische  Axen  in  der  kürzeren  Axe  des  Rhombus  lägen. 

Haugthon  nennt  die  angeführten  Glimmer  Margarodit  und  hält  sie  nicht 
ftlr  Zersetzungsproduktc  des  Muscovit,  was  sie  auch  gewiss  nicht  sind. 

Aus  Allem  geht  hervor,  dass  wir  nicht  allein  den  Glimmer  yon  Litchfield 
mit  diesem,  sondern  auch  den  früher  von  Smith  und  Brush  (Uebers.  1853, 
63)  nntei*suchten ,  Margarodit  genannten,  Ghmmer  unter  der  Formel  RO.  2  HO 
-f-  2  R2O1.  3  SiOs.  zu  vereinigen  haben. 

Wenn  diese  Glimmer  als  einer  Species  zugehörig  mit  dem  Namen  Marga- 
rodit belegt  werden  und  zn  dieser  Species  der  von  Schafhäutl  zuerst  so  be- 
nannte mikrokrystallische  Glimmer  geiechnet  wird,  so  geschieht  dies  unter  der 
Voraussetzung,  dass  das  von  Schafhäutl  analysirte  Mineral  wahrscheinlich  auch 
im  Wassergehalt  damit  stimmt.  Der  Name  Margarodit  ist  aber  jedenfalls  der 
passendste  und  erinnert  an  die  nahe  Beziehung  zum  Maif^arit  Der  Damourit 
weicht  nur  wenig  von  den  unter  dem  Nansen  Margarodit  begriffenen  Glimmern 
ab  und  man  wird  wohl  nicht  mit  Unrecht  den  Damourit  dem  Margarodit  einver- 
leiben.    Der  Name  Margarodit  aber  bleibt  als  der  altere  im  Gebranch. 

Glimmer  von  Litchfield. 

Derselbe  ist  am  zweckmässigsten  mit  den  Margarodit  genannten  GUmmern 
und  mit  dem  Damourit  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Margarodit  zu  vereinen, 
worüber  das  Weitere  bei  dem  Damourit  gesagt  worden  ist. 

Margarit 

Nach  Girard  zeigen  die  sechsaeitigen  Tafeln  des  Margarit  aus  dem  Pfitsch- 
tbale  in  Tyrol  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt,  Naturw.  V.  301)  auf  der  Tafeifläche 
eine  einfache  Streifung,  welche  der  einen  Kante  parallel  läufL  Diese  Streifung 
kehrt  bei  allen  Krystallen  wieder.  An  der  Kante,  der  sie  parallel  ist,  tritt  eine 
rechtwinklig  stehende  Fläche  vorherrschend,  ein  Paar  geneigte  untergeordnet  auf^ 
während  an  den  beiden  anderen  Kanten  nur  geneigte  Flächen  auftreten,  die  je- 
doch nur  einseitig,  oder  auf  einer  Seite  anders  als  auf  der  andern  zu  sein  schei- 
nen. Die  Krystalle  würden  demnach  orthorbombisch  (ähnlich  dem  Desmin)  oder 
klinorhombisch  sein.     Faltin  analysirte  diesen  Margarit  und  fand: 


29,57  Kieselsäur«, 

52,63  Tlionerde, 

1,61  Eisenoxyd, 

10,79  Kaikerde. 

0,64  Talkerde, 


0,13  Fluor, 
0,44  Kali, 
0,74  Nati*on, 
3,20  Wasser. 


99,75. 

Das  Resultat  stimmt  nicht  genau  mit  der  Formel  3  (CaO.  HO)  +  2  (3  AUOs. 
2  SiOa),  sondern  giebt  ein  wenig  Tbonerdesilikat  mehr,  was  nicht  bedeutend  g^ 
nug  ist,  um  ein^  Formel  aufzustellen,  welche  von  der  aus  anderen  Analysen  entr 
Bommenea  abweicht. 

Mit  dem  Margarit  ans  dem  Pfltschfbale  kommt  nach  W.  Heintz  ein  dem 
Margarit  ähnlicher  aber  dunkelgrüner  Glimmer  vor,  dessen  KrjrBtaUe  undeutlicb 
sind.  Er  uhrd  in  der  Pincette  gegtaht  undarchsichtig,  ohne  zu  sdimehien,  und 
die  äussere  Flamme  Airbt  sich  ^bei  rothlich.  Nach  Hetzer  enthält  dieser 
Glimmer: 


49 

—  28,04  Kieselsäure, 
22,43  23,94  Tbonerde, 
25,9  t  25,50  Eisenoxyd, 
15,61  15,74  Talkerde, 

1,17  1,69  Kalkerde, 

—  0,98  Fhior, 
2,30  Wasser. 

98,19. 

Ausserdem  ist  ein  geringer  Alkaligehalt  darin.  Heintz  hält  es  mit  Recht  noch 
nicht  für  möglich,  aus  der  Analyse  eine  richtige  Formel  aufzustellen,  so  dass  die 
specifische  Deutung  noch  aufgeschoben  bleibt. 

Bei  der  innigen  Vergesellschaftung  beider  Glimmer,  wie  sie  an  den  Hand- 
stücken  des  Margarit  von  dem  genannten  Fundorte  zu  sehen  ist,  lässt  sich  auch 
etwas  beigemengter  Margarit  vermothen. 


VIL  Ordnung:  Kaphite«  ~. 

Apophyllit. 

Da  mir  kein  Vorkommen  des  Apophyllit  von  Sassbach  am  Kaiserstuhl 
bekannt  ist,  so  muss  ich  bemerken,  dass  ein  unter  dieser  Etiquette  acquirirles 
Mineral  nicht  Apophyllit,  sondern  Phillipsit  ist.  Die  kleinen  farblosen  bis 
weissen  Krystfillchen  in  der  Combinationsgestalt  ooPöc«  ooP^.  P,  sitzen  in  den 
Blasenräumen  des  bekannten  Doleritmandelsteins.  Das  Stück  wurde  vom  k.  k. 
Hof-Mineralien-Cabinet  durch  Krantz  u.  Comp,  in  Berlin  1849  bezogen. 

G.  Suckow  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt  Naturw.  VI.  271)  fand  durch  eigene 
neuerdings  angestellte  Prüfung,  dass  in  den  schön  rosenroth  gefärbten  Abände- 
rungen von  der  Grube  Samson  zu  Andreasberg  Fluorkobalt  sich  als  Pigment 
befindet 

Gyrolith. 

Nach  L.  Sflmann's  Untersuchung  war  der  Gyrolith  an  einem  Exemplare 
mit  einem  zweiten  blättrigen  Minerale  durchmengt,  welches  alle  Eigenschaften 
des  Pektolith  hat.  Er  schliesst  daraus,  dass  der  Pektolith,  wenn  er  sein  Al- 
kali verliert,  blättrig  und  GyroUth  wird,  wenn  er  Kalkerde  verliert,  Okenit  wird. 
(Sillim.  Americ.  Journ.  XIX.  361.)  Diese  Vermuthung  muss  durch  weitere  Unter- 
suchung bestätigt  werden,  um  die  Selbstständigkeit  des  Gyrolith  aufzuheben. 

Stilbit 

E.  Z  seh  au  findet  zwischen  Wemerit  und  Stilbit  eine  Verwandtschaft  der 
Art,  dass  der  letztere,  wie  auch  das  Vorkommen  beider  bei  Arendal  zeigt,  in 
Folge  der  Zersetzung  des  ersteren  entsteht     (Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  272.) 

Harmotom. 

C.  F.  Naumann  macht  in  einem  Aufsatze  über  die  rhombotype  Hemi- 
edrie  des  Tetragonalsystems  (Pogg.  Ann.  XCVl.  580)  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Krystallformen  des  Harmotom  quadratische  sein  konnten  und  dass  zu 
den  drei  bekannten  Modalitäten  der  Hemiedrie  im  quadratischen  Systeme  dann 
noch  eine  vierte,  die  rhombotype,  treten  würde,  worüber  zunächst  optische  Un- 
tersudiungen  des  Harmotoms  Aufschluss  geben  konnten. 

7 


50 

Analcim. 

Analcim  in  wasserhellen  Deltoidikositetraedern,  begleitet  von  kleinen  netten 
Calcitkrystallen,  kam  zu  Neu-Moldawa  im  Banate  vor,  wie  V.  v.  Zepharo- 
vich  berichtete  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VI.  163). 

Glottalith. 

R.  P.  Greg  hat  die  Originalexemplare  Thomson's  näher  geprüft  und  theih 
Folgendes  m||:  Der  Glottahth  kommt  krystallisirt  imd  derb  ror;  letzterer  ähnelt 
sehr  dem  Edingtonit,  wie  auch  Heddle  vermuthete,  dass  es  Edingtonit  sein 
mochte.  Die  Krystalle,  welche  Thomson  als  „nahezu  mit  ^eichseitigen  Flächen 
entweder  quadratische  Pyramiden  oder  Oktaeder^'  beschreibt,  sind  ohne  Zweirel 
Chabacit.  Dafür  spricht  der  Wassergehall  von  21  V«  Proc.  und  die  KrysUUform, 
hexagonale  Pyramiden,  in  welchen  der  Chabacit  zuweilen  vorkommt  und  dann 
Pbakolilh  genannt  wird.     (Erdm.  Journ.  LXVl.  477.) 

Wir  sehen  hieraus  in  keiner  Weise  bestätigt,  warum  der  krystallisirte  Glot- 
talith Chabacit  und  der  derbe  Edingtonit  sein  soll.  Für  beide  Behauptungen  sind 
jedenfalls  andere  Beweise  torzubringen,  welche  auf  krystallographische  und  che- 
mische Prüfung  basirt  sind. 

Lasurstein. 

4 

C.  F.  Naumann  hat  als  Synonym  des  Lasurstein  (Elemente  der  Mineralo- 
gie, 4.  Aufl.  30o)  den  Namen  Lasurit  gegeben.  Obgleicli  es  wünscheoswerlli 
ist,  anstatt  solcher  Namen,  wie  der  Name  Lasurstein  ist,  specifiscfae  Namen  zu 
jbaben,  welche  auch  anderen  Sprachen  zugänglich  sind,  so  ist  zu  bemerken,  daat 
F.  V.  Kobeil.  den  Namen  Lasurit  (die  Minerabiamen  und  die  mineralogische 
Nomenklatur,  64)  für  Azurit  (Kupferlasur)  gebraucht.  Haidinger  gebrauchte 
(in  seinem  Handbucbe  der  bestimmenden  Mineralogie,  50S)  für  letztere  Species 
den  Namen  Lasur,  nicht  Lasurit,  wie  j.  Dana  (in  seinem  System  of  rainera- 
logyi  4.  edit.  459)  angiebt.  Es  würde  daher  der  Name  Lasurit  für  Lasurstein 
Missverständnisse  erzeugen. 

Leucit. 

Der  Leucit  aus  dem  Kaiseratuhl-Gebirge  zeigt  nach.SehiU  (y.  Leonh. 
Jahrb.  1855.  560)  ein  ungewöhnliches  chemisehes  Verbalten,  indem  er  durch 
Salzsäure  nicht  völlig  zerlegt  wird  (was  wahrscheinlich  in  Beimengungen  seinen 
Grand  bat).  Der  Rückstand  besteht  (die  Kieselsäure  abgerechnet)  aus  Thonerde 
und  Spuren  von  Kalkerde.     Die  Analyse  ergab: 

55,01  Kieselsäure, 
24,71  Thonerde, 
5,61  Kalkerde, 
13,60  Kali. 

98,93. 

C.  Rammeisberg  stellte  vergleidieade  Untersuchungen  des  Leacit  und  sei- 
ner Pseudomorphosen  an  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1856,  März). 
Eine  Reihe  von  Versuchen  bestätigte  die  längst  angenommene  Formel,  sowie  die 
zuerst  von  Awdejew  gemachte  Beobachtung,  dass  eine  kleine  Menge  Natron, 
Va — Vs  Pl*ocent,  dem  Leucit  eigen  ist.  Es  ist  ihm  nicht  nW^glich  gewesen, 
grossere  Natrongehalte,  wie  sie  von  G.  Bischof  und  Abicb  angegeben  wurden, 
kl  irgend  einem  unzersetzten  Leucit  zu  finden.  Das  spec.  Gew.  ist  nach  seinen 
Beobachtungen  genau  2,48.  Die  in  den  Tuffen  vorkommenden  Leucite  zeigen 
nicht  mehr  die  Härte,  Dichtigkeit  und  scharfe  Form  der  in  fester  Lava  einge- 
wachsenen Krystalle.    Auch  die  im  Gebiete  des  Laaeher  Sees  und  des  Kaiser« 
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Stuhls  Torkommenden  Leucitgesteine  enthalten  nur  von  der  Zerseümng  bereits 
ergrilTene  Leucite.  Die  Veränderang  der  Leucitsubstanz  ist  am  grössten  in  den 
Laven  der  Rocca  Monfina.  Hier  zeigen  die  Leucite  zwei  verschiedene  Sta- 
dien des  Verwitterungsprocesses. 

Die  eine  Art,  welche  die  Krystallform  schärfer  bewahrt  hat,  ist  mit  einer 
grauen  Rinde  überzogen,  besteht  im  Inneren  aus  einer  geJbJichen,  schwach  durch- 
scheinenden, wachsglänzenden  Hasse,  hie  und  da  mit  schwarzen  augitischen  Ein- 
schlügen, welche  viel  weicher  aJs  frische  Leucitmasse  ist  und  das  spec.  Gew. 
•»  1,82  besitzt.  Seine  Analysen,  mit  denen  G.  Bischofs  stimmend,  zeigten, 
dass  diese  Leucite  im  Ganzen  ihre  ursprüngliche  Zusammensetzung  bewahrt 
haben,  die  Menge  des  Kali  ein  wenig  vermindert  ist,  dass  also  die  Verwitterung 
mehr  mechanisch,  auflockernd,  als  chemisch  gewirkt  hat. 

Die  zweite  Art  von  Leucit  stellt  viel  undeutlichere  weisse,  zerreibliche  Kry- 
stalle  dar,  die  man  für  Kaolinsubstanz  halten  könnte.  Ihre  Masse  enthalt  viele 
graue  durchscheinende  Körner  von  grosserer  Hftrte,  welche  sich  durch  Schlemmen 
trennen  lassen.  Die  Analyse  zeigte,  dass  die  Komer  und  die  weiche  Masse 
gleiche  Zusammensetzung  haben,  der  procentische  Gehalt  an  Kieselsflure  und 
Thonerde  wie  in  Leucit  ist,  das  Alkali  aber  vorherrschend  Natron  ist  und  etwa 
10  Procent  Wasser  wesentlich  sind.  Natronhaltige  Wasser  niOgen  der  Grund  die- 
ser Veränderung  gewesen  sein. 

Von  grösserem  Interesse  sind  Leucitkrystalle  aus  einer  älteren  Vesuvlava, 
deren  Masse  nach  Scacchi  und  Blum  in  Sanidin  umgewandelt  ist.  Die  graue 
Lava,  in  welcher  sie  liegen;  enthält  grössere  Krystalle  von  Sanidin,  ähnlich  denen 
des  Trachyt  aus  dem  Siebengebirge.  Das  Innere  des  Leucit  ist  eine  grOnlich- 
weisse  krystallinische  Masse,  welche  sich  leicht  zerreibt  und  meist  den  Krystall 
nicht  vollkommen  erfüllt. 

Sie  wird  von  Säuren  nur  theilweise  zersetzt  Die  Analysen  beweisen,  dass 
die  Zusammensetzung  des  zersetzbaren  und  des  unzersetzbaren  Theils  eine  ver- 
schiedene ist.  Jener  entspricht  sehr  gut  dem  Nephelin,  dieser  dem  Sanidin,  im 
Verbaltniss  von  40  zu  60  Procent.  G.  Rose  fand  durch  genaue  mineralogische 
Untersuchung,  dass  das  Gemenge  deuüich  krystallbirten  Nephelia  und  Sanidin 
darstellt,  worin  ein  wenig  Augit  und  Titanit  vorkommt  Nephelin  und  Sanidin 
unterscheiden  sich  durch  die  Natur  der  vorherrschenden  Alkalien. 

Wäre  der  Leucit  als  Ganzes  untersucht  worden,  so  würde  das  Ganze  als 
Leucit  erscheinen  mit  2  Aeq.  Natron  gegen  3  Aeq.  Kali.  Dies  kommt  daher, 
weil  ein  Gemenge  von  4  Aeq.  Nephelin  und  7  Aeq.  Sanidin  genau  die  Zusam- 
mensetzung eines  Kali-Natron-Leucit  repräs^ntirt ,  und  es  bleibt  nur  die  Frage, 
ob  der  Leucit  das  Natron  schon  enthielt,  oder  ob  es  erst  später  gegen  Kali 
ausgetauscht  wurde, 

Edingtonit. 

F.  Heddle  (Erdm.  Journ.  LXV.  254;  Philos.  magaz.  IX.  179)  analysirte 
den  Edingtonit.  Die  Minerale,  mit  denen  er  gleichzeitig  vorkam,  sind  Analdm, 
Harmotom,  Calcit,  Pyrrhosiderit,  Seladonit  pseudomorph  nach  Calcit  und  Clutha- 
lith.  Spec.  Gew.  -»  2,694.  Durchscheinend  bis  undurchsichtig,  weiss,  grau- 
weiss,  roth,  krystallisirt  und  derb.     Die  Analyse  gab 


36,98  Kieselsäure, 
22,63  Thonerde, 
26,B4  Baryterde, 


t2,46  Wasfter, 
Spur  Koikerde,  Natron, 


98,91. 
(In  einer  anderen  Probe  (and  er  0,08  Stronüanerde  (?)  und  0,22  Kalkerde.) 

Die  Berechnung  giebt 

8,163  SiOs     4,40»  AhOs     3,509  BaO     13,844  HO. 
oder  2  1,079  0,859  3,392 

7* 
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woraus  man  mit  Rücksicht  auf  die  geringen  Mengen  Kalkerde  und  Natron  die 
ganzen  Zahlen  2SiOs  IAI2O1  IBaO  3H0  entnehmen  und  die  Formel  BaOAlsOa 
+  3H0.2Si03  aufstellen  könnte.  Die  Vermuthung  Heddle's,  dass  der  Glotta- 
lith  Edingtonit  sein  mochte,  kann  nur  durch  eine  Analyse  begründet  werden. 


VIIL  Ordnang:    Spat  he. 

Datolith. 

Den  von  Meneghini  und  Bechi  beschriebenen  Datolith  von  Monte  Ca- 
tini  in  Toskana  hält  Breithaupt  Itlr  eine  neue  Species  (Berg-  u.  hüttemn. 
Zeit.  1855,  223).  Man  vergl.  Uebers.  1852,  59,  woselbst  idi  zeigte,  dass  die 
Analyse  zu  einer  anderen  Formel  führt,  als  die  des  DatoUth  ist  Bevor  wir  das 
Mineral  als  neue  Species  ansprechen  können,  ist  jedenfalls  eine  Wiederholung 
der  Analyse  und  eine  Bestimmung  der  Ki7stallge8talten  abzuwarten. 

F.  V.  Kobell  bestätigte  durch  seine  stauroskopischen  Beobachtungen,  dass 
der  Datolith  orthorhombisch  krystallisirt ,  wie  es  die  krystallographischen  Unter- 
suchungen dargethan  haben  (Münchener  gelehrte  Anzeigen  1856,  80 j. 

Der  Datolith  findet  sich,  wie  F.  Heddle  angiebt  (Edinb.  new  pbil.  Journ. 
I,  369),  an  vier  Orten  in  Schottland,  nämlich  nach  Rose  mit  dem  gelben 
Prehnit  der  Salisbury  Crags,  dann  bei  Glen  Farg  in  Perthsire  in  Be- 
gleitung von  Zeolithen  (Kuphiten)  und  gut  krystallisirt,  dann  auf  Prehnit  in  der 
sogenannten  Greenockit-Grube,  dem  Tunnel  der  Glasgow-  und  Greenock- 
Eisenbahn  und  endlich  am  Corstorphine-Berge  nach  Forrest  (vor  5  Jahren 
gefunden).  Bemerkenswerth  ist,  dass  hier  drei  Fundorte  zugleich  Fundorte  des 
Prehnit  sind,  wie  auch  an  anderen  Orten,  was  zu  einer  Nachforschung  in  Be- 
treff der  Borsäure  im  Prehnit  veranlassen  möchte.  An  allen  diesen  Orten 
wurde  das  Mineral  durch  seine  Krystaügestalten  erkannt,  Analysen  aber  wurden 
von  den  brittischen  Varietäten  nicht  bekannt.  Heddle  hat  ein  Exemplar  des 
Datolith  von  Glen  Farg  untersucht  und  die  Analyse  ergab  keine  Verschiedenheit 
von  anderen  Datolithen,  ausser  dass  er  0,28  Prooent  Eisenoxyd  fand;  in  einer 
zweiten  Probe,  scheinbar  ganz  reinen  Krystallen,  fand  er  0,24  Procent  Heddle 
ist  geneigt  zu  glauben,  dass  das  Eisen  die  filrbende  Substanz  ist,  welche  dem 
Mineral  eine  helle  gelblichgrüne  oder  spargelgrflne  Farbe  giebt. 

Pektolith,  Steint. 

Bekanntlich  haben  verschiedene  Stell it  und  Pektolith  genannte  Minerale 
zu  den  Formeln  RO.HO  -f-  3(R0.Si08),  2(R0.H0)  +  3(RO.Si03)  und  2(R0.H0) 
-f-  7(R0.Si03)  geführt,  worin  RO  wesentlich  Kalkerde  mit  mehr  oder  weniger 
Natron  bezeichnet  und  es  scheint,  dass  diese  Minerale  zusammengehören.  Neuer- 
dings haben  M.  F.  Heddle  und  R.  P.  Greg  (Philos.  roagaz.,  April  1855)  eine 
Anzahl  schottischer  Pektolithe  untersucht  und  die  Krystallgestalt  bestimmt, 
welche  mit  der  des  WoUastonit  übereinstimmt.  Sie  analysirten  1)  den  von 
Kennedy  WoUastonit,  von  Thomson  Prehnit  genannten  Pektolith  vom  Castle 
Rock  in  Edinburg,  welcher  in  kugligen  Parthien  im  Trapp,  durchscheinend 
und  krystallinisch  mit  strabliger  Bildung  vorkommt;  2)  den  von  Forrest  im 
Grünstein  von  Ratho  bei  Edinburg  gefundenen,  welcher  blassgrtln,  kuglig 
slrahlig  und  faserig  begleitet  von  Steatit,  Calcit,  Baryt  und  Hämatit,  auch  in 
Pseudomorphosen  nach  Analcim,  selten  in  deutlichen  Krystallen  vorkommt,  spec. 
Gew.  des  faserigen  (ci)  «»  2,88t,  Analyse  der  Krystalle  (b);  3)  den  von  Gibbon 
im  Knockdolian-Hügel  bei  Balantrae  in-Ayrshire  mit  Calcit  gefundenen, 
dessen  spec.  Gew.  »=>  2,778  ist  und  der  auch  in  nadeiförmigen  Krystallen  vor- 
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kommt;  4)  den  von  Talisker  auf  der  Insel  Skye,  welcher  mit  Natrolith  und 
Desmin  yorkommt;  5)  den  von  der  Küste  bei  Girvan  in  Ayrshire,  welcher 
von  Sammlern  Tremolith  genannt  wird,  reichlich  und  schön  vorkommt,  durch- 
scheinend bis  undurchsichtig,  faserig  krystallinisch  und  rein  isL  Der  Pektolith 
findet  sich  also  in  Schottland  bei  Kilsyth,  in  den  Costorphine-Hügeln, 
bei  Loch  End,  am  Edinburger  Schloss,  bei  Ratho,  in  den  Knockdolian- 
Hügeln  und  bei  Girvan  in  Ayrshire  und  bei  Talisker  auf  Skye.  Nach 
B.  D.  Thomson  hat  er  sich  auch  bei  Bishoptown  und  Kilpatrick  gefunden. 
Die  Exemplare  von  den  Morne- Gebirgen  erwiesen  sich  nur  als  WoUastonit. 

Die  BesuUate  der  Analysen  sind  folgende: 

la.  Ib.          2  a.          2b.          3.  4.  5. 

SiOt  &&,t2  53,06  52,525  52,580  53,240  53,820  53,480 

CaO  33,36  33,48  32,794  33,750  32,220  29,880  34,384 

NaO  7,85  9,98  9,752  9,258      9,570  9,551  9,877 

KO  0,36  0,29  Spur          —  i  i  0,355 

AhOs  0,30  0,46  0,884      1,458  {  1,002  2,728>  0,055 

FeiOs  0,52  —           —           —  f  \  0,005 

HO  3,13  nicht  besl.  3,040      2,800      3,600  3,760  3,262 

MgO  —  *  Spur         —           —  —  Spur. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  annähernde  Formel  BO.HO-4-4(BO.Si03),  fllr  welche 
auch  zum  Theil  eben  so  nahe  BO.IIO  +  3(RO.Si03)  gesetzt  werden  kann,  wie 
z.  B.  aus  der  von  Girvan  in  Ayrshire,  welche  Varietät  für  die  reinste  erklärt 
wird. 

Es  ergiebt  sich  aus  Allem,  dass  das  in  der  Krystallform  mit  WoUastonit 
übereinstimmende  Mineral  den  Pektolith  und  Stellit  umfasst  und  dass  die  Zu- 
sammensetzung wesentlich  der  Formel  BO.HO  4-  3(BO.SiOs)  entspricht.  Bei- 
mengungen und  selbst  chemische  Veränderungen  können  Abweichungen  in  dem 
Verhältniss  hervorbringen,  da  äussere  Agentien  zunächst  auf  das  GUed  BO.HO 
einwirken  dürften. 

Aus  der  Gleichheit  der  Gestalten  mit  denen  des  WoUastonit  könnte  man 
auch  den  Schluss  ziehen,  dass  das  ursprüngliche  Mineral  wasserfrei  gewesen  ist, 
entsprechend  der  Formel  3Ca,  Na0.2SiOi,  dass  durch  eine  beginnende  Umände- 
rung in 'Folge  äusserer  Einflüsse  eine  Wasseraufnahme  erfolgte  und  zunächst 
basische  Bestandtheile  entfernt  wurden,  wie  aus  den  Mengenverhältnissen  hervor- 
geht. Diese  Annahme  erscheint  besonders  durch  die  wechselnden  Mengen  des 
Wassers  gerechtfertigt,  welche  von  2  bis  über  5  Procent  gehen,  und  aus  der  Be- 
schaffenheit des  Minerals  selbst.  Auch  Breithaupt's  Osmelith  ist,  wie  aus  der 
Analyse  AdaiQ's  hervorgeht,  nur  eine  Abänderung  des  PektoUth. 

Osmelith. 

Von  J.  D.  Dana  (Syst.  of  min.  IV.  edit,  305)  wird  der  Osmelith  als  eine  Ab- 
änderung des  Pektolith  betrachtet,  welcher  Annahme  wir  in  Folge  der  umfassen- 
den Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  des  Pektolith  beistimmen,  da  auch  die 
Analyse  Adam's  dazu , berechtigt.  Die  Besultate,  welche  Biegel  erhielt  (Uebers. 
1844 — 49,  88),  weisen  auf  ein  anderes  Mineral  hin,  welches  durch  seine  wech- 
selnden Mengen  auf  Beimengungen  schliessen  lässt  Es  wird  daher  in  der  Folge 
der  Osmelith  dem  Pektolith  beigezählt  werden. 

WilsoniL 

Nach  ferneren  Mittheilungen  von  T.  S.  Hunt  über  den  Wilsonit  (Erdm. 
Joum.  LXV.  503)  sollen  die  Krystallgestalten  anorthische  sein,  die  Härte  =^  3,5 
an  den  leichter  spaltbaren  Theilen,  5,5  an  den  prismatischen  Enden;  spec.  Gew. 
«>  2,77.     Das  fein  pulverisirte  Mineral  gab  an  Salzsäure  Kalkerde  unter  Ent- 


1. 

2. 

47,50 

47,70 

31,17 

31,22 

4,25 

4,14 

1,5! 

0,39 

9,22 

9,38 

0,82 

0,95 

5,50 

5,35 
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Wickelung  von  Koblensfture  ab  und  zurück  blieb  das  rosenfarbige  8ilikat  von 
folgender  Zusammensetzung: 

3. 

47,42  Kieselsäure, 
34,S0  Thonerde, 
0,73  Tülkerde, 
0,42  Kalkerde, 
Kali, 
Nalroo, 
Wasser  (Gluliveriust). 

Die  dritte  Analyse  ist  von  Oroft  ausgeiilhrt.  Wegen  der  abweichenden 
Resultate  von  den  früheren  ist '  dieses  Mineral  zweifelhafler  geworden  und  die 
Anwesenheit  der  kohlensauren  Kalkerde  hesse  auf  eine  Zersetzung  schliessen. 
Jedenfalls  sind  weitere  Bestimmungen  nölbig,  bevor  man  über  die  sichere  Gel- 
tung als  Species  entscheiden  kann. 

Nach  der  Angabe  Hunt's  (Sillim.  Americ.  Journ.  XIX.  428)  ist  die  Neigung 
der  beiden  vertikalen  Plächenpaare  P  und  T,  denen  die  Spaltungsflächen  parallel 
gehen  <=»  94  ;  die  Fläche,  welche  als  Basisfläche  angenommen  und  mit  M  be- 
zeichnet wird,  wurde  ungenügend  bestimmt,  indem  P  :  M  und  T  :  M  -»  itO"* — 
115''  sein  soll;  eine  vertikale  Fläche  e,  welche  die  stumpfe  Kante  zwischen  P 
und  T  abstumpft,  bildet  mit  P  einen  Winkel  —  145%  mit  T  —  129^  Auch 
nach  dieser  soll  eine  ebene  und  bestimmte  Spaltungsfläche  sichtbar  sein.  E.  J. 
Chapman  (Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  269)  erklärte  sich  später  über  den  WU- 
sonit  und  gab  an,  dass  derselbe  eine  Abänderung  des  Werne rit  (Skapolith)  ist, 
welche  durch  beginnende  Umänderung  alterirt  erscheint.  Sorgfällige  Bestimmungen 
liessen  ihn  die  beiden  quadratischen  Prismen  ocP  und  oqPoo  mit  den  entspre* 
chenden  Spahungsflächen  Q^den, 

Es  entftllt  somit  diese  Species  als  selbstständige. 

Zeuxit. 

Das  von  Thomson  Zeuxit  genannte  Mineral  von  Huel  Unity  scheint  nach 
R.  P.  Greg  nicht«  anderes  als  Turmalin  zu  sehi.  Damit  stimmt  sowohl  sein 
spec.  Gew.,  als  auch  sein  Verbalten  v.  d.  L.  und  selbst  die  Analyse  weicht  nicht 
so  sehr  ab,  wenn  man  enit'ägt,  dass  zu  jener  Zeit  (1814)  über  die  Zusammen- 
selzung  des  Turmahn  noch  manche  Ungewissheit  herrschte  (Erdm.  Journ.  LXVL 
477).  Wir  hoflen,  dass  Greg  in  den  Stand  gesetzt  sein  wird,  seine  Vermuthung 
zu  bestätigen,  für  jetzt  können  wir  derselben  nicht  beipflichten,  weil  aus  den- 
selben Gründen  die  Vereinigung  mit  noch  anderen  Species  gefolgert  werden 
konnte.  So  möglich  auch  der  Irrthum  Thomson's  wegen  des  Wasser-  und 
Borsäuregehaltes  zu  jener  Zeit  war,  so  kann  darum  nicht  die  Vermuthung  ge- 
nügen. Die  Krystallgestalt  und  Härte  verdient  auch  berücksichtigt  zu  wei*den, 
da  Thomson's  Angaben  darüber  nicht  auf  Turmalin  schliessen  lassen. 

Hemimorphit 

findet  sich  nach  J.  L.  Smith  in  der  Wheatley-Grube  in  Pennsylvanien 
in  feinen  seidenglänzenden  Krystallen  auf  Fluorit,  Blende  und  Calcit,  manchmal 
blau  und  gelb  geflirbt  (Erdm.  Journ.  LXVI.  436). 

Stannit. 
Nach  G.  B  i  s  c  h  0  f  ( V.  Leonh.  Jahrb.  1 855, 84 1 )  enthält  der  Stannit  aus  C  o  r  n  w  a  1 1 


5t, 57  Kieselsaure, 
B8,9t  Zinnoxyd, 
«4,53  Tbonerde, 
3,56  Eisenoxyd, 


0,16  kalkerde, 
0,43  Glilhverlust, 
0,85  Verlust, 


100,00. 
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Ein  einfaches  SauerstoffVerbifitniss  ist  nicht  zu  erkennen,  das  Mineral  er- 
scheint daher  als  Gemenge,  worin  wesentlich  ein  Zinnsilikat  enthalten  ist. 
Breithaupt  bemerktauch,  dass  es  mit  weissem,  krystallinischem  Qaai^z,  wenig 
dunkelbraunem  Kassiterit  und  mit  Pyrit  gemengt  ist.  Es  ist  wahrscheinlich  eine 
Pseudomorpbose  des  Orthoklas. 

Augit-Spathe. 

Aus  dem  (Ibersichtlichen  Schema,  welches  filr  die  Glieder  des  Augitgeschlech- 
tes  bei  dem  Enstatit  weiter  unten  angegeben  worden  ist,  ergiebt  sick  als  die 
Reibenfolge  der  einzelnen  aufgestellten  Species  folgende: 

WoUastonit  -»  3CaO.  2Si03, 

Diopsid         »  3Ca,  MgO.  2Si03  (incl.  Nephrit,  als  dichte  Abänderung,  Diallag 

als  beginnendes  Umwandiungsprodukt), 
Augit  —  3Ca,  Mg,  FeO.  2Si03, 

Hedenbergit-»  3Ca,FeO.  2Si03, 
Jeflersonit    —  3Ca,  Mn,  FeO.  2Si03  (incl.  Breislackit), 
Bustamit      «  liCa,  MnO.  2Si03, 
Rhodonit      «=  3MnO.  2Si03  (incl.  Pajsbergit), 
Fowlerit       —  3Fe,  MnO.  2Si03, 
Grunerii       =  3FeO.  2Si08. 

Hypersthen  =  3Mg,  FeO.  2Si03  (incl.  Bronzit  z.  Th.), 
Enstatit        -»  3MgO.  2Si03   (incl.  Bronzit  z.  Th.), 
.    Aegyrin         =  3Fe,  NaO.  2Si08, 

Akmit  «  NaO.  SiOa  +  FeaOs.  2Si03. 

Hieran  schliesst  sich  das  Amphibolgeschlecht^  beginnend  mit  dem  Arfvedsor 
oit,  welcher  die  Basen  FeO  und  NaO  enthllt. . 

W.  Haidinger  verglich  Augit  und  Ampfaifooi  nach  den  Hauptzügen  ihrer 
krystallographischen  und  optischen  Eigenschaften  und  stellte  die  Resultate  Ober^ 
sichtlich  zusammen  (Sitznngsber.  d.  Wien.  Akad.  XVII.  456).  Die  beiden  Namen 
sind  hier  mehr  im  generellen  als  im  specifischen  Sinne  aufgefasst,  wenn  auch 
nicht  aMe  Species  dahinter  begriffen  sind,  weil  die  Ansichten  in  dieser  Beziehung 
abweichen.  Er  wies  zunächst  die  Analogie  der  Formen  nach,  welche  namentlieb 
in  der  vertikalen  Zone  eine  Vereinigung  denkbar  machte,  indem  die  beiden  Pris» 
men,  von  87""  5'  und  124°  30'  in  einer  höchst  einfachen  Beziehung  stehen,  und 
erörterte  dann  die  optischen  Eigenschaften,  welche  mit  vorzüglicher  Genauigkeit 
erforscht  wurden.  Auch  die  Giiippirungen  von  Augit  und  Amphibol  blieben  nicht 
unberücksichtigt  und  aus  Allem  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  eine  Vereinigung 
nicht  richtig  ist.  Wegen  der  besonderen  Angaben  müssen  wir  auf  den  wichtigen 
Aufsatz  selbst  hiermit  verweisen,  da  sie  im  Auszuge  in  Kürze  nicht  gegeben 
werden  können. 

Rhodonit 

H.  Dauber  hat  (Poggend.  Ann.  XCIV.  398)  die  Rrystallgestalten  des  Pajs- 
bergit von  Filipstadt  in  Schweden,  welche  man  als  eine  kalkerdehaltige 
Abänderung  des  Rhodonit  betrachtete,  untersucht  und  gefunden,  dass  sie  anor^ 
thisch  sind.  Die  Combination,  welche  in  Fig.  1  in  der  basischen  Projection 
dargestellt  ist,  zeigt  die  Quer-,  Längs-  und  Basisfiächen  (a,  b»  c)  in  Verbindung 
mit  dem  Hemiprisma  n,  dem  Querbemidoma  k  und  zwei  Längshemidomen  o,  s. 
Die  mittleren  Beobachtungswerthe  sind  folgende: 


ac  —    »3"  28  Va' 

BD  "  106°    8'/»' 

b'c  —    92°  22' 

a'k—  117»  45"/»' 

bn—  142°  39V»' 

oc    —  136°    S*l2 

ck  —  148°  47'/»' 

ko  —  118°  58' 

sc    —  138°  11 V»' 
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ab  =  lir    8V2'  bc  —  87°  38'  ob  —  131*  27' 

gb'  =  134°       V»'  n'c  —  85^  24'  ks  —  139°  43' 

ao   —  107**  16'  kb    —  77**    2'  ns  —  126*  11'. 

nc  =    94°  36'  kb'  —  103°     1' 

Die  Spaltbarkeit  ist  gleich  ausgezeichnet  nach  b  und  c,  sehr  unvollkommen 
nach  0  und  s. 


^A^} 

# 

e 

i        i 

^T 

«9i. 

-*^      ) 

J.  D.  Dana  hat  in  seinem  zweiten  Supplement  S.  16  durch  die  Fig.  2  und  die 
entsprechenden  Winkel  auf  die  Verwandtschaft  mit  der  Augitgestalt  hingewiesen, 
welche  sich  zeigt,  wenn  man  den  Pajsbergitkrystallen  eine  andere  Stellung  giebt 
Es  wäre  mir  sehr  lieb  gewesen,  ein  auf  eigene  Messungen  begründetes  Urtheil 
abgeben  zu  können,  da  jedenfalls  die  Frage,  ob  3Mn0.2Si03  klinorhombisch  wie 
Augit  oder  durchweg  anortbisch  krystallisirt,  wichtig  ist,  leider  aber  standen  mir 
nur  zwei  Exemplare  des  Pajsbergit  zu  Gebote,  welche  sich  nicht  zu  einer  so 
wichtigen  Entscheidung  eigneten.  Dieselben,  vor  Kurzem  für  das  k.  k.  Hof- 
Mineralien-Cabinet  aus  der  Mineralienhandiung  von  A.  Krantz  acquirirt,  zeigten 
zwar  aufgewachsene  Krystalle,  welche  durch  Säure  von  dem  Kalk  befreit  worden 
waren,  der  sie  früher  umhüllte;  sie  sind  mannigfach  und  unregelmdssig  ausge- 
dehnt, vielfach  mit  Sprüngen  durchsetzt,  welche  die  Anwendung  der  Säure  ver- 
mehrte, und  lassen  nur  stückweise  die  Krystallgestalt  beurtheilen.  Obgleich  sie 
im  Allgemeinen  einzehien  Augitgestalten  Reichen,  deren  Flächen  durch  besondere 
Ausdehnung  einzelner  Flächen  und  in  gewissen  Richtungen  den  ganzen  (Gestalten 
ein  abweichendes  Aussehen  verleihen,  so  sind  doch  die  Winkelangaben  Dauber's 
einDussreich  genug,  um  eine  andere  Deutung  herbeizuführen,  und  weitere  Unter- 
suchungen werden  zur  richtigen  Deutung  viel  beitragen. 

Da  üb  er  untersuchte  auch  noch  Rhodonite  von  anderen  Fundorten:  1)von 
Langbanshytta  in  Schweden.  Der  Winkel  des  Spaltungsprisma  schwankt 
nach  12  Bestimmungen  zwischen  87°  27'  und  88°  15',  auch  wurde  ausser  den 
Spaltungsflächen  b  und  c  noch  eine  Krystallfläche  a  in  derselben  Lage  beobach- 
tet, welche  diese  Fläche  beim  Pajsbergit  hat;  2)  von  Pribram  in  Böhmen. 
Deutliche  rhomboidische  Prismen  mit  schiefer  Endfläche,  in  Caicit  eingewachsen, 
welche  die  Flächen  a,  b,  c  haben.  (Dieses  Vorkommen  des  Rhodonit  hätte 
jedenfalls  eine  genauere  Angabe  verdient,  weil  es  meines  Wissens  noch  nicht 
besclirieben  worden  ist,  auch  fehlt  jede  Bestätigung  durch  die  Analyse.)  3)  den 
Fowlerit  von  Franklin  in  New-Jersey. 

Die  Möglichkeit,  welche  Dauber  in  Aussicht  stellt,  dass  das  Mangansilikat 
3Mn0.2SiOs  dimorph  sei,  liegt  wohl  nahe,  wir  müssen  jedoch  auf  die  Notb- 
wendigkeit  hinweisen,  die  krystallographische  Untersuchung  mit  der  Prüfung  der 
Zusammensetzung  in  Verbindung  treten  zu  lassen,  weil  sonst  die  bereits  be- 
kannten Angaben  und  die  neuen  Resultate  beständig  zu  Verwechselungen 
Jühren. 
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Augit 


Die  langen  tafelförmigen  und  oft  kreuzweise  verbundenen  Krystalle  des 
AugiL  vom  Ltitzelberge  im  Kaiserstuhlgebirge  ergaben  nach  Schill 
(v.  Leonh.  Jahrb.  1855.  573)  bei  der  Analyse: 

49,20  KieselsSure,  6,9t  Manganoiydui, 


9,50  Kalkerde, 
24,97  Talkf^rde, 
4,30  Eisenoxydul, 


6,42  Pbosphorsaure. 


100,30. 


Der  bedeutende  Gehalt  an  Taikerde  und  die  Gegenwart  von  Phosphorsflure 
charakterisiren  dieses  Mineral  vor  allen  Augiten. 

Da  die  Phosphorsäure  eine  Beimengung  verrflth  und  die  Berechnung 
1036  SiOa,  12,49  MgO,  3,39  CaO,  1,17  FeO,  1,66  MnO  und  0,90  P2OS  oder 

10,86  SiO»,  18,71  HO,  0,90  P2O5 
ergiebt,  so  kommen  nach  der  Augitformel  3  RO.  2  SiOs  auf  10,86  SiOa  16,29  RO 
und  es  bleiben  2,42  RO  auf  0,90  P2O5.  Hieraus  lässt  sich  das  Phosphat  nicht 
genügend  bestimmen,  da  auch  die  Wahl  der  Basen  willkührlich  bleibt,  durch  ver^ 
gleichende  Analysen  mehrerer  Proben  aber  hatte  Schill  die  Beimengung  finden 
können. 

Augit  von  Watawa  bei  Ronsbei^  in  Böhmen  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst  VI.  154)  enthält  nach  C.  v.  Hauer: 

52,04  52,66  Kieselsäure, 

li^M         1199  jThoDcrde, 

U,35f         **'^^  f Eisenoxydul, 

1S,87  Kalkerde, 

14,82  14,58  Talkerde, 

0,51 Wasser  (Gluhvcrlust). 

98,74. 

Das  Mineral  war  in  lufttrockenem  Zustande  der  Analyse  unterworfen  worden, 
wesshalb  eine  geringe  Menge  hygroskopisches  Wasser  gefunden  wurde. 

Diopsid. 

Ein  weisser  durchscheinender  Diopsid,  welcher  sich  nach  B.  Studer 
(V.  Leonh.  Jahrb.  1855.  186)  am  Saassgrat,  zwischen  Rimfischhorn  und  Strahl* 
hörn  in  der  Schweiz  in  wohl  2  Linien  dicken  Krystallen  findet,  enthält  nach 
Brunner: 

2,025  Eisenoxydul, 


56,127  RieselsSure, 
25,784  Kalkerde, 
16,919  Talkerde, 


Spur   Manganoiydui. 
"100,8557 


Wollastonit 


Derselbe  aus  den  Hornegebirgen  in  Irland  besteht  nach  F.  Heddle 
(Erdm.  Joum.  LXVL  474)  aus: 

51,360  50,434  Kieselsaure, 

42,500  43,920  Kalkerde, 

0,484  0,396  Talkerde, 

0,980  0,840  Eisenoxyd, 

1,480  1,360  Wasser, 

—  2,371  Kohlensäure. 

V.  d.  L.  zeigt  er  yorübergehend  Reaktion  auf  Natron;  er  enthält  ohne  Zwei- 
fel etwas  Calcit  beigemengt  Er  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Pektolith  von  der 
Ayrshire  KUste. 

Da  sich  beim  Zusammenschmelzen  von  Kalkerde  und  Rieselsaure  in  Tiegeln 
3  CaO.  2  SiOs  bildet,  so  hält  es  Heddle  ftlr  wahrscheinlich,  dass  das  Mineral 
auf  ähnliche  Weise  entstanden  sei. 
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In  einem  WoHastonit  von  der  Cli ff- Grube  bei  Kewenaw  Point  am 
Lake  superior  in  Nordamerika  fand  Whitney: 

49,09  49,60  Kieselsaure, 

46,38  44,87  Kolkerde, 

2,96  2,96  Wasser, 

0,23  1,28  Thoncrde, 

0,4S  0,93  Mangjnoxydul, 

0,14  —      Talkerde.' 

Derselbe  ist  roth  gefärbt  und   verdankt  den  Wassergehalt  wahrscheinlich  einer 
beginnenden  Zersetzung  (J,  D.  Dana  Syst.  of  min.  4.  edit.  157). 

Diallag. 

Gerhard  vom  Rath  analysirte  drei  Augitspatbe,  welche  im  Gemenge  mit 
Labradorit  bei  Neurode  in  Schlesien  vorkommen  und  den  dort  unterschie- 
denen Hypersthenit  und  Gabbro  bedingen.  (Poggend.  Ann.  XCV.  541.)  Ein 
schwarzer,  für  Hypersthen  angesprochener  (a),  welcher  vier  Spaltungsrichtungeo 
zeigt;  die  erste  sehr  vollkommen  der  QuertUfche  parallel,  die  zweite  parallel  der 
Langsfläche  giebt  nur  fnsrigen  Bruch.  Hierdurch  entstehen  leicht  prismatische 
Stücke,  deren  Kanten  niemals  scharf  sind,  sondern  durch  die  Spaltungsfl«ldieD 
parallel  ooP  abgestumpft  werden.  Spec.  Gew.  -»  3,336.  Gemenglbeil  des  grob- 
körnigen, Hypersthenit  genannten  Gesteins  von  der  Volpersdorfer  Strasse.  Ein 
hellgrünlicher  als  Diallag  bezeichneter  (6),  vollkommen  spaltbar  parallel  der  Quer- 
tläche,  vollkommner  als  bei  a,  spaltbar  parallel  der  Längsflache,  Spaltungsflächen 
parallel  ocP  nicht  bemerkbar.  Dünne  Blättcben  stark  durchscheinend;  auf  den 
Bruchflächen  bemerkt  man  mit  der  Loupe  kleine  hellglänzende  Punkte.  Spec. 
Gew.  «=>  3,249.  Ein  etwas  dunkler  grüner  (c),  als  Diallag  bezeichneter,  aus  dem 
Gabbro  von  Volpersdorf.     Spec.  Gew.  =»  3^244. 


o. 

b. 

c. 

51,78 

50,34 

50,00  Kieselsäure, 

M2 

— 

0,42  Thonerde, 

10,97 

8,47 

8,54  Eisenoxydul, 

20,04 

21,85 

21,11  Kalkerde, 

15,58 

16,86 

15,87  Talkerde, 

0,22 

1,23 

1,69  GiukwerluBi. 

99,71 

98,76 

97,63. 

In  dem  Neuroder  Gabbrobezirke  finden  sich  soUgrosse  Diallagblätter  mit 
stark  verwittertem  Ansehen,  erzeugt  durch  Limonitlagen  auf  der  Oberfläche  der 
Krystalle  und  im  innern.  Spaltbar  parallel  der  Querfläche  sehr  vollkommen, 
parallel  der  Längsfläehe  vollkommen.  Analysirt  wurden  n»Oglichst  vom  Ueberzug 
gereinigte  Stücke,  welche  dadurch  wieder  frisches  Ansehen  gewannen.  Spec. 
Gew.  «a  3,245.     Die  Analyse  gab: 

53,15  54,09  im  MiuH  53,60  Kieselsäure, 

1,99 J  Diclit  4   1,99  Thonerde, 

8,95  J  he-  \  8,95  Eisenoxydul,  ■ 

0,28t  stimmt  f  0,28  M«iH$aiioiydiil,  . 

21,73  20,39  21,06  Kalkerde, 

12,68  13,48  13,08  Talkerde, 

0,86  0,^6  Glübverlaat. 

99';82; 

Die  Verwitterung  hat  also  nicht  wesentlich  eingewirkt  und  die  Eisenocher- 
haut  rührte  wahrscheinUch  von  Absätzen  aus  Gewässern  her. 

Nach  R.  Hermann  enthält  ein  im  Granitbruche  zu  Achmatowsk  vor- 
kommender Diaflag: 

.  51,47  Kiesel wure,  !  15,63  Talkerde,' 

1,15  Thonerdn,  ,  2,39  Wasser. 

1,80  Ersenoxydul,  |  l00,25T 

27,81  Kalkerde,.  1  ' 
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Eh*  bildet  die  Corobination  odP.  ooP3.  ooPoo.  oP,  ist  sehr  vollkommen  spaltbar 
ocPcx),  auf  der  Hauptspaltun^flache  stark  glänzend,  von  zum  Metaliglanz  geneig- 
tem Glasglanz,  licht  nelkenbraun.  H.  »>  4,5,  spec.  Gew.  =»  3,21.  (v.  Leonh. 
Jahrb.  1855.  575.) 

Hypersthen. 

T.  S.  Hunt  (Erdm.  Joum.  LXVI.  150)  analysirte  ein  hierher  gehöriges  Mi- 
neral, welches  im  Kirchspiel  Chateau  Richer,  Grafsch.  Montmorency,  bei  Que- 
bec in  Canada  in  einem  oligoklashaldgen  Felsspathgestein  vorkommt.  Es  ist 
spaltbar  parallel  der  Fläche  des  Prisma  von  87°,  spec.  Gew.  =-  3,409 — 3,417, 
Härte  «-  6,0,  glasglänzend,  schwärzlichbraun,  in  dünnen  Lamellen  gelblichbraun, 
Pulver  aschgrau,  geglüht  rOthlichgrau.     Es  enthält: 

5t,85        51,35  Kieselsäure, 

20,20        20,56  Eisenoxydul, 

21,91        22,59  Talkerde, 

1,60  1,68  Kalkerde, 

3,90  3,70  Tbonerde, 

0,20 0,10  GlQhverlust. 

99,66        99,98. 

Enstatit  (ein  neuer  Augit-Spath]. 

In  dem  Serpentin  genannten  Minerale  vom  Berge  Zdjar  bei  Aloyslhal  in 
Mähren,  für  welches  ich  den  Namen  Pseudophit  (vgl.  S.  42)  wählte,  nachdem  es  sich 
vom  Serpentin  verschieden  gezeigt,  linden  sich  eingewachsene  Krystalle,  welche  bisher 
für  Skapolith  ausgegeben  wurden,  sich  aber  leicht  vor  dem  Lothrohr  erkennen 
lassen,  indem  sie  nicht  schmelzbar  sind.  Die  fest  eingewachsenen  linearen  Kry- 
stalle lassen  sich  schwierig  heraustrennen  und  zeigen  keine  ausgebildeten  End- 
flächen. In  der  vertikalen  Zone  sind  die  Quer-  und  Längsflächen  des  Augit  aus- 
gebildet, wesshalb  man  die  Krystalle  für  quadratisch  hielt;  sie  sind  spaltbar  pa- 
rallel dem  Prisma  ocP  *»  87"^  und  parallel  den  Quer-  und  Längsflächen,  wodurch 
die  Spaltungsflächen  ein  gewisses  Zerrissensein  und  fasriges  Aussehen  zeigen. 
Graulichweiss,  gelblich  oder  grünlich,  ziemlich  starker  glasartiger  Perlmutterglanz 
auf  den  Spallungsflächen ,  matt  oder  schimmernd  auf  den  KrystallQächen ,  halb- 
durchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend,  in  kleinen  Spaltungsslückchen 
fast  durchsichtig  und  farblos.  Strich  weiss,  spröde.  H.  -»  5,5.  Spec.  Gew.  ^ 
—  3,10—3,13. 

V.  d.  L.  wird  das  Mineral  weiss  und  undurchsichtig  und  erlangt  nur  an 
den  Kanten  das  Aussehen  eines  weissen  emailartigen  Ueberzuges.  Mit  Kobalt- 
solution  geglüht  erscheint  keine  blaue  Farbe.  In  Salzsäure  ist  der  Enstatit  nicht 
loslich. 

Wegen  der  Beharrlichkeit  vor  dem  Lüthrohre  habe  ich  den  Namen  Enstatit 
gewählt,  von  hoTorrjg,  der  Gegner,  um  dadurch  auch  auf  den  wesentlichen  Ge^ 
gensatz  zu  anderen  Augitspathen  und  zum  Skapolith  hinzuweisen. 

Nach  C.  V.  Hauer  enthält  das  nicht  ganz  von  der  umwachsenden  Pseud- 
ophitmasse  befreite  Mineral  in  100  Theilen: 

&e,91  57,28    Kieselsäure, 

2»50i  r^AA   JThonerde, 

2,76(  ^»""  )Eisenoxydal, 

35,44  36,25    Talkerde, 

^'^^  -     i   Wn««r     i  »*^   ^'"'"^'  ^   ^®^°' 
^1,5J —    f  Wasser,  ^  ^j^  Glubvcrlusl, 

99,53 

Woraus  die  Formel  3  MgO.  2  SiOt  hervorgeht.    Durch  den  Enstatit  ist  es  ge- 
stattet, ein  übersichtliches  Schema  der  Augitspathe  mit  den  Basen  CaO,  MgO, 

8» 
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FeO,  HnO  zusammenzustellen,  wodurch  sich  am  deutlichsten  zeigt,  welche  Species 
festzuhalten  sind,  ohne  dass  man  deren  zu  viel  und  zu  wenig  aufstellt.  Der 
leichteren  Uebersicht  wegen  sind  die  Formeln  mit  den  Punkten  gewählt  worden. 


Wollastonit 
Ca»Si» 


Diopsid 


Si« 


Enstatit 

•Mi»Si* 


^  Ca» 


Ca>] 
Mg«>Si» 
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Augit 


OB 


lin* 
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"1 
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Hedeobergit 


o 

9 

N 
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•»«Mail 

"Fe»  I  ="    I 


Ca» 
ilQ>>Si' 

te* 

JeffenoDit 


Rbodonit 


Fowlerit 


o 

D 


Gruoerit. 


Vier  Species,  der  Wollastonit  3  CaO.  2  SiOs,  der  Enstatit  3  MgO. 2  SiOa, 
der  Grunerit  3FeO.  2SiOa  und  der  Rhodonit  3MnO.  2SiOs  bilden  die  ex- 
tremsten und  einfachsten  Glieder  des  Geschlechts,  die  übrigen  Species  erscheinen 
als  Mischlinge  dieser  vier  Glieder.  Durch  das  Auftreten  von  zwei  verschiedenen 
Basen  lassen  sich  wieder  fünf  Glieder  trennen,  welche  Mittelglieder  bilden,  ohne 
dass  auf  geringe  Mengen  anderer  Basen  Rücksicht  genommen  wird.  So  sind 
separat  zu  slellen  der  Diopsid  3  Ca,  MgO.  2  SiOs,  der  Hedenbergit  3  Ca,  FeO. 
2Si03,  der  Bustamit  3  Ca,  MnO.  2  SiOs ,  der  Hypersthen  3  Mg,  FeO.  2  SiOs 
und  der  Fowlerit  3  Fe,  MnO.  2  SiOa.  Unter  den  anderen  Mischlingen  treten 
noch  wesentlich  hervor  der  Augit  3  Ca,  Mg,  FeO.  2  SiOa  und  der  Jeffersonit 
3  Ca,  Mn,  FeO.  2  SiOa. 

Minerale,  welche  man  als  Bronzit,  Diallag,  Diaklasit,  Schiller- 
spath,  Malakolith  u.  s.  w.  ti'eunte,  gehören  ihren  Bestandtheilen  nach  in  eine 
der  obigen  Gruppen  und  sind  als  eigene  Species,  namentlich  wenn  eine  begin- 
nende Veränderung  einzelne  Eigenschaften  verschieden  erscheinen  lasst,  nicht  zu 
trennen.  Den  Nephrit  hat  man  dann  ftlglich  als  einen  dichten  Diopsid  oder 
Augit  aufzufassen.  Der  Breislakit  scheint  sich  dem  Fowlerit  anzuschliessen, 
da  Chapman  neben  der  Gestalt  des  Augit  in  dem  Silikate  als  die  wesentlichen 
Basen  Eisen-  und  Manganoxydul  hervorhebt. 

Eine  eigenthümliche  Reihe  würde  derAegyrin  3  Fe,  NaO.  2  SiOs  beginnen, 
der  auch  zu  den  Augitspathen  gehört;  ihm  anzureihen  ist  der  Akmit 

Babingtonit. 

H.  Da  üb  er  hat  (Poggend.  Ann.  XCIV.  402)  die  Krystaligestalten  des  Ba- 
bingtonit von  Aren  dal  untersucht.  Die  gefundenen  Gestalten  sind  (siehe  die 
basische  Pi'ojektion  in  der  beifolgenden  Figur)  die  Quer-,   Längs-  und  Basis- 
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flächen  (b,  a,  c),  die  beiden  Hemiprismen  h  und  g, 
das  Längshemidoroa  d,  die  beiden  Querhemidomen  o  und 
8.    Die  letzten  beiden  sind  neu. 

Spaltbar  sind  die  Krystalle  deutlich  parallel  c, 
weniger  deutlich  parallel  b,  zweifelhaft  parallel  o  und  s. 
Die  Flächen  abgh  sind  vertikal  gestreift,  d  und  c  pa- 
rallel der  Combinationskante,  o  und  s  sind  eben.  Alle 
Flächen  sind  sehr  glänzend,  aber  selten  gut  spiegelnd. 
Die  mittleren  Beobachtungswerthe  sind  folgende,  unter 
denen  die  mit  *  bezeichneten  die  Winkel  ausdrücken, 
welche  am  genauesten  bestimmt  werden  konnten: 


*a :  c  —    92°  33' 

ag   — 

♦a'c   =    87°  28' 

a'g  — 

ad    —  122°  31' 

ab  => 

de   —  150'  10' 

g'b  = 

bc   —    87°  27' 

hb  — 

*b'c  =    92°  37' 

bg'-= 

oc   =134°  53' 

♦hc   — 

ob  =  132°  39' 

♦hc  — 

sc   =  137°    2' 

*gc  = 

8b'  =  135°  12' 

*g'c  =- 

ab  —  112°  13' 

hd  = 

132° 

34' 

47° 

32' 

136° 

42' 

115° 

25' 

155° 

31' 

90° 

24' 

89° 

14' 

90° 

48' 

94° 

38' 

85° 

21' 

110° 

38' 

h'd 

=    69°  21' 

g<« 

—  114°    0' 

g'd 

=    66°    3' 

hd 

=    98°  52' 

b'd 

«    81°  10' 

oa 

=  107°  41' 

og' 

—  104'  11' 

od 

=  138°  18' 

sa' 

—  102°  46' 

Das  Axenverhältniss  wurde  a  :  b  :  c  «•  1  :  1,8257  :  1,1167  berechnet,  die 
Neigungswinkel  der  Hauptschnitte  sind   ab  ^  8T  28'    ac  ^  92""  36'     bc  ^ 

6r  48'. 

Dannemorit  (ein  neuer  Amphibol-Spath). 

In  den  berühmten  Eisengruben  Ton  Dannemora  findet  sich  nach  A.  Erd- 
mann (Dannemora  jernmalmsf^lt  i  Upsala  Län  af  A.  Erdmann,  Stockholm,  1851, 
51)  ein  eigenthUmliches  fasriges  bis  strahliges  Mineral,  dessen  meist  parallele 
lineare  Individuen  so  fest  verwachsen  sind,  dass  die  Masse  fast  schiefriges  Aus- 
sehen erlangt,  während  der  Bruch  uneben  oder  kurzstrahlig  ist  Die  Farbe  ist 
gelbbraun  bis  grünlichgrau,  spec.  Gew.  »=  3,516.  V.  d.  L.  wird  es  schwarz 
und  schmilzt  dann  in  dünnen  Stücken  zu  einer  dunkeln  Schlacke.  Die  Analyse 
ergab  in  100  Theilen: 

48,89  Kieselsäure    mit  25,38  Sauerstoff, 

1,46  Thonerde  0,66 

0,73  Kalkerde  0,20  \ 

2,92  Talkerde  1,14  (  ..  -«. 

8,46  Manganoxydul         1,90?  "»'''' 
38,21  Eisenoxydul  8,481 

woraus  nahezu  das  Verbältniss  des  Amphibol  4R0  :  SSiOs  folgt  Dieses  Mineral 
stellt  also  eine  strahlstein-  oder  asbestartige  Varietät  vor,  welche  wegen  des 
grossen  Eisengehaltes  einer  eigenen  Species  unter  den  Amphibolen  angehört  und 
als  Eisenamphibol  das  Analogon  zu  dem  Eisenaugit  oder  Grunerit  bildet  Weitere 
Untersuchungen  an  dem  genannten  Orte  werden  wahrscheinlich  noch  Varietäten 
finden  lassen,  welche  kr^Estallographisch  bestimmbar  sind  und  auch  die  Ueber- 
einstimmung  in  den  Winkeln  zeigen  werden. 

Ich  schlage  den  Namen  Dannemorit  nach  dem  Fundorte  vor. 

Amphibol. 

Amphibol  (sog.  Uralit  nach  G.  Rose)  aus  dem  Grünstein  des  Neuroder 
Gebii^szuges  in  Schlesien  wurde  von  Gerhard  vomRath  untersucht  (Pogg. 
Ann.  XCV,  557j.  Die  untersuchte  Varietät  war  frisch  und  spaltbar,  doch  zeigten 
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sich  auf  dem  Bruche  immer  matte  Stellen,  welche  nicht  nach  der  Hauptebene 
spalteten,  sondern  aus  einem  Aggregate  feiner  krystallinischer  Körner  zu  bestehen 
schienen.     Spec.  Gew.  =»  3,273.     Die  Analyse  ergab  im  Mittel: 


48,70  Kieselsäure, 

0.82  Thonerde, 

25,21  Eisenoxydul, 

11,25  Ralkerde, 


12,01  Talkcrde, 
Spuren  Alkalien, 
1,01    (jlüliverlust, 

99,00. 

Der  durch  dunkelschwarze  Farbe,  lebhaften  Glasglanz  und  voUkoinroen 
prismatische  Spaltbarkeit  ausgezeichnete  Amphibol  des  norwegischen  Zirkon- 
Syenits  enthält  nach  einer  (beilweisen  Bestimmung  v.  Culibin's  (1)  nach  der 
Bestimmung  v.  Kovanko's  (2)  und  mit  Zugrundelegung  der  unter  2  ange- 
ftlhrten  Bestimmungen  nebst  der  besonderen  Prüfung  v.  Puzyrewsky's  in 
Betreff  des  Eisenoxydgehaltes  (3)  nachfolgende  Bestandtheile: 


1. 

2. 

3. 

38,10 

37,34 

37,34  Kieselsäure, 

12,28 

12,66 

12,66  Thonerde, 

18,85 

18,24 

9,02  Eisenoxydul, 

.._« 

•*- 

10,24  Eisenoxyd, 

— 

0,75 

0,75  Manganoxydul, 

11,37 

11,43 

11,43  Kaikerde/ 

— 

10,35 

10,35  Talkerde, 

— 

4,18 

4,18  Natron, 

— 

2,11 

2,11   Kali, 

1,85 

1,85 

1,85  Wasser, 

yb,9l         99,93, 

woraus  Scheerer  nach  seiner  Theorie  und  Bezeichnung  die  Formel  (R0)[Si03] -j* 
3(RO).2[SiOs]  berechnet  (Erdm.  Journ.  LXV.  341). 

Ein  Amphibol  aus  dem  Amphibolit  des  Gebirges  von  Avenas  (Ann.  d.  min. 
VIII.  307,  note  sur  les  amphibolithes  de  la  partie  Orientale  des  montagnes  du 
Beaiqolais)  zwischen  der  Rhone  und  Loire  enthalt  nach  Drouol 


50,0  Kieselsäure, 

8,5  Tbonerde, 

15,7  Eisenoxydul, 

Spuren  MangBOOxydo), 


12,5  Kalkerde, 

12,3  Talkerde  und  Alkali  (aus  dem  Verlast), 
1,0  Glühverlust, 


100,0. 

Derselbe  ist  fast  schwarz  und  lässt  durch  Spalten  das  Pnsma  von  124^  er- 
kennen. Er  widersteht  der  heissen  Salz-  und  Schwefelsäure.  Durch  Glühen 
wird  er  bronzebraun,  schmilzt  v.  d.  L.  leicht  zu  einem  schwarzen  Email.  Den 
Einflüssen  der  Atmosphäre  widersteht  er  länger  als  der  mit  ihm  gemengte  Felsspath. 

In  Betreff  der  thonerdehaltigen  Amphibole  hat  G.  Bischof  (Lehrbuch 
der  ehem.  u.  phys.  Geologie,  II.  Band,  2  Abth.  850)  die  Ansicht  geltend  zu 
machen  gesucht,  dass  die  Thonerde  darin  eine  zweiAiche  Rolle  spiele,  dass  sie 
nämlich  theils  als  Basis  mit  Kieselsäure,  theiis  als  Säure  mit  einer  Basis,  nament* 
lieh  mit  Talkerde  verbunden  in  den  Amphibolen  enthalten  sein  könne.  In  den 
thonerdehaltigen  Amphibolen  nimmt  mit  zunehmender  Thonerde  das  Eisenoxydul 
ab  und  mit  abnehmender  Thonerde  zu.  Offenbar  vertreten  sich  daher  beide 
Basen  ebenso  in  den  Amphibolen,  wie  sie  sich  so  häufig  in  anderen  Mineralen 
vertreten.  In  diesem  Falle  kann  aber  die  Thonerde  nicht  einzig  und  allein  ein 
elektronegativer  Bestandtheil  sein. 

Fast  mochte  man  hier  zu  dem  Gedanken  veranlasst  werden,  dass  wegen 
der  Isomorphie  des  Eisenoxyds  mit  Thonerde  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  des 
Aluminium  exislire,  AlO,  welche  in  gewissen  Fällen  in  die  Reihe  der  Basen  RO 
eintrete. 

Grammatit. 

Schonen,  weissen  fein-  und  parallelfasrigen  Grammatit  in  ansehnlichen  Par- 
thien  fand  V.  v.  Zepharovich  im  weissen  krystaliinischkOmigen  Kalksteine  von 
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KleiBentiDow  bei  Horazdiowitz  im  Pilsener  Kreise  in  Böhmen   (Jahrb. 
d.  k.  k.  geol.  ReichsaDsU  VI.  486). 

Aedelforsit  v.  Kobell  (ein  neuer  Amphibol-Spath). 

Obgleich  der  Name  Aedelforsit  einem  rotliea  Minerale  von  Aedelforss  in 
Smäland  gegeben  worden  ist,  welches  Retzius  untersuchte  und  beschrieb  (vgl. 
Hausmann,  Handbuch  der  Mineralogie  H.  766),  und  welches  der  Formel  CaO. 
AhOa  +  4(H0.  SiOs)  entspricht,  wurde  von  F.  v.  Robell  (dessen  Mineral- 
namen 37)  derselbe  Name  einem  Minerale  beigelegt,  welches  an  demselben  Fund- 
orte vorkommt  und  nach  Hisinger's  Untersuchung  wesentlich  der  Formel  CaO. 
SiOs  entspricht  (vergl.  Hausmann  a.  a.  0.).  Auch  J.  D.  Dana  (sysL  of  min. 
IV.  edit.  155)  hat  es  unter  diesem  JNamen  als  eigene  Species  aufgeführt  un4 
davon  nachfolgende  Charakteristik  gegeben: 

Faserig  und  derb.  Härte  «>  6?  Spec.  Gew.  «-  2,58.  Schimmernd;  weiss 
oder  graulich,  durclischeinend.  Zusammensetzung:  CaO.  SiOa  »>  62,2  KieseK 
säure,  37,8  Kalkerde.  V.  d.  L.  schmelzbar  zu  einem  weissen  durchsichtigen 
Glase.  Mit  Säure  gelatinirend.  Er  wurde  gefunden  bei  AedeUorss  in  Smiland, 
bei  Cziklowa  im  Banat  und  bei  Gjelleback  in  Norwegen» 

Eine  mir  freundlichst  durch  Herrn  G,  J.  Brush  zugesendete  Probe  dieses 
Miiierais  von  Aedel forss  hess  mich  finden,  dass  es  ein  wasserfreies  Kalkerde« 
Silikat  ist,  welches  eine  verworrene  faserige  derbe  Masse  darstellt,  deren  Härte 
sich  nicht  genau  bestimmen  lässt,  weil  die  Fasern  oder  Nadeln  leicht  trennbar 
sind  und  man  nur  im  Ganzen  die  Härte  prflfen  kann,    wonadi  sie  über  5  ist 

Obgleich. der  Uebelstand,  denselben  Namen  bei  zwei  verschiedenen  Species 
zu  gebrauchen,  hier  nicht  vermieden  werden  kann,  so  lange  das  von  Retzius 
untersuchte  Mineral  nicht  mit  Sicherheit  einer  anderen  Species  einverleibt  wor- 
den ist,  so  musste  es  eine  Stelle  im  Systeme  erhalten,  und  ich  glaube,  dass  es 
am  besten  dem  Chladnit  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Es  dürfte  jedoch  auch 
möglich  sein,  dass  dieses  Mineral  ein  Analogen  des  Wollastanit  in  dem  Amphibol- 
Geschlecht  bildet,  so  dass  es  sich  dem  Grammatit  anreihen  kann,  dem  es  auch 
im  Aussehen  zum  Theii  ähnelt. 

Bezüglich  der  Formel  CaO.  SiOs  ist  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  auch  Erdmann  (vergl.  Uebers.  1853.  83)  ein  asbestartiges  Mineral  von 
Dannemora  beschrieb,  welches  nach  seiner  Untersuchung  der  Formel  Ca,  Mg, 
FeO.SiOa  entspricht,  sowie  dass  der  Chladnit  Shepard's  die  Formel  MgO. SiOs 
erhielt. 

Orthoklas. 

Im  Gneisse  der  Hempelmühle  bei  Radeberg  in  Sachsen  zeigen  sich  in 
der  Nähe  eines  Dioritganges  Ausscheidungen  eines  Mass  smalteblauen  bis  milch- 
weissen  Orthoklas  von  dem  spec.  Gew.  »»  2,548.  Derselbe  enthält  nach  6. 
Jenzsch  (Poggend.  Ann.  XCV.  304)  nachfolgende  Bestandtheile: 

65,24    Kieselsäure  mit  33,87  Sauerstoff,' 


20,40 

Tbooerde 

9,53 

0,84 

Talkerde 

0,34 

12,35 

Kali 

2,t0 

0,27 

Natron 

0,07 

0,71 

Lithion 

0,39 

0,52 

t  Fluor      1 
9  Borsäure! 

Gluhverlust, 

100,33. 

Um  die  Mittheilung  Kane's,  dass  die  Felsspathe  in  den  irischen  Graniten 
zwischen  Dublin  und  Wicklow  vorwaltend  Albit  seien,   zu  prüfen ,  hat  J.  A. 
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Galbraith  (Erdm.  Journ.  LXIV.  435)  mehrere  analysirt,  deren  Material  er  ver- 
schiedenen Localitdten  der  Kette  von  Dalkey  bis  Lug-naquilla  eninominen. 
Das  Resultat  dieser  Analyse  ist  folgendes: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Kieselsäure 

64,00 

65,40 

65,44 

65,05 

64,19 

63,60 

64,48 

Tbonerde 

18,U 

17,71 

18  36 

17,72 

18,39 

1S,84 

19,04 

Talkerde 

0,57 

1,77 

Spur 

Spur 

0,34 

0,40 

1,02 

Kalkerde 

Spur 

Spur 

0,80 

0,23 

0,70 

Spur 

Spur 

Kali 

12,73 

10,68 

12,34 

13,42 

11,39 

14,83 

10,74 

Natron 

3,00 

3,26 

2,73 

2,75 

2,95 

1,92 

2.64 

Glühyerlust 

0,55 

0,69 

0,52 

0,36 

0,58 

0,60 

0.78 

98,96     99,51   100,19     99,53     98,54     99,69     98,70. 

1)  war  aus  den  Brüchen  von  Dalkey,  Grafschaft  Dublin,  spec.  Gew.  »» 
2,540;  2)  aus  den  drei  Felsengebirgen  Grafschaft  Dublin,  spec.  Gew.  =»2,562; 
3)  aus  Lough  Bray,  Grafschaft  Dublin,  spec.  Gew.  — ■  2,554;  4)  aus  Lough 
Dan,  Grafschaft  Wicklow,  spec.  Gew.  »-  2,559;  5)  aus  Glenniacanass,  Grafsch. 
Wicklow,  spec.  Gew.  -«-  2,553;  6)  aus  Glendalough,  Grafschalt  Wicklew,  spec 
Gew.  -i-  2,543;  7)  aus  Gleninalour,  Grafschaft  Dublin,  spec  Gew.  *»  2,560. 

In  Bezug  auf  die  Untersuchung  der  irischen  Granite  zwischen  Dublin  und 
Wicklow  durch  G.albraith,  wonach  die  Felsspathe  nicht  Natron,  sondern  Kali 
vorwaltend  enthalten,  benaerkt  Fr.  M.  Jennings,  dass  die  Auswahl  der  von 
Galbraith  untersuchten  Stücke  jedenfalls  nicht  so  getroffen  sein  müsse,  um 
80  viel  als- möglich  den  Charakter  des  Gesteins  zu  repräsentiren.  Denn  Jennings 
hat  durch  W.  Wilson  ein  Stück  Granit  aus  dem  Dreifelsengebirge  von  der  an- 
scheinend verbreitetsten  mittleren  Zusammensetzung  aussuchen  und  durch  D. 
Campbell  analysiren  lassen  und  diese  Analyse  lieferte  als  procentiges  Resultat 
für  den  Gehalt  der  Alkalien 

3,23        3,02  Kali, 
3,75        3,98  NatroD. 

In  der  zweiten  Probe  war  der  Gümmer  sorgfaltig  ausgesucht  und  entfernt  wor- 
den.    Spec.  Gew.  =  2,562.  (Erdm.  Journ.  LXVI.  476.) 

Wie  unter  dem  Artikel  Granit  zu  ersehen  ist,  untersuchte  auch  Haugthon 
Granite  von  daher  und  einen  vom  Dreifelsengebirge.  Derselbe  fand  aber  auch 
den  Kaligehalt  höher,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Felsspathe  wahrscheinlich 
variiren. 

Schön  krystallisirter  Orthoklas  findet  sich  nach  W.  P.  Blake  im  Granit  an 
der  Strasse  zwischen  Santa  Isabel  und  San  Pasquale,  San  Diego  County,  C a li- 
fo rnien.  Sie  sind  von  Turmalin  und  Granat  begleitet.  (Sillim.  Americ.  Journ. 
XX,  84.) 

S  a  n  i  d  i  n. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  glasigen  Feldspathes  hat  G.  Lewin  stein 
in  Folge  genauer  Analysen  eine  Brochüre  veröffentlicht  (Berlin  1856).  Er  be- 
rflcksichtigte  wesentUch  die  glasigen  Feldspathe,  die  sich  im  Flussgebiet  des 
Rheins  finden  und  analysirte  nachfolgende  so  benannte  Vorkommnisse: 

1)  einen  grossen  klaren  Krystall,  der  bei  Nokeskill  unweit  Geroldstein  in 
der  Ei  fei  lose  im  vulkanischen  Sande  gefunden  wurde,  spec.  Gew.  nach  G. 
Rose  —  2,576 — 2,579;  2)  kleine  theils  etwas  bräunlich  gefärbte  Stücke  eben- 
daher; 3)  den  innersten  Kern  eines  von  Trachyt  eingeschlossenen  Krystalls  von 
Perlenhardt;  4)  vom  Drachen fels,  kleine  Krystalle,  die  zu  grossen  Kugeln 
vereinigt  im  Trachytconglomerat  vorkommen,  durch  Kochen  mit  Salzsäure  ge- 
reinigt, spec.  Gew.  -i-  2,600;  5)  vom  Pappelsberg  im  Siebengebirge,  kleine 
einzeln  vorkommende,  durchsichtige,  wasserhelle  Krystalle  im  Trachytconglomerat, 
spec.  Gew.  —  2,616. 
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la. 

Ib. 

2 

3. 

4. 

5. 

66,16 

66,16  (aus  a) 

66,80* 

65,26* 

65,59* 

66,03*  Kieselsäure, 

18,78 

18,78  (aus  a) 

16,69 

17,62 

16,45 

17,87     Tüonerde, 

Spur 

— 

1,36 

0,91 

1,58 

0,52    Eisenoxyd, 

1,51 

1,48 

0,35 

1,05 

0,97 

0,47     Kalkerde, 

0,73 

0,76 

1,43 

0,35 

0,53 

0,19    Talkerde, 

4,79 

4,41 

4,93 

2,49 

2,04 

6,08    Natron, 

8,33 

7,66 

8,44 

11,79 

12,84 

8,86    Kali, 

100,30    99,25  100,00     100,00     100,00     100,00. 

*  Aus  dem  Verluste. 

Die  gefundenen  Sauerstoffverhältnisse  in 

SiOa  RiOa   RO  aus  den  einzelnen  Analysen 

la.  34,92  8,75  3,33  oder  1U97  :  3  :  1,14 

Ib.  35,28  8,83  3,19  11,99  :  3  :  1,08 

2.  34,68  8,21  3,23  12,67  :  3  :  1,18 

3.  33,94  8,53  3,24  11,82  :  3  :  1,14 

4.  34,40  8,16  3,16  12,65  :  3  :  1,16 

5.  34,28  8,51  3,25  12,09  :  3  :  1,14 

führen  hinreichend  genau  zu  der  Formel  RO.  SiOa  +  RzOs.  SSiOs  und  der  ge- 
ringe Natrongehalt,  welcher,  wie  auch  anderweitige  Analysen  von  natronhaltigen 
Orthoklasen  dargethan  haben^  nicht  das  glasige  Aussehen  bedingt,  führt  zu  der 
Annahme,  dass  der  glasige  Feldspath  oder  Sanidin  nur  eine  natronhaltige  Ab- 
änderung des  Orthoklas  ist,  als  welchen  wir  ihn  in  der  Folge  mit  dem  Orthoklas 
vereinigt  aulTühren  werden.  Sollte  sich  in  der  Folge  ein  Felsspath  finden,  wel- 
cher als  natronhalüger  NaO.  SiOa  -{-  AkOs.  3SiOs  mit  dem  Orthoklas  gleiche 
Gestalt  hesitzt,  so  müsste  man  consequent  denselben  als  eigene  Species  aufrissen 
und  die  Zwischenglieder  dem  Orthoklas  oder  dieser  anweisen. 

Lewinstein  hebt  hervor,  dass  der  Gehalt  der  einatomigen  Basen  durch- 
weg etwas  höher  sei,  als  die  Formel  erfordere  und  stellt  versuchsweise,  nur 
Eisenoxydul  annehmend,  die  Formel  9(R0.  SiOa)  +  TCAhOa.  3Si03)  auf;  er  giebl 
jedoch  selbst  zu,  dass  dieselbe  noch  sehr  der  Bestätigung  bedürfe,  dagegen  die 
Vereinigung  mit  Orthoklas  näher  liege. 

Oligoklas. 

T.  S.  Hunt  fand  im  Kirchspiel  Chateau  Richer,  Grafschaft  Montmorency, 
bei  Quebeck  in  Canada  ein  Gestein,  wo  eine  feinkörnige  giilnlich-  odergrau- 
weisse  Grundmasse  grosse  rothe  Felsspathstücke  einschliesst  (Erdm.Jonrn.LXVI. 
149).  Die  letzteren  sind  glasglänzend,  von  2,667 — 2,674  spec.  Gew.  Härte  =»  6 
und  haben  folgende,  dem  Oligoklas  nahestehende  Zusammensetzung: 

59,55  59,85  59,80  Kieselsäure, 

25,62  25,55  25,39  Thonerde, 

0,75  0,65  0,60  Eisenoxyd, 

7,73  6,94  7,78  7,89     Kalkerde, 

Spur  0,11  0,11  Talkerde, 

0,96  0,96  1,00  Kali, 

5,09  5,09  5,14  Natron, 
0,45  0,30       — GlQhverlust, 

100,15    99,45    99,82. 

Die  grünliche  Grundmasse  besteht  aus  Körnern  von  der  Spaltbarkeit,  Härte 
und  dem  Glanz  des  Felsspathes,  hat  ein  spec.  Gew.  —  2,665 — 2,668  und  giebt 
an  Essigsäure  etwas  CaO,  MgO,  FesOa  und  AhOs  ab.  Ein  so  behandeltes  Stück 
hatte  folgende  Zusammensetzung: 


58,50  Kieselsaure, 
25,80  l'honerde, 
1,00  Eisenoxyd, 
8,06  Kalkerde, 
0,20  Talkerde, 


1,16  Kali, 
5,45  Natron, 
0,40  Glubverlust, 


100,57. 
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In  der  Nahe  von  Chateau  Richer  Gnden  sich  Mauern  aus  einer  noch 
nicht  anstehend  gefundenen  Felsspathart.  Sie  ist  grosskOrnig,  heli  rothgrau, 
glasglänzend,  deutlich  spaltbar  und  enthält  KOrner  von  llmenit  und  bräunlichem 
Glimmer.  Die  Krystalle  sind  oft  3 — 4  Zoll  lang  und  1  Zoll  dick,  die  Spaltungs- 
flächen gestreift.  Härte  =*  6,  spec.  Gew.  ««  2,680  —  2,692,  glasglünzend,  laven- 
delblau, hell  durchscheinend,  Bruch  muschlig.  Zusammensetzung  nach  T.  S. 
Hunt: 

57,20       57,55     57,35     Kieselsäure, 


26,40 
0,40 

{27,10 

97  in  fTbonerde, 
^*''^^  (Eisenoxyd, 

S,34 

6,73 

Kalkerde, 

0,84 

0,79 

Kali, 

6,83 

5,38 

Natron, 

0,65 

0.20 

0,25     Gliihverlust, 

99,66 

99,75. 

Bei  La- eil  Ute  an  dem  Rividre  du  Nord  findet  sich  mit  krystallinischem 
Kalk  eine  grünliche  Grundmasse  mit  lavendelblauem,  glasgläiizendem  Felsspath 
von  2,687  spec.  Gew.,  welcher  vollkommen  spaltbar  ist.   Seine  Zusammensetzung  ist: 


58,15  Kieselsäure, 

26,09  Thonerde, 

0,50  Eisenoxyd, 

7,78  Kaikorde, 

1,16  Talkerde, 


1,21   Kali, 
5,55  Natron, 
0,45  Gliihvcrinsi, 

99,89. 


Labradorit. 


Gerhard  vom  Rath  untersuchte  einen  Labradorit -Zwilling  aus  dem  Hy- 
pcrsthenit  von  Neurode  in  Schlesien  (Pogg.  Ann.  XCV.  538).  Der  Zwilling 
ist  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  des  Orthoklas  gebildet,  dabei  liegt  die  Grenze 
der  Zwillinge  vollkommen  in  einer  Ebene.  Bläulichgrau,  ohne  Parbenwandlung, 
mit  Ausnahme  einiger  weissen  undurchsichtigen  Stellen  im  Inneren  stark  durch- 
scheinend und  frisch.  Die  Fläche  des  vollkommensten  Bl^tterdurchganges  ist 
mit  mehr  oder  weniger  dichten  Streifen  bedeckt.  Spec  Gew.  —  2,715.  Die 
Analyse  ergab: 

52,55         —  52,55  Kieselsaure, 

oacrJ  28,31  28,32  Tlionerde, 
^^'^^\       2,40       2,44  Eisenoxyd, 

11,77  11,45  11,61  KalkerHe, 
0,69        0,27       0,48  Talkerde, 

—  0,64      0,64  Kali, 

—  4,52       4,52  Natron, 
0,62         ~  0,62  Gliihverlust, 

101,18, 

woraus  die  Formel  Ca,  NaO.  SiOa  +  AhOa.  SiOa  folgt.  An  diesen  reiht  sich  ein 
zweiter,  aus  einer  ausgezeichneten  Gabbrovarietät  von  da.  Der  Diallag  derselben 
war  hellgrün,  sehr  blättrig,  der  Labradorit  blaulichweiss,  viel  weniger  durch- 
scheinend als  der  vorige.  Er  zeigt  keine  ausgebildeten  Krystalle,  verhindert 
durch  Diallag;  Zwillingsverwachsung  analog  den  Carlsbader  Orthoklaszwillingen 
und  die  Streifung  auf  der  Fläche  des  vollkommensten  Blatterdurcbganges.  Spec. 
Gew.  =  2,707.     Ev  fand 

50,31        —       50,31  Kieselsäure, 
90  ß«;)   26,48     27,31  Thonerdc, 
zy,oo^      1,71       1,71   Eisenoxyd, 

10,25  t0,89  10,67  Kalkerde, 

0,91  0,65  0,78  Talkerde, 

—  1,55  1,55  Kali, 

—  4,81  4,81  Natron, 

2,20       —        2,20  GlüliTerl.  mit  Kohlensättre, 

99,24. 

Formel  wie  oben. 


— 

47,05  Kieselsäure, 

)  30,08 

30,44  Tbonerde, 

\  1,56 

1,56  Eisenoxvd, 

16,56 

16,53  Kalkerde, 

0,19 

0,09  Talkerde, 

0,78 

0,78  Kali, 

2,10 

2,10  Nalron, 

— 

t,87  Giiihverlust, 
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Er  untersuchte  noch  einen  dritten,  dem  Ansehen  nach  völlig  unverwitterten. 
Er  stammt,  wie  der  vorige,  aus  dem  Gebiete  des  eigentlichen  Gabbro,  dem  sog. 
Forellenstein  von  Volpersdorf.  Dieses  Gestein  besteht  wesentlich  aus  Labradorit 
und  zahlreichen  dunkelgrünen  serpentinähnlichen  Körnern.  Der  L.  war  stark 
durchscheinend,  graulichweiss;  Zwillingsverwachsung  nach  dem  Carlsbader  Gesetz, 
Streifung.     Spec.  Gew.  ==  2,709.     Die  Analyse  gab: 

47,05 

32,36 

t6,50 
Spur 

1,87  _ 

100,42. 

Die  Sauerstoffmengen  entsprechen  nicht  der  obigen  Formel,  wesshalb  eine  bereits 
eingegangene  Veränderung  vermuthel  wurde. 

Nach  T.  S.  Hunt  (Erdm.  Journ.  LXVI.  151)  findet  sich  in  einem  felsspa- 
thigen  Gestein  des  Kirchspiels  Chateau  Hicher,  Grafsch.  Montmorency  bei  Que- 
beck  in  Canada  eine  feinkörnige  Abänderung,  welche  blassgrünlich  oder  bläu- 
lichgrau,  glasglänzend  auf  den  Spaltungsflächen,  sonst  wachsglänzend  ist,  das 
spec.  Gew.  =  2,681  hat  und  braunschwarzen  Glimmer  enthält.     Sie  besteht  aus: 

55,S0  Kieselsäure,  ;  0,86  Kali, 

26,90  Tbonerde,  |  4,77  Natron, 

1,53  Eiseooxyd,  0,45  Gltihveriust, 

9,01  Kalkerde,  '  -99T9; 

0,27  Talkerdc,  ; 

Der  etwas  höhere  Kieselgebalt,  als  die  Formel  RO.  SiOa  +  AhOs.  SiOa  erfordert, 
dürfte  durch  beigemengten  Oligoklas  zu  erklären  sein. 

Im  Distrikt  Montreal  findet  sich  nach  demselben  ein  Felsspathgestein  neben  kry- 
stallinischem  Kalkstein,  oft  frei  von  fremden  Mineralen,  oft  reich  daran,  namentlich  an 
Augit  und  Umenit.  Ein  homogenes  Stück  Gestein  von  R  o  w  d  0  n  war  von  2,69 1  spec. 
Gew.,  bläulichweiss,  körnig,  durchscheinend  und  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

54,45  Kieselsäure,  }  1,06  Kali, 

28,05  Tbonerde,  i  6,25  Natron, 

0,45  Eisenoxyd,  0,55  Verlust, 

9,68  Kalkerde,  i  100,49. 

Nachstehende  Analysen  betreffen  a.  einen  Felsspath  von  Morin  mit  2,684 
— ^2,695  spec.  Gew.,  grünhchgrau,  matt  perlmutterglänzend,  b.  einen  Felsspath 
aus  einem  Rollgestein  in  Drummond,  West-Canada,  von  2,697  spec.  Gew., 
lavendelblau,  welche  beide  sich  dem  Labradorit  anschliessen: 

a.  6. 

54,20  54,70  Kieselsaare, 

29,10  29,80  Tbonerde, 

1,10  0,36  Eisenoxyd, 

11,25  11,42  Kaikerde, 

0,15  Spur    Talkerde, 

8,80  0,23  Kali, 

^    —  2,44  Nalron, 

0,40  0,40  Giiihverlust, 

100,00        99,35. 

C.  W.  Bio m Strand  (Erdm.  Journ.  LXVI.  158)  untersuchte  einen  violetten 
bis  grauen  Labradorit  von  2,68  spec.  Gew.,  welcher  an  der  nOrdUchen  Abdachung 
vom  Linderöds-Bergrücken  in  Schweden,  nicht  weit  vom  Ulatutan  zwischen 
Lund  und  Christianstadt,  theils  lose,  theils  in  festem  Gestein  in  gut  und  voll- 
standig  ausgebildeten  Krystallen  vorkommt.     Er  enthalt  im  Mittel  aus  drei  Analysen: 

9* 
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53,82  Kieselsäure, 
26,96  Thonerde, 
1,43  Eispnoxvd, 
11,20  Kalkerde, 


0,20  Talkerde, 
1,34  Kali, 
5,00  Natron, 


99,95 

entsprechend  der  Formel  Ca,  NaO.  SiOa  +  AI2O3.  SiOa.  Er  bezeichnete  die  Kry- 
stalle  als  anorthische  und  gab  die  gemessenen  Winkel  an.  (Oefvers.  af  Akad. 
Förhand.  1854,  No.  9.  296.) 

Bytownit. 

T.  S.  Hunt  untersuchte  ein  authentisches  Exemplar  von  Thomson's  By- 
townit; spcc.  Gew.  —  2,732,  Härte  —  6,5.  (Erdm.  Journ.  LXVL  153.)  Er 
fand  in  100  Theilen: 


47,40     47,30  Rieselsäure, 
30,45  -Thonerde, 

0,89  Kisenoxvd, 
14,24  Knlkerdc, 

0,87  Talkcrde, 


0,38  Kali, 
2,82  Natron, 
2,00  Verlust, 

99,05. 


Der  Bytownit  und  der  Barsowit  Rose's  dürften  eine  und  dieselbe  Spe- 
cies  sein,  welche  wesentlich  der  Formel  3  CaO.  2  SiOa  +  3  (AbOi .  SiOs)  entspridit. 

T.  S.  Hunt  (Sillim.  Americ.  Journ.  XIX.  429)  spricht  die  Vermuthung  aus, 
dass  der  Bytownit  ein  mit  Quarz  gemengter  Anorthit  sei  oder  ein  Gemenge  ver- 
schiedener Felsspathe. 

Saussurit. 

Der  Saussurit  aus  dem  Grünstein  des  Neuroder  Gebirgszuges  in  Schle- 
sien gleicht  im  Aeussern  dem  Labradorit.  Er  zeigt,  nach  Gerhard  vomRath, 
dieselbe  Spaltbarkeit,  Härte  und  Zwillingsverwachsung  und  bildet  breite  Tafein 
von  porcellanweisser  Farbe,  hat  etwas  geringern  Glanz  und  grösseres  spec.  Gew.^ 
2,991  in  Stücken,  2,998  als  Pulver.    Die  Analyse  gab  im  Mittel: 


0,61  Kali, 
4,68  Natron, 
1,21  Gluhverlust, 


50,84  Kieselsäure, 
26,00  Thonerde, 

2,73  Eisenoxyd, 
14,95  Kalkerde,  10  j  24 

0,22  Talkcrde,  ' 

(Poggend.  Ann.  XCV.  555.) 

Die  Sauersloffmengen  Rlhren  zu  2,62  RO,  2  R2O«,  4,08  SiO«  oder  wenn 
man  Eisenoxydul  annimmt,  zu:  3  RO,  1,96  AhOi,  4,26  SiOa. 

Spodumen. 

Nach  J.  L.  Smith  ist  das  spec.  Gew.  des  Spodumen  von  Sterling  «» 
3,182.     (SiUim.  Americ.  Journ.  XIX.  369.) 

Weissigit. 

G.  Jenzsch  untersuchte  nochmals  den  Weissigit.  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855, 
800.)  Es  lassen  sich  nachdem  relativen  Alter  zwei  verschiedene  Weissi- 
gite  unterscheiden.  Der  altere  fileischrothe,  mit  dem  spec.  Gew.  =  2,551 — 
2,553,  enthält: 


65,00  Kieselsäure, 

19,54  Thonerde, 

1,61  Talkerdc, 

0,19  Kalkcrde, 


12,69  Kali, 
0,56  Lithion, 
0,35  Fluor  uod  GlühTerlust. 


99,94. 

|)er  jüngere  ist  stets  lichter  geförbt,   blass  rosenroth  bis  rOthlichweiss.    Er 
kommt  meist  als  Pseadomorphose  nach  Laumontit  vor.    Die  bisher  be- 
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schriebenen  Krystalle  halt  er  säniiiiüich  für  solche  Pseudomorphosen,  wie  an 
schönen  Krystallen  deuUich  zu  erkennen  ist  Das  spec  Gew.  ist  »»  2,533 — 2,553, 
au  leicht  zerreibUchen  weissen  Parthien  «.  2,527.  Als  Bestandtheile  des  jün- 
geren erhielt  er: 

65,21  KieselsSnre,  i  keine  Talkerde, 

19,71  Thonerde,  |  0,55  Fluor,  GlühverlusL 

Kalkerde,  Kali,  Lithion  wurden  nicht  quantitativ  bestimmt. 

Aus  Allem  dürfte  wohl  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  hervorgehen,  dass 
der  Weissigit  beider  Altersstufen  eine  Pseudomorphose  des  Orthoklas  ist,  wess- 
halb  wir  vorläufig  denselben  als  selbstständige  Species  ausfallen  lassen,  bis  6. 
Jenzsch  die  Selbstständigkeit  der  älteren  Krystalle  nachgewiesen  haben  wird. 

,  Leukophan. 

R.  P.  Greg  bestätigte  (Philos.  mag.  IX.  510)  durch  Messungen  an  einem 
Krystallstück  die  Bestimmung  von  Descloizeaux,  dass  derselbe  orthorhombisch 
krystaUisirt.  Der  zum  Theil  unvollkommene  und 
verbrochene  Krystall  hatte  die  Gestalt,  wie  die 
beifolgende  Figur  angiebt,  deren  punktirte  Linien 

die  unvollständigen  Theile  angeben.     Die  von  ihm  A -fo^L^ ^ 

gemessenen  Winkel  sind  folgende:  f> — — """"y)/    »     ' 

a:c=90",  c:b  — 90°,  a:b  =  90''ode^93^       (  i  Y        J 

c  :  d  —  118**  30',  c  :  e  —  ll7^  a  :  d  =  90%       V— - -  b-oKiy 

b :  0  —  101  V«%  c :  o  —  140  V«%  a :  o  —  126  V2%  *~ 

a  :  e  —  151%  b  :  d  =  154%   e  :  o  —  153% 

d  :  0  —  122%  d  :  i  —  147%  o  :  i  —  157%  b :  i  =  124%  a :  i  —  1287»%  c :  i  =«  126% 

Er  beobachtete  drei  Spaltungsricbtungen,  eine  parallel  c  am  vollkommensten, 
eine  parallel  i  und  eine  dritte  parallel  der  Abstumpfung  der  Kante  a  b.  Diese 
Fläche  hat  gegen  a  und  b  einen  Neigungswinkel  von  135%  die  Neigung  gegen 
c  — 90%  c:i  =  12672°.     • 

Auch  in  Dana's  syst,  of  min.  4.  edit.  182  finden  sich  drei  Spaltungsrich- 
tungen mit  den  Winkeln  53  7^°  und  3672%  entsprechend  dem  Winkel  c  :  i  «a. 
1267***  angegeben. 

Die  hierdurch  erlangte  Kenntniss  der  Leukophangestalten  ist  interessant, 
doch  müssen  noch  weitere  Bestimmungen  folgen,  weil  einzelne  Daten  unklar 
bleiben. 

Epidot. 

Stockar-Escher  analysirte  verschiedene  Epidote.  (Poggend.  Ann.  XCV. 
502.)    Er  fand  zunächst,  dass  sie  kein  Eisenoxydul  enthalten. 

1.  Epidot  von  Gutannen.  Dieser  kommt  mitunter  in  sehr  schonen  Kry- 
stallen vor,  dieselben  sind  nie  einzeln,  sondern  zu  kleineren  oder  grösseren  rei- 
henibrmigen  Gruppen  mit  einander  verwachsen;  bräunhchgrün  bis  oUvengrUn, 
durchscheinend  bis  halbdurchsichtig.  Begleiter  sind  Bergkrystall,  Adular  und  Bys- 
solith.  Spec.  Gew.  —  3,373.  —  2.  Epidot  von  Sustenhorn.  Die  Krystalle 
finden  sich  stets  in  kleinen  büschelförmigen  Zusammenhäufungen,  aufgewachsen 
auf  grünlichweissem  Bergkrystall;  schmutzig  grünlichbraun,  durchscheinend,  selten 
halbdurchsichtig.  Begleiter  sind  Bergkrystall,  erdiger  Chlorit,  selten  Albit.  Spec 
Gew.  «»  3,326.  —  3.  Epidot  von  Lole  im  Magis  im  Vorderrheinthal.  Flächen- 
reiche Krystalle  in  Gruppen;  grünlichbraun,  halbdurchsichtig,  lebhaft  glasglänzend; 
Begleiter:  Byssolith,  Caicit,  Titanit.  Spec.  Gew.  «»  3,359.  *—  4.  Epidot  vom 
Gotthard,  Maggiathal.  (Escherit.)  BüscheUbrmig  wie  2,  bräunlichgelb,  ins 
Grüne  spielend«  Begleiter:  sogen.  Helminth,  Bergkrystall  mit  diesem  erftlUt, 
Adular,  Prehnic.  Spec  Gew.  «»  3,384.  —  5.  Epidot  von  Kaverdiras  im  Vor- 
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derrlieinüial.  Einzelne  Krystalle  selten,  gewöhnlich  verwachsen,  mit  schön  aus- 
gebildeten Enden,  bräunlicligrdn,  durchscheinend,  lebhaft  glasglSnzend,  spec.  Gew. 
«»  3,369.  —  6.  Epidot  vom  Gotthard,  Forniazzaihal ;  lose  Krystalle,  br?lun- 
lichgrün.     Spec.  Gew.  —  3,378.  —  7.  Epidot  von  Bourg  d'Oisans. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende,  wobei  die  Spuren  von  MgO  und  MnO 
nicht  augegeben  sind: 

la.       Ib.       2a.       2b.       3.         4a.       4b.  6a.       5b.       6a        6b.  7,8.  7b. 

Kieselsäure  38,13  37,96  38,43  38,42  38,39  37,98  38,18  37,70  37,62  38,21  3S,,35  37,33  37,36 

Thonerdc     26,42  26,35  26.1S  26,62  28,48  27,63  27,85  27,49  27,22  27,45  27,60  22,27  21,75 

Eisenoxyd      9,74     9,71     8,77     8,72     7,56     8,23     8,30  9,12     8,67     8,76     8,56  15,72  15,62       ' 

Malkerde      23,30  23,77  24,13  23,66  22,64  23,58  23,48  23,87  23,94  22,80  22,94  22,50  22,59 

Wasser           2,02     2,02     2,46     2.46    2,30     2,04     2,04  2,33     133    2.41     2.41  2,95  2,35 

99,61  99,81  99,97  99,S8  99,37  99,46  99,b5   100,51  99,78  99,63  99,86  100,17  »9,70 

Die  daraus  berechneten  Sauei*stolTverh&llnisse  geben  im  Mittel  aller  Analysen 
das  Verhaltniss  des  Sauerstoffs  in  SiOa,  R2O3,  CaO,  HO  19,73  :  15,28  :  6,06  :  2,02 
oder  3,3  SiOa  :  2,5  RsOa  :  3,3  CaO  :  1  ÜO,  oder  mit  Ausserachtlassung  des  Was- 
sers fast  genau  die  Formel  3  CaO.  SiOa  +  2  (AI2,  Fe^Oa.  SiOa). 

Mit  Rücksicht  auf  Scheerer's  Annahme,  dass  3  HO  =»  RO  und  3  RsOa  «• 
2  SiOi  polymer-isomorph  sei,  berechnete  Stockar-Escher  die  Formel  3(R0). 
4  [SiOa]. 

Im  Anschluss  daran  gab  Scheerer  die  Resultate  der  Analysen,  welche  voa 
ihm  und  R.  Richter  ausgeführt  wurden: 

1.  Epidot  von  Rourg  d'Oisans,  von  der  nämlichen  Art,  wie  die  obigen; 

2.  Epidot  von  Aren  dal,    durchscheinende   Krystalle,    in   Calcit   eingewachsen; 

3.  Epidot  von  Traversella,  Begleiter  sind  der  sog.  Traversellit,  Augit,  Granat, 
Chlorit,  Calcit,  Quarz;  4.  Epidot  von  Guttannen,  wie  die  obigen  Krystalle, 
Die  Resultate  sind  folgende: 


1. 

2. 

3. 

4. 

Kieselsaure  37,56 

37,59 

37,65 

38,99 

Tbunerde 

20,78 

20,73 

20,64  . 

25,76 

Eiseouxyd 

16,49 

16,57 

16,50 

9,99 

Ralkerde 

22,70 

22,64 

22,32 

22,76 

Talkerde 

0,29 

0,41 

0,46 

0,61 

Wasser 

2,09 

2,11 

2,06 

2,05 

Salzsflure 

Spur 

0,02 

0,01 

nickt  best. 

99,91 

1*00,07 

0,49  MnO 

100,13 

Auch  hieraus  entnahm  Scheerer  als  specielle  Formel  die  oben  angeführte 
3  (RO).  4  [SiOa]. 

So  gering  auch  der  Wassergehalt  überhaupt  erscheint,  kann  man,  wenn  man 
die  Scheerer'sche  Theorie  nicht  gut  heisst,  darüber  nicht  mit  Restimmtheit  ur- 
theilen,  wozu  jedenfalls  noch  weitere  Untersuchungen  beizutragen  haben.  Auf* 
fallend  bleibt  immer  die  geringe  und  dabei  doch  ziemlich  constante  Menge. de»* 
selben. 

Piemontit 

Nach  H.  Sainte-Claire  Deville  (Ann.  de  chira.  et  de  phys.  XLIIl.  13)  ent- 
hält der  Piemontit  von  Saint-Marcel: 


37,3  Kieselsäure,  |  22,8  Kalkerde, 

15,9  Thonerde,  '  0,2  Talkcrde, 

19,0  Manganoxyd,  ioo,0 

4,8  Eisenoxyd,  t 

was  die  Sauerstoffverhaltnisse  in  RO,  RiOa  und  SiOa  —  1  :  2,2  :  2,9  giebt,  also 
nahezu  «—1:2:3,  entsprechend  der  Formel  3  CaO.  SiOs  +  (2  AI2,  Mn^,  FetOi . 
SiOs).  Das  Material  wurde  im  Wasserstoffgas  bei  hoher  Temperatur  bebandelt. 
Der  Piemontit  entHlrbte  sieh  in  Folge  der  Rildung  von  MnO  und  das  gebildete 
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Glas  wurde  von  Säuren  angegriffen.  Das  Eisen  wurde  reducirt  und  der  gefun- 
dene Sauerstoffverlust  betrug  bei  Annahme  von  R203  5t  Milligr.  bei  1240  Milligr. 
Substanz;  die  Berechnung  giebt  50,6,  was  die  Anwesenheit  des  Manganoxyd  in 
dem  Piemontit  beweist. 

Wernerit. 

In  Betreff  des  Atheriastit  hat  auch  Rammeisberg  (dessen  Suppiem.  V. 
218)  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  derselbe  ein  Skapolilh  sei,  welcher  Eisen- 
oxyd,  Talkerde  und  Wasser  aufgenommen  hat.  Die  Kalkerde,  Thonerde  und 
Kieselsäure  stehen  bei  ihm  in  demselben  Verhältnisse,  wie  bei  dem  sog.  Mejonit, 
und  der  Grund,  wesshalb  bei  seiner  Zersetzung  kein  Verlust  an  Kalkerde  statt- 
gefunden hat,  lässt  sich  nach  Rammeisberg  wohl  durch  die  Annahme  erklären, 
dass  die  zersetzenden  Gewässer  neben  Talkerde  und  Eisenoxydul-Carbonat  schon 
kohlensaure  Kalkerde  enthielten. 

C.  Rammeisberg  hat  Messungen  an  einem  gut  ausgebildeten  Mejonit- 
krystall  vom  Vesuv  mitgctheilt.  (Poggend.  Ann.  XCIV.  434.)  Der  vollkommen 
ausgebildete  Krystall  zeigte  die  Combination  P.  ooP.  ooP-X).  3P3.  Als  Ausgangs- 
punkt für  die  Rechnung  diente  die  Neigung  zweier  gegenüberliegenden  Flächen 
p  «»  116''  12',  welche  sich  möglidist  scharf  messen  Hess.  Er  fand  den  End- 
kantenwinkel von  P  ~  136°  12',  die  Neigung  von  P:ooP=  121°  52',  die 
Neigung  von  P  :  ooPoo  =  112°  0'.  Diesen  Beobachtungen  fügte  er  die  Berech- 
nung der  wichtigsten  Kantenwinkel  dieser  und  anderer  am  Mejonit  beobachteten 
Gestallen  bei. 

Nach  T.  S.  Hunt  enthält  ein  grünhchgrauer,  etwas  durchscheinender  Ska- 
polilh von  Perth  in  Ca  na  da  (Sillim.  Americ.  Journ.  XIX.  368),  dessen  spec. 
Gew.  =  2,640—2,667  ist: 

46,30  Kieselsäure,  2,88  Kali, 

26,20  Thonerde,  4,30  Natron, 

0,60  Eisenoxydul,  i  2.80  Glflhverimt. 

12,88  Kalkerde,  -99T5; 

3,63  Talkerde,  1 

Prehnitoid  (ein  neuer  Skapolith-Spath?j. 

C.  W.  Blomstrand  (Erdm.  Journ.  LXVI.  157)  benannte  so  ein  dem  Di- 
pyr  nahestehendes  Mineral,  welches  zwischen  Klingsberg  und  dem  Solberg 
in  Schweden  vorkommt.  Es  ßndet  sich  in  dem  grobkrystallinischen  Amphibol, 
füllt  theits  Klüfte  aus,  ist  theils  krystalhnisch  derb,  strahlig  und  stenglig  in  den 
Amphibol  eingebettet,  blassgrün,  auf  dem  Bruche  glasglänzend,  unvollkommen 
muscblig,  V.  d.  L.  leicht  schmelzbar  zu  einem  weissen  Enlail.  Spec.  Gew.  «=»2,50. 
H.  «=  7.  Von  Salzsäure  wird  es,  selbst  geglüht,  nur  unbedeutend  angegriffen. 
Das  Mittel  aus  5  Analysen  ergab: 


56,00  Kieselsäure, 

22,45  Thonerde, 

7,79  Kalkerde, 

10,07  Natron, 

0,46  Kali, 


0,36  Talkerde, 
1,01  Eisenoxydul, 
0,18  Manganoxydui, 
1,04  Gluhverlusl, 


99,36 

woraus  dre  Formel  3  NaCaO.  2  SiOs  +  2  (AI2O3.  2  SiOs)  folgt. 

Da  wegen  mangelnder  Bestimmung  der  Krystallgestalten  eine  sichere  Ansicht 
über  die  Geltung  der  Species  nicht  auszusprechen  ist,  so  wurde  sie  vorläufig 
neben  den  Dipyr  gestellt. 

Vesuvian. 

Th.  Scheerer  und  R.  Richter  untersuchten  niehrere  Vesuviane  (Poggend. 
Ann.  XCV.  520)  und  faaden  dabei  das  Uberrascheflide  Re8uital,  dass  Wasser  als 
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wesentlicher  Bestandtheil  enthalten  sei.  Sie  untersuchten  nachfolgende:  1.  Ve- 
suvian  von«Ala  in  Piemont,  ausgezeichnet  reine,  stark  glasglftnzende,  dunkel- 
grüne Krystalle,  von  Haselnussgrüsse;  in  dünnen  Bruchstücken  vollkommen  dnnch- 
sichtig.  —  2.  V.  vom  Vesuv.  —  3.  V.  v.  Eger  in  Norwegen,  sehr  flachen- 
reiche, stark  glasglänzende  Krystalle  von  etwa  ErbsengrOsse  und  darüber,  brflun- 
lichgrün. 


1. 

2. 

3. 

37,35 

37,80 

37,73 

Kieselsäure, 

n,S5 

12,U 

13,49 

Tlioncrde, 

9,23 

9,36 

5,95 

Eisenoxyd, 

Spur 

Spur 

0,47 

Manganoxydul, 

32,70 

32,11 

37,49 

Kalkerde, 

6,03 

7,11 

1,9S 

Talkerde, 

2,725 

1,67 

1,S9 

Wasser, 

0,015 

nickt  best. 

nicht  best. 

Salzsäure, 

99,90 

Spur 

— 

Nickcloxyd, 

Spur 

— 

Pbosphorsäure, 

100,16 

0,95 

Eiseooxydul. 

34,50  Kalkerde, 
6,35  Talkerde. 

99,82. 


Hieraus  berechnete  Sc  heerer  mit  Rücksicht  auf  die  polymere  Isomorphie 
die  Formel  3  (RO).  2  [SiOa]. 

Der  Vesuvian  von  Wilui  enthalt  nach  denselben: 

38,11  Kieselsäure, 
14,41  Tbonerde, 

5,74  Eisenoxyd, 

0,71  Manganoxydul, 

(Ebendas.  XCV.  615.) 

lieber  die  Menge  des  Wassers,  welches  der  Vesuvian  enthält,  berichtete  G. 
Magnus.  (Poggend.  Ann.  XCVF.  347.)  Er  fand,  dass  der  Vesuvian  vom  Wilui* 
fluss  beim  Schmelzen  einen  Gewichtsverlust  von  0,791  und  0,734  Proc.  erleidet. 
Andere  erUtten  einen  Verlust  von  2 — 3  Procent.     Er  fand  in  Vesuviauen  von: 

Slatoust  2,54  Proc.  Verlust,    2,44  Wasser,  0,15    Kohlensäure,  ^ 

Ala  3,18  2,98  unbest. 

Vesuv  (grün)  2,63  0,29  desgl. 

VesuT  (braun)  1,73  1,79  0,06 

Desgl.  1,55  2,03  unbestimmbar. 

Auch  Weber  (ebendas.)  bestimmte  d.en  Gewichtsverlust  beim  Schmelzen 
und  fand  als  Verlust  nachfolgende  Procente.  2,68  (Slatoust),  2,t0  (derselbe), 
2,41  (Banat),  2,41  (derselbe),  0,73  (Wilui),  2,21  (Egg  bei  Chrisliansand),  2,19 
(derselbe),  2,80  (Vesuv,  grüner),  2,33  (Vesuv,  brauner),  2,15  (derselbe),  3,10  (Ala). 

Nach  J.  W.  Hallet  (Erdm.  Journ.  LXVI.  475)  enthält  Vesuvian,  welcher 
sich  in  der  Ducktown- Kupfergrube  in  dünnen  lamellaren  Krystallen  eingewach"* 
sen  in  Chalkopyrit  und  Pyrit  ßndet: 


0,36  Talkerde, 
1,91  Chalkopyrit. 

99,79. 


38,32  Kieselsäure, 

25,68  Tbonerde, 

8,13  Eisenoxydul, 

25,39  Kalkerde, 

Die  längsgestreiften  Krystalle  waren  nicht  gut  messbar,  fast  farblos,  nur  we- 
nig ins  Bräunliche  oder  GelUichgrüne  stechend,  halbdurchsichüg,  H.  — »  6,5,  spec. 
Gew.  —  3,359. 

In  dem  Fahlunit  enthaltenden  graugrünen  Talkschiefer  von  Fahlun  in 
Schweden  fand  ich  kleine  dunkelgrüne  Krystalle  des  Vesuvian  in  der  Gestalt 
ocP.  cx)Pac,  an  den  Enden  abgerundet.     (Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  XV.  242.) 

Nach  Leydolt  lassen  sich  im  krystallisirten  Vesuvian  Höhlungen  beobach- 
ten und  durch  Aetzen  mit  Fluorwasserstoffsäure  auf  der  Oberfläche  Vertiefungen 
hervorbringen,  welche  durch  krystallographische  Flächen  begrenzt  sind,  wie  er  es 
auch  am  Kryolith,  Karstenit  und  Baryt  beobachtete.    (Institut  XXIII,  359.) 
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F.  Hochstetter  fand  Veravian  in  dem  weissen  krysUBiiiisch  körnigen  Kalk- 
stein von  Klementinow  bei  Horazdiowitz  im  Pilseoer  Kreise  iiw  Böhmen. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reicbsanst.  VI.  486.) 

Berzelin. 

In  Nephelindolerit  von  M  eich  es  in  Oberhessen,  und  zwar  in  einer  grob- 
körnigen cavernösen  Abänderung,  an  welcher  sich  die  pemengtheile  Nephelin, 
Augit  und  Magnetit  sehr  deutlich  sehen  lassen,  fand  ich  weisse  kleine  Krystalle 
ocO  und  Körner,  ganz  ähnlich  dem  von  mir  früher  beschriebenen  Vorkommen 
des  Berzelin  vom  Albaner  See.  Ausserdem  waren  gelbe  spiessige  Titanit-  und 
gelblichgraue  nadelfi)rmige  Apatitkrystalle  in  den  Höhlungen  sichtbar.  Die  Titanit- 
krystalle  zeigen  wesentlich,  wie  es  scheint,  die  mit  n  und  r  bezeichneten  Flächen. 
(Ungedruckte  Mittheilung.) 

Helvin. 

Wenn,  wie  bei  dem  Euklas  angefobrt  wurde  (siehe  S.  SO),  die  Beryllerde  als 
einatomige  Basis  zu  betrachten  ist,  so  muss  die  Analyse  des  Hehin,  ausgeführt  von 
Rammeisberg  (s.  Uebers.  1854,  99),  eine  andere  Deutung  erfahren.  Nach 
Rammeisberg  waren  die  Bestandtheiler  ' 

5,71  Schwefel  Squerstoff 

9,77  Mangan  '(2,85) 

33,13  Kieselsäure  17,21     ' 

11,4«  ßerylldrde  7,25 

96,§0  Mangapoxydul  8,211     ». 

4,00  Eisenoxydol  0,89  f     ^'* 

100,57. 

Ist  die  Beryllerde  eine  einatomige  Basis,  so  würden  4,84  Sauerstoff  anstatt 
7,25  in  Beryllerde  zu  setzen  sein,  also  in  RO  (BeO  +  MnO  +  FeO)  13,94.  Die 
Analyse  ergäbe  demnach  2,85  MnS,  13,94  RO,  5,74  SiOs,  oder  1  MnS,  4,9  RO, 
2  SiOa,  oder  MnS  +  5  RO  +  2  SiOa.  Wäre  es  erlaubt,  MnS  zu  5  RO  zu  zählen 
tmd  49fiir  6  BO,S  zu  setzen,  so  führte  dies,  zu  der  Foraiei  3  RO,S.  SiOa,  welche 
analog  dem  granatartigen  Mineral  von  Brevjg  in  Norwegen  ist  (s.  Uebers.  1850 
— 51,  118),  dessen  Zusammensetzung  nach  Bergemann  der  Formel  3Ca,FeO. 
SiOs  entspricht 

IXt  Ordnung:  Sklerite. 

Granat-Sklerite. 
Weil  nttcb  Hess  ein  Granat  von  Pitkaranda  in  Finnland 


35,5S  Kieeelsiure, 
32,75  Eis^DozyduI, 
22,88  Kalkerde, 


3,70  Tb^nerle, 
4,00  Talkerdfl, 


98,58 

ergab,  so  glaubt  V olger  (Poggend.  Ann.  XCVI.  560),  dass  in  ckn  Granaten 
«berhaupC  nur  einatomige  Basen  ursprünglich  enthalten  gewesen  sind,  dass  auch 
dieThonerde  als  Akuniniumoxydul  ursprimglich  anzunehmen  sei.  Die  allgemeine 
Formel  der  Granate  wäre  3  RO.  SiOa  oder  2  RO.  SiOa,  daher  die  bomorphie  mit 
Magnetit  2  FeO.  FeOa,  Perowskit,  Spinell  u.  s.  w.  Einen  fernem  Beleg  hätte  Vol- 
ger  in  der  Zusamütnensetswng  des  granatartigen  Minerals  von  Brevig  in  Norwegen 
finden  können,  welches  (Uebers.  1850 — 51,  118)  nach  Bergemann  der  Formel 
3  Ca,  FeO.  SiOa  entspricht. 

Es  versteh!  sich  von  selbst,  dass  wir  einer  Theoirie  z«  Liebe  uUtbi  eine  Be- 
hauptung aufstellen,   welche  den  festgestellten  Granalan^iysen  efktsprioht    Wir 

10 
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würden  es  eher  annehmbar  gefunden  haben,  wenn  Volger  aus  der  Erfahrung, 
das8  die  Granate  der  Formel  3  RO,  SiOi -|- R2O3.  SiOa  entsprechen,  und  auch 
Substanzen  vorkommen,  welche  tessular  krystallisiren  und  der  Formel  3  RO.  SiOs 
entsprechen,  geschlossen  hatte,  dass  den  Substanzen  3  RO.  SiOs  und  R^Os  SiOa  ein 
Isomorphismus  mit  3  RO.  SiOs  -f-  RiOi.  SiOs  zukomme,  weil  3  RO.  SiOs  isomorph 
mit  Granat  gefunden  worden  ist.  Ein  Aluminiumoxydul  ist  nicht  unmöglich,  aber 
fllr  die  Granate  ist  es  nicht  eher  einzuftihren,  bevor  seine  Existenz  nicht  erwiesen  ist. 
Man  müsste  etwa  alle  Granatanalysen  für  falsch  erklaren,  welche  die  bisherige 
Granatformel  bei  Tbonerde-  und  Eisenoxydgehalt  ergaben,  oder  die  Granate 
itlr  Pseudomorphosen  halten.  Auf  diesem  Wege  könnten  wir  freilich  zu  noch 
überraschenderen  Resultaten  gelangen,   welche   nur  den  Theorien  entsprechen. 

Grossular. 

Weber  fand  als  Gewichtsverlust  beim  Schmelzen  0,12  Procent  bei  Grossu- 
lar vom  Wilui,  0,25  und  0,34  bei  rothem  Kanelstein.  (Poggend.  Ann.  XCVI. 
351.)  Den  Verlust  findet  Magnus  in  der  Veränderung  des  Oxydationszustandes 
des  Eisens  begründeL 

AUochroit. 

Yttergranat  nannte  Rergemann  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855,  833)  ein  zu 
den  Granaten  gehöriges  Mineral  aus  Norwegen,  welches  in  grünem  Orthoklas 
vorkommt  und  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Melanit  genannten  AUochroit  von 
Frascati  hat.  Spec.  Gew.  «»  3,88.  H.  «»  5.  Von  den  bisher  bekannten  Gra- 
naten unterscheidet  es  sich  durch  grössere  Zersetzbarkeit  in  Salzsäure  und  Un- 
schmelzbarkeit V.  d.  L.     Es  besteht  aus: 


34,94  Kieselsaure, 

30,0  t  Eisenoxyd, 

26,04  Kalkerde, 

t,09  MaogaDoxydnl, 


0,50  Talkerde, 
6,66  Yltererdc, 
Spur  Thooerde. 


Die  Aequivalentzahlen  9,300  CaO,  0,250  MgO,  0,306  MnO,  1,657  TO, 
3,751  FeiOs,  7,713  SiOa  oder  11,513  RO,  3,751  FeiOa,  7,713  SiOs  führen  zu 
3,069  RO,  1  FeiOa,  2,056  SiOs,  also  zur  Formel  3  Ca,  YO.  SiOs  +  Fe20s.  SiOs. 
Dieser  Granat  ist  demnach  eine  ytlererdehaltige  Abänderung  des  Kalkeisengranata 
oder  AUochroit,  ohne  dass  es  nöthig  erscheint,  ihn  als  eigene  Species  zu  trennen, 
so  bemerkenswerth  auch  der  Gehalt  an  Yttererde  ist.  Die  Apatithärte  des  Minerals 
ist  allein  auffallend,  wenn  selbige  sich  durchgehends  als  conslant  erweisen 
sollte. 

Nach  G.  Leonh ard  (die  Min.  Badens,  2.  Aufl.,  23)  finden  sich  Krystalle 
des  sog.  Melanit  von  Erbsen-  bis  Wickengrüsse  in  den  körnigen,  porphyrartigen 
und  Leucit  führenden  Trachyten  Badens.  Bisweilen  sind  die  Krystalle,  nament- 
lich in  den  dichten  Trachyten  mit  bräunlicher  oder  grünlicher  Grundmasse,  so 
klein,  dass  sie  erst  durch  optische  Vergrösserung  erkannt  werden.  Hauptfund- 
orte sind :  öer  Eichberg  bei  Rothweil,  Leutersberg  bei  Bischoflingen  und  Kapellen- 
berg  bei  Nieder-Rothweil.  Die  Krystalle  vom  Eichberg  erreichen  bisweilen  vier 
Linien  im  Durchmesser.  Das  Mineral  ist  nach  SchilTs  Untersuchung  ein  Kalk- 
eisengranat  und  enthält: 


45,80  Kieselsäure, 
11,00  Thooerde, 
22,  tO  Kalkcrdc, 
2,00  Talkcrdf, 


18,25  Eisenoxydul, 
7,70  MaogaDoxydttl 


99,85. 


Bier  rouss  in  den  Zahlen  ein  Druckfehler  sich  eingeschlichen  haben,  weil 
die  Summe  nicht  99,85,  sondern  106,85  giebt 
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Granat. 

Nach  Weber  erleidet  der  Almandin  von  Slatoust  beim  Schmelzen  keinen 
Gewichtsverlust.    (Pogg.  Ann.  XCVL  351.) 

Einen  derben  schon  rothen  Granat  (1)  von  Jonkers,  N.J.,  hat  W.  Tay- 
lor untersucht.  Er  wurde  von  Salzsäure  angegriffen,  aber  nicht  völlig  zersetzt. 
Ein  Granat  (2)  von  Green e's  Creek,  Grafsch.  Delaware,  Pa.,  ist  von  A.  K url- 
bau m  analysirt  worden.     (Erdm.  Journ.  LXIV.   470.)    Sie  bestanden  in   100 

Theilen  aus: 

l.  2. 

38,32  40,15  KieselsSure, 

2t,49  20J7  Thonerde, 

30,23  26,66  Eisenoxyda), 

2,46  1,85  Mangaoöxydal, 

6,29  8,08  Talkerde, 

1,38  1,83  Kalkerde. 

Th.  Kjerulf  (Erdm.  Journ.  LXV.  192)  analysirte  Granaten  aus  einem  Glim- 
merschiefer von  Orawitza  im  Banat: 


37,517  Kieselsäure, 
20,006  Thooerde, 
36,017  Eisenoxydal, 
1,290  Maoganoxydal, 


2,509  Talkerde, 
0,890  Kalkerde. 

98,229. 


Nach  Nöggerath  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855,  570)  finden  sidi  Granate  von 
verschiedenen  Farben  in  Gesteinblocken  am  Laacher  See.  Das  Mineral  gehört 
zu  den  seltenen  Erscheinungen  in  dieser  Gegend.  Die  Krystalle  finden  sich  ein- 
gewachsen in  Blöcken,  welche  vorwaltend  aus  Sanidin  bestehen,  auch  wurde  Gra- 
nat in  ähnlicher  Gebirgsmasse  beobachtet,  die  als  sehr  grosses  Fragment  in  der 
porösen  MQhlstein-Lava  von  Mayen  vorgekommen  war. 

G.  Bischof  (Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  II.  2,  1455)  analysirte  1.  ro- 
then Granat  aus  dem  Glimmerschiefer  von  Bräunsdorf  in  Sachsen,  2.  grü- 
nen Granat  aus  dem  Glimmerschiefer  von  Orawitza  in  Banat,  3.  rothen  Gra- 
nat aus  dem  Glimmerschiefer  von  Arlberg  in  Tirol. 


1. 

2. 

3. 

36,02 

32,60 

43,09  KieselsSure, 

18,15 

8,99 

19,63  Tbonerde, 

20,32 

46,35 

30,44  Eisenoxyd, 

21,98* 

— 

—     Eiseooxydul, 

0,31 

— 

Spur    MaogaDoxyd, 

2,20 

2,72 

1,35  Kaikerde, 

1,02 

2,87 

2,86  Talkerde, 

— 

6,47  ♦♦ 

2,63  Verlust. 

100,00  100,00  100,00. 

*  Die  relatWen  Quantitäten  von  Oxyd  und  Oxydul  wurden  aus  dem  Gewichtsfiberschuss  be- 
rachnet. 

**  Woher  dieser  bedeatende  Verlost  rührte,  ob  etwa  fon  Alkalien,  konnte  Bischof  in  Er- 
mangelung des  Matehals  nicht  ermittein. 

Zur  Berechnung  der  Formel  der  Granate  muss  ein  Theil  des  Eisenoxydes 
als  Oxydul  genommen  werden,  so  wie  auch  bei  der  Analyse  von  1  die  Trennung 
beider  Oxyde  nicht  den  wirklichen  Mengen  entspricht.  Der  grosse  Eisengehalt 
in  2  ist  auffallend,  um  so  mehr,  als  der  Granat  grün  ist,  und  bei  dem  uner- 
klärten Verlust  in  demselben  verdient  dieser  Granat  um  so  mehr  Berücksichti- 
gung, wenn  es  auch  in  Bisch oTs  Zweck  nicht  lag,  die  genaue  Zusammen- 
setzung zu  ermitteln. 

Pleonast 

Der  krystallisirte  schwarze  Pleonast  vom  Monzoni berge  in  Tirol  (Sitzungs- 
ber.  d.  Wien.  Akad.  XVI.  t79j,  welcher  als  Oktaeder  in  einem  grauen  aus  Ba- 

10* 
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trachit  und  Calcit  bestehenden  Gemenge  Torkommt,  liess  mich  finden,  dass  die 
Krystalle  desselben  zerschlagen  häufig  ein  unvollkommen  ausgebildetes  Calcit- 
individuum  als  mittleren  weissen  Kern  zeigen.  Das  Volumen  solcher  Caicitkeme 
ist  nicht  gering  und  beträgt  selbst  die  Hdlfte  des  ganzen  Volumens  der  Pleonast- 
krystalle. 

Zirkon. 

Nach  Wiser  soll  im  Saasthale  in  der  Schweiz  ein  dem  Zirkon  dha«- 
liches,  aber  davon  verschie^lenes  Mineral  vorkommen  (Poggend.  Ann.  XCIV.  334). 

Die  geologische  Bedeutung  der  Zirkone  besprach  Tamnau  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  VF.  250).  Die  Zusammenstellung  der  bekannten  Fundorte 
(20  ungefähr)  führte  zu  dem  Resultat,  dass  ^/le  der  primitiven  Vorkommnisse 
vulkanischen  oder  plutonischen  Gesteinen  angeboren. 

Andalusft. 

Nach  W.  P.  Blake  (Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  84)  findet  sich  in  Cali- 
fornien,  Mariposa  County,  Andalusit  häufig  in  einem  Conglomerat  längs  des 
ChurchillaS' Flusses  im  Thale  San  Joaquin;  die  Krystalle  sind  roth  und  durch- 
scheinend. 

C.  V.  Hauer  analysirte  rosenrothe  gut  ausgesuchte  Krystalle  des  Andalusit 
von'Landeck  in  Schlesien  (Jahrb.*  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VI.  158).  100 
Theile  enthielten 

37,59  Kieselsäure, 

61,28  TboDerde, 

0,60  Eisenoxyd, 

Spur  Kalkcrde, 

entsprechend  der  Formel  3AI3O3.  2SiOs,  wie  sich  aus  Damour's  Untersuchung 
des  trichromatischen  Andalusit  aus  Brasilien  ergab. 

Topas. 

N.  V.  Kokscharow  hat  in  der  Fortsetzung  seines  werthvollen  Werkes 
(Materialien  zur  Mineralogie  Russlands)  II,  198  den  Topas  beschrieben.  Er  findet 
sich  in  Russland  im  Ural  und  im  Nertschinsker  Gebiet.  An  Krystallen  des 
russischen  Topases  haben  sich  folgende  Formen  bestimmen  lassen:  V<  Pi  V?  P) 
P  (74'*  53'  4",  130"  22'  32"  und  127"  48':  16"),  mP,  V2P3,  '/»PsT,  »/3P2,  P?, 
2P2,  niPn,  ocP,  ooP37;^ocP2,  ocK,  ocPT,  VaP^»  '/»P^.  P^,  77P5b,  *l^^^ 
2Poc^  4Px,  VsPoct  Pcx:«  oP,  ocP^.  Die  wichtigsten  Combinationen  sind  durch 
57  Figuren  dargestellt  worden,  die  Resultate  der  Messungen  mit  Ausftlhrlichkeit 
angegeben.  Das  spec  Gew.  wurde  bei  russischem  im  Mittel  <^*  9s560  gefunden 
(3,550 — 3,567),  ein  grüsstentheils  durchsichtiger  weingelber  brasilianischer  ergab 
nur  3,521 --3,522;  an  einem  weingelben  aus  den  Goldseifen  des  Gotrremeroents 
Orenbarg  warde  es -^  8,515,  an  einem  rosenroÜM^n  von  da«»»  3,529  geftmden. 

Chondrodit; 

N.  A.  E.  NordenskiOld  (Poggend.  Ann.  XCVI.  118)  hat  den  Chondrodit 
aus  den  Kalkbrüchen  von  Pafgas  untersucht,  dessen  orthorhombische  Krystalle 
wie  die  des  Wolframit  ein  klinorhombisches  Ansehen  haben.  Er  giebt,  die  bis- 
herige Stellung  verändernd,  das  Axenverhtilniss  a  :  b  :  c  —  1,034  :  1  :  0:642 
oder  als  wahrscheinlichstes  1,0361  :  1  :  0,6417. 

Er  fand  an  den  Krystallen!  ooP  —.114**  37,4',  ooP^,  cx)P^  (diese  drei 
kommen  an  den  meisten  Krystallen  vor),  P^,  VsPoo  «^  141"*  53,6'  (diese  letz- 
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tere  gewöhnlich  am  meisten  entwickelt  und  vollzählig),  unter  einer  grossen  An- 
zahl Querdomen  die  näher  bestimmten  V^P'^c,  *®/9Pöc,  V^PSc»  *APfv,  V4PÖC 
(diese  Flächen  sind  sehr,  untergeordnet  und  meist  balbzjlhlig),  19  verschiedene 
Pyramiden,  die  meist  hemiedrisch  sind,  und  noch  eine  Anzahl  nicht  genau  he«- 
stimmbarer. 

Spattbarkeit  gewöhnlich  sehr  undeutlich,  daher  die  Richtung  nicht  bestimm* 
bar;  ZwiHinge  weniger  allgemein;  Zwillingsfläche  die  Querfläche. 

Die  beschriebenen  Krystalle  stammen  aus  den  Kalkbrüchen  Ersby  und  Pitl^ 
kala  im  Kirchspiel  Pargas.  Sie  kommen  mit  Oktaedern  des  Spinell,  körnigem 
Fluorit  und  Amphibol  im  Calcit  vor;  äusserst  selten  sind  grossere  compacte 
Massen.    Er  findet  sich  auch  in  vielen  anderen  Kalkbrüchen  Finnlands. 

J.  D.  Dana  (second  Supplement  to  syst,  of  min.  6)  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Wenn  die  Stellung  verändert  und  c  als  vertikale  Axe  angenommen 
wird,  die  Angaben  mit  Scacchi's  zweitem  Humittypus  übereinstimmen  (vergl. 
Uebers.  1850—51.  107). 

Olivin. 

Damour  berichtete  ttber  einen  von  ihm  untersuchten  titanhaltigen 
Olivin  (Chrysolith)  (Annal.  d.  min.  VIII.  90).  Das  Mineral  befand  sich  in  der 
Sammlung  Ad  am 's  unter  dem  Namen  eisenhaltiger  Granat  von  Pftmders  in 
Tirol.  Es  bildet  kuglige  Massen  in  einem  serpentinähnlichen  Talk,  welcher  mit 
Adern  blättrigen  Calcits  durchzogen  ist,  und  kann  beim  ersten  Blick  mit  manchem 
körnigen  Granat  verwechselt  werden. 

Bräunlichroth,  zimratbrann,  in  dünnen  Splittern  durchsichtig,  das  Pulver 
orangegelb;  ritzt  das  Glas  und  wird  vom  Quarz  geritzt.  Die  undeutlichen  Kry- 
stallflächen  scheinen  auf  ein  rechtwinkliges  Prisma  hinzudeuten.  Spec.  Gew.«i« 
3,250.  Nicht  magnetisch,  wenn  es  von  dem  es  durchdringenden  Magnetit  be- 
freit ist.  Schmilzt  nicht  v.  d.  L.,  bei  Bothglühhitze  aber  leuchtet  es  und  zer- 
springt in  kleine  Splitter;  desgleichen  im  Piatintiegel  verbunden  mit  einem  Glas- 
rohre und  giebt  etwas  Wasser.  Nach  dem  GlQhen  ist  es  dunkelbraun.  Vortier 
gepulvert  decrepitirt  es  nicht,  zeigt  aber  das  Wasser^  welches  bei  Weissglühhitze 
«ntweicht.  Beim  gewöhnlichen  Erhitzen  im  Glasrohr  kann  man  das  Wasser  nicht 
bemerken.  Mit  Phosphorsalz  geschmolzen  giebt  es  ein  Kieselskelett  und  die  Perle 
hat,  in  der  Reductionsflamme  behandelt,  eine  schwache  blaue  Färbung  durch 
Titan.  Mit  Borax  giebt  es  in  der  Reductionsflamme  ein  forbioses  Glas,  in  der 
Oxydationsflamme  zeigt  es  Manganreaktion.  Satpeter-,  Salz-  oder  Schwefelsäure 
greifen  das  gepulverte  Mineral  leicht  an,  dabei  scheidet  sich  weisse  flockige 
Kieselsäure  aus  und  nach  dem  Concentriren  durch  Verdampfen  entsteht  eine 
Gallerte. 

Zwei  Analysen  ergaben: 

36,30  36,87  Kieselsäure, 

5,30  3,51  Titansaure, 

49,65  50,14  Tall(crde, 

6,00  6,2  t  Eisenoxydul, 

0,60  0,60  Mangsnoxydttl, 

1.75  1,7  t  Wasser, 

99,60        99,04. 

Das  Eisen  existirt  nach  gesonderter  Probe  darin  zum  grOssten  Theile  als 
Oxydul.  Kieselsäure  und  Talkerde  stehen  nahezu  in  dem  Verhältnisse  des  Sauer- 
stofls  1:1,  schwierig  ist  es  aber  anzugeben,  welche  Rolle  die  Titansäure  und 
das  Wasser  spielen.  Die  auf  dieses  Mineral  gelenkte  Aufmerksamkeit  wird  wahr- 
scheinlich mehr  Licht  darüber  verbreiten. 
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Quarz. 


Descloizeaux  hat  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.  XLV.  129)  umfassende 
Untersuchungen  über  die  Krystallisation  und  die  innere  Struktur  des  Quarzes 
angestellt,  deren  Resultate  für  die  Species  von  sehr  grossem  Werlhe  sind.  Es 
kann  hier  nicht  ein  Auszug  aus  dieser  höchst  wichtigen  und  umfangreichen  Ar- 
beit gegeben  werden,  durch  welche  fiir  die  Kenntniss  der  KrystallgesCalten  des 
Quarzes  in  allen  Verhältnissen  ein  überreiches  Mateiial  geliefert  worden  ist.  Die 
Anzahl  der  Krystallgestalten  wurde  durch  viele  neue  bereichert,  wenn  auch  manche 
darunter  sind,  welche  durch  spätere  Untei*suchungen  Berichtigungen  eifahren 
werden,  weil  die  Messungen  es  nicht  möglich  machen,  alle  Flächen  zur  Genüge 
festzustellen.  Die  sehr  genauen  Messungen  und  Beschreibungen  wurden  durch 
zahlreiche  Figuren  erläutert  und  nichts  unterlassen,  diese  Bearbeitung  des  Quarzes 
zu  einer  wichtigen  Basis  zukünftiger  Beobachtungen  zu  machen.  Die  krystallo- 
graphischen  Untersuchungen  der  verschiedenartigsten  Krystalle  haben  in  Verbin- 
dung mit  den  genauesten  optischen  Versuchen  mit  Entschiedenheit  festgestellt, 
dass  der  Quarz  rhomboedrisch  aufzufassen  ist  und  die  abweichenden  Erschei- 
nungen trigonaler  Pyramidenflächen  in  diagonaler  Stellung  und  der  trigonalen  Trape- 
zoeder,  welche  eine  andere  Deutung  zulassen  könnten,  auf  Zwillingsbildungen 
oder  Durchdringungen  zweier  oder  mehrerer  optisch  erkennbarer  Individuen  be- 
ruhen« 

Unter  den  ausserordentlich  zahlreichen  Flächen  der  bekannten  Arten  ist  auch 
die  Basisfläche  an  zwei  Krystallen  beobachtet  worden. 

Die  bereits  früher  (Uebers.  1854,  105)  angezeigte  Methode  F.  Leydolt's, 
die  Struktur  der  Krystalle  und  ihre  Verwachsung,  besonders  die  Zwiüingsbildung 
zu  untersuchen,  wurde  von  demselben  angewendet,  die  krystallographischen  Ver- 
bältnisse des  Quarzes  zu  studiren,  und  die  Resultate  wurden  in  einer  ausführ- 
lichen  Arbeit  (Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  XV.  59)  mitgetheiit.  Durch  die 
Aetzung  ganzer  Krystalle  oder  senkrecht  auf  die  Hauptaxe  geschnittener  Rrystall- 
plättcben  vermittelst  Flusssäure  lassen  sich  durch  die  auf  den  Flächen  entstehen- 
den Vertiefungen  die  optisch  verschiedenen  Krystalle  unterscheiden  und  diejenigen 
erkennen,  welche  Verwachsungen  zweier  oder  mehrerer  Individuen  bei  schein- 
barer Bildung  eines  Individuums  darstellen,  und  die  erhaltenen  Resultate  stehen 
mit  den  optischen  Beobachtungen  im  vollkommensten  Einklänge.  Aus  Allem  er- 
giebt  sich  die  vorherrschend  rhomboedrische  Gestaltung  des  Quarzes.  Wegen  der 
Einzelheiten  ist  auf  den  an  interessanten  Beobachtungen  reichen  Aufsatz  selbst 
zu  verweissen,  welche  durch  genaue  Figuren  und  Abbildungen  der  geätzten  Flä- 
chen erläutert  sind. 

So  1  eil  hat  Mittel  angegeben,  um  festzustellen,  ob  die  parallelen  Flächen 
einer  Bergkrystallplatte  zugleich  parallel  der  optischen  Axe  sind  (Compt  rend. 
XLI.  669)  und  H.  de  S^narroont  die  Theorie  davon  nachgewiesen  (Ann.  d. 
chim.  et  d.  phys.  XLVI.  273). 

E.  F.  Glocker  beschrieb  haarfbrmigen  (stalaktitischen)  Quarz,  welcher  bei 
Niemtschitz  unweit  Walchow  in  Mähren  im  Limonit  vorkommt  (Jahrb.  d.  k. 
k.  geol.  Reichsanst.  VI.  100). 

Nach  G.  Bischof  (Lehrb.  d-  ehem.  u.  phys.  Geol.  II,  2.  1227)  verlor  ein 
Bergkrystall,  welcher  zwei  Tage  in  Salzsäure  gelegen  hatte,  um  anhängendes  Eisen 
zu  entfernen,  nach  heftigem  iV^slüngigen  Glühen  0,79  Procent  an  Gewicht.  Er 
hatte  seinen  Zusammenhalt  nicht  verloren,  die  glänzenden  Flächen  hatten  ihren 
Glanz  behalten,  er  war  nur  etwas  weisslicher  geworden  und  ritzte  noch  stark 
Glas.  Ein  schöner  wasserklarer  Bergkrystall  verlor  nach  mehrstündigem  Glühen 
0,048  Procent.  Er  war  in  mehrere  Stücke  zerfallen  und  an  einigen  Stellen  von 
Sprüngen   durchzogen;    von  seiner  Durchsichtigkeit  und  seinem  Glänze  hatte  er 
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aber  nichts  verloren.  In  diesen  und  den  folgenden  Versuchen  wurden  die  Mi- 
nerale vorher  in  der  Siedhitie  des  Wassers  getrocknet.  Ob  das  Zerspringen  von 
eingeschlossenem  hygroskopischen  Wasser,  von  Bitumen  oder  von  einer  ungleichen 
Ausdehnung  durch  die  Hitze  herrührte,  bleibt  unentschieden.  Ein  Amethyst  aus 
einer  Mandelsteindruse  von  Idar  verlor  nach  2  stündigem  Glühen  0,302,  ein 
anderer  aus  derselben  Druse  0,16  Procent.  Beide  hatten  ihre  violette  Farbe 
verloren  und  waren  gelb  geworden.  Ein  Chaicedon  aus  einer  Mandelsteindruse 
von  Idar  verlor  in  halbstündiger  Glühhitze  0,54  Procent  und  ein  zweiter,  eben 
daher,  in  einem  mehrstündigen  Feuer  nur  0,39  Procent.  Ersterej  war  milch- 
weiss,  durchscheinend  und  so  spröde  geworden,  dass  man  mit  den  Fingern 
Stücke  abbrechen  konnte,  er  ritzte  aber  noch  Glas.  Letzterer  war  an  mehreren 
Stellen  hellgdb  geworden.  Salzsäure  zog  aber  nur  eine  Spur  Eisen  aus.  Der 
geringere  Glühverlust  scheint  von  einer  höheren  Oxydation  des  Eisens  herzu- 
rühren. Ein  Amethyst  nahm  nach  28tündigem  Glühen  um  0,348  und  ein  Quarz* 
geschrebe,  welches  einige  Tage  in  Salzsfture  gelegen,  um  anhangendes  Hydroferral 
aufzulösen,  um  0,29  Procent  zu.  Ob  diese  Zunahme  von  einer  höheren  OxydatioD 
des  Eisens  herrührt,  bleibt  unentschieden. 

Aus  diesen  und  früheren  Versuchen  Anderer  ergiebt  sich,  dass  die  Abände«- 
rungen  des  Quarz  zu  den  kieseligen  Bildungen  gehören,  welche  theils  gar  kein 
Wasser,  theils  nur  Spuren  höchst  wahi*scheinlich  hygroßkopischen  Wassers  ent- 
halten. Zum  Theil  rühren  die  geringen  Glühverluste  unstreitig  von  organischen 
Resten  her. 

lieber  Quarzgänge  als  Wasserbildung  berichtete  E.  F.  Glocker  (Poggend. 
Ann.  XCV.  610).  Er  beschrieb  ein  Vorkommen  von  Quarzgängen  im  Bohnerz 
am  rothen  Berge  bei  Lettowitz  in  Mähren. 

Beryll. 

Unter  den  in  Californien  vorkommenden  Mineralen  der  Goldregion  fllhrt 
W.  P.  Blake  (Siilim.  Amer.  Journ.  XX.  84)  auch  Krystalle  auf,  welche  er  zum 
Beryll  rechnen  zu  können  glaubt.  Sie  sind  aber  wahrscheinhch ,  wie  die  Be- 
schreibung zeigt,  nur  eine  Abänderung  des  Turmalin. 

Es  sind  hexagonale  Prismen,  mit  R  und  y^R',  wie  bei  dem  Turmahn, 
apfel-  bis  smaragdgrün,  durchscheinend,  die  Härte  ist  die  des  Beryll.  Sie  finden 
sich  unweit  Jamestown  am  Flusse  Tuolumne  in  Tuolumne  County. 

Ville  berichtet  über  das  von  Nicaise  und  Montigny  entdeckte  Vorkom- 
men des  Beryll,  15  Kilometer  östlich  von  Blidah  in  Algerien,  dass  man  im 
Bette  des  Flusses  Oued-Bouman  Geschiebe  eines  weissen  krystallinischen  Calcits 
mit  hellgrünen  durchsichtigen  Beryllkrystallen  (von  dem  Aussehen  des  Smaragds) 
findet  und  dass  der  Calcit  als  Lager  4  Kilometer  vor  der  Einmündung  des  Oued- 
Bouman  in  den  Oued- Harrach  im  Thale  Harrach  vorkommt.  Das  Lager  zeigt 
die  Gestalt  einer  grossen  Linse  in  der  secnndären  Formation,  welche  sowohl 
aus  Calcit,  als  aus  Gyps  besteht.  Die  Umwandlung  des  Calcit  in  Gyps  glaubt 
Ville  hervorgebracht  durch  Schwefelsäuredämpfe,  welche  beim  Durchbruch  der 
plutonischen  Gesteine  sich  entwickelten,  und  schreibt  die  Anwesenheit  der  Berylle 
derselben  Ursache  zu,  weil  man  sie  in  beiden,  reichlicher  und  grösser  im  Calcit 
als  im  Gyps  findet  (Institut  XXUL  387).  Wenn  der  Gyps  durch  Schwefelsäure- 
dämpfe aus  dem  Calcit  entstanden  sein  soll  und  die  Berylle  auch  dem  Durch- 
bruch plutonlscher  Gesteine  ihren  Ursprung  verdanken  sollen,  so  ist  es  auf- 
fallend, dass  sie  im  Calcit  zahlreicher  sind,  als  im  Gyps.  Man  würde,  wenn 
Überhaupt  die  Umwandlung  des  Calcit  in  Gyps  so  möglich  wäre,  daran  denken, 
dass  die  vorhandenen  Berylle  durch  die  Umwandlung  in  Gyps  vermindert  wür- 
den, oder  sollen  etwa  die  Berylle  später  in  beide  hineingekommen  sein  und  im 
Calcit  eine  bequemere  Stätte  gefunden  haben?  Die  ganze  Hypothese  erscheint 
doch  etwas  sehr  problematisch. 
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Euklas. 

A.  Datnour  untersuchte  den  Euklas  und  entdeckte,  dass  derselbe  ein  was- 
serhaltiges Mineral  ist.  (Erdm.  Journ.  LXVI.  154.)  Im  Mittel  aus  vier  Analysen 
ergaben  sich  nachfolgende  Bestandtheile : 


41,63  Kieselsäure, 
34,07  Thonerde, 
16,97  Beryllerde, 
0,14  Kalkerde, 
1,03  Eisenoxydul, 


0,34  ZiDOoxydol, 
6,04  Wasser, 
0,38  Fluor, 


100,60 


woraus  die  Formel  3  (HO.  AbOa)  +  2  (3  BeO.  2  SiOa)  folgt  Da  nun  Dana 
(vergl.  Uebers.  1854,  170)  auf  den  Homöoroorpbtsmus  des  Euklas  und  Datolith 
aufmerksam  gemacht  hat  und  der  letztere  der  Formel  3  (HO.  BiOa)  -f-  2  (3  CaO. 
2  SiOs)  entspricht,  so  ist  die  jetzt  gefundene  Zusammensetzung  um  so  wichtiger, 
weil  sie  einerseits  einen  neuen  Beleg  Hlr  die  Analogie  der  Bor&itare  BsOa  und 
der  Thonerde  bietet,  andererseits  aber  auch  zeigt,  dass  die  De ry Herde  als  ein* 
atomige  Basis  zu  nehmen  ist. 

Wegen  der  letzten  Folgerung  ist  hier  auf  einen  Aufsatz  von  H.  Rose  (Erdm. 
Journ.  LXVF.  1S2)  aufmerksam  zu  machen,  worin  er  nachzuweisen  versucht,  dass 
die  Beryilerde  eine  anderthalbatomige  Basis  sei;  H.  Debray  dagegen  (Ann.  de 
chim.  et  de  phys.  XLIV.  t)  spricht  sich  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  ttber 
das  Beryllium  und  seine  Verbindungen  dafür  aus,  dass  die  Beryllerde  als  ein* 
atomige  Basis  aufzufassen  sei. 
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Demant. 

lieber  den  durch  Grosse,  Reinheit  und  Krystallform  äusserst  merknllrdigen 
Demanten  aus  dem  Distrikte  Bogagem  in  Brasilien  (vergl.  Uebers.  1853, 
105)  berichtete  Du  fr  6  noy  (Poggend.  Ann.  XCIY.  475;  Institut  XXIII.  2).  Der- 
selbe, mit  dem  Namen  Südstem  belegt,  wiegt  254,5  Karat  und  würde  durch  den 
Schliff  auf  etwa  127  Karat  zurückkommen.  Die  allgemeine  Gestalt  ist  ein  Rhom* 
bendodekaeder,  welches  über  jeder  seiner  Flächen  eine  sehr  stumpfe  Kante  zeigt 
und  folglich  in  eine  24flächige  Gestalt  übergeht  Die  Flächen  sind  matt,  wie 
chagrinirt  Ausserdem  bemerkt  man  leichte  Streifen,  die  auf  die  oktaedrische 
Spaltbarkeit  hinweisen.  Das  spec.  Gew.  ist  nach  Halphen -»3,529.  Auf  einer 
der  Flächen  dieses  Demants  beobachtet  man  eine  ziemlich  tijefe  Höhlung,  die, 
wie  man  erkennt,  von  einem  ehemals  darauf  gesessene»  oktaedrischen  Krystall 
herrührt.  Das  Innere  der  Höhlung  zeigt  unter  der  Loupe  oktaedrische  Streifen; 
es  ist  also  nicht  zweifelhaft,  dass  der  Krystall,  welcher  seine  Spur  zurückliess, 
ein  Demant  war.  Auf  dem  hinteren  Tfaeile  des  Demant  bemerkt  man  zwei  an- 
dere weniger  tiefe,  ebenfalls  auf  ihrer  inneren  Fläche  mit  oktoedrischen  Streifen 
versehene  Höhlungen.  £ine  derselben  zeigt  sogar  Spuren  von  drei  bis  vier  ver- 
schiedenen Krystallen.  Auf  derselben  Seite  des  Krystalls  sieht  man  eine  platte 
Parthie,  wo  die  Spaltbarkeit  erscheint  Dufr^noy  ist  geneigt,  sie  für  eine 
Bruchfläche  zu  haken;  vielleicht  sass  hier  der  Demant  auf  der  Gangmasse,  von 
der  er  durch  Diluvialphänomene  losgerissen  ward.  EndHch  gewahrt  man  einige 
schwarze  Lamellen,  welche  ihm  zum  llmenit  zu  gehören  scheinen,  einem  Mine- 
rale, das  in  den  Alpen  und  in  Brasilien  oil  mit  Quarzkrystallen  vorkommt 

Aus  allen  diesen  Thatsacben  folge,  dass  der  Südstem  ursprünglich  zu  einar 
Gruppe  von  Demantkrystallen  gehörte,  die  analog  war  den  Krystailgnippen  voa 
Quarz,  Caldt,  Pyrit  und  den  meisten  krystallisirten  Mineralen.  Der  Demaät 
käme  also  als  Auskleidung  von  Geoden  vor,  inmitten  gewisser <xesteine,  die  uns 
ewar  noch  unbekannt  sind,  die  aber  nach  der  von  Lomonosoff  i.  J.  1843 
mitgetheilten  Beobachtung  zum  metamorpbischen  Terrain  von  Brasilien  gehören 
würden.     Das  wäre  also  seine  wahre  Lageratätte  und  in  dieser  Beziehung. würde 
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die  Bildung  der  Demanten  Analogie  haben  mit  der  der  meisten  Krystalle,  be- 
sonders mit  der  Bildung  der  Quarzgeoden,  welche  man  im  Carrarischen  Marmor 
findet. 

D.  Brewster  (Edinburgh  new  philos.  Journ.  LVll.  365)  schreibt  den  Ur- 
sprung der  Demanten  einer  langsamen  Zersetzung  der  Pflanzen  zu.  Er  bekam 
in  seine  Hände  einen  Demanten,  welcher  eine  Luftblase  enthielt  und  in  welchem 
die  dieselbe  umgebende  Substanz  des  Demanten  eine  polarisirende  (doppelt- 
brechende) Struktur  hatte,  dargestellt  durch  vier  Sektoren  polarisirten  Lichts  um 
die  Blase  herum.  Hieraus  schloss  er,  dass  die  Luftblase  erhitzt  worden  sei  und 
durch  die  Ausdehnung  einen  Druck  auf  die  umgebenden  Theile  des  Demanten 
ausgeübt  habe,  wodurch  dieselben  eine  polarisirende  Struktur  erlangt  hatten. 
Damit  dies  nun  Statt  finden  konnte,  musste  der  Demant  weich  und  fähig  für 
eine  Zusammendrückung  gewesen  sein.  Da  aber  verschiedene  Umstände  dazu 
beitragen  zu  beweisen,  dass  die  Weichheit  weder  die  Folge  eines  Lösungsmittels, 
noch  der  Hitze  gewesen  ist,  so  schliesst  er,  dass  der  Demant,  wie  der  Succinit, 
durch  Festwerden  einer  organischen  Materie  «gebildet  worden  sei,  welche  allmälig 
krystallinische  Gestalt  durch  den  Einfluss  der  Zeit  und  die  langsame  Einwirkung 
der  materiellen  Kräfte  erlangt  habe. 

Ueber  den  bekannten  schwarzen  Demant  vonBahia  in  Brasilien  bemerkt 
Descloizeaux  (Ann.  d.  mines,  VUL  304),  dass  derselbe  alle  möglichen  Aggregat- 
formen annimmt;  man  findet  ihn  krystailinisch  und  erkennt  unter  der  Loupe 
eine  unregelmässige  Verwachsung  kleiner  brauner  halbdurchsichtiger  Oktaeder; 
bei  anderen  ist  der  Bruch  körnig  und  etwas  löcherig;  am  häufigsten  ist  er  dicht; 
endUch  ist  er  auch  porös  und  erinnert  an  Bimsstein.  Die  meist  rundlichen  Stücke 
mit  abgestumpften  Ecken  haben  eine  wachsglänzende  Oberfläche,  ihr  Bruch  ist 
matt,  ihre  Farbe  wechselt  vom  Schwärzlichbraunen  zum  Grünlichgrauen  oder  in 
Aschgrau.  Manche  lassen  im  Aeussern  eine  wirkliche  Krystallgestalt  erkennen, 
Heiuieder  oder  Oktaeder.  Aus  dem  Sande,  in  welchem  diese  Demanten  gefunden 
werden,  kann  man  schhessen,  dass  die  Gesteine,  welche  ihn  geliefert  haben,  im 
Alter  mit  den  Gneissen  und  Syeniten  Grönlands  und  Norwegens  übereinstimmen. 

Boracit. 

Eine  ausführliche  Monographie  des  Boracit  veröffentlichte  G.  U.  0.  Volger, 
die  selbstständig  unter  dem  Titel:  „Versuch  einer  Monographie  des  Boracites. 
Eine  fassliche  angewandte  Darstellung  des  jetzigen  Standes  der  Krystallologie  und 
ihrer  neuesten  Bichtung.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  Wissenschaft  und 
zur  Kenntniss  der  Steinsalz-Lagerstätten  und  ihrer  Bildung.  Mit  Holzschnitten.'' 
Hannover  1855,  erschien.  Diese  Monographie  enthält  viele  interessante  Beobach- 
tungen des  Verfassers  über  den  Boracit  und  die  früheren  Untersuchungen  des- 
selben ausführlich  dargestellt 

G.  Rose  hat  sich  veranlasst  gefunden,  das  für  dichten  Boracit  gehaltene 
Mineral  von  Stasfurt  ftir  eine  neue  Species  zu  halten,  und  nennt  dieselbe  Stas- 
furtit.  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie,  Februar  1S56.)  Schabt  man 
nämlich  von  diesem  Minerale  mit  dem  Messer  einige  kleine  Theile  ab  und  be- 
trachtet sie  unter  dem  Mikroskop,  so  erscheinen  dieselben  keineswegs  strukturlos 
und  ohne  das  geringste  krystallinische  Gefüge ,  wie  Karsten  früher  erwähnt  hat, 
sondern  als  ein  Aggregat  von  prismatischen  Krystallen  verschiedener  Grösse,  welche 
nicht  dem  .tessularischen  Systeme  angehören  können.  Das  Mineral  von  Stasfurt 
löst  sich  zerrieben  in  concentrirter  Salzsäure  bei  Erwärmung  mit  der  Spirilus- 
lampe  augenblicklich  auf  (nach  einer  Mittheilung  von  C.  Rammeisberg  ist  es 
sogar  schon  etwas  in  reinem  Wasser  löslich),  und  aus  der  erkalteten  Lösung 
scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  Hydroborat  als  ein  weisser  krystallinischer  Nieder- 
schlag aus,  was  bei  Boracit  nicht  der  Fall  ist.    V.  d.  L.  schmilzt  der  Stasftirtit 
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viel  leichter  als  der  durchsichtige  Boracit.  Man  kann  von  ersterem  ein  kleines 
Stück  auf  der  Kohle  zur  Kugel  schmelzen ,  -  bei  Boracit  nicht  Sonst  sind  die 
Erscheinungen  dieselben,  beim  Erkalten  der  geschmolzenen  Kugel  trelen  aus  der 
Oberfläche  eine  Menge  kleiner  Blasen  hervor  und  die  Oberfläche  bedeckt  sich 
mit  feinen  prismatischen  Krystaiien,  die  unter  der  Loupe  ganz  deutlich  sind.  Im 
Kolben  v.  d.  L.  erhitzt  geben  sowohl  der  Stasfurtil  als  der  Boracit  ein  geringes 
weisses  Sublimat,  oflienbar  Borsäure,  bei  90maliger  Ver^össerung  aus  quadrati- 
schen Tafeln  bestehend.  Zuweilen  decrepitirt  der  Stasfurtit  und  giebt  dann  im 
Kolben  erhitzt  viel  Wasser,  in  diesem  Falle  ist  ihm  aber  eine  wasserhaltige  Chlor- 
verbindung, die  auch  mit  ihm  vorkommt,  beigemengt. 

Bestätigt  sich  die  gleiche  Zusammensetzung  mit  Boracit,  so  wäre  es  mit  die- 
sem heteromorph  und  man  könnte  nach  G.  Rose  vielleicht  auf  diese  Weise  eine 
Erscheinung  beim  Boracit  erklären,  dass  er  nämlich  häufig  undurchsichtig  und 
nur  aus  fasrigen  Theilen  zusammengesetzt  ei*scheint.  Man  könnte  nun  anneh- 
men, dass  diese  Krystalle  Pseudomorphosen  von  Stasfuitit  wären. 

Volger  erklärte  diese  Erscheinung  auch  für  eine  Pseudomorphose,  ist  aber 
der  Meinung,  dass  die  Zusammensetzung  desselben  (des  Parasits)  eine  vom  Bo- 
racit verschiedene  sei.  G.  Hose  hält  jedoch  die  Unterschiede  in  den  Analysen 
durchsichtiger  und  undurchsichtiger  Boracite  für  zu  gering,  um  eine  Verschieden- 
heit darauf  zu  gründen.  In  diesem  Fall^  aber,  wenn  der  Stasfurtit  und  die  Fa- 
sern in  den  Boracitkrystallen  dasselbe  wären,  würde  der  von  Volger  gegebene 
Name  Parasit  als  der  ältere  vorzuziehen  sein.  Wir  werden  die  weiteren  Un- 
tersuchungen abwarten,  um  dem  in  Rede  stehenden  Minerale  als  eigener  Species 
im  Sysleme  eine  Stelle  zu  geben. 

Ein  kleines  Hexaeder  von  klarem  Boracit  zeigte  sich  nach  F.  v.  Kobell's 
stauroskopischen  Beobachtungen  doppelt  brechend,  aber  nicht  wie  ein  Rhombo- 
eder.     (Münchner  gelehrte  Anzeigen   16r)5.  XL.  158.) 

Dazu  gab  F.  v.  Kobell  (ebendas.  XLl.  SO.  81)  eine  Berichtigung.  Es  be- 
stätigte sich  nämlich  an  später  untersuchten  Krystaiien  diese  Beobachtung  nicht, 
indem  diese  das  Kreuz  sännntlich  nach  den  Diagonalen  stellten,  wie  bei  einem 
Rhomboeder.  Er  vermuthet  daher,  dass  der  zuerst  untersuchte  Krystall  kein 
Boracit  war,  doch  wurde  die  weitere  Untersuchung  vorläufig  unterlassen,  weil 
damit  die  Zerstörung  des  kleinen  KiTstalls  verbunden  gewesen  wäre. 

Tur  malin. 

An  einem  dunkelblaugrünen  durchsichtigen  Krystallstück  aus  Brasilien 
(Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  XVI.  15(5)  konnte  ich  einen  bei  der  staltgehabten 
Vergrösserung  des  Krystalis  deutlich  eingeti*etenen    Formenwecbsel   beobachten. 

Ein  Krystall,  das  Prisma  ooP  in  seinen  beiden  Hälften  -^  und  —^  darstel- 
lend, vergrösserte  sich  durch  ferneren  Ansatz  von  aussen  und  di^  äussere  Be- 
grenzung  zeigt  die  Combination  ocP2.  ^,  wobei  hier  die  schmalen  Flächen  -^ 

den  breiten  inneren  —^  entsprechen.     Der  Wechsel  der  prismatischen   Flächen 

lässt  sich  beobachten,  weil  der  innere  Krystall  als  isosomatischer  Einschluss  an  dem 
einen  abgebrochenen  Ende  etwas  hervorragt. 

Schwarze  Turmalinkrystalle  von  6  —  8  Zoll  im  Durchmesser  finden  sich  nach 
W.  P.  Blake  in  Ortboklasadern  des  Granits  des  Thaies  Felipe  in  den  Gebir- 
gen zwischen  San  Diego  und  der  Wüste  Colorado  in  Californien.  (Siliim. 
Americ.  Journ.  XX.  84.) 

Danburit. 

Das  spcc.  Gew.  desselben  fand  G.  J.  Brush  ^^  2,958.  (Siliim.  Americ. 
Jüurn.  XIX.  358.) 
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X.  Ordnung:  Erze. 

Titanit. 

V.  V.  Zepbarovich  fand  Titanit  in  kleinen  scharfen  Krystallen  von  der 
gewOhnKchen  Form  als  Uebergemengtheil  des  grobkörnigen  Granits  im  Pilsener 
Kreise  in  Böhmen;  an  mehreren  Oiten  in  der  Umgebung  von  Blatna,  nebst 
Amphibol  in  den  Blöcken  am  Wege  nach  Skalean,  an  den  Teichen  bei  letzterem 
Orte,  dann  in  einer  schonen  porphyrartigen  Abänderung  bei  Matiock,  endlich  bei 
Pole.     (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VI.  466.) 

Für  den  Titanit  sieht  sich  J.  D.  D  a  n  a  (system  of  mineralogy,  4.  edit,  269)  ge- 
neigl,  anstatt  der  Formel  2  (CaO.  SiOa)  +  CaO.  3  Ti02  die  Formel  3  (CaO  + 
TiO).  2  SiOa,  entsprechend  3  R1O2.  2  SiO:i,  aufzustellen.  Er  geht  dabei  von  der 
Ansicht  aus,  dass  man  das  Oxyd  R2O3  als  bestehend  aus  RO  -{-  RO2  betrachten 
könne,  wie  man  schon  von  mancher  Seite  als  annehmbar  betrachtete  und  womit 
auch  Volger's  Ansichten  übereinstimmen.  Bei  dieser  Annahme  kann  dann  das 
Oxyd  RO  durch  eine  andere  einatomige  Basis  ganz  oder  zum  Theil  ersetzt  wer- 
den. Der  Titanit  wäre  somit  als  ein  Titansilikat  der  Formel  3  TioOs.  2  SiOs 
anzusehen  oder  als  3  (TiO  4*  TiOs).  2  SiOa  und  die  Basis  TiO  sei  durch  Kalk- 
erde ersetzt. 

Eine  solche  Betrachtungsweise  bat  offenbar  viel  für  sich  und  sie  dient  dazu, 
manche  Formeln  zu  vereinfachen.  Wird  sie  dazu  durch  Uebereinstimmung  in 
den  Krystallgestalten  unterstützt,  wie  die  Gestalten  des  Yttrotitanit  verglichen  mit 
denen  des  Titanit  zeigen,  und  kann  auf  diesem  Wege  die  chemische  Beschaffen- 
heit durch  übereinstimmende  Formeln  ausgedrückt  werden,  was  sonst  nicht  ge- 
schehen könnte,  so  muss  mein  in  der  That  eine  solche  Ansicht  für  wahrschein- 
lich richtig  halten.  Da  es  si'ch  aber  nicht  darum  handelt,  die  Formeln  als  solche 
zu  behandeln,  sondern  auch  das  chemische  Verhältniss  durch  die  Formeln  aus- 
zudrücken, so  müssen  wir  die  Frage  dahin  zu  entscheiden  suchen,  ob  es  keine 
Oxyde  R2O3  giebt,  oder  ob  eine  Verbindung  der  Formel  RO.  RO2  nur  der  äqui- 
valente Ausdruck  einer  mit  R2O8  isomorphen  Substanz  sein  soll?  Zur  beider- 
seitigen Entscheidung  fehlen  aber  bis  jetzt  die  wichtigsten  Stützpunkte,  welche 
zugleich  von  der  Art  sein  müssen,  dass  sie  den  geltenden  chemischen  Gesetzen 
nicht  widersprechen. 

Yttrotitanit. 

Von  diesem  fanden  D.  Forbes  und  T.  Dahll  (Erdm.  Journ.  LXVI.  444) 
ein  derbes  Stück  im  Gewicht  von  1 5 — 20  Pfund  im  Granit.  Vollkommene  Blät- 
terdurchgänge unter  ISS''  sich  schneidend.  H.  — *  6,5,  spec.  Gew.  =»  3,72. 
Dunkelbraun,  Glanz  auf  den  Spaltungsflächen  glasartig,  auf  den  Bruchflächen 
wachsartig.  Strich  hell  schmutziggelb,  in  der  Zange  unveränderlich  und  un- 
schmelzbar. Gegen  Flussmittel  wie  Titanit.  Ein  anderes  in  Orthoklas  einge- 
wachsenes Stück  aus  der  Nähe  von  Narestö  in  Norwegen  war  undeutlich  kry- 
stallisirt,  spec.  Gew.  =»-3,519,  ein  hellgraulich  braunes  von  Alve  ei^ab  spec. 
Gew.  «»  2,603.  ^uf  Arkeroe  fanden  sich  kliuorhombiscbe  Krystalle  von  2 — 
2V2  Pfund.  Sie  haben  zwei  Spaltungsrichtungen.  Spec.  Gew.  ^  5,53  (?).  Die 
Krystalle  bilden  auch  Zwillinge.  Die  Messungen  mit  dem  Handgoniomeier  üessen 
das  Axenverhältniss  0,835  :  1  :  0,766  finden.     Die  Analyse  gab : 


31.33  Kieselsäure, 
28.84  Titansäure, 

8,03  Tbonerde, 

0,52  Beryllerde, 
19,56  Kalkerde, 

(2eitschr.  f.  d.  gesaramt.  Natui-w.  V.  160.) 
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4,78  Yttererde, 
6,87  Eiseooiydut, 
0,28  Manganoxydul. 

99;4t; 
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Wenn  die  Titansäure  als  Basis  aafgefasst  wird,  so  ist  das  SauerstofTverfaält- 
niss  in  den  Basen  und  in  der  Kieselsäure  — >  3  :  2,  wie  im  Tilanit  bei  gleicher 
Ansicht  über  die  Titansäure.  Dana  bemerkt  dabei,  dass  die  Uebereinstimmung 
in  den  Gestalten  des  Yttrotitanit  und  Titanit  diese  Annahme  rechtfertige.   (Sillim. 

Americ.  Journ.  XIX.  363.)  Die  Formel  wäre 
dann  (3R0,  R^Oa)  '/sSiOi  und  die  Hberein- 
stimmenden  Winkel  sind  nach  Dana  aus  bei- 
folgender Zusammenstellung  zu  ersehen,  in 
welcher  die  von  Porbes  mit  dem  Handgonio- 
roeter  gemessenen  Winkel  für  den  Yttrotita- 
nit  zu  Grunde  gelegt  und  die  f)lr  den  Titanit 
geltenden  Winkel  nach  Brooke  und  Müller 
-ti^£A^<  gewählt  sind: 

2P'OC>      2P      2P' 
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Dana 
Porbes 
B.  u.  M. 


Yttrotitanit  (Porbes) 
T:M    —  147'- 

+  o:s  —  149^ 
M:  n  —  125° 
a  :M    —  122 

-o:T=  153 

-0  :a  —  143 


30' 
30' 


Titanit  B.  u.  M. 
c  ^  146° 44' 
I  ^  150M7' 
V  —  126*^26' 
c  «-  119^33' 
r  —  152M5' 


r 
t 

c 

y 

n 
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Nach 


y  —  14r36' 
den   Berechnungen   Hansteen's  ist  a  :  T  =»  114 


25'  43",  beim 
Titanit  —  114°  21',  a  :  s  —  140°  42',  beim  Titanit  —  139^  20'. 

Die  Uebereinstimmung  ist  noch  auflallender,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Flachen  rauh  waren  und  die  Messungen  mit  dem  Aulegegoniometer  gemacht 
wurden.  Die  Krystalle  gleichen  denen  des  sogenannten  Lederit  und  die  Zwil- 
linge sind  auch  entsprechend  denen  des  Titanit. 

Aeschynit. 

Der  Aeschynit,  mit  dem  spec.  Gew.  —  3,95  —  4,20,  enthält  nach  R.  Her- 
mann (Erdm.  Journ.  LXV.  80,  vergl.  Mineralchemie): 


33,20  llmensiore, 

25,90  TitaDsäure, 

22,20  Ceroxyd, 

5,12  Ceroxydul, 

6,22  Lanthanerde, 


1,28  Yllererde, 
5,45  EiaenoxydoJ, 
t,20  GluhTerlust^ 


100,57 


entsprechend  der  Formel  2  (RO.  IIO2)  +  CeiOs.  3  TiOj. 


Warwickit. 

Der  Warwickit,  von  welchem  T.  S.  Hunt  den  Enceladit  als  eigene  Species 
getrennt  und  später  als  Zersetzungsprodukt  wieder  vereinigt  hatte,  enthält  nach 
T.  S.  Hunt  (Sillim.  Americ.  Journ.  XIX.  369): 

31,5  Titansäure, 
43,5  Tftikerde, 

8,1  Eisenoxydul, 

2,0  GiflhYeriust. 

85,1. 

Die  Analyse  wurde  mit  kleinen  glänzenden  unveränderten  Krystallen  vorge- 
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Dommen.     Spec.  Gew.  —  2,89.    Der  fehlende  Rest  wird  durch  Borsäu^e  ausge- 
glichen, welche  nach  Smith  (üehers.  1853.  107j  darin  enthalten  ist. 

Nach  G.  J.  Brush  haben  kleine  frische  Krystalle  des  Warwickit  das  spec. 
Gew.  —  3,351,  grosse  das  spec.  Gew.  =  3,423.     (Ebendaselbst  369.) 

Perowskit. 

Der  Perowskit  von  Zermatt,  am  Findelengletscher,  findet  sich  nach  Da- 
mour  (Ann.  d.  min.  VI.  5t 2)  in  einem  grünen  Talkschiefer  in  nierenförmigen 
Massen.  Er  ist  blassgelb,  honiggelb,  orangegelb  bis  röthlich  braun,  durchschei- 
nend, in  dünnen  Splittern  selbst  durchsichtig.  Mit  der  Loupe  nimmt  man  klejpte 
Drusen  mit  durchsichtigen  farblosen  Hexaedern  wahr.  Der  Glanz  ist  lebhaft  wie 
bei  Titanit  und  Zirkon.  Der  Bruch  ist  uneben  und  splitterig,  auch  Uessen  sich 
zwei  nicht  sehr  vollkommene  rechtwinkelige  Spaltungsrichtungen  wahrnehmen. 
Spec.  Gew.  =  4,037  —  4,059.  Härte  über  5.  Strichpulver  weiss.  V.  d.  L. 
unveränderlich.     Die  Analysen  gaben: 


1. 

2. 

im  Büttel. 

59,28 

59,17 

59,23  Titansfiure, 

40,23 

39,61 

39,92  KsJkerde, 

0,85 

1,44 

1,14  EiseDOxydul, 

Spar 

Spur 

Talkerde, 

100,3«       100,22       100,29 

entsprechend  der  Formel  CaO.  TiO:i. 

G.  H.  0.  Volger  erwähnt  in  seinem  Aufsatze  über  den  Leuchtenbergit 
(Pogg.  Ann.  XCVI.  559)  das  Vorkommen  des  Perowskit  in  heiaedrischen  Kry- 
stallen  in  dem  körnigen  Geleit  zu  Schelingen  am  Raiserstuhl,  dass  die 
Hochschulsammlung  in  Zürich  ein  Exemplar  besitze  und  das  Vorkommen  das- 
selbe sei,  welches  Walchner  als  hexaedrisches  Titanerz  von  Vogtsburg  am 
Kaiserstuhl  beschrieb  (v.  Leonhard  Zeitschr.  für  Mineralogie  1825.  Band  I.  516)« 
Wir  finden  dieses  Vorkommen  des  Perowskit  in  Quenstedt's  Mineralogie  545  an^ 
gegeben  (kleine  Würfel,  ähnlich  verwittertem  Schwefelkies,  finden  sich  im  körni- 
gen Kalkspath  von  der  Vogtsburg  bei  Oberbergen  am  Kaiserstuhl),  in  Brooke 
und  Miller's  Mineralogie  461  (Is  found  in  crystals  in  micaceous  limestone  at 
Vogtsburg  on  the  Kaiserstuhl)«  In  den  reichen  Sammlungen  des,  hiesigen  k.  k. 
Hof- Mineralien -Cabinels  befinden  sich  auch  zwei  Exemplare,  weiche  Perowskit,^ 
vom  Kaiserstuhl  sein  sollen.  Auch  hier  sind  kleine  Hexaeder  von  2 — 3  Milli- 
meter Kantenlänge,  im  Aussehen  dem  Perowskit  ähnlich,  im  körnigen  Calcit  zu 
sehen,  jedoch^  nicht  eingewachsen,  sondern  eingeleimt.  Beide  Stücke  wurden, 
das  eine  1830,  das  andere  1835  als  Nigrin  acquirirt  und  später  zum  Perowskit 
gelegt,  die  Fälschung  ausdrücklich  vorgemerkt.  Die  Krystalle  gleichen  den  von 
Walchner  a.  a.  0.  beschriebenen  und  sind,  worauf  auch  Quenstedt .  hinweist,  im 
Innern  porös,  eine  nähere  Untersuchung  wurde  bis  jetzt  nicht  vorgenommen, 
da  sie  bei  der  Fälschung  werthlos  erschien.  Dagegen  theilte  mir  Herr  Prof. 
Poggendorff  in  Berlin  mit,  dass,  wenn  auch  das  Wiener  Exemplar  ein  ver- 
fälschtes sei,  an  dem  Perowskit  nicht  zu  zweifeln  sei,  da  die  Berliner  Samm- 
lung nach  G.  Rose 's  Mittbeilung  mehrere  Stücke  besässe,  die  alle  Kennzeichen 
der  Aechtheit  an  sich  trügen. 

Das  auf  diese  Weise  bewährte  Vorkommen  des  Perowskit  am  KaisersUihl 
lässt  es  als  wünschenswerth  erscheinen,  dass  an  echten  Stücken  die  Identität 
mit  Perowskit  nachgewiesen  werde,  da  Walchner  nur  die  Titansäure  bestimmte. 
Nach  A.  Müller's  Mittheilung  (ebendas.  559)  finden  sich  in  dem  körnigen 
Calcit  von  Schelingen  rothbraune  Oktaeder,  die  er  für  Titansäure  hält,  und 
oktaedrisches  Titaneisen.  Von  den  rotbbrannen  Oktaedern  glaubt  Volger,  dass 
sie  ursprünglich  dem  Magnetit  analog  TiO.  TisOs  gewesen  sind. 
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Rutil. 

Derselbe  findet  sich  im  Quarzfels  des  Horrsjöberges  bei  Eifdalen 
nach  J.  Igelstrüm  sehr  verbreitet,  theils  fein  eingesprengt,  theils  in  erbseA- 
grossen  Körnern,  theils  in  Drusen  von  einigen  Zoll  Durchmesser.  Er  ist  braun- 
roth  und  enthält  ausser  Titansäure  nur  etwas  Eisen  und  Mangan.  (Erdm.  Journ. 
LXIV.  62.) 

Anatas. 

An  hpcinthrothen  Krystalien  von  Tremadoc  in  Wales,  in  deren  Beglei- 
tung Albit  und  Quarz,  aber  nicht  der  von  demselben  Fundort  bekannte  Brookit 
sich  befindet,  beobachtete  H.  Da  üb  er  die  Combination  V2P.  ^iPoo.  (Poggend. 
Ann.  XCiV.  407).  Beide  Formen  sind  neu.  Die  ei*ste  war  wegen  horizontaler 
Streifung  zu  genauen  Messungen  nicht  geeignet.  Endkante  von  V^P  =»  113° 
2' — 113°  14',  berechnet  «=•  112"*  47',  Endkantc  von  ^liPoo  bei  ausgezeichnet 
spiegelnden  Flächen  —  159°  57'  50",  welcher  Werlh  an  zwei  anderen  Kri- 
stallen sich  bestätigte.  Daraus  folgt  Endkante  der  Grundgestalt  —  97°  51'  32  \ 
Ausgezeichnete  Krystalle  aus  dem  Dauphin 6  ergaben  den  mittleren  Werth  97° 
50'  53^9  Krystalle  vom  St.  Gotthardt  bei  grosseren  Schwankungen  auch  97°  50' 
24".  An  den  Krystalien  von  Tavistock  in  Devonshire,  welche  am  wenig- 
sten für  genaue  Beobachtungen  geeignet  sind,  fand  er  die  bisher  nicht  bekannte 
Pyramide  '/1 P  in  Combination  mit  P.  oP.  oc  P. 

• 
Brookit. 

N.  V.  Kokscharow  beschrieb  Band  IL  273  seiner  Materialien  zur  Minera- 
logie Russlands  zwei  Brookitkrystajle   aus  der  Goldgrube  Atliansk  bei   Miask  im . 
Ural,  an  welchen  ausser  schon  beschriebenen  Formen  die  Pyramide  2P«S  vor- 
kommt.   An  zwei  Krystalien  aus  North- Wallis  fand  er  die  Combination  oP.  72  P* 
ooP.  ViP'TI,  P2.  ^/»P'Vj,  */»Poo,  2P^.  «:P^. 

Niobit. 

Der  Niobit  von  Middletown,  dessen  spec.  Gew.  =»  5,80,  enthält  nachR, 
Hermann  (Erdm.  Journ.  LXV.  75,  vergl.  Mineralchemie): 


0,26  Wolframsäore, 
45,71  niobtge  Säure, 
14,28  ilmenige  S&are, 
18,23  Umensäare, 

0,40  Zinosäure, 


14,06  Eisenoxydul, 
5,63  Manganozydul, 
0,49  Talkerde, 


99,06 


wonach  die  Formel  wäre:  3R0.  Nbs,  Ik  Os  +  2  (RO.  Ii(h). 

Der  Niobit  von  Bodenmais,  mit  dem  spec.  Gew.  »■6»39,  enthielte  dann, 
mit  Zugrundelegung  der  umgerechneten  Analyse  H.  Rose's 

3,85  Mangan oiydol, 
_0, 1 3_Kupf eroxy  d, 

99,80 


45,40  niobige  Saure  (Pelopsaure), 
35,67  Niobsäure, 
0,45  Zinnsäure, 
14,30  Eisenozydul, 


woraus  nach  Hermann  die  Formel  RO.   2Nb2  Os  -)-  3  (RO.  Nb  O2)    folgen 
wOrde. 

Samarskit. 

Der  Samarskit  mit  dem  spec.  Gew.  ^^  5,64  enthält  nach  R.,  Hermann 
(Erdm.  Journ.  LXV.  78,  vergl.  Mineralchemie): 
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33,25  llmeoige  Saure, 
23,11  llmensSure, 
0,50  Talkerde, 
1,20  MaDganoxydul, 

8,87  Cisenoxydul, 


16,63  Uranoxydol, 
13,29  YUererde 

2,85  Ceroxydul  und  Lanthanerde, 

0,33  Glubveriuat, 


100,03 

woraus  die  Formel  3  (2R0.  II2O3)  +  4  (2R0.  IIO2)  folge. 

Der  Ytterilmenit  unterscheidet  sich  nach  R.  Hermann  vom  Samarskit 
jetzt  bloss  noch  durch  einen  geringen  bis  5,9  Procent  steigenden  Gehalt  von 
Titansäare  und  durch  einen  viel  geringeren  Gehalt  von  Uranoxydul.  Beide  Um- 
stände bewirken,  dass  das  spec.  Gew.  des  Ytterilmenits  etwas  niedriger  ist,  als 
das  des  Samarskit,  nSmlich  5,39 — 5,45  statt  5,61 — 5,64.  Derselbe  besteht 
daher  aus: 

.,  ci  jllrocnigc  Säure,  |  Mt  Manganoxydo!, 

^^'^^  inmensaurc,  I  .   0.50  Kalkerde, 

5,90  Titansäure,  !  ^fi'^  üranoxydul, 

18,30  YUererde,  1  2,27  Ceroxydul,  Lanthanerde, 

13,61  Eisenoxydul,  |  100,57 

Eukolith. 

Nach  L.  Sämann*8  Hittheilung  ist  der  Eukolith  orthorhombisch  mit  einem 
Winkel  von  nahe  120%  hat  3  Spaltungsnchtungen  unter  nahe  60 ""  und  eine 
rechtwinkelig  dagegen;  er  ist  nach  Damour  optisch  zweiaxig.  (Sillim.  Americ. 
Journ.  XIX.  359.) 

Pyrochlor. 

Der  Fluor  enthaltende  Pyrochlor  von  Miask  enthält  nach  R.  Hermann 
(Erdm.  Journ.  LXV.  81,  vergl.  Mineralchemie): 


9,80  Kalkerde, 
1,46  Talkerde, 


46,25  llmenige  SSure, 
14,58  Ilmensäure, 

4,90  Titansäure,  :  0,54  Kalium, 

15,23  Ceroxydul,  Lanthanerde,  ,  2,69  Natrium, 

0,94  YUererde,  !  2,21^luor, 

2,23  Eisenoxydul,  |  100,83 

woraus  die  Formel  RO.  IhOs  +  2R0.  11,  T1O7  folge,  +  2,21  Procent  Fluor, 
welches  den  Sauerstoff  zum  Tbeil  vertritt. 

AUanit. 

Drei  Allanite  aus  Nordamerika  wurden  von  F.  A.  Genth  analysiit.  (Erdm. 
Journ.  LXIV.  471).  1)  AUanit  von  Grfsch.  Orange,  W.  Y.  derb,  ohne  Spalt- 
barkeit, H.  «»  5,5  spec.  Gew.  =  3,782  wachsglänzend,  Strich  grau,  pechschwarz, 
undurchsichtig,  spröde.  Bruch  uneben  bis  halbmuschlig.  Schmilzt  v.  d.  L.  unter 
Aufblähen  zu  einem  schwarzen  etwas  magnetischen  Glase.  Löst  sich  leicht  in 
Salzsäure.  2.  AUanit  von  Eckhardts  Hütte,  Grfsch.  Berks,  Pa.  findet  sich  mit 
Quarz,  Glimmer,  Zirkon  und  Ilmenit.  H.  =  6,  spec.  Gew.  =«  3,825  —  3,831. 
Sonstige  Eigenschaften  die  des  vorigen.  3.  AUanit  von  Bethlehem,  Grafsch. 
Northampton,  Pa.  derb,  wachsglänzend  bräunlichschwarz.  Strich  grau,  un- 
durchsichtig, Bruch  halbmuschlig.  H.  — »  5,  spec.  Gew.  —  3,491.  Sonstige 
Eigenschaften  die  der  vorigen.  Findet  sich  in  flachen  V2  Zoll  dicken  Stücken, 
deren  Oberfläche  mit  HO.  Fe20s  und  HO.  CciOs  Oberzogen  ist,  in  einem  zer- 
setzten Granit.     Sie  enthielten  in  100  TheUen: 

l.a.      1.  b.  2.a.      2.  b.  3.  a.      3.  b. 

32,22    32,17  32,97     32,81  33,36    33,27  Kieselsäure, 

11,99     12,00  12,40     12,59  14,54     14,93  Thonerde, 

6,30      6,39  7,10      7,56  10,71     10,95  Etsenoxvd, 

10,55  9,02                 7,20          Eisenoxydul, 
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l.a.       l.b.       2.a.      2.b.      3.  a.        3.  b. 

0,51       —         0,25       —  —         —     Mangaoozydul, 


15,28     15,45  15,79     15,56  13,72     13,11  Ceroxydul, 

8,79       S,89  10,17     10.02       2,76       2,64  Lanthan  und  nidymozvdui, 

0,54       1,14  1,91       1,63      0,95       1,52  Talkerde, 

8,98      9,31  7,30      6,94  11,27     1 1,28  Knikerde, 

1,00  0,09                   0,41          Natron, 

0,18  0,14                    1,33          Kali, 

1,91  2,49                  3,01          Wasser. 

Im  AUgemeineu  führen  nach  Genth  diese  Zahlen  zu  der  ZusammenseUung 
3  RO.  SiOs  +  RzOs.  SiOs,  wenn  man  den  Wassergehalt,  der  wahrscheinlich  von 
beginnender  Zersetzung  herrührt,  und  die  etwaigen  Verunreinigungen  ausser  Acht 

lässt. 

Nach  C.  W.  Blomstrand  (Crdro.  Journ.  LXVI.  156)  findet  sich  um  Wexio 
in  Schweden  eine  granitische  höchst  feldspathreiche  Aussonderung  in  einem 
schwarzen  Amphibolgestein  und  in  dieser  Allanit  (Orthit)  theiis  fein  eingesprengt, 
theils  dicht,  theiis  gut  krystallisirt.     Ein  Stück  davon  von  3,27  spec.  Gew.  ergab : 


33,25  Kieselsäure, 
14,74  Tbonerde, 
14,30  Eisenoxyd, 
14,51   Ceroxyd, 
0,69  Yttererde, 
12,04  Kalkerde, 


0,74  Talkerde, 

0,29  Kali, 

0,14  Natron, 

1,08  Manganoxydul, 

8,22  Wasser  und  Verlust. 

100,00. 

Neben  dem  Allanit  findet  sich  Epidot,  so  dass  ersterer  gleichsam  als  Mut- 
tergestein für  den  letzteren  erscheint,  indem  von  dem  Allanit  der  Epidot  strahlen- 
förmig ausgeht.  Der  nahe  Zusammenhang  beider  sei  einleuchtend,  wenn  man 
den  Allanit  als  cerhaltigen  Epidot  betrachte. 

Allanit  (Orthit)  fanden  D.  Forbes  und  T.  Dahll  (Ebendas.  LXVI.  443)  bei 
Helle  unweit  Näskiien  und  auf  der  Näsgrube  in  Norwegen.  Die  an  erste- 
rem  Fundorte  auftretenden  Krystalle  sind  bis  4  Zoll  lang  hei  ^/4  -  1  Zoll  Durch- 
messer, meist  zersetzt,  in  Quarz  und  Glimmer.  Daselbst  auch  derber,  meist 
irisch  mit  ziemlich  deutlichem  Blätterdurchgang  nach  einer  Richtung,  spröde, 
von  reinster  Farbe.  Härte  «»  6;  spec.  Gew. —  3,46— 3,48;  wachs-glasglänzend, 
undurchsichtig.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  beller,  auf  Kohle  wird  er 
gelbbraun  und  schmilzt  zu  schwarzem  Glase.  Vollkommen  löslich  in  SaUsäure, 
flie  Lösung  wird  durch  SchwefelwasserstofT  schwach  geßlUt. 

Auf  der  Näsgrube  findet  er  sich  derb  in  rothem  Orthoklas  und  ist  nahezu 
wie  der  vorige.  Spec.  Gew.  «-  2,86 — 2,93,  H.  ^«  6,  grUnlichschwarz,  Strich 
grOnlichgrau.    Die  Analyse  gab: 


12,24  Wasser, 

31,03  Kieselsaure, 

3,71  Beryllerde, 

9,29  Thouerde, 

22,98  Eisenoxyd, 

7,24  Ceroxyd, 


4,35  Lanthao-  und  Didymoiyd, 

1,02  Yttererde, 

6,39  Kalkerde, 

1,75  Alkali  uod  Verlust. 


100,00. 


Dieses  Hesultat  stimmt  zum  Theil  mit  dem  desselben  nach  Strecker  (vergl. 
Uebers.  1854,  112),  welcher  jedoch  weder  Beryllerde  noch  Lanthan  und  Didym- 
oxyd,  auch  keine  Yttererde  fand;  Strecker  fand  auch  13,37  Wasser  und  Koh- 
lensäure, von  welcher  letzteren  hier  nichts  angegeben  wird.  Es  erscheint  dem- 
nach dieser  Allanit  von  der  Näsgrube  jedenfalls  als  zweifelhaft  oder  als  ein  durch 
ßeimenguiigen  variireudes  uud  zersetztes  Mineral. 

Euxenit. 

D.  Forbes  und  T.  Dahll  (Erdm.  Journ.  LXVI.  444)  haben  durch  eine  vor- 
litufige  Analyse  gefunden,  dass.der  bei  Alve  auf  Tromoe,  einer  Insel  bei  Aren- 
dal  in  Norwegen,  vorkommende  Euxenit 
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38,58  Niobsäare, 

14,37  oiobsäurehailige  Titaosaure, 


2,88  Wasser, 
1,38  Katkerde 


enthält,  eine  neue  Untersuchung  also  nothwendig  erscheint.  Er  bildet  wahr- 
scheinlich rhombische  Krystalle  mit  starkem  Glasglanze,  ohne  Spui*  von  ßlätter« 
durchgang.  H.  =  6,  spec.  Gew.  =  4,99—4,89.  Die  Ri-ystalle  sind  immer  mit 
einer  dünnen  grünlichgrauen  Rinde  überzogen  und  haben  meist  vollkommen  musch- 
ligen  Bruch.  Schwarz,  in  dünnen  Splittern  röthlichbraun.  Im  Kolben  Wasser 
gebend,  ohne  den  Glanz  zu  verlieren.  In  der  Zange  unschmelzbar  und  unver- 
ändert. 

Die  Krystalle  wurden  annähernd  von  Dahll  gemessen  und  die  orthorombi- 
sche  Combinalion  ocP.  ooPJ^.  ooPoc  mit  einzelnen  Flächen  P  und  mPöö  erkannt. 
Als  annähernde  Werthe  wurden  gefunden  oo?  —  126°,  ooP  :  ooPoo  =  117°, 
cJoPoo  :  ooP^  —  90^  mPoc  :  ocFoo  —  154°  30',  P  :  mPo^  =  159°  30'  oder 
140*  15'  und  P:ooP5^  =  107°.  Die  Härte  wurde  —  6,5  angegeben.  Die 
Analyse  ergab  in  100  Theilen: 


38,58  Niob-  (Columb-)  Säure, 

14,36  niobsäurehaltigc  Titansaure, 

3,12  Thonerde, 

1,37  Kalkerde, 

0,19  Talkerde, 

29,36  Yttererdc, 


3,31  Ceroxydul, 
1,98  EiseDoxydul, 
5,22  Uranoxydul, 

2,88  Wasser, 


100,37. 


Mit  Scheerer's  Analysen  stimmt  zwar  das  Resultat  der  obigen  Analyse 
nicht  vollkommen  überein,  man  ersieht  aber  die  annähernde  Gleichheit  der  Va- 
rietäten von  Jolster  und  Arendal  mit  dem  von  Forbes  und  Dahll  analysirten. 
(Edinburgh  new  philos.  Journ.  I.  63.) 

Fergusonit. 

Mit  den  Namen  Bragit  und  Tyrit  benannten  D.  Forbes  und  T.  Dahll 
zwei  Minerale  aus  Norwegen  (Erdm.  Journ.  LXVI.  445),  welche  sie  für  neu 
halten,  und  gaben  Folgendes  an: 

Der  Bragit  kommt  in  undeutlichen,  wahrscheinlich  quadratischen  Krystallen 
in  Orthoklas  eingewachsen  bei  Helle,  Narestö,  Alve  und  auf  Askerö  vor.  Bruch 
uneben;  spröde;  H.  —  6 — 6,5;  spec.  Gew.  =  5,13 — 5,36.  Braun,  Strich  gelblich- 
braun.  Glanz  halbmetallisch,  in  dünnen  Splittern  durchscheinend.  Decrepitirt 
stark  unter  Wasserverlust.  In  der  Zange  unschmelzbar  und  gelb  werdend.  Im 
Borax  giebt  er  ein  Glas,  welches  warm  bräunlich  gelb,  beim  Abkühlen  grün  und 
endlich  grünlichgelb  wird.     In  Phosphorsalz  Kieselskelett,  sonst  wie  in  Borax. 

Der  Tyrit  hat  dasselbe  Vorkommen;  auf  Tromö  (Tromsöe?)  findet  er  sich  in 
vielleicht  quadratischen  Krystallen.  Bruch  unvollkommen  muschlig.  Sehr  spröde. 
U\  =  6,5;  spec.  Gew.  «=  5,30  (Krystall),  5,56  (derb).  Glanz  metallisch  glas- 
ähnlich. An  den  Kanten  durchscheinend.  Farbe  und  Glanz  wie  am  Euxenlt. 
Decrepitirt  stark,  giebt  Wasser  und  wird  gelb.  Das  klare  Boraxglas  ist  warm 
röthlichgelb,  kalt  farblos.  In  Phospborsalz  Kieselskelett,  das  lösliche  Glas  fst 
warm  grünlichgelb,  kalt  grün. 

Beide  Minerale  scheinen  zunächst  einander  sehr  nahe  zu  stehen,  wesshalb 
sie  hier  zusammengestellt  wurden. 

Dana  giebt  in  seinem  ersten  Supplement  zu  seiner  vierten  Auflage  des 
syst,  of  mineral.  auch  eine  Analyse  von  Forbes  an,    zufolge  welcher  der  Tyrit 

44,90  Columb  t-Tantal-)  Säure,  3,03  Uranoxvdul," 

5,66  Tbonerde,  6,26  Eisenoxydul, 

0,81  Kalkerde,  4,52  Wasser, 

29,72  Yllererde,  !  ioo.25 

5,35  Ceroxydul,  | 


enthalt. 
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Zwei  an  das  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  in  Wien  durch  M.  Bondi  einge- 
sendete Krystallstücke  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Tynt  vielleicht  gleich  Fer- 
gusonit  sein  könne,  veranlassten  mich,  eine  nähere  Prüfung  vorzunehmen,  und 
ich  fand  (Poggend.  Ann.  XCVIL  622),  dass  die  Krystallgestalten  denen  des  Fer- 

r  3PVa 

gusonit  gleich  sind.  Die  Combination  P.  '  .  oP  war  zu  seheu  und  die  mit- 
telst des  Anlegegon iomelers  bestimmten  Winkel  der  nicht  ganz  ebenen  Flächen 
stimmen  genügend  mit  den  Winkeln  des  Fergusonit  überein.  Die  Vefgleichung 
beider  Minerale,  des  Tyrit  und  Fergusonit,  Hess  mich  im  Allgemeinen  flnden, 
dass  sie  zusammengehören,  und  wenn  auch  HartwalTs  Analyse  des  Fergusonit 
aus  Grönland  nicht  mit  der  des  Tyrit  vollkommen  stimmt,  so  ergiebt  sich,  dass 
beide  gleichkrystallisirende  Minerale  wesentlich  Yttrotantalate  mit  noch  anderen 
Basen  sind.  Der  Wassergehalt,  weichen  Forbes  fand,  kann  uns  nicht  den  Un- 
terschied bestätigen,  weil  der  Fergusonit  auch  Spuren  von  Wasser  zeigte,  und  die 
Allanite  und  Orthite  bezüglich  des  Wassers  auch  abweichende  Resultate  ergaben, 
die  zum  Theil  auf  Zersetzungen  beruhen.  Die  üebereinstintroung  in  der  so  sel- 
tenen Formenbildung  ist  neben  allen  anderen  für  die  Vereinigung  sprechenden 
Gründen  sehr  wichtig  und  fernere  vergleichende  Analysen  der  fraglichen  Sub- 
stanzen werden  nöthig  sein,  um  die  noch  obwaltenden  Zweifel  zu  lösen. 

Den  Namen  Tyrit  entlehnte  Forbes  von  dem  Namen  des  norwegischen 
Kriegsgottes  Tyr,  weil  die  Entdeckung  des  Minerals  ungefähr  in  den  Anfang  des 
jüngst  beendeten  Krieges  fiel.     (Edinburgh  new  philos.  Journ.  I.  67.) 

Yttrotantal. 

Aus  den  Analysen  von  Berzelius,  H.  Rose  und  v.  Perez  zieht  R.  Hermann 
den  Schluss,  dass  er  heteromer  ist  und  aus  zwei  Molekülen  besteht,  die  zu- 
sammen krystallisiren  und  von  denen  das  eine  der  Formel  3  RO.  Ta?,  W2OS  und 
das  andere  der  Formel  3  RO.  2  Tai,  WiOs  entspricht.  (Erdm.  Journ.  LXV.  86^ 
vergl.  Mineralchemie.) 

Tantalit. 

Die  Zusammensetzung  des  Tantalit  von  Kimito  ist  nach  R.  Hermann's 
(Erdm.  Journ.  LXV.  85,  vergl.  Mineralchemie)  neueren  Ansichten: 


83,20  tanlalige  Säure, 
0,60  Zinnoxyd, 
8,00  Eisenoxyd, 


0,70  Maoganoxyd, 
6,69  Maoganoxydal, 


99,28 

enUprechend  der  Formel  2R0.  3  TasOa  +  RaOt.  3  TasOi. 

J.  W.  Tayler  brachte  aus  Grönland  vorzüglich  schöne  Tantalitkrystalle, 
welche  am  Arksutfjord  in  dem  schwarzgrauen  Kryolith  eingewachsen  vorkommen. 
Die  grössten  sind  bis  iVa  Zoll  lang  und  bis  V^  ZoU  dick  und  zeichnen  sich 
durch  flächenreiche  Combinationen  bei  guter  Ausbildung  aus.  (Briefliche  Mitthei- 
lung des  Herrn  G;  J.  Brush.) 

Wolframit. 

Nach  F.  A.  Genth  findet  sich  Wolframit  in  Nord-Carolina  in  unregelmSssi- 
gen  blättrigen  Massen  in  braunem  Hämatit  (?)  und  den  wasserhaltigen  Oxyden 
von  Eisen  und  Mangan,  nebst  Scheelit,  wolframsaurem  Kupferoxyd  und  Baryt 
(Erdm.  Journ.  LXIV.  473.)     Fundort:  Dr.  Cosby's  Grube,  Grafschaft  Cabarras. 

Uranin. 

Nach  Fritsche  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855,  445)  fand  sich  in  den  Saalbändem 
eines  Ganges  in  der  Himmelfahrt-Fundgrube  bei  Freiberg  in  Sachsen  ein  bis  da- 
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hin  nicht  bemerktes  rouhniges,  im  Inneren  dichtes  graulichschwarzes  Mineral, 
welches  nach  qualitativer  Bestimmung  ein  durch  ansehnlichen  Selengehalt  ausge- 
zeichnetes Uranpecherz  ist.  Es  enthält  auch  etwas  Vanadin,  0,26  Proc.  Silber 
und  1 1  Proc.  Blei  ohne  sichtbaren  Galenit  Es  ist  daher  noch  unsicher,  ob  das 
Blei  mit  Schwefel  vereinigt  war. 

Mennige. 

Derbe  Massen  derselben  wurden  nach  Nöggerath  in  den  uralten  Berg- 
halden der  Grube  Silbersand  bei  Mayen  gefunden.  Die  Entstehung  auf  nassem 
Wege  leidet  keinen  Zweifel,     (v.  Leonh.  Jahrb.   1855,  466.) 

Zinkit. 

Plattner  gab  Nachrichten  über  krystallisirtes  Zinkoxyd,  wie  es  nicht  selten 
bei  Gewinnung  des  Zinkes  aus  seinen  Erzen  durch  Destillation  in  den  Zinköfen 
sich  bildet.  l>ie  Krystalle  hatte  Breithaupt  als  hexagonale  Prismen  theils  mit  . 
hexagonalen,  theils  mit  dodekagonalen  Pyramiden  zugespitzt  und  durch  die  Basis- 
fläche abgestumpft  (ähnlich  dem  Beryll)  erkannt  (Berg-  und  Hüttenmänn.  Zeit 
1855,  128.) 

Chalkotrichit 

Im  Chalkotrichit  von  Rheinbreitenbach  ist  bekanntlich  von  Kersten  ein  Ge- 
halt von  Selen  beobachtet  worden.  Bei  der  von  Bödecker  wiederholten  Prü- 
fung dieser  Angabe  fand  er  in  vielen  Stücken  kein  Selen.  Erst  später  fand  er 
hier  und  da  in  einzelnen  Parthien,  in  denen  das  Auge  jedoch  nichts  Besonderes 
vorher  wahrnehmen  konnte,  einen  sehr  schwachen  Selengehalt.  (Zeitschr.  f.  d. 
gesammt.  Nalurw.  VI.  328.) 

Magnetit 

Scheerer  berichtete  über  eine  auf  metallui^schem  Wege  gebildete  eigen- 
thümliche  Art  von  Magnetitkrystallen  und  über  das  Vorkommen  ähnlicher  Krystall- 
gebilde  im  Mineralreich  (Berg-  und  Hüttenmänn.  Zeit  1855,  111),  desgleichen 
Plattner  Einiges  über  die  Bildung  von  Magnetit  bei  Hüttenprocessen  im  All- 
gemeinen (Ebendas.  128).  —  W.  P.  Blake  machte  Mittheilungen  über  das  Vor- 
kommen des  Magnetit  in  Californien.     (Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  82.) 

E.  F.  G  lock  er  beschrieb  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt  Naturw.  VI.  357)  eine 
Magnetitmasse  bei  Sternberg  in  Mähren,  welche  bis  9  Fuss  mächtig  als 
Lager  im  Thonschiefer  der  Grauwackenformation  vorkommt.  Der  Magnetit  ist 
sehr  feinkornig,  die  Körnchen  sind  stark  metallisch  glänzend,  eisenschwarz  und 
dicht  gedrängt.  Auf  der  Lagerstätte  ist  die  Masse  von  Feuchtigkeit  durchdrungen 
und  hat  dadurch  eine  geringe  Consistenz,  so  dass  sich  die  Stücke  leicht  zer- 
bröckeln lassen.  Ueberdiess  ist  es  mit  einer  Menge  unregelmässiger  feiner  Klüfte 
durchzogen,  wodurch  es  sich  in  eckige  Stücke  absondert  Es  hat  das  Aussehen 
eines  frischen  Zustandes  und  das  spec.  Gew.  des  Magnetit,  jedoch  lässt  sich  die 
Gesammtmasse  mit  dem  Messer  schneiden  und  die  ununterbrochene  glänzende 
Fläche  zeigt  unter  der  Loupe  glänzende  Pünktchen.  Getrocknet  wird  die  Masse 
schmutzig  graubraun,  angefüllt  mit  lauter  eisenschwarzen  glänzenden  Pünktchen. 
Glocker  betrachtet  die  Masse  als  einen  Uebergangszustand  des  Magnetit  in  Li- 
monit 

Aus  Allem  geht  hervor,    dass  da   die  Magnetitmasse  auf  hellgrauem  Thon- 
schiefer ruht  und  zum  Hangenden  mandelsteinartigen  Thonschiefer  hat,   dieselbe   " 
innig  mit  Thontheilchen  durchdrungen  sei,   wodurch  nach  dem  Austrocknen  die 
graue  Färbung  bedingt  wird.     Eine  Prüfung  mit  Salzsäure  würde  wohl  am  ersten 
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den  Tbongebalt  nachgewiesen  haben,  wenn  er  nicht  durch  mechanische  Trennung 
vermitlelst  Wasser  zu  ermitteln  gewesen  wäre.  Dass  das  spec.  Gew.  das  des 
reinen  Magnetit  gewesen  ist,  wie  G  lock  er  angiebt,  kann  bei  den  Schwankungen 
des  spec.  Gew.  des  Magnetit  insofern  stimmen,  als  jedenfalls  eine  niedrige  Zahl 
sich  ergeben  haben  wird.  Doch  musste  wohl  auch  das  spec.  Gew.  nach  dem 
Trocknen  der  Masse  bestimmt  werden,  da  ja  sonst  das  innig  mechanisch  gemengte 
Wasser  mitgewogen  worden  wäre. 

Chromit. 

Eine  ausführliche  Monographie  des  russischen  Chromit  gab  IS.  v.  Kokscha- 
row  Band  II,  262  seiner  Materialien  zur  Mineralogie  Kasslands.  Er  findet  sich 
nesterweise,  derb  eingesprengt,  oder  in  losen  Körnern  in  verschiedenen  Seifen- 
gebirgen des  Ural. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Chromit  und  der  Chromerze  im  Allgemeinen 
und  ihre  Verarbeitung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  berichtete 
0.  Dieffenbach.  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855,  533.)  Ausser  in  Pennsylvania  und 
Maryland  findet  sich  Chromit  in  New-York,  Virginia  und  Nord-Carolina.  Der 
Chromgehalt  wechselt  durch  Beimengungen  von  Magnetit  u.  a.,  wie  einzelne  Pro- 
ben zeigen.  In  einer  reichen  Varietät  von  Woodgutmine,  Pennsylvania,  fand  er 
bei  61,13  Proc.  Chromoxydgehalt  7,85  Talkerde  und  10,54  Thonerde,  in  einer 
anderen  von  Bar  Hill,  Maryland,  bei  48,5  Proc.  Chromoxydgehalt  5,03  Proc.  Talk- 
erde und  6,19  Thonerde,  und  in  einer  dritten  von  Waymannsfarm,  Virginia,  bei 
einem  Gehalte  von  nur  19  Proc.  Chromoxyd  Spuren  von  Talkerde  und  3  Proc. 
Thonerde.  Während  die  an  Chrom  reicheren  Erze  sich  selten  magnetisch  zeigen, 
ist  dies  bei  den  ärmeren  stets  der  Fall. 

Dichter  Chromit  von  besonderer  Güte  findet  sich  nach  W.  P.  Blake  in  der 
Grafschaft  Monterey  in  Californien,  zum  Theil  mit  Texasitkrusten  Oberzogen. 
(Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  82.) 

Franklinit. 

G.  J.  Brush  hat  die  Analyse  Abich's  (Poggend.  Ann.  XXIII.  305)  einer  cor- 
rigirenden  Berechnung  unterworfen,  wornach  sie  lauten  muss: 

45,93     Eisenoxyd,     I     ««  «q  p.  , 

20,67    Eisenoxydil,  r     «8,88  Euenoiya, 

21,29  Munganoxyd, 
10,81     Zinküxyd, 

0,74    Thonerde, 

0,40  Kieselsäure, 
Spuren  Talkerde  und  Cadiniumoxyd. 

"l9,8T 

(Sillim.  Americ.  Journ.  XIX.  360.) 

Umenit. 

Der  vom  Horrsjöberg  in  Schweden  enthält  nach  Igelström  (Besnard 
Bericht  1854,  79): 

84,24  Eisenoxyd, 
15,76  Titanoxyd. 

Ein  im  Kirchspiel  Chateau  Richer,  Grfsch.  Montmorency  bei  Quebec  in  Canada 
vorkommender  Umenit  enthält  nach  T.  S.  Hunt  (Erdm.  Journ.  LXVI.  153): 

39,86  Titaosäure, 
56,64  Eiseooxyd, 

1,44  Talkerde, 

4,90  Qgarz  u.  s.  w., 

102,84. 

Der  Glanz  ist  halbroetallisch,  IL  =^  6»0,  spec.  Gew.  ««  4,68,  nicht  magnetisch. 
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Der  ki7sta]iisirte  Ilmenit  von  Washington  in  Connecticut,  der  sogenannte 
Washingtonit  mit  dem  spec-  Gew.  «=  4,963  —  5,016  enthält  nach  Kendali 
(Rammeisberg  V.  Supplement  245): 

22,75  Tilanoxyd, 
77,25  Eiseooxyd, 


Die  Analyse  selbst  gab: 


100,00. 

25,28  Titansäure, 
51,84  Eisenoxyd, 
22,86  Eisenoxydol, 


99,98. 

L  i  m  0  n  i  t. 


Schill  analysirte  Badenische  Bohnerze  (v.  Leonb.  Jahrb.  1855.  445). 
a.  Linsenerz  von  Esslingen  bei  Bachzimmern,  b.  von  Gutmadingen  bei  Gei- 
singen, c.  Bohnerz  von  Liptingen,  d.  dessen  Bindemittel: 


a. 

b. 

c. 

d. 

66,333 

68,323 

57,32 

44,03  Eisenoxyd, 

— 

Spur 

Spur   Chromoxyd, 

7,743 

3,190 

1,68 

0,58  Thonerde, 

0,423 

0,091 

—     Manganoxydoxydul 

0,47 

0,17  Zinkoxyd, 

0,410 

2,725 

0,13 

0,13  Kalkerde, 

0,366 

0,533 

—     Talkerde, 

12,966 

10,440 

30,64 

38,10  Kieselsäure, 

0,028 

0,2051 

Spur 

Q  QQ  1  Schwefelsäure, 
'       1  Vanadinsäure, 

0,020 

0,093 

0,32 

0,41  Pbosphorsäure, 

11,766 

13,743 

12,70 

12,90  Wasser, 

— 

1,943 

—     Kohlensäure, 

100,058     101,286     103,26      96,42 

Eio  im  geUku  sandigen  Thon  nordöstlich  von  Hayange  im  Arrondissement 
von  Thionville  im  Mosel -Departement  in  eckigen,  seltener  etwas  abgerundeten 
Stücken  vorkommendes  Erz  enthalt  nach  Rivot  27  Procent  Thon  nnd  Sand, 
12  Wasser  und  6  t  Eisenoxyd.    (Ebendas.  463.) 

Limonit  findet  sich  nach  J.  L.  Smith  (Erdm.  Joum.  LXVI.  436)  in  der 
Wheatley-Gnibe  in  Pennsylvanien  sehr  verbreitet  in  dichten  Massen,  bisweilen 
auch  nadelfbrmig.    Eine  Probe  bestand  aus: 


80,32  Eisenoxyd, 
0,94  Kupferoxyd, 
1,51  Bleioxyd, 


14,02  Wasser, 
3,42  Kieselsäure, 


100,21. 

Zwei  Proben  von  dichtem  Limonit  von  Patemion  in  Kärnthen  ergaben 
nach  C.  v.  Hauer  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VI.  651): 

81,8        78,0  Eiseooxyd, 
15,6         14,0  Wasser, 
1,8  6,3  Kiesel  säure, 

Knebelit 

Die  zuerst  bekannt  gewordene  Abänderung  des  Knebelit,  deren  Fundort 
bisher  nicht  angegeben  worden  ist,  stammt,  wie  G.  Suckow  berichtet  (Zeitschr. 
f.  d.  gesammt.  Naturw.  VI.  .270),  nach  des  Entdeckers  (Major  v.  KnebeTs) 
Mittheilung,  aus  der  Gegend  von  Ilmenau,  wo  er  am  Wege  nach  Manebach 
im  Granite  eingesprengt  vorkommt. 
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Tephroit 

In  dem  Tephroit  fanden  Plattner  und  G.  Rose  v.  d.  L.  Zinkoxyd.  (Ram- 
melsberg  V.  Suppl.  238.) 

Hausmannit 

Am  Hausmannit  von  Ilmenau  bestimmte  H.  Dauber  durch  mehrfache 
Messungen  (Poggend.  Ann.  XCIV.  406)  nachfolgende  Mittel:  den  Endkantenwinkel 
der  Grundgestalt  P  im  Mittel  ^^  105''  49'  42",  den  der  stumpferen  Pyramide 
Vs  P  im  Mittel  i—  HO""  31'  3",  den  Combinationskantenwinkel  beider  im  Mittel 
—  150''  3'  18".  Eine  Drillingsbildung  des  Hausmannit  wurde  von  mir 
beschrieben  (Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  XV.  234),  welche  dadurch,  dass  drei 
Individuen  P.  Vs  ^  i^it  rechtwinkligen  Hauptaxen  und  gemeinschaftlichem  Mittel- 
punkte einander  durchwachsen,  eine  an  die  tessularische  Combination  0.  mOm 
erinnernde  Krystallgruppe  darstellen. 

Psiiomelan. 

E.  F.  Glocke r  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VI.  97)  beschrieb  das 
Vorkommen  des  traubigen  und  nierenfbrmigen  dichten  Psilomelans  mit  Limonit 
bei  Jakobau  in  Mähren. 

XL  OrdoDflg:  Metalle. 

Graphit. 

N.  A.  E.  Nordenskiöld  (Poggend.  Ann.  XCVI.  110)  hat  den  Graphit  aus 
den  KalkbrUchen  von  Ersby  und  Storg&rd  im  Kirchspiel  Pargas  untersucht, 
welcher  krystallisirt  in  Ersby  mit  Amphibol,  Glimmer  und  Calcit,  in  Storgird 
mit  Wernerit,  Augit,  Apatit,  Pyrallolith  u.  a.  im  Calcit  vorkommt.  Die  Harte  ist 
0,5.  Er  enthält  98,2  Proc.  Kohlenstoff,  1 ,8  unverbrennbare  Stoffe  (Amphibol  und 
Kieselsäure).  Aus  seinen  Messungen  folgerte  er,  im  Hinblick  auf  N.  v.  Kokscha- 
row's  Bestimmungen  des  Klinochlor,  dass  der  Graphit  klinorhombisch  krystallisirt. 
Der  Verfasser  erklärt  dabei,  dass  die  früher  als  basisch  betrachtete  Fläche  die 
Messungen  erschwerte,  auch  andere  Flächen  vielfache  Bilder  gaben,  so  dass 
daher  eine  Anzahl  Winkel  unsicher  sind.  Bei  der  mannigfach  mOgUchen  Deu- 
tung ist  der  Gegenstand  weiteren  Untersuchungen  anheim  gegeben  und  wir  ver* 
weisen  auf  diesen  sehr  interessanten  Aufsatz  zur  näheren  Kenntnissnahme  der 
Einzelheiten,  die  wir  hier  der  Kürze  wegen,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden, 
nicht  im  Auszuge  wiedergeben  können. 

J.  Löwe  (Erdm.  Joum.  LXVI.  186)  fand,  dass  das  spec.  Gew.  von  gerei- 
nigtem fein  gepulvertem  Graphit  in  7  Proben  bei  20°  C  zwischen  den  Grenzen 
1,8018  und  1,8440  liegt. 

Eisen. 

Das  Meteoreisen  aus  dem  Departement  du  Var  hat  nach  E.  Rivot  (Ann. 
d.  min.  VI.  554)  das  spec.  Gew.  =  7,428  und  enthält: 

92.3  92,7  Eisen, 
6,2  5,6  Nickel, 

Spur       Spur  Kobalt,  Chrom, 
9,9  0,9  Silicium, 

99.4  99,2. 

R.  A  Philip pi  giebt  nach  eigener  Anschauung  interessante  Mittheilungen 
über   das  Vorkommen   des   bekannten   Meteoreiseus    in   der  Wüste   Atacama. 
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Dasselbe  findet  sich  eine  Legua  vom  Wasserplatz  Imilac,  im  Mittelpunkte  der 
Wnste.  Imiiac  ist  in  gerader  Linie  etwa  35  Leguas  von  der  Küste,  40  Legnas 
von  Colija  und  35  Leguas  von  Atacama  entfernt.  Grössere  Stücke  von  120  bis 
150  Pfund  Schwere  waren  schon  früher  entfernt  worden,  Philippi  selbst  sam- 
melte aber  noch  673  Stück,  welche  3  Pfund  weniger  3  Drachmen  wiegen.  Seine 
beiden  Reisegefährten  sammelten  wohl  die  doppelte  Anzahl  und  Philippi  schätzt 
die  Zahl  der  Stücke,  welche  jene  Lokalität  überhaupt  darbot,  mit  Einschluss 
dessen,  was  seiner  Nachforschung  entging,  auf  mehr  als  3000,  wobei  das,  was 
in  früheren  Jahren  von  dort  weggenommen  wurde,  nicht  in  Anschlag  gebracht 
ist.  Das  Eisen  hat  die  Form  von  Blechen  und  kommt  mit  Olivin  vor.  (Lieb. 
Kopp  Jahresbericht  1854.  914.) 

J.  L.  Smith  beschrieb  fünf  Meteoreisen.     (Erdm.  Journ.  LXVL  421.) 

1.  Meleoreisen  aus  der  Grafschaft  Taze well,  Ost-Tennessee  (vgl.  Uebers. 
1854.  119,  120).  Das  55  Pfund  schwere,  bei  Knoxville  gefundene  Stück  ist 
abgeplattet,  mit  zahlreichen,  muschelartigen  Einschnitten  und  drei  ringfbrmigen 
Oeflnungen  nahe  an  den  äussersten  Ecken  desselben.  Zwei  oder  drei  Stellen 
auf  der  Oberfläche  sind  platt,  als  wenn  hier  einst  andere  Theile  gesessen  hätten, 
die  mit  der  Zeit  abgerostet  wären  und  dann  mit  dem  Hammer  hätten  abgeschla- 
gen werden  können.  Wenn  das  Metall  unversehrt  ist,  dann  können  wegen  seiner 
Härte  und  seiner  Zähigkeit  nicht  die  kleinsten  Stücke  losgeschlagen  oder  abge- 
sägt werden.  Die  Aussenseite  ist  mit  Eisenoxyd  in  verschiedener  Dicke  bedeckt. 
Die  Farbe  ist  wegen  des  starken  Nickelgehaltes  weiss,  anpoUrt  und  geätzt,  zeigen 
sich  die  schönsten  Widmannstetten'schen  Figuren.  Spec.  Gew.  «=»  7,88  —  7,91. 
Die  Zusammensetzungsbestand  theile  sind:  Nickeleisen,  fast  die  ganze  Masse  aus- 
machend, Schwefeleisen  FeS,  Schreibersit ,  dessen  Zusammensetzung  früher 
(Uebers.  1854.  130)  angegeben  wurde.  Olivin  in  geringer  Menge,  Eisenchlorür 
in  einer  durch  einen  Schmiedehammer  geöffneten  Spalte,  ein  kieseliges  Mineral 
und  eines  in  schwarzen  abgerundeten  Körnern,  beide  zur  Analyse  nicht  ausrei* 
chend.     Die  Analyse  ergab: 

82,39  83,02  Eisen, 

15,02  14,62  Nickel, 

0,43  0,50  Kobalt, 

0,09  0,06  Kupfer, 

0,16  0,19  Phosphor, 

—  0,02  CWor, 

—  0,08  Schwefel, 
0,46  0,84  Rieselsäure, 

—  0,24  Talkerde, 

98,55        99,57. 

Berechnet  man  den  Phosphorgehalt  als  Schreibersit,  so  ergeben  sich  98,97 
Procent  Nickeleisen  1,03  Schreibersit.  Das  Schwefeieisen,  welches  an  einigen 
Stellen  das  Meteoreisen  tiberzieht,  hat  nicht  deutlich  krystallinische  Textur,  grauen 
Metallglanz  und  4,75  spec.  Gew.    Die  Analyse  lieferte: 


62,38  Eisen, 
35,67  Schwefel, 
0,32  Nickel, 


Spur  Kupfer, 
0,56  Kieselsäure, 
0,08  Kalkerde. 


Magnetisch  ist  diese  Verbindung  viel  weniger  als  der  Schreibersit.  Der 
letztere  ist  gelb  bis  gelblicfaweiss,  bisweilen  grünUch,  metallglanzend,  H.  -«  6, 
spec.  Gew.  —  7,017.  Er  wird  leicht  vom  Magnet  gezogen  und  behält  Polarität 
bei,  schmilzt  v.  d.  L.  leicht  unter  Chlorentwicklung  und  Schwärzung. 

2.  Meteoreisen  aus  der  GrafschaH;  Campbell,  Tennessee.  Es  wurde  im 
Juli  1853  in  dem  durch  die  engen  Thäler  der  Cumberlandsberge  fliessenden 
Stinkfluss  aurgefunden,  durch  einen  Herrn  Arnold.  Das  Stück  ist  oval,  2'/« 
Zoll  lang,  1  ^li  Zoll  breit  und  ^/4  Zoll  dick,  hat  unregelmässige  Oberfläche,  einige 
Locher  darin  und  ist  theils  mit  einer  Eisenoiydkruste,  theüs  mit  einer  dünnen 
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kieseliialligea  Schiebt  überzogen.  Sehr  zjlh,  stark  krysUUinisch,  kleine  Höhlun- 
gen ^iif  dem  Bruch,  wie  das  Eisen  von  Hommony-Creek.  Poiirte  Flächen  gaben 
geätzt  Widmannstetten'sche  Figuren.  Spec.  Gew.  •«  7,05.  Es  wog  4Vs  Unzen. 
Die  Analyse  gab: 


97,54  Eisen, 

0,25  Nickel, 

0,06  Kobalt, 

1,50  Kohle, 

0,12  Phosphor, 


1,05  Kieselsäure, 
nicbt  bestimmbar  Kupfer, 
Spur  Chlor, 

100,52. 


Ohne  die  Anwesenheit  der  Widniannstetten'schen  Figuren  wäre  dieses  Eisen 
als  meteorisches  fraglich. 

3.  Meteoreisen  aus  Coahuila  in  Mexiko.  Es  soll  aus  dem  Sancho-Staat, 
50  —  60  Meilen  von  Santa  Rosa  nördlich  von  Coahuila  stammen  und  wurde  durch 
den  Lieuten.  Gouch  mitgebracht,  der  es  als  Ambos  gebrauchen  sah.  Es  wiegt 
252  Pfund,  und  wahrscheinlich  waren  schon  Stücke  abgeschlagen.  Die  Ober- 
fläche ist,  obgleich  unregelmässig,  doch  glatt,  hie  und  da  verrostet.  Spec.  Gew. 
«»  7,S1.  Sehr  krystallinisch ,  leicht  sägbar  und  vüllig  hämmerbar.  Zeigt  Wid- 
mannstetteirsche  Figuren  ähnlich  denen  des  Hauptmannsdorfer  Eisens.  Schreiber- 
sit  ist  sichtbar,  aber  mechanisch  nicht  zu  entfernen,  erscheint  nach  Behandlung 
mit  Salzsäure  in  glänzenden  Flittern  als  Rückstand.     Die  Analyse  gab: 

95,82  Eisen,  1  «»24  Phosphor, 

3,18  Nickel,  "^cht  beslimmbar  Kupfer, 
0,35  Kobalt,                  I  99,59 

BS  98,45  Nickeleisen  1,55  Schreibersii. 

Da  wo  dieses  Eisen  gefunden  wurde,  liegen  noch  andere  ungeheuere  Stücke. 
Herr  Weidner  aus  Freiberg  giebt  an,  dass  auf  dem  Wege  nach  den  Parral- 
Gniben  an  der  südwestlichen  Ecke  des  Raison  de  Mapimi  ein  Meteoreisen  von 
über  2000  Pfund  liege.  Nach  Dr.  Berlandier  befand  sich  (1827)  bei  der 
Hacienda  Venagas  ein  Eisencylinder  von  2,9  Fuss  Länge  und  10  Zoll  Durch- 
messer, ganz  ductil  und  nicht  krystallinisch. 

4.  Meteoreisen  von  Tucsow,  Mexiko  (vergl.  Uebers.  1854.  122).  Die 
Masse  ist  zu  einem  Ambos  gebraucht  worden  und  wiegt  bei  einer  Länge  von  5' 
ungefähr  600  Pfund.  Ihr  Aeusseres  ist  glatt,  während  der  innere  vom  breiteren 
Schenkel  herausragende  Theil  gezackt  und  rauh  ist.  Sie  wurde  ungefähr  20 
Meilen  abwärts  von  Tubac  gefunden.  Einige  später  gebrachte  Stücke  waren  zum 
Theil  venostet,  zum  Theil  mit  Eisenchlorid  bedeckt.  Spec.  Glicht  =»  6,52 — 
6,91 — 7,13.  Die  Masse  porös,  die  Poren  mit  steinigem  Mineral  gefüUt,  weshalb 
sich  die  Widmannstetten'schen  Figuren  wenig  zeigen.  Genauer  betrachtet  bestand 
der  Meteorit  aus  einem  metallischen  und  erdigen  Theil,  welcher  letztere  vom 
ersteren  nicht  zu  trennen  war,  ausgenoo^men  einige  Theikhen  Olivia,  die  sich 
durch  Säuren,  wie  der  erdige  Theil,  leicht  zersetzen.    Die  Analyse  ergab: 


85,54  Eisen, 

8,55  Nickel, 

0,61  Kobalt, 

0,03  Kupfer, 

0,12  Phosphor, 


0,21  Chromoxyd, 
2,04  Talkerde, 
3,02  Kieselsäure, 
Spur  Thonerde, 


entsprechend: 

93,81  Nickeleisen,  1  0,84  Schreibersit, 

0,41  Ghromeisen,  I  5,06  Olivin. 

5.  Meteoreisen  von  Chihuahun  in  Mexiko.  Es  liegt  nach  Bartlett's 
Bericht  bei  der  Hacienda  de  Concepcion,  ungefähr  10  IMeilen  von  Zapata.  Un- 
regelmässige Gestalt,  grösste  Höhe  46  Zoll,  grüsste  Breite  37  Zoll,  der  Umfang 
im  dicksten  Theile  8  Fusa  3  Zoll,  Gewicht  nach  Urquida  ungefilhr  3853  Pfund. 
Eine  Seite  ist  ang^üllt  mit  tiefen,  meist  runden  und  verschieden  grossen  Höh- 
lungen. Der' breiteste  Theil  ist  weniger  geaackt  als  die  anderen  und  enthält 
weniger  Höhlungen,  ist  aber  auch  sehr  uni^egelmässig. 
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Dm  UDter  4.  angeftllirte  Eisen  von  Tucaon  in  Sonora  in  Mexiko  wurde 
auch  von  A.  F.  Genth  untersucht.     (Ebendas.  429.)    Er  fand  darin: 


83,472 

— 

63,637  Eisen, 

0,008 

— 

—       Kupfer, 

0,420 

0,366( 

QOKi  )  Kobalt, 

9,441 

8,686) 

— 

— 

0,174  Chrom, 

2,593 

2,030 

2,147  T&lkerde, 

0,463 

0,550 

—       Kalkerde, 

— 

0,174  NatroD, 

0,098  Kali, 

0,103 

— 

0,150  Phosphor, 

2,889 
1,046 

=  1 

A  IfiQ  ) Schwefelsäure, 
^'^'^^lUbradoriL? 

R.  P.  Greg  beschrieb  (Philos.  magaz.  Juli  1855)  ein  neues  Meteoreisen 
aus  Chili,  welches  Blei  enthält  Die  ganze  Masse,  welche  Green wood  am 
26.  Febr.  1840  in  der  Wttste  von  Tarapaca  80  Meilen  (engl.)  nordöstlich  von 
Talcahuaxo  und  46  Meilen  von  Hemalga  gefunden  hatte,  wog  etwa  17  Pfund; 
die  Gestalt  war  unregelmässig  und  schalenförmig,  bedeutend  convex  oder  an  der 
einen  Seite  ausgehöhlt,  die  äussere  Fläche  mehr  oder  weniger  bedeckt  mit 
schmalen  eckigen  und  muschligen  Erhabenheiten.  George  Darlington  hatte 
1853  eine  Analyse  unternommen,  deren  Resultat  folgende  Zahlen  gab: 

t.  2. 

93,41  93,48  Eisen, 
4,62  4,56  Nickel, 

0,36  0,37  Kobalt, 

0,20  0,18  Mangan, 

1,21  1,26  Phospborete, 

Spur  Spur  ChroiD. 

^  99,80        99,85. 

Das  spec.  Gew.  fand  Greg  -«  6,5.  Als  Meteoreisen  ist  es  ungewöhnlich 
weich.  Widmaustetten'sche  Figuren  ergaben  sich  nicht,  sondern  es  erschien 
ein  etwas  gesprenkeltes  und  geflecktes  Gefüge,  von  verschiedener  Breite.  Ausser- 
dem, dass  das  Eisen  nicht  vollkommen  homogene  Ausbildung  hat,  ist  es  an 
einigen  Stellen  mehr  oder  weniger  löchrig,  und  in  einigen  Löchern  wurde  Blei 
gefunden.  Dasselbe  war  in  einzelnen  ein  kleines  Körnchen,  welches  den  Raum 
nicht  vollständig  erfüllte,  in  anderen  diente  es  als  Füllung  des  ganzen  Raumes. 
Shepard,  Heddle  und  Greg  überzeugten  sich  beim  Schneiden  selbst  von  der 
wirklichen  Anwesenheit  des  Blei.  Heddle  fand,  dass  das  Blei  chemisch  rein 
war;  ausser  wenn  die  polirte  Oberfläche  nicht  weggekratzt  wurde,  in  welchem 
Falle  es  etwas  Eisen,  Thonerde,  Spuren  von  Phosphor  und  Talkerde  enthielt. 

.  Das  sonderbare  Eisen  enthält  auch  noch  twei  andere  Substanzen,  die  eine 
ist  sehr  hart,  graulichschwarz,  halbmetallisch,  die  andere  gelblichbraun,  unlöslich 
in  Säuren  und  erdig. 

Greg  hält  es  ftlr  möglich,  dass  das  Blei  ursprünglich  in  Verbindung  mit 
Nickel  und  Kobalt  enthalten  war  und  dass  eine  starke  Hitze  oder  theilweise 
Schmelzung  es  ausschwitzen  machte. 

Da  Herr  Greg  die  besondere  Freundlichkeit  hatte,  dem  hiesigen  k.  k.  Hof- 
Mineralien-Cabinette  ein  fast  */*  Pfund  (W.  G.)  schweres  Stück  zu  schenken,  so 
ward  mir  dadurch  Gelegenheit  gegeben,  obige  Beschreibung  mit  dem  Exemplare 
zu  vergleichen.  Die  Härte  des  Eisens  ist  gering,  «»  3,5.  Die  Masse  ist  löchrig 
und  die  Löcher  sind  meist  mehr  oder  weniger  ausgeftlUt,  einzelne  auch  leer. 
Di«  Gestalt  der  Lochet*  ist  unregelmässig,  die  Rundung  mehr  herrschend,  durch 
VirÜmmn  in  einander  gestreckt  und  von  unregelmttssigen ,  doch  nie  ursprüng- 
Ikh  «ekigen  ürarrissen.  (Im  den  Inhalt  der  Löcher  frei  von  dem  Einfluss  eines 
vorangegangenen  Schnittes  zu  beobachten,  wurde  eine  Platte  abgeschnitten.  In 
den  Höhlungen  findet  sich  nun  Blei  in  runden  und  geflossenen  Körnern  bis  zur 
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Erbsengrösse,  theils  fUr  sich  in  Höhlungen,  dieselben  meist  ganz  ausfllUend,  oder 
umgeben  von  einer  dichten  bräunlich-morgenrolhen  Substanz  mit  gelbem  Striche, 
welche  V.  d.  L.  sich  als  oxydirtes  Blei  erwies;  die  letztere  Substanz  findet  sich 
auch  ganz  allein  in  Höhlungen,  dieselben  ganz  oder  theilweise  erfüllend.  Die 
dritte  Substanz  ist  eine  fast  schwarze  (grünUchschwarze)  unkrystallinische,  schlacken- 
artige Masse,  welche  meist  die  Höhlungen  ganz  ausfüllt,  die  Härte  =  5,5  und 
graulich  weissen  Strich  hat;  beim  Ritzen  trennen  sich  glasige  Splitter  mit  musch- 
hgem  Bruche  und  Glasglanz,  und  dieselben  sind  bouteillengrün  durchscheinend. 
Neben  dem  rothen  Bleioxyd  (der  Mennige)  sind  auch  lichtgelbe  ocher-schwefel- 
gelbe  gleiche  Parthien  zu  bemerken,  welche  jedenfalls  nur  eine  hellere  NOance 
oder  Bleigiätte  sind.  Durch  das  Aetzen  mit  Salpetersäure  entstehen  keine  Widman- 
stetten'scbe  Figuren,  sondern  man  erkennt,  dass  das  Eisen  Feinkorn ig-krystalUnisch 
ist.  Das  dem  Krystalldamast  ähnliche  Aussehen  der  geätzten  Fläche  ist  nahezu 
dasselbe,  wie  das  des  Meteoreisens  von  Tucuman  (St  Jago  del  Estero,  Otumpa, 
Rep.  Plata,  Südamerika),  auch  gleicht  es  dem  der  breiten  Leisten,  durch  welche 
die  Widmanstetten'scheu  Figuren  des  Meteoreisens  von  Smith-Counly  (Caney  Fork, 
Cartage,  Tennessee,  Nordamerika)  gebildet  werden. 

.Merkwürdig  ist  es,  dass  Darlington  bei  der  Analyse  kein  Blei  fand,  des- 
sen Menge  eine  ziemlich  beträchtUche  ist. 

Insoweit  ich  ohne  die  Resultate  einer  anderen  Analyse  dieses  Eisen  beurthei- 
len  kann,  bin  ich  der  Ansicht,  dass  es  kein  Meteoreisen  ist  Das  Vorkommen 
in  der  Wüste  von  Tarapaca  kann  hier  keinen  Ausschlag  geben,  weil  der  Zufall 
dnhei  ins  Spiel  kommen  konnte,  und  d'e  Annahme,  dass  das  herabgefallene  Meteor- 
eisen in  Fluss  gerathen  und  das  Blei  aus  anderen  Verbindungen  gleichsam  aus- 
geschwitzt sei,  kann  dämm  nicht  gelten,  weil  die  Mengen  des  oxydirten  Blei  und 
dessen  gleichweite  Verbreitung  durch  das  ganze  Stück  nicht  dazu  passen.  Die 
Beschaflenheit  des  schwarzen  Glases  wird  wahrscheinlich  auch  ekien  ferneren 
Beweis  gegen  den  meteorischen  Ursprung  der  Masse  geben. 

R.  P.  Greg  hat  (ebendaselbst)  über  den  Fall  einer  grossen  Meteoreisen- 
masse bei  Corrientes  am  Flusse  Mocorita  in  Südamerika  berichtet,  welcher 
sich  im  Jahre  1844  ereignete  und  von  H.  E.  Symonds  beobachtet  wurde. 

A.  Krantz  berichtete  über  Mexikanische  Meteoreisen,  (v.  Leonh.  Jahrb. 
1855,  446.)  Er  erhielt  im  Herbst  1854  vier  grössere  Stücke  von  folgenden 
Fundorten  im  Toluca-Thale:  ein  43  Pfund  schweres  von  Tejupilco,  eines 
von  27  Pfund  und  eines  von  6  Pfund  von  Ocatitlan  und  eines  von  19  Pfund 
von  Ixtlahuaca.  Bei  dem  ei*sten  zeigten  sich  schöne  Widmanstetten'sche  Fi- 
guren, Pyrit  und  Pyrrhotin.  Durch  Einwirkung  der  Atmosphäre  ist  die  Ober- 
fläche mit  einer  zum  Theil  V»  Zoll  dicken  ümonilartigen,  doch  etwas  härteren 
Masse  bedeckt.     Das  zinnweisse  Eisen  verhält  sich  in  Kupfervitriollösung  passiv. 

Ein  neues  Meteoreisen  ist  im  Herbst  1854  in  dem  Stadtgebiet  Madoc,  C. 
W.,  gefunden  worden.  Die  Masse  ist  nahezu  rectangulär  und  platt,  aber  sehr 
unregelmässig.  Die  Oberfläche  hat  runde,  mit  Rost  ausgekleidete  Vertiefungen. 
Das  Eisen  ähnelt  sehr  dem  von  Lockport.  Nach  Hunt  enthält  es  6,35  Proc. 
Nickel  (ohne  Kobalt).  Es  ist  äusserst  weich  und  hämmerbar  und  wie  es  scheint 
krystallioisch.    Die  Masse  wiegt  370  Pfund.    (Erdm.  Journ.  LXVI.  431.) 

In  Bezug  auf  die  von  M.  A.  F.  Prestel  gemachten  Beobachtungen  (vergi. 
Uebers.  1854,  122)  theilte  W.  Haidinger  (SiUungsber.  der  Wien.  Akad.  XV. 
354)  einige  durch  Abdrücke  erläuterte  Bemerkungen  über  die  zuweilen  im  ge- 
schmeidigen Eisen  entstandene  krystallinische  Struktur  mit,  vei^lichen  mit  jener 
des  Meteoreisens.  An  letzterem  kann  man  die  Widmanstetten'schen  Figuren,  die 
Zwillingslinien  oder  den  Krystalldamast  wahrnehmen,  an  dem  geschmeidigen  Ei- 
sen nur  Erscheinungen,  welche  mit  den  beiden  letzten  übereinstimmen. 

Dies  beruht  wesentlich  darauf,  dass  die  Meteoreisen  durch  Beimengung  (wie 
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durch  den  Sdireibersit)  Abweichungen  zeigen  müssen;  die  Widmanstetten'schen 
Figuren  sind  eben  dadurch  gerade  von  solchen  verschieden,  welche  nur  durch 
krystallinische  Anordnung  der  Eisentheilchen  entstehen.  Wo  an  Meteoreisen  Kry- 
stalldamast  oder  Zwillingslinien  erscheinen,  ist  der  Schreibersit  desshalb  nicht 
ausgeschlossen,  sondern  er  tritt  nur  nicht  so  massig  hervor.  Wenn  Prestel 
die  Frage  aufstellte,  ob  man  denn  nun  immer  noch  die  Widmanstetten'schen 
Figuren  als  Kriterium  von  Meteoreisen  aufDlhren  dürfe,  so  kann  man  darauf  ent- 
gegnen, was  auch  aus  W.  Haidinger's  Bemerkungen  hervorgeht,  dass  die  Ab- 
wesenheit der  Widmanstetten'schen  Figuren  nicht  als  Beweis  gegen  die  Geltung 
des  meteorischen  Ursprunges  zu  gelten  habe,  vorausgesetzt,  dass  man  einen  be- 
stimmten Begriff  mit  dem  Ausdruck  Widmanstetten'sche  Figuren  verbindet  und 
nicht  jede  Art  linirter  Figuren  so  nennt. 

J.  L.  Smith  veröffentlichte  (Sillim.  Americ.  Joum.  XIX.  322)  seine  An- 
sichten über  den  Ursprung  der  Meteoriten,  begründet  durch  ihre  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften.  Wegen  der  schliesslich  angeführten  Hauptpunkte 
sehe  man,  was  unter  dem  Artikel  Meteorsteine  angeführt  ist. 

Ein  angebliches  Eisen  von  Ca  na  an  in  Connecticut  wurde  von  A.  A.  Hayes 
analysirt  ^nd  es  erwies  sich  als  ein  Hüttenprodukt  (Second  Supplement  to  Dana's 
mineralogy,  15).  Es  enthält  Kohlenstoff  und  Hess  mit  Sicherheit  erkennen,  dass 
es  aus  einem  Eisenerz  reducirt  wurde.  —  Derselbe  untersuchte  auch  Eisenmas- 
sen von  Liberia  in  Afrika  und  fand  sie  ganz  frei  von  Kohlenstoff,  unähnlich 
dem  gewonnenen  Eisen;  jedoch  waren  QuarzkOrner  durch  dasselbe  verstreut. 
Aus  der  Sicherheit  der  Quelle,  durch  die  es  aus  Liberia  in  seine  Hände  gelangte, 
scheint  er  schliessen  zu  können,  dass  es  tellurisches  ist  Es  ist  dicht  und  zeigt 
nur  kleine  krystallinische  Kürner.    Die  Analyse  gab: 

98,40  Eisen, 
1,60  Quarzkoroer,  Magnetit  und  ein  zeoIitbiscbeB  Mineral. 

100,00. 

Der  Fundort  ist  in  dem  Hügellande  beifiexley,  Grafschaft  Bassa  in  Liberia. 
Wahrscheinlich  bildet  es  ausgedehnte  Lager.     (Ebendaselbst  15.) 

Platin. 

Gueymard  machte  Mittheilungen  über  die  Anwesenheit  des  Platin  in  dem 
Departement  de  Tls^re.  Er  fand  es  weder  in  älteren  eruptiven  Gesteinen  noch 
in  älteren  Sohichten,  es  beginnt  im  oberen  Lias  und  er  fand  es  in  allen  darüber- 
liegenden  Schichten  bis  zum  alpinen  Diluvium.  Es  gehört  auch  den  Kupfer-  und 
Sideritgängen  an,  wie  den  Bleiglanzlagem.     (Compt  rend.  XXXVIH.  941.) 

In  Betreff  des  Namens  Platin  bemerkt  E.  Uricochoea,  dass  er  nicht 
ein  Diminutiv  von  Plata  (Silber)  ist,  'sondern  dass  er  dem  Beiwort  silberweiss 
entspricht.    (Sillim.  Americ.  Joum.  XIX.  366.) 

J.  W.  Mallet  (Ebendas.  XX.  340)  berichtete  über  Krystallgestalten, 
welche  Platinkörner,  in  der  Oxyhydrogengasflamme  geschmolzen,  erlangen,  ähn- 
lich dem  Verhalten  des  Pyromorpbit  vor  dem  Löthrohr.  Er  konnte  die  Gestalten 
mOn.  0.  ocOoc,  oder  0.  ocOoc  erkennen,  die  Flächen  zum  Theil  gekrümmt,  wie 
bei  dem  Demant 

Iridosmium.  ^ 

Claus  hat  in  dem  Iridosmium  vom  Ural  Palladium  gefunden.  (Sillim. 
Americ  Journ.  XIX.  363.) 

Gold. 

Nach  H.  Dubois  (Ann.  de  min.  VL  518)  enthält  das  califomische  Gold 
meist  geringe  Mengen  Iridium. 

13» 
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Mittheilungen  über  das  Goldvorkommeii  in  Transkaukasien  wurden  von  Iwa- 
nizkji  gegeben.  (Erman's  Archiv  f.  wissensch.  Kunde  v.  Russland,  XIII.  509.) 
Sie  betreflen  die  Akstafaer  Seifenlager  und  den  Ursprung  der  Bflche,  welche  zwi- 
schen Kamenka  und  Tester  in  das  rechte  Ufer  des  Kur  niOnden.  Das  Seifen- 
lager befindet  sich  in  dem  Thale  der  Akstafa,  welclie  in  das  rechte  Ufer  des  Kur 
mündet,  und  hal  eine  Ausdehnung  von  5  Werst  zwischen  dem  Dorfe  Bolschaja 
Delijana  und  dem  in  das  linke  Ufer  der  Akstafa  mOndendeo  Bache  ßoldana.  Die 
Seife  ist  nicht  reichhaltig,  aber  ihre  AufGodung  war  wichtig,  als  erster  Beweis 
des  Goldvorkommens  in  Transkaukasien. 

Verschiedene  Mitlheilungen  über  das  Vorkommen  von  Gold  sind  auch  in  den 
Geognostischen  Reisen  W 1  a  n  g  a  T  s  durch  den  Ostlichen  Theil  der  Kirgisensteppe 
in  den  Jahren  1849  und  51  (ebendas.  595)  enthalten. 

Nach  Hamburg  wurde  ein  in  den  M.  Joor- Minen  in  Viktoria  in  Austra- 
lien gefundenes  Stück  Gold  gebracht,  10"  lang,  6"  breit  und  V4 — V2"  dick; 
Gewicht  6'/?  Pfund.  Die  Oberfläche  ist  uneben  und  zeigt  hin  und  wieder  kry- 
stallinisches  Gefüge.  An  wenigen  porösen  Stellen  bemerkt  man  kleine  einge^ 
schlossene  QuarzkOrnchen.     (v.  Leonh.  Jahrb.  1855,   197.) 

Eine  Probe  Waschgold  aus  den  Lavaderos  hei  Chillan  in  Chili  enthält  nach 
L.  Crosnier: 

62,11  Gold, 
17,b9  Silber, 

von  Eisen  und  Kupfer  nicht  eine  Spur.     Es  kommt  in  einem  gelblichen  Thon 
mit  etwas  schwarzem  Sand  untermengt  vor.     (v.  Leonh.  Jahrb.  1855,  205.) 

Ebendaselbst  347  wurde  über  goldhahige  Quarzadem  in  Herionetshire 
und  Cornwall  in  England  berichtet.  Desgleichen  360  Ober  das  Vorkommen 
von  Gold  in  Serpentin  mit  Quarz  auf  dem  Abhänge  des  Col  Bochetta  uach 
Novi  hin  in  den  Bergen,  welche  gegen  Norden  von  Genua  das  Gebiet  dieser 
Stadt  von  der  Ebene  Pituionts  scheiden. 

Bei  Beresowsk  findet  sich  das  Gold  bisweilen  mit  krystallisirtem  Bleiglanz 
verwachsen,  wie  G.  J.  Brush  mittheilte.     (Sillim.  Americ.  Journ.  XIX.  36t.) 

W.  P.  Blake  (Ebeudas.  XX.  72)  berichtete  über  die  Ausdehnung  der  Gold- 
region von  Californien  und  Oregon,  und  gab  Notizen  über  Mineral  Vorkommnisse 
in  CaUfornien  und  einige  bemerkenswerthe  Beispiele  krystallisirten  Coldes. 

Silber. 

Ueber  einen  Silberfund  (ein  10  Pfund  schweres  Stück)  am  Seegen^Gottes* 
Erbstollen  zu  Gersdorf  in  Sachsen  berichtete?.  Hingenau  (v.  Leoilh.  Jahrb. 
1855,  74). 

Scheerer  beschrieb  haarn)rmiges  Silber ,  welches  als  Hflttenprodukt  in 
einem  Freiberger  Flammofen  sich  gebildet  hatte.  (Berg-  und  Hüttenmflnn.  Zeit. 
1855,  303.) 

Blei. 

Auf  einigen  Goldseifen  am  Ural,  vorzüglich  anf  denen  von  Jekaterinburg, 
wurden  BleikOrner  gefunden.  Aehnliches  Vorkommen  beobachtete  man  neuer- 
dings im  nordöstlichen  Theile  des  Altaischen  Bergwerkdistriktes.  7  Meilen  vom 
Gebirge  Alatau  in  der  zu  den  Belsiner  Gold  führenden  Sandbeiigen  giehörenden 
Goldseife  Tomilonskaja ,  im  Thale  des  Baches  Tomilowska,  wurden,  jcfdoch  nur 
selten,  unter  den  Begleitern  des  Goldes  und  zugleich  mit  Bruchstücken  von  Li- 
monit,  Magnetit  und  Galenit  Blei  in  ganz  unregelmSssigen  Stücken  von  einem 
Quint  Gewicht  getroifen.  Einmal  kamen  im  Blei  GoldkOrner  eingewachsen  vor. 
Das  Sandlager  ruht  auf  Porphyr,     (v.  Leonh.  Jahrb.  1855,  837-j 
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Mittheilungen  über  krystaUisirtes  Blei  und  eine  tessularisch  krystallisirte 
Verbindung  von  Blei  und  Eisen  (88,76  Blei,  U,14  Eisen),  welche  in  einem  Huh- 
ofen  der  Marienhütte  in  Oberschlesien  sich  gebildet  hatten,  machte  F.  L.  Son- 
nenschein.    (Deutsche  geol.  Gesellsch.  VII.  664.) 

Kupfer. 

Findet  sich  nach  J.  L.  Smith  in  der  Wheatley-Grube  in  Pennsylvanien 
in  feinen  Ueberzügen  auf  Hämatit  oder  Quarzkrystallen  und  bildet  eine  Schicht 
zwischen  Hämatit  und  Chalkopyrit.     (Erdm.  Journ.  LXVI.  435.) 

Antimon. 

Mittheilungen  über  das  Vorkommen  des  Antimon  als  Zersetzungsprodukt  des 
Antimonit  in  den  goldführenden  Quarzgängen  bei  Brandbolz,  unweit  Bern  eck 
im  bayerschen  Fichtelgebirge  machte  C.  Hahn  (Berg- u.  Hüttenmänn.  Zeit.  1855, 
97 )f     Es  findet  sich  daselbst  als  graue  lockere  poröse  Masse. 


XII.  OrdDUDg:  Kiese  (Pyrite). 

Smaltit. 

Ein  Smaltit  von  Atacama,  welcher  wahrscheinlich  nicht  rein  war,  enthalt 
nach  J.  L.  Smith: 

70,85  Arsenik, 
24,13  Kobalt 

4,05  Eisen, 

1,23  Nickel, 

(Second  Supplement  to  Dana's  mineratogy,  19.) 


8,11  Kupfer, 
0,08  ScUwefd. 

100,75. 


Mispickel. 

Nach  A.  Vogel  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855,  674)  enthält  ein  sogenannter  Ar- 
seniksies  von  Zwiesel  in  Baiern,  welcher  derb  im  Quarz  des  Htthner-Kobels 
vorkommt,  ausser  Spur  von  Kupfer: 

7,44  Schwefel, 
54,70  ArseoUc, 
35,20  Eisen. 

97,34. 

Das  spec.  Gew.  ist  »»  6«21«  Da  diese  Mengen  nahe  mit  dem  Arsenikkies  von 
der  Grube  Felicitas  zu  Audreasberg  übereinstimmen,  welchen  Jordan  analysirte, 
so  glaubt  Vogel,  dass  eine  selbstsländige  Species  PeS -f- FesAsa  vorliege. 

So  annehmbar  dies  scheint,  so  ist  nur  zu  bemerken,  dass  bei  dem  derben 
Zustande  ebenso  gut  ein  Gemenge  vorauszusetzen  ist.  Ausserdem  sind  auch  die 
abweichenden  Mengen  von  S  und  As  in  krystallisirten  Verbindungen  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt  und  es  kann  demnach  ein  derbes  Mineral  durch  die  Analyse 
allein  zu  Annahmen  führen,  die  weitere  Trennungen  rechtfertigen,  wobei  aber  die 
krj'stallographischen  Verhältnisse  im  Widerspruche  stehen. 

Markasit. 

A.  Vogel  und  Reisebauer  (v.  Leonh.  Jahrb.  1^55,  776)  untersuchten 
den  Markasit  aus  dem  Oifordthon  bei  Hannover,  wo  derselbe  in  reiehlicher 
Menge  als  Versleinerungsmasse  sich  findet.  Nach  Abzug  von  2  Proc.  unlöslicher 
thoniger  Bestandtheile  fanden  sie  darin  52,7  Schwefel  und  46,9  Eisen. 
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Pyrit. 


Krystallisirter  Pyrit  findet  sich  nach  W.  P.  Blake  im  Talkscbiefer  an 
verschiedeDen  Punkten  der  Goldregion  in  Califomien.  (Sillim.  Americ  Journ. 
XX.  82.) 

Millerit. 

An  zwei  Exemplaren  des  unter  dem  Namen  Haarkies  bekannten  Millerit  von 
Saarbrücken  in  Rheinpreussen  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVI.  155) 
konnte  ich  wie  früher  die  Combination  der  beiden  hexagonalen  Prismen  ooP.  ocP2 
beobachten,  ohne  dass  minder  ausgebildete  Flächen  auf  eine  bestimmt  ausgebil- 
dete Hemiedrie  hinweisen. 

Chalkopyrit 

Auf  Dan.  Barnhardt's  Besitzung  in  der  Grafschaft  Cabarras  N.  C.  findet 

sich  nach  F.  A.  Genth  (Erdm.  Journ.   LXIV.  469)  ein   derbes  Mineral,   dem 

Chalkopyrit  bis  auf  etwas  blassere  Farbe  ähnlich.     Die  Analysen,  deren  Material 

durchaus  gleichartig  erschien,   wurden  Von  W.  Taylor  (1)  und  C.  PrObel  (2) 

ausgeftlhrt  und  gaben: 

l.  2. 

40,2        40,5  Kopfer, 
28,4        28,3  Eisen, 
32,9        31,1  Schwefel. 

Genth  lässt  es  vorläufig  unentschieden,  ob  das  Mineral  eine  neue  Species 
sei.  Der  Unterschied  von  Chalkopyrit  beruht  in  etwas  mehr  Kupfer  und  weniger 
Schwefel,  was  vielleicht  in  innigen  Beimengungen  liegen  mag. 

Kleine  quadratische  Sphenoide  und  Pyramiden  des  Chalkopyrit  von  der 
Wheatley-Grube  in  Pennsylvanien  lieferten  nach  J.  L.  Smith  (Erdm.  Journ. 
LXVl.  435)  bei  der  Analyse: 

36,10  Schwefel, 

32,85  Kapfer, 

29,93  Eiseo, 

0,35  Blei. 

99,23. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Chalkopyrit  in  den  goldführenden  Quarzen  an 
verschiedenen  Orten  CaUforniens  berichtete  W.  P.  Blake.  (SilUm.  Americ.  Journ. 
XX.  80.) 

Barnhardtit  (ein  neuer  Kupfer-Kies). 

Dieses  Mineral  findet  sich  nach  F.  A.  Genth  (Erdm.  Journ.  LXIV.  468) 
auf  Dan.  Barnhardt's  Land  und  der  Pionir-Mühle,  nach  0.  Dieffenbach  auch 
in  der  Phönix-  und  Vanderburg-Grube  in  der  Grafschaft  Cabarras;  überhaupt 
scheint  es  in  Nord-Carolina  nicht  selten  zu  sein,  denn  Genth  bemerkte  e^ 
auch  unter  Kupfererzen  aus  der  Nähe  von  Charlotte,  Grafsch.  Mecklenburg.  Der 
Barnhardtit  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Dicht,  ohne  Spaltbarkeit,  H.  -»  3,5; 
spec.  Gew.  -=^  4,521;  metallglänzend,  zuweilen  matt,  bronzegelb.  Strich  grau* 
schwarz  und  etwas  glänzend,  undurchsichtig,  Bruch  muschlig,  spröde,  läuft  bald 
an,  namentlich  in  Berührung  mit  Feuchtigkeit,  und  wird  dann  tombackbraun  oder 
rosenroth.  Schmilzt  v.  d*  L.  unter  Entwicklung  schwefliger  Säure  zu  einem  ei- 
benschwarzen  magnetischen  Korn ;  mit  Borax  giebt  er  Eisen-  und  Kupferreaction, 
mit  Soda  und  Borax  metalUsches  Kupfer.  Nach  den  Analysen  von  Genth  (1), 
W.  J.  Taylor  (2),  P.  Keyser  (3)  und  A.  Kurlbaum  (4)  besteht  das  Mineral 
in  tOO  Theilen  aus: 


3. 

4. 

48,40 

47,86  Kupfer. 

21,08 

—      Eisen, 

30,50 

—      Schwefel, 
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I.  2. 

46,60        47,61 

22,41         22,23 

29,76        29,40 

Spur  Silber, 

entsprechend  der  Formel  2Cu2S.  Fes  Sa.    No.  1   ist  von  BarnhardPs  Land,  No. 
2  —  4  aas  der  Pionir-Mühle. 

XML  Ordnung:  Glänze. 

Tennantit 

W.  J.  Taylor  berichtete  Ober  das  Vorkomnien  eines  Minerals  in  den  Gru- 
ben der  Lancaster  Zinc  Company  bei  Lancaster,  Pa,  in  Nordamerika  (Sillim. 
Americ  Journ.  XX.  412),  welches  er  ftlr  Tennantit  hält  Die  qualitative  Probe 
gab  S,  As,  Cu,  Fe,  Zn.  Es  ist  derb,  stahlgrau.  Strich  dunkelrOthiichgrau,  Bruch 
uneben,  Spaltungsflachen  nicht  bemerkbar. 

Tetraedrit. 
Tetraedrit  ans  Chile  enthftlt  nach  i.  L.  Smith: 

36,02  Kupfer, 
2,36  Eisen, 
4,52  Zink, 
3,41  Silber, 

(Second  Supplement  to  Dana's  mineralogy  20.) 


23,21  Antimoo, 

3,05  Arsenik, 

26,83  Schwefel, 

99,40. 


Kupferfahlerz. 

Ein  solches  von  Eldridge's  Goldgrube,  Grafsch.  Buckingham,  Va.  bildet 
nach  F.  A.  Genth  (Erdm.  Journ.  LXIV.  469)  kOmige  metallgiftnzende  Massen,  ist 
eisenschwarz  bis  bleigrau,  undurchsichtig,  Strich  schwarz,  H.  —■  4,.  sehr  sprOde, 
Bruch  uneben  bis  halbmuschlig.  V.  d.  L.  in  offenen  Rohren  erhitzt  entwickelt 
es  schweflige  Säure  und  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure,  auf  Kohle  schmihst 
es  unter  KnoMauchgeruch  zu  einer  eisenschwarzen  etwas  magnetischen  Kugel 
und  giebt  weissen  Beschlag.  Mit  Flüssen  Reaction  auf  Kupfer  und  Eisen.  Es 
bricht  mit  Quarz  und  goldhaltigem  Pyrit  Bei  einer  vorläufigen  Analyse  erhielt 
W.  Taylor: 

40,64  Kupfer,  5,10  Antimon, 

0,42  Silber,  16,99  Arsenik, 

Spur  Gold,  28,46  Schwefel, 
3,39  Zink,  1,24  Kieselsfture. 

4,24  Eisen, 

Das  Erz  von  Geo.  Luderick's  Besitzung  bei  Concord,  Grafsch.  Cabarras, 
N.  C,  ist  meist  dicht,  bleigrau  bis  eisenschwarz,  Strich  eisenschwarz,  etwas 
bräunlich,  sprOde,  Bruch  uneben  bis  halbrouschlig.  V.  d.  L.  schwach  decrepi- 
tirend  vertiält  es  sich  fast  wie  das  vorige.  Es  bricht  auf  Quarz  mit  Chalkopyrit, 
Pyrit,  Limonit  und  Skorodit. 

SchwatziL 

Gerhard  vom  Rath  untersuchte  eine  an  Mercur  reiche  Abänderung  des- 
selben von  Kotterbach  nahe  bei  Poratsch  in  Oberungarn  (Pogg.  Ann. 
XCVI.  322),  welche  mit  einem  der  fünf  von  C.  v.  Hauer  frOher  analysirten 
(Uebers.  1852.  104)  nach  Zeuschner  identisch  sein  soll.  Das  Stück  stellte 
einen  Krystall  dar,  welcher  fast  ringsum  von  verzogenen  Flächen  umgeben  war, 
aus  welchen  man  nur  schwierig  ein  Tetraeder  eitennen  konnte.    Spec.  Gew. 
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="  5,070,  als  Pulver  «»  5,356.  Im  Inneren  waren  kleine  Höhlungen,  oft  mit 
einem  dünnen  schwarzen  Anflug  bedeckt,  auch  Chalkopyrit  war  aussen  und  innen 
sichtbar.  Lichtstrahlgrau;  Metallglanz;  Bruch  uneben;  milde.  Erhitzt  man  das 
Mineral,  so  sublimirt  schwarzes  Schwefelmercur.  Zu  den  3  Analysen  wurden 
t,880,  1,791,  2,d48  Gramme  verwendet.     Er  fand: 

i.  2.  3. 

22,54        22,11         22,94  Schwefel, 
35,42        34,83         35,76  Kupfer, 

(17,27iMercur, 
0,8  t  Eisen, 
0,67  Zink, 
(0,21)  Blei, 
19,93  Antimon, 
2,50  Anenik, 
(0,96)  Wi»mulb, 

99,58        99,51       101,05 

entsprechend  sehr  nahe  der  Formel  4  Cui,  Hg,  Zn,  Fe,  PbS.  Sb^,  Ass,  Bis,  Ss. 

Aciculit  (ob  eine  neue  Species?) 

So  nannte  F.  A.  Genth  ein  bleistahlgraues  Mineral,  welches  in  kleinen 
Massen  neben  Chalkopyrit  und  Baryt  vorkooimt  und  wie  der  Pfttrinit  von  Bere- 
sow  Wismuth,  Blei,  Kupfer  und  Schwefel  enthält.  V.  d.  L.  schmilzt  es  leicht, 
giebt  schweflige  SSure  und  gelben  Beschlag,  bei  der  Behandlung  mit  Soda  ein 
Kupferkom.     (Erdm.  Joum.  LXIV.  468.) 

Bismuthin. 

In  den  Spalten  einiger  Golderze  aus  dem  Barnhardtgang,  Grafsch.  Rowan 
N.  C.  fanden  sich  bisweilen  stahlgraue  spitze  Nadeln,  anscheinend  rhombisch, 
neiben  Gold ,  Pyrit  und  •  Chalkopyrit.  V.  d.  L.  gaben  sie  Reaction  auf  Schwefel, 
Wismuth  und  Kupfer,  einmal  auch  auf  Selen.  Der  Chloritschiefer  desselben 
Ganges,  worin  der  Chalkopyrit  bricht,  eDthieÜt  eine  bedeutende  Menge  Flecken 
und  Streifen  derselben  Farbe  und  gab  an  Königswasser,  ausser  Kupier  und 
Eisen,  beträchtlich  viel  Wismuth  ab,  jedoch  kein  Tellur  und  Blei.  Duram 
schliesst  F.  A.  Genth,  dass  das  Mineral  Bismulhin  sei.     (Erdm.  Joum.  LXIV.  468*> 

C.  Rammeisberg  (dessen  V.  Suppl.  261)  analysirte  eintü  Bismuthin  aus 
Corn wall,  mit  dem  spec.  Gew.  —•6,405,  welcher  ONt  Tellurwisnrath  verwacli* 
sen  ist,  und  fand  darin: 

18,42  Schwefel, 

78,00  Wismuth, 

2,42  Kupfer, 

1,04  Eisen, 

99~88. " 

MolybdäniU 

IN.  V.  Kokscharow  gab  Band  11.  267  der  Materialien  zur  Mineralogie 
Rasslands  eine  Monographie  des  Molybdftnit.  Das  Krystallsystera  ist  nach  seiner 
Ansicht  gewiss  nicht  hexagonal,  sondern  klinorhombisch  oder  orthorhombisch. 
Der  Molybdänit  findet  sich  im  Ural,  im  Nertschinsker  Gebiet,  im  Gouvernement 
Olonetz  und  in  Finnland.  Die  sechsseitigen  Tafeln  des  Nertschinsker  zeigen  wie 
dar  Klinochlor  eine  deutUcbe  DriUingsbilduog,  der  stumpfe  Winkel  des  rhombi- 
schen Prisma  ist  nur  wenig  abweichend  von  120°. 

Was  das  Krystallsystem  betriflll,  so  habe  ich  die  in  den  Sammlungen  des 
k.  k.  Hof-ttineralien-Cabinets  befindlichen  Exemplare  durchgesehen  und  daiunter 
die  von  Narksak  in  Grünland  als  die  deutlichsten  befunden.  M.  HOrnes 
hatte,  wie  auch  N.  v.  Kokscharow  anführt,  die  Krystalle  von  diesem  .Fund- 
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ort  gemessen  uod  gefunden,  dass  sie  (vergl.  Uebers.  1844 — 49.  243)  hexagonal 
sind  und  die  Combination  einer  hexagonalen  Pyramide  P  von  123^  45'  und 
140°  57'  mit  den  Basisflachen  bilden.  Durch  die  sorgfältigsten  Prüfungen  der 
zu  den  Messungen  herausgelösten  Krystalitheile  und  der  noch  an  dem  Original- 
exemplare sichtbaren  Kristalle  des  Molybdänit  wurde  ich  zu  der  Ueberzeugung 
geführt,  dass  der  Molybdänit  von  Narksak  hexagonal  krystallisirt,  die  hexagonale 
Pyramide  aber  als  noch  nicht  sicher  bestimmt  anzusehen  ist.  Es  bilden  die  in 
einem  bröcklichen  granitischen  Gestein  (welches  wesenllich  locker  verbundene 
Quarzkürner  zeigt)  eingewachsenen  Krystalle  undeuüiche  pyramidale  Gestalten  mit 
den  Basisflachen  oder  dicke  tafelartige  mit  schiefen  Randflächen.  Die  tafelartigen 
Gestalten,  welche  als  vorherrschende  Fläche  die  hexagonale  Basisfläche  haben, 
zeigen  insofern  verschiedene  schiefe  Randflächen,  als  die  letzleren  bald  sämmt- 
lieh  gegen  die  eine  Flache  oP  unter  stumpfen,  gegen  die  andere  Fläche  oP 
unter  scharfen  Winkeln  geneigt  sind,  bald  auch  mit  der  einen  wie  mit  der 
anderen  Fläche  oP  stumpfe  und  scharfe  Combinationswinkel  bilden. 

Wir  können  uns  diese  Erscheinung  leicht  erklären,  wenn  wir  bedenken, 
dass  der  Molybdänit  ein  Mineral  ist,  welches  sehr  voflkommene  Spaltbarkeit 
parallel  oP  hat.  Derartige  Minerale,  wenn  sie  nicht  lameUare  Krystalle  bilden, 
sondern,  wie  es  auch  bei  Glimmern  der  Fall  ist,  lineare  Krystalle  anstreben, 
zeigen  wahrend  der  Bildung  eine  grosse  Verschiebbarkeit  ihrer  Theilchen,  so 
dass,  wenn  die  Combination  ocP.  oP  in  linearer  Erstreckung  gebildet  wird,  die  Kry- 
stalle, w€nn  sie.  kurz  sind,  oft  schiefe  sechsseitige  Prismen  und  bei  einiger  Länge 
und  entsprechender  Dünne  gekrümmte  bis  wurmfbrmige  prismatische  KrystaUe 
daratellen.  Wir  haben  dann,  wenn  wir  einen  kürzeren  derartigen  Krystall  oder 
ein  Spaltungsstück  betrachten,  scheinbar  die  klinorhombische  Combination  oP. 
ooP.  (ocPoc)  vor  uns.  Von  dieser  Art  sind  einzelne  der  vorliegenden  Krystall- 
stücke. 

Ferner  ist  bei  derartigen  eingewachsenen  Krystallen,  ebenso  wie  auch  bei 
anderen  frei  aufgewachsenen  eine  successive  Abnahme  der  Dicke  gegen  das  Ende 
hin  zu  bemeriien,  so  dass  bei  prismatischer  Ausbildung  eine  pyramidale  Ge- 
stalt nur  scheinbar  durch  die  Abnahme  erzeugt  wird.  Tritt  dazu  eine  geringe 
Verschiebung,  so  ergeben  SpaltungsstUcke  Gestalten,  welche  sich  als  oP.  P  deuten 
lassen,  jedoch  eine  genaue  Messung  nicht  vertragen.  Solche  Stücke  zeigt  auch 
der  Molybdänit  von  Narksak.  Die  Flächen  sind  zur  Messung  mit  dem  Reflexions- 
goniometer nicht  geeignet,  und  wenn  sie  auch  wirklich  zu  einer  Messung  mit 
dem  Anlegegoniometer  geeignet  wären,  so  lässt  schon  die  Kleinheit  (kaum 
1  Millimeter  Dicke  und  2 — 3  Millimeter  Breite)  und  die  Zartheit  des  leicht 
spaltbaren  Minerals  keine  genaue  Messung  zu.  Man  kann  daher  nur  schwierig 
das  Instrument  appliciren  und  die  Messungen  nur  als  annähernde  betrachten. 
Die  Entscheidung,  ob  daher  die  Krystallstücke  auf  eine  Combination  oP.  P  zurück- 
zuflihren  sind  oder  ob  nur  Verschiebung  und  Abnahme  an  Dicke,  oder  ob  nur 
die  letztere  stattgefunden  habe,  ist  eine  sehr  schwierige  und  bei  diesen  Kry- 
stallen um  so  unsicherer,  weil  die  Kauten  wegen  der  grossen  Weichheit  des 
Minerals,  namentlich  die  scheinbaren  Endkanten  meist  abgerundet  sind.  Ein 
einzelner  Krystall  ist  jedoch  an  diesem  Stücke  eingewachsen  zu  sehen,  welcher 
klein  aber  doch  ziemlich  deutlich  ist  und  nach  beiden  Seiten  hin  die  .Ausbildung 
einer  spitzen  hexagonalen  Pyramide  zeigt.  Dass  die  Basisflachen  oder  die  ilinen 
entsprechenden  Spaltungsflächen  hexagonale  sind  und  die  seitlichen  Flächen  der 
mehr  oder  weniger  dicken  Tafeln  einem  hexagonalen  Prisma  oder  einer  der- 
gleichen Pyramide  zugehören,  dafür  spricht  der  Winkel  von  120^,  den  man  nach 
der  Haidinger'schen  graphischen  Methode  ziemlich  genau  ßnden  kann,  und  wenn 
man  die  anderen  Krystalle  von  Narksak  dazu  nimmt,  so  ist  mir  das  hexagonale 
System  nicht  zweifelhaft,  doch  dürften  zur  Bestimmung  der  Winkel  noch  bessere 
Krystalle  erforderlich  sein.     Auf  den  Basisflächen  ist  von  Drillings-  oder  Zwil- 
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liogsbildung  keine  Spur  zu  sehen.  Dass  man  an  Lamellen  anderer  Fundorte 
etwas  Derartiges  sieht,  wie  auch  N.  v.  Kokscharow  ganz  bestimmt  angab,  ist 
richtig,  doch  dürften  sich  diese  Erscheinungen  auch  mit  dem  hexagonalen  Systeme 
reimen  lassen. 

AntimoniL 

Ueber  ein  neues  Vorkommen  des  Antimonit  zu  Klein-Reinsdorf,  zwei 
Stunden  nördlich  von  Greitz  im  Voigt  lande,  berichtete  Müller.  Derselbe 
ist  meist  grossstrahlig,  ziemlich  rein  und  nur  stellenweise  von  Quarz,  Steinman- 
nit  (?;  und  Bleiglanz  begleitet  und  bildet  Gangtrümer  im  Thonschiefer  (v.  Leonb. 
Jahrbuch.  1855.  574).  —  Mittheilungen  Ober  das  Vorkommen  des  Antimonit 
in  den  goldrührenden  Quarzgängen  bei  Brandholz,  unweit  Berneck  im 
bayerschen  Fichtelgebirge,  machte  C.  Hahn  (Berg- u.  hüttenm.  Zeit.  1855.  97), 
über  das  Vorkommen  in  der  Grafschaft  Tulare  in  Californien  W.  P.  Blake 
(Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  82j. 

Heteromorphit. 

Sartorius  v.  Wallershansen  theilte  (Poggend.  Ann.  XCIV.  126)  rail, 
dass  er  das  Federerz  von  Freiberg  und  von  der  Grube  AbendrOthe  zu  An- 
dreasberg am  Harz  in  der  Form  sehr  nahe  unter  sich  und  mit  dem  Skle- 
roklas  des  Binnentbales  ttbereinstimroend  gefunden  habe.  An  dem  von 
Andreasberg  bemerkte  er  unter  einem  Mikroskop  bei  sehr  schwacher  VergrOsse» 
rung  eine  orthorhombische  Combination,  der  Zeichnung  nach  ocPoo.  ooP^.  mPn, 
den  Winkel  der  längern  £ndkanten  von  mPn  fand  er  — »  165''  40 '•  Die  verti- 
kalen Flächen  sind  vertikal  gestreillU  — 

Bekanntlich  wurde  früher  Antimonit  und  Heteromorphit  in  gleichen  fekieii 
KrystäUchen  Federerz  genannt  und  verwechselt,  wir  dürfen  daher  voraussetzen, 
dass  Sartorius  v.  Waltershausen  sich  vorher  überzeugte,  ob  er  diese  oder  jene 
Species  vor  sich  hatte,  weil  Analysen  von  diesen  Fundorten  nicht  bekannt  sind, 
und  im  Interesse  der  Wissenschaft  wäre  das  Resultat  der  eheniscben  Prüfiing 
auch  nothwendig.  Die  ünterauehung  der  Form  allein  genügt  hier  nicht,  zumal 
die  angegebene  Form  und  selbst  der  Winkel  auch  auf  Antimoait  passt. 

Plagionit. 
An  Plagionit  von  Wolfsberg  am  Harz   (Silzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XV. 

2P  2P 

236)  beobachtete  ich  die  Combination  ^  oP.  ooPoo  und  -4-'  oP,  die  einfachsten 

bis  jetzt  gefundenen  Verbindungen.  Ebendaselbst  XVI.  160  beschrieb  ich  kuglig 
blättrige  Parthien,  welche  durch  gekrümmte  lamellare  Krystalle  obiger  Combina- 
tion gebildet  werden. 

Preieslebenit. 

Sartorius  v.  Waltershausen  versuchte  (Pogg.  Ann.  XCIV.  129)  dturch 
eine  Berechnung  der  Wohler'schen  Analyse  darzuthun,  dass  der  Preieslebenit  ein 
Gemisch  zweier  isomorphen  Species  2 RS.  SbsSs  und  3 RS.  SbaSa  seit  in  dem 
Verhältniss  1  :  2,2338.  Wir  halten  es  vorläufig  für  zweckmässiger,  die  unzu- 
reichende Bestimmung  dieser  Species  anzuerkennen,  als  den  Schein  einer  G^ 
wissheit,  und  wünschen,  dass  durch  wiederholte  quantitative  Ermittelung  der 
Unsicherheit  ein  Ende  gemacht  werden  konnte. 

Freieslebenit  findet  sich  krystallisirt  und  selbst  in  derben  Massen  nach  A. 
Breithaupt  auf  dem  Hauptgang  im  Bergwerksdistrikt  Hiendelaenzina  bei  Gua- 
dalajara in  Spanien,    (v.  Leonh.  Jahrb.  1855.  705.) 
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Wolfsbergit. 

An  dünnen  tafelartigen  Kryslallen  desselben  mit  starker  Streifung  der  brei- 
ten Flächen  und  verbrochenen  Enden  konnte  ich  die  von  G.  Rose  bestimmte 
Spaltungsfläche  // oP  erkennen.     (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVI.  16t.) 

Dufrenoysit. 

Nach  Sartorius  v.  Waltershausen's  weiteren  Mittheilungen  über  die  in 
dem  Dolomit  des  Binnenthaies  vorkommenden  Minerale  (Poggend.  Ann.  XCIV. 
117)  sind  die  Krystalle  des  Dufrenoysit  selten  anzutreffen,  meist  ooO.  202,  Oder 
sehr  eigenthdmiich  nach  einer  Axe  verlängert,  so  dass  sie  Krystallen  des  quadra- 
tischen Systems,  etwa  denen  des  Kassiterit  gleichen.  Sie  erreichen  nur  selten 
die  Grosse  einer  Erbse,  gewöhnlich  sind  sie  beträchtlich  kleiner.  Tiefstahlgrau 
bis  eisenschwarz,  spiegelnd  auf  den  Krystallflächen ,  auf  den  muschligen  Bruch- 
flächen geht  die  Farbe  ins  Bräunliche  und  Bieigraue  Ober.  Ein  scheinbares 
Stuck  eines  grossen  Krystalls  wurde  von  Sartorius  und  Uhrlaub  analysirt 
Sie  fanden: 


27,546  Schwefel, 
30,059  Arsenik, 

1,2!^  Silber, 

2,749  Blei, 


37,746  Kupfer, 
0,824  Eisen, 


100,153 


woraus  nach  Abzug  von  Fe  S2  und  Reduction  auf  100  die  Uebers.  1854.  133 
angegebenen  Zahlen  hervorgehen. 

Gleichviel  ob  das  Zweifach-Schwefeleisen  als  vorausgesetzte  Beimengung  ab- 
gezogen wird  oder  nicht,  'so  ergiebt  die  Analyse  keine  befriedigende  Formel. 
Ausgemacht  wäre  nur  wesentlich,  dass  das  tessularisch-krystaliisirende  Mineral 
Cu,  As  und  S  enthält,  die  Mengen  aber  sind  noch  nicht  als  gewiss  anzusehen, 
weil  die  anderen  mit  vorkommenden  Minerale  eben  so  gut  zur  Beimengung  Ver- 
anlassung geben  können  als  der  Pyrit  Auch  Realgar  wurde  als  in  Pünktchen 
anhangend  von  Sartorius  angegeben,  durch  welches  nach  ihm  die  dritte  Zahl 
des  gefundenen  spec.  Gew.  zu  klein  ausgefallen  sein  dürfte.  Er  fand  nämlich 
das  spec.  Gew.  von  Substanz  desselben  Stückes  »»  4,348  und  4,689,  das  spec. 
Gew.  eines  isolirten  Krystalls  -»  4,393. 

Es  liegt  hier  eine  Verwechslung  vor,  über  welche  zu  entscheiden  Damour 
das  erste  Recht  hat,  nur  so  viel  ist  zu  bemerken,  dass  die  Angaben  von  Sarto- 
rius bei  anscheinender  Genauigkeit  zu  Muthmassung  und  Zweifel  Veranlassung 
geben  und  man  auf  den  Gedanken  kommen  muss,  dass  er  selbst  bei  dem  besten 
Streben,  die  Sache  klar  zu  machen,  Manches  verwechselt  habe.  Die  Angaben 
sind  genau,  wenn  man  unzweifelhafte  Species  vor  sich  hat,  hier  aber  sind  sie 
zu  elastisch.  Wenn  man  liest:  „Die  Dufrenoysitkrystalle,  welche  meist  die 
Combination  ocO.  202  zeigen,  sind  öfter  sehr  eigenthümlich  nach  einer  Haupt- 
axe  verlängert,  so  dass  sie  Krystallen  des  dimetrischen  Systems,  etwa  denen  des 
Zinnsteins  gleichen.  Sie  sind  meist  vollkommen  isolirt  im  Dolomit  ausgeschieden 
und  erreichen  nur  selten  die  Grösse  einer  Erbse;  gewöhnlich  aber  sind  sie 
beträchtlich  kleiner  und  gehören  überhaupt  zu  den  seltenen  Vorkommnissen^^ 
so  ergiebt  sich,  dass  Dufrenoysitkrystalle  selten  und  klein  sind  und  öfter  linear 
gestreckt  erscheinen.  Es  handelte  sich  darum,  hier  nachzuweisen,  dass  Damour 
nicht  das  tessulariache  Mineral  analysirte,  und  weil  die  Krystalle  so  selten  und 
klein  sind,  analysirte  Sartorius  ein  Exemplar,  welches  ein  Bruchstück  eines  sehr 
grossen  Krystalls  zu  sein  schien.  Aus  welchen  Gründen  es  schien,  ist  nicht 
angegeben  und  wir  können  das  Exemplar  nur  für  ein  derbes  halten;  im  derben 
Zustande  lassen  sich  aber  diese  Minerale  sehr  leicht  mit  einander  verwechseln, 
wie  Sartorius  angiebt,  und  hier  sollte  gerade  die  Beschaffenheit  des  tessularischen 
aufgeklärt  werden.  Jede  Entscheidung  können  wir  daher  aufschieben,  bis  Damour 
die  Sache  von  Neuem  aufgenommen  haben  wird. 

14* 
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J.  Ch.  Heusser  machte  (Poggend.  Ann.  XCIV.  334)  die  Bemerkung,  dass 
er  auch  die  beiden  Schwefelmetalle,  ein  tessulariscbes  und  ein  orthorhombiscbe« 
unterschieden  habe  und  weitere  Mittheilungen  machen  werde. 

Skleroklas  und  Arsenomelan. 

Sartorius  v.  Waltershausen  hat  (Poggend.  Ann.  XCIV.  115)  ausführ- 
licher (iber  die  Mineralsubstanzen  berichtet,  welche  im  weissen  Dolomit  des 
Binnenthaies  vorkommen  und  zum  Theil  schon  (Uebers.  1S54.  134)  früher 
erwähnt  wurden.  Hiernach  sollen  neben  dem  Dufrenoysit  bleigraue  orthorhom- 
bische  Krystalle  vorkommen,  welche  nach  seiner  Analyse  ein  Geroenge  zweier 
Minerale  (eine  Verbindung  hypothetisch  isomorpher  und  vikarirender  Species) 
darstellen,  des  Skleroklas  und  Arsenomelan,  wie  er  sie  benannte.  Diese  ortho- 
rhombischen  Species  seien  von  Damour  mit  dem  Dufrenoysit  verwechselt  worden. 
—  Damour  wird  jedenfalls  die  Sache  besprechen  ^  nur  muss  nebenbei  bemerkt 
werden  y  dass  Damour  durch  einen  höchst  originellen  Zufall  hier  hätte  beirrt 
werden  müssen,  da  Sartorius  selbst  weder  Skleroklas  noch  Arsenomelan  für  sich 
kennt,  nur  ihre  Verbindung  vom  Dufrenoysit  unterschied  and  ihr  selbstständiges 
Auftreten  hofft,  während  Damour  durch  Zufall  gerade  zu  drei  Analysen  Material 
des  reinen  Skleroklas  fand  und  dieses  mit  dem  Dufrenoysit  verwechselte.? 

Wir  sind  weit  entfernt,  ohne  Belegstücke  die  Widersprüche  factisch  zu 
widerlegen  und  aufzuklären,  so  viel  aber  findet  jeder  aufmerksame  Leser,  der 
mit  ähnUchen  Vorkommnissen  vertraut  ist,  dass  Sartorius  nicht  frei  Ton  Selbst- 
täuschung war,  während  er  einen  groben  Fehler  Damour's  aufzudecken  vermeinte. 
Bei  dem  Dufrenoysit  haben  wir  schon  Einiges  hervorgehoben,  hier  ist  zu  bemer- 
ken, dass  Sartorius  angiebt,  dass  in  Verbindung  mit  dem  Dufrenoysit  bleigraue 
orthorhombische  Krystalle  vorkommen,  die  er  sehr  bald  unterschied.  Es  musslen 
sich  also  diese  Krystalle  durch  die  Gestalt  und  Farbe  unterscheiden  lassen.  -^ 
Ferner  giebt  er  an:  Die  Farbe  ist  sehr  verschieden,  gewöhnlich,  hell  bleigrau  bis 
fast  zinnweiss,  nach  der  anderen  Seite  hin  stahlgrau  bis  cisenschwarz.  Es 
wurden  nur  Bruchstücke  von  Krystallen  mit  gestreiften  Prismenflächen  von  einer 
hellbleigrauen  Varietät  vom  spec.  Gew.  -»  5,393  einer  sehr  sorgfältigen  Analyse 
unterworfen,  deren  Resultat  folgendes  ist: 

0,424  Silber, 
0,448  Eisen, 

99,902. 


25,910  Schwefel, 
28,556  Arsenik, 
44,564  Blei, 

Da  nach  Sartorius  kein  einfaches  Zahlen verhältniss  der  Aequivalente  sich 
ergab,  so  zerlegte  er  durch  Rechnung  das  Resultat  der  Analyse  (ohne  für  dieses 
Mal  das  Eisen  als  Beimengung  in  der  Form  Fe  S2  wie  bei  dem  Dufrenoysit  ab- 
zuziehen) und  fand,  dass  der  analysirte  Stoff  sich  zerlegt  in  3,124  (Pb  S.  AS2S3) 
und  l(2PbS.  AS2S3),  also  nahezu  in  3  Theile  Arsenomelan  und  1  Th.  Skleroklas. 
Die  ßerechnuug  führte  zu  den  Uebers.  1854.  133  u.  134  angeführten  Zahlen, 
die  also  nicht  directes  Resultat  der  Analyse  sind. 

Beide  Species,  Skleroklas  und  Arsenomelan,  sind  also  nur  durch 
Rechnung  gewonnen  und  als  solche  nicht  anzuerkennen.  Das  Ergebniss  des 
Ganzen  läuft  darauf  hinaus,  dass  ein  wesentlich  kupferhaltiges  und  ein  wesent- 
lich bleihaltiges  Mineral  vorkommen,  von  denen  jenes  tessular^  dieses  orthorhom- 
bisch  sein  soll.  Die  Krystallgestalten  nämlich  des  Skleroklas-Arsenomelan  werden 
als  orthorhombische  angegeben  und  zwar  fand  Sartorius  die  Combination  oP. 
P5c.  Poe«  «3cP.  ocP.^.  ooPoo  und  ausserdem  die  Combination  P3c-  Poe-  ocP. 
00  P^.  Er  stellte  das  Axcn verhältniss  a  :  b  :  c  ~  0,63385  :  t  :  0,96948  auf, 
begründet  durch  die  Messungen,  aus  welchen  sich  Endkantenwinkel  des  Längs- 
doma  ««•  115**  15'  44"  und  Combinationskante  von  Pöc  niit  P5b  ««  134''  58' 
58"  und  ^  134''  59'  22"  ergab.     Die  Krystalle  sind  an  den  Enden  selten 
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deutlich  abgegrenzt,  die  Flächen  der  vertikalen  Zone  stark  gestreift,  doch  zuweilen 
gut  messbar;  hin  und  wieder  sind  die  Krystalle  sehr  unvollkommen,  fasrig  und 
nadelfbrmig,  als  Netzwerk  über  einander  liegend. 

Was  die  Krystallisation  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  fernere  Bestimmungen 
entscheidender  sein  müssen,  weil  zu  leicht  der  Gedanke  aufkommen  kann,  dass 
diese  Krystalle  auch  verlängerte  tessulare  sind.  Es  ist  überhaupt  Manches  unklar 
geblieben,  was  hier  besonders  von  Wichtigkeit  ist,  wo  es  sich  darum  handelt, 
über  die  Gültigkeit  von  Species  zu  entscheiden,  die  durch  Berechnung  sich  er- 
geben haben. 

Zwei  fernere  Analysen  des  Skleroklas-Arsenomelan  ergaben: 

24,658  23,949  Schwefel, 

25,740  26,458  Arsenik, 

47,586  49,657  Blei, 
0,938  0,629  Silber,. 

98,922      100,693. 

Das  spec.  Gew.  der  ersten  Probe  ist  5,405,  das  der  zweiten  5,469.  Die 
Berechnung  führte  zu  den  Verhältnissen  1  :  1,234  und  1  :  0,966  der  beiden 
hypothetischen  gemengten  Species.  Eine  weitere  von  Uhrlaub  ausgeführte  Ana- 
lyse, bei  der  die  Schwefelbestimmung  verunglückte,  soll  fast  mit  der  Damour's 
übereinstimmend  gewesen  sein. 

Geokronit? 

Auf  Tinder's  Goldgrube,  Grfsch.  Louisa,  Va.  findet  sich  nach  F.  A.  Genth 
dieses  Mineral.  (Erdm.  Joum.  LXIV.  470.)  Kleine  krystallinische  Massen  mit 
einer  Spaltungsrichtung,  metallglänzend,  bleigrau,  undurchsichtig.  H.  «=«  3,  spec. 
Gew.  »>  6,393.  V.  d.  L.  auf  Kohle  giebt  es  schweflige  Säure,  Antimonoxyd- 
danipf,  weissen  Beschlag  um  ein  gelbes  Korn  von  Bleioxyd,  endlich  ein  Silber- 
korn ,  in  offener  Rohre  Sublimat  von  Antimonoxyd  und  arseniger  Säure.  Es 
enthielt  ungefähr  16  Proc.  Schwefel,  60  Blei  und  0,25  Silber.  Vorkommen  mit 
Pyrit,  Galenit  und  Blende.     Dasselbe  bleibt  somit  noch  sehr  zweifelhaft. 

Steinmannit. 

An  den  im  hiesigen  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  befindliehen  Exemplaren 
des  Steinmannit  von  Pribram  in  Böhmen  konnte  ich  mich  hinreichend  über- 
zeugen, dass  derselbe  nur  eine  Abänderung  des  Galenit  ist.  Die  kleinen  Kry- 
stalle, welche  in  den  Gestalten  0,  O.ocOoo  und  O.mO  vorkommen,  sind  mehr 
oder  weniger  glänzend  und  das  ganze  Vorkommen  zeigt,  dass  sie  in  Folge  eines 
Zersetzungsprocesses  und  durch  Beimengungen  zum  Theil  etwas  verändeit  er- 
scheinen. Sie  zeigen  meist  dieselbe  vollkommene  Spaltbarkeit  wie  der  Galenit, 
und  bei  feinkörnigen  Parthien  oder  an  Bruchflächen  der  Stücke,  durch  welche 
die  Krystalle  zum  Theil  zerbrochen  sind,  sieht  man  unter  der  Loupe  ganz  deut- 
lich die  glänzenden  Spaltungsflächen,  wie  bei  dem  Galenit.  Es  mag  bisweilen 
beobachtet  werden  können,  dass  an  einzelnen  Kryställcben  die  Spaltungsflächen 
weniger  deutlich  sind,  was  ich  zwar  nicht  fand,  dies  zeigt  sich  aber  ebenso  gut 
an  grossen  Krystallen  anderer  Fundorte,  namentlich  an  solchen,  welche  grosse 
unvollkommen  ausgebildete  Oktaeder  darstellen,  die  durch  Zusammensetzung  aus 
vielen  kleinen  Krystallen  entstanden  sind  und  unterbrochene  Spaltungsflächen  er- 
geben. Hier  (bei  dem  Steinmannit)  sind  manche  Kryställcben  stark  angegriflen, 
zum  Theil  löcherig  an  der  Oberfläche,  und  solche  können  leicht  die  Spaltungs- 
flächen weniger  deutlich  zeigen,  als  man  es  sonst  an  dem  Galenit  zu  sehen  ge- 
wöhnt ist 

Das  mindere  speciGsche  Gewicht,  welches  Zippe  fand,  erklärt  sich  leicht 
aus  dem  unzureichenden  Material,  welches  zur  Wägung  diente,  und  aus  dem  aU- 
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geineioen  auf  Zersetzung  hinweisenden  Aussehen  der  Stocke.  Das  sonst  gewöhn* 
liehe  Mittel,  bei  so  zur  Wägung  unzweckmässigem  Material  das  Pulver  zur  Be- 
stimmung des  Gewichts  zu  nehmen,  konnte  hier  gewiss  nicht  in  Anwendung  ge- 
bracht werden.  An  sämmllichen  vorhandenen  Stücken  würde  ich  nicht  im  Stande 
gewesen  sein,  so  viel  einzelne  reine  Krystdllchen  zu  trennen,  als  zu  einer  siche- 
ren Bestimmung  nothwendig  sind,  und  es  wAren  doch  nur  einzelne  Kryställ- 
eben  zu  diesem  Zwecke  tauglich. 

Der  Antimongehalt  allein,  der  sehr  gering  ist,  wie  man  aus  Proben  ersieht, 
ist  nicht  hinreichend,  um  dieses  Mineral  zu  trennen,  da  auch  andere  Galenite 
geringen  Antimongehalt  zeigen,  und  die  traubenfbrmigen ,  kugligen  oder  nieren- 
förmigen  Gestalten,  auf  deren  Oberfläche  die  Kryställehen  aufsitzen,  weisen  auf 
ein  anderes  Mineral  hin,  welches  zu  dem  Antimongehalt  Veranlassung  gege- 
ben hat. 

Ich  glaube  demnach,  keinen  Irrthum  zu  begeben,  wenn  ich  den  Steinmannit 
künftig  nur  als  eine  Abänderung  des  Galenit,  und  nicht  als  selbstständige  Spe- 
cies  betrachte. 

Bleiglanz   (Galenit). 

Was  den  Namen  betrifft,  so  wird  in  der  Folge  anstatt  des  Namens  Bleiglanz 
der  von  F.  v.  Kobell  (desselben  Mineralnamen,  105)  gegebene  Name  Galenit 
gebraucht  werden. 

Nach  J.  L.  Smith  (Erdm.  Journ.  LXVI.  435)  flndet  sich  in  der  Wheatley- 
Grube  in  Pennsjivanien  Galenit  in  allen  holoedrischen  Krystallformen  des  tessu- 
laren  Systems,  begleitet  von  Quarz,  Calcit  und  Fluorit.  Theils  dicht,  theils  zellig 
und  zersetzt.  Einige  Exemplare  hexaedrischer  und  oktaedrischer  Krystalle  bilden 
mehrere  Quadratfuss  grosse  Platten,  deren  Oberfläche  mit  lauchgrünem  Pyromor- 
phit  bedeckt  ist.  Die  äusserlich  zersetzten  und  innerlich  helislahlgrauen  Varie- 
täten enthalten  am  meisten  Silber,  in  den  Höhlungen  oft  Schwefel. 

Ueber  den  russischen  Galenit  (im  Ural,  im  Nertschinsker  Gebiet,  im  Altai, 
im  europäischen  Russland,  in  Finnland,  in  Livland  und  im  Kaukasus)  berichtete 
N.  V.  Kokscharow  (Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  IL  285). 

Der  Galenit  aus  Missouri  enthält  nach  Litton  gewöhnlich  eine  Spur  von 
Silber,  der  höchste  Gehalt  ist  0,0027  Procent  Der  aus  der  Grube  La  Motte 
gab  0,0012 — 0,0027.    (Second  suppL  to  Dana's  mineralogy,  10.) 

Schwarz  hat  in  einem  Galenit,  weicher  als  Firste  eines  Mispickelganges 
zu  Altenberg  bei  Schönau  genommen  worden  war,  eine  beträchtliche  Menge 
(6,02  Procent)  Kadmium  gefunden.  (XXXII.  Ber.  der  schies.  Gesellsch.  f.  vateii. 
Cultur,  277.) 

Redruthit 

Nach  Scheerer  fanden  sich  in  einem  Freiberger  Flammofen  auf  Galenit- 
krystallen  kleine  orthorhombiscbe  Krystalle  von  schwärzlich  bieigrauer  Farbe  und 
mit  Metallglanz,  welche  wesentlich  nur  aus  Cu  und  S  bestehen  und  welche  Schee- 
rer als  mit  Redruthit  übereinstimmend  betrachtet.  (Berg-  und  hüttenmänn. 
Zeit.  1855,  303.) 

Tetradymit. 

F.  A.  Genth  analysirte  denselben,  welchen  früher  C.  Fish  er  analysirt 
hatte.  (Erdm.  Journ.  LXIV.  466.)  Die  Exemplare  waren  zweierlei  Art:  Tetra^ 
dymit  mit  Quarz  und  Gold  und  Tetradymit  in  breiten,  bisweilen  1  Zoll  im  Durch- 
messer haltenden  Blattern,  eingewachsen  in  einem  zersetzten  Glimmerschiefer. 
Letztere  stammten  ohne  Zweifel  aus  der  Tellurgrube  in  der  Grafschaft  Fluvanna, 
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Va.,  und  wurden  von  Fisher  analysirt,  entere  wahrscheinlich  auch  ebendaher, 
vielleicht  aber  auch  aus  VVhitehalWGrube,  Grafscb.  Spotsylvania ,  Va.  Trotz  der 
sorgfältigen  Auswahl  des  Minerals  fanden  sich  dabei  doch  immer  V^  bis  2  Proc. 
fremde  Beimengungen,  wie  Quarz,  Gold  und  Eisenoxyd.  Die  Analysen  ergaben 
in  100  Theilen: 


Aus 

der  Telhirgrube. 

Aus  Wbitehall-Grube? 

berechnet 

1. 

2. 

3. 

4. 

53,07 

53,78 

51,56 

—     Wiamulh, 

(51,94) 

48,19 

47,07 
Spuren 

49,79 

46,10  Tellur, 
—      Selen, 

(48,06) 

— 

— 

— 

0,37  Scbirefel, 

entsprechend  der  Formel  BisTes. 

Dei*selbe  hat  auch  das  Vorkommen  des  Tetradymit  in  einigen  Lokalitäten 
der  Grafsch.  Cabarras,  N.  C,  in  bleifarbigen  Blättern,  mit  Gold  und  Pyrit  auf 
Quarz  in  der  PhOnixgrube  beobachtet. 

Bekanntlich  suchten  G.  Rose  und  Miller  die  Meinung  geltend  zu  machen, 
dass  das  Telturwismuth  im  Allgemeinen  keine  bestimmte  Zusammensetzung  habe, 
sondern  dass  die  beiden  rhomboedrischen  Metalle,  Tellur  und  Wismuth,  einander 
in  beliebigen  Mengen  vertreten  und  daraus  die  abweichenden  Verhältnisse  der 
Zusammensetzung  herzuleiten  seien. 

So  annehmbar  diese  Ansicht  auch  erscheint,  weil  dadurch  die  verschiedenen 
aus  den  Analysen  der  Tellurwismuthe  von  Schubkau,  Pilsen,  San  Jos6,  aus  Virgi- 
nien,  aus  Nord-Carolina  und  aus  Gumberland  hervorgebenden  Formeln  ausge;^ 
chen  werden,  so  konnte  sich  diese  Ansicht  nicht  auf  die  hexagonalen  Krystall- 
gestalten  des  Tellur  und  des  Wismuth  stützen  und  somit,  als  erwiesen  gelten, 
weil  Schwefel  und  Selen  in  verhältnissmässig  einflussreicher  Aequivalentenzahl 
vorhanden  gefunden  wurden.  Ausserdem  zeigten  offenbar  die  Tellurwismuthe  von 
Scbubkau,  aus  Virginien  und  aus  Nord-Carolina  eine  so  auffallende  Ueberelostim- 
mung,  dass  man  die  Formel  BizTea  oder  BiaTes,  Ss  als  gerechtfertigt  ansehen 
konnte,  welche  nun  neuerdings  wieder  durch  Genth's  oben  angeführte  Analysen 
bestätigt  wird. 

Dass  das  Tellur  durch  wechselnde  Mengen  von  Schwefel,  und  von  Selen 
vertreten  werden  könne,  ist  eine  durch  die  Analysen  gegebene  Thatsache,  und 
folgt  andi  aus  der  sonstigen  Analogie,  wdche  die  Verbindungen  des  Tellur,  Se- 
len, Schwefels  und  Sauerstoffs  unter  einander  zeigen.  Wenn  nun  hierbei  die 
Analysen  stets  auf  dieselbe  Formel  hinweisen,  und  dieselbe  durch  Genth  in  der 
reinsten  Varietät,  welche  nur  Tellur  und  W^ismuth  enthält,  bestätigt  gefunden 
vrarde,  so  ist  wohl  kein  Zweifel  darüber,  dass  der  rhomboedrische  Tetradymit 
der  Formel  BisTes  entspreche  und  daas  man  in  dieselbe  auch  den  Schwefel  auf- 
nehmen könne,  da  er  in  nicht  unbedeutender  Menge  im  Tetradymit  wirklich  vor- 
gekommen ist,  so  dass  wir  sie  auch  BisTeaSs  schreiben  können.  Der  Selengehalt 
ist  unter  allen  Umständen  unbedeutend,  da  gewöhnlich  nur  Spuren  davon  da  sind; 
nur  die  einzigen  Analysen  Fisher's  (vgl.  Hebers.  1844 — 49,  243  und  Rammelsb. 
V.  Suppl.  238)  gaben  einen  auffallend  hohen  Selengehalt,  welcher  durch  Genth 
berichtigt  wurde. 

Was  das  TeWurwismuth  von  Deutsch-Pilsen  in  Ungarn  betrifllt,  welches 
Wehrle  untersuchte,  so  dürfte  man  wohl  am  wenigsten  irren,  wenn  man  das- 
selbe als  Tetradymit  auflasst,  da  auch  seine  physikalischen  und  morphologischen 
Eigenschaften  vollkommen  dam  passen. 

Wesentlich  verschieden  ist  das  Teliur^ismuth  von  San  Jos6  in  Brasilien, 
welches  (vergl.  Uebers.  1844 — 49,  243)  auffallend  abweicht  und  nach  Damour's 
Analyse  die  Aequivalente 

7,61  Bi        2,48  Te    1,97  S    0,38  Se  oder 
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7,61     Bi        4,83  Te,  S,  Se  oder 

1,576  Bi  1  Te,  S,  Se  ergab. 
Ich  hatte  es  desshaib  früher  mit  eiDem  eigenen  Namen  Jos6it  belegt  (in  meiner 
Bearbeitung  des  Mohs'schen  Mineralsystenis,  121)  und  ^aube  um  so  mehr,  dass 
diese  Species  als  selbstsUndige  bestehen  wird,  trotz  ihrer  bis  jetzt  etwas  eigen- 
thümlich  erscheinenden  Zusammensetzung,  weil  auch  Ramroelsberg  ein  ihm 
von  Brooke  mitgetheiltes  Tetlurwismuth  aus  Cumberland  analysirte  (Ram- 
melsberg's  V.  Suppl.  238),  welches  auffallend  mit  dem  brasilianischen  stimmt, 
obgleich  der  Tellurgehalt  hier  sehr  gering  ist  Rammeisberg  nämlich  fand  in 
diesem  Tellurwismuth : 

83,30  Wismath, 

6,65  Tellur, 

6,35  Schwefel^ 

1,22  Beimengung, 

97,52 

woraus   8,01     Bi        1,04  Te        3,97  S  oder 
8,01     Bi        5,01  S,  Te  folgt,  oder 
1,599  Bi         1  S,  Te. 
Die  Verhältnisse  aber  der  elektropositiven  und  elektronegativen  Bestandtheile 
in  beiden  Tellurwismuthen 

1,576  Bi  :  1  Te,  S,  Se  in  dem  von  San  Jos^, 
1,599  Bi  :  1  Te,  S  in  dem  aus  Cumberland, 
sprechen  dafUr,    dass  hier  eine  Uebereinstimmung  vorliegt  und  dieses  Tellurwis- 
muth von  dem  Tetradymit  wirklich  verschieden  sei. 

Wegen  des  hohen  Schwefelgehaltes  im  Verhältnisse  zu  dem  Tellur  in  dem 
aus  Cumberland  konnte  man  freilich  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  Bismuthin 
beigemengt  sei,  wie  es  bei  dem  Tellurwismuth  aus  Com  wall  (Rammeisberg,  V. 
Suppl.  261)  der  Fall  ist.  So  fand  nämlich  Rammeisberg  in  einer  Probe  aus 
Cornwall,  welche  Bismuthin  mit  Tellurwismuth  geroengt  enthält,  bei  dem  spec. 
Gew.  —  7,371 : 

80,08  Wismutb, 
6,03  Tellur, 
15,29  Scbwefe], 

woraus  7,70  Bi,  0,94  Te,  9,56  S  hervorgehen. 

Zieht  man  hier  allen  Schwefel  mit  dem  zugehörigen  Wismuth,  entsprechend 
der  Formel  BisSs,  ab,  also  6,37    Bi  und  9,56  S,  so  bleibt 

1,33    Bi  und  0,94  Te  oder 

1,414  Bi  und  1  Te, 
also  eine  Tellurverbindung,  welche  den  oben  angeführten  Verhältnissen  nahe 
kommt  und  von  dem  Tetradymit  verschieden  ist  Es  wird  also  um  so  mehr  die 
Ansicht  bestätigt,  dass  ausser  dem  Tetradymit  BiaTea  noch  eine  andere  Verbin- 
dung existirt,  ausser  in  dem  Falle,  dass  wir  zu  der  Annahme  unsere  Zuflucht 
nehmen  wollten,  dass  Wismuth  beigemengt  ist,  wie  Schneider  bei  dem  Wit- 
tichenit  fand  (Uebers.  1854.  130).  Hierzu  halten  wir  uns  nicht  berechtigt,  weil 
keine  gesonderte  Untersuchung  vorUegt  und  es  nicht  nöthig  ist,  dass  in  dem 
einen  Falle  uns  die  Erfahrung  bei  einer  anderen  schwierig  deutbaren  Species  aus 
der  Noth  helfe.  Wir  mOssten  dann  dasselbe  auch  bei  dem  von  San  Jos6  anneh- 
men, welches  in  glimmerartigen  Blättchen  vorkommt  und  dazu  nicht  veranlasst 

Selenmercur  (Tiemannit). 

C.  F.  Naumann  hat  in  seinen  Elementen  der  Mineralogie,  4.  Auflage, 
S.  425  dem  Selenmercur  den  Namen  Tiemannit  gegeben,  zu  Ehren  Tie- 
mann's,  welcher  es  schon  im  Jahre  1829  entdeckt  hat.  Wir  werden  daher  in 
Zukunft  diesen  Namen  als  Speciesnamen  gebrauchen. 
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Argentit. 


Mittheilungen  über  da»  Vorkommen  des  Argentit  in  Russland  (im  Altai  und 
am  Ural)  machte  N.  v.  Kokscharow  in  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russ- 
lands, II.  281.  —  Die  gegenwärtig  noch  Statt  findende  Bildung  von  Schwefel- 
silber in  Grubenräumen,  den  sogenannten  Grubenbeschlag,  erklärt  Müller  als 
einen  Niederschlag  aus  Lösungen  schwefelsauren  Silberoxyds,  hervorgebracht  durch 
die  Zersetzungsproducte  des  Pulverdampfes.  Dieser  Silberbeschlag,  ein  sicheres 
Anzeichen  edler  Silbererze,  bildet  an  den  Wänden  einen  metallisch  glänzenden 
grauen  Anflug  oder  Hauch,  im  trocknen  Zustande  ein  schwarzes  Pulver  (Silber- 
schwärze).   (Berg-  und  hüttenmänn.  Zeit.  1855,  271.) 

Akanthit  (ein  neuer  Silber-Glanz). 

Mit  diesem  Namen  (von  axavO-a,  Dom,  Stachel  entlehnt)  benannte  ich  die  neue 
Hineralspecies  AgS  in  spitzen  orthorhombischen  Krystallcombinationen  (Sitzungs- 
ber.  der  Wien.  Akad.  XV.  238),  welche  krystallisirt  auf  und  mit  den  tessulari- 
schen  Krystallen  ooOoo.  0  des  Argentit  zu  Joachims thal  in  Böhmen  vorge- 
kommen ist.  Die  spitzen  orthorhombischen  Pyramiden  P  sind  meist  mit  einem 
die  spitzeren  Seitenecken  zuschärfenden  Längsdoma  verbunden  und  erinnern  an 
hexagonale  Gestalten,  auch  kommen  noch  zwei  andere  Pyramiden,  die  Quer-  und 
Längsflächen  vor.  Spaltbarkeit  ist  nicht  wahrzunehmen,  Bruch  uneben,  Bruch- 
flächen glänzend;  eisenschwarz,  Metallglanz,  undurchsichtig;  Härte«»  2,5,  milde 
und  geschmeidig,  hämmerbar,  spec.  Gew. «»»  7,31 — 7,36.  Das  Verhalten  v.  d.  L. 
ist  wie  bei  dem  Argentit;  ausser  Schwefel  und  Silber  zeigten  sich  in  ihm  und 
dem  begleitenden  Argentit  Spuren  von  Blei.  Beide  sind  begleitet  von  rosetten- 
formigen  Gruppen  krystallisirten  Caicits  und  von  Pyrit. 

XIV.  Ordnaog:  Blenden, 

Miargyrit 

Derselbe  bat  sich  derb  auf  dem  Hauptgange  im  Bergwerksdistrict  Hiende- 
laenzina  bei  Guadalajara  in  Spanien  nach  A.  Breithaupt  gefunden,  (v.  Leonh. 
Jahrb.  1855,  705.) 

Zinnober. 

E.  A.  Bielz  machte  einige  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  des  Queck- 
silbers (in  der  Verbindung  des  Zinnobers)  und  seine  Anwendung  bei  der  Gold- 
erzeugung in  Siebenbürgen.  Dabei  werden  besonders  die  Nachrichten  Strip- 
pelmann's  über  das  neue  Vorkommen  im  Dornathale  nächst  der  Grenze  gegen 
die  Buckowina  hervorgehoben  (vergl.  Uebers.  1854,  136). 

lieber  ein  neues  Vorkommen  von  Zinnober  im  Grauwackengebirge  des  nord- 
westlichen Oberharzes  berichtete  B.  Osann.  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw. 
VII.  20).  Er  findet  sich  krystalUsirt  in  mit  Siderit  und  Baryt  erfüllten  Gang- 
trümern auf  dem  Ernst-August-Stollen  bei  Grund. 

Mittheilungen  über  das  Vorkommen  des  Zinnobers  in  Califomien  machte 
W.  P.  Blake.    (Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  80.) 

Blende. 

Findet  sich  nach  J.  L.  Smith  (Erdm.  Journ.  LXVL  436)  in  derWheatley- 
Grube  in  Pennsylvanien  derb  und  krystallisirt.  Dunkel  haarbraun  bis  schwarz. 
In  Fluorit,  Calcit  und  Quarz,  bisweilen  zwischenlagert  so,  dass  zu  unterst  Granit 
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7,61     Bi        4,83  Te,  S,  Se  oder 

1,576  Bi  1  Te,  S,  Se  ergab. 
Ich  hatte  es  desshalb  früher  mit  einem  eigenen  Namen  Jos^it  belegt  (in  meiner 
Bearbeitung  des  Mohs'schen  Mineralsystems,  121)  und  glaube  um  so  mehr,  dass 
diese  Species  als  selbstständige  bestehen  wird,  trotz  ihrer  bis  jetzt  etwas  eigen* 
thümlich  erscheinenden  Zusammensetzung,  weil  auch  Ramroelsberg  ein  ihm 
von  Brooke  mitgetheiltes  Tellurwismuth  aus  Cumberland  analysirte  (Ram- 
melsberg*s  V.  Suppl.  238),  welches  auffallend  mit  dem  brasilianischen  stimmt, 
obgleich  der  Tellurgehalt  hier  sehr  gering  ist  Rammeisberg  nämlich  fand  in 
diesem  Tellurwismuth: 

83,30  Wismath, 
6,65  Tellur, 
6,35  Schwefel, 
1,22  Beimengung, 

97,52 

woraus   8,01     Bi        1,04  Te        3,97  S  oder 
8,01     Bi        5,01  S,  Te  folgt,  oder 
1,599  Bi        1  S,Te. 
Die  Verhältnisse  aber  der  elektropositiven  und  elektronegativen  Bestandtbeile 
in  beiden  Tellurwismuthen 

1,576  Bi  :  1  Te,  S,  Se  in  dem  von  San  Jos^, 
1,599  Bi  :  1  Te,  S  in  dem  aus  Cumberland, 
sprechen  dafUr,    dass  hier  eine  Uebereinstimmung  vorliegt  und  dieses  Tellurwis- 
muth von  dem  Tetradymit  wirklich  verschieden  sei. 

Wegen  des  hohen  Scbwefelgehaltes  im  Verhältnisse  zu  dem  Tellur  in  dem 
aus  Cumberland  könnte  man  freilich  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  Bismuthin 
beigemengt  sei,  wie  es  bei  dem  Tellurwismuth  aus  Co rn  wall  (Rammeisberg,  V. 
Suppl.  261)  der  Fall  ist.  So  fand  nämlich  Rammeisberg  in  einer  Probe  aus 
Cornwall,  welche  Bismuthin  mit  Tellurwismuth  gemengt  enthält,  bei  dem  spec. 
Gew.  —  7,371 : 

80,08  Wismutb, 
6,03  Tellur, 
15,29  Schwefel, 

woraus  7,70  Bi,  0,94  Te,  9,56  S  hervorgehen. 

Zieht  man  hier  allen  Schwefel  mit  dem  zugehörigen  Wismuth,  entsprechend 
der  Formel  BisSs,  ab,  also  6,37    Bi  und  9,56  S,  so  bleibt 

1,33  Bi  und  0,94  Te  oder 
1,414  Bi  und  1  Te, 
also  eine  Tellurverbindung,  welche  den  oben  angeführten  Verhältnissen  nahe 
kommt  und  von  dem  Tetradymit  verschieden  ist.  Es  wird  also  um  so  mehr  die 
Ansicht  bestätigt,  dass  ausser  dem  Tetradymit  BiaTea  noch  eine  andere  Verbin- 
dung existirt,  ausser  in  dem  Falle,  dass  wir  zu  der  Annahme  unsere  Zuflucht 
nehmen  wollten,  dass  Wismuth  beigemengt  ist,  wie  Schneider  bei  dem  Wit- 
tichenit  fand  (Uebers.  1854.  130).  Hierzu  halten  wir  uns  nicht  berechtigt,  weil 
keine  gesonderte  Untersuchung  vorUegt  und  es  nicht  nöthig  ist,  dass  in  dem 
einen  Falle  uns  die  Erfahrung  bei  einer  anderen  schwierig  deutbaren  Species  aus 
der  Noth  helfe.  Wir  müssten  dann  dasselbe  auch  bei  dem  von  San  Jos6  anneh- 
men, welches  in  glimmerartigen  Blättchen  vorkommt  und  dazu  nicht  veranlasst. 

Selenmercur  (Tiemannit). 

C.  F.  Naumann  hat  in  seinen  Elementen  der  Mineralogie,  4.  Auflage, 
S.  425  dem  Selenmercur  den  Namen  Tiemannit  gegeben,  zu  Ehren  Tie- 
mann*s,  welcher  es  schon  im  Jahre  1829  entdeckt  hat.  Wir  werden  daher  in 
Zukunft  diesen  Namen  als  Speciesnamen  gebrauchen. 
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Argentit. 


Mittheilungen  über  das  Vorkommen  des  Argentit  in  Russland  (im  Altai  und 
am  Ural)  machte  N.  v.  Kokscharow  in  seinen  Materialien  zur  Mineralogie  Russ- 
lands, II.  281.  —  Die  gegenwärtig  noch  Statt  findende  Bildung  von  Schwefel- 
silber in  Grubenräumen,  den  sogenannten  Gruben beschlag,  erklärt  Müller  als 
einen  Niederschlag  aus  Lösungen  schwefelsauren  Silberoxyds,  hervorgebracht  durch 
die  Zersetzungsproducte  des  Pulverdampfes.  Dieser  Silberbeschlag,  ein  sicheres 
Anzeichen  edler  Silbererze,  bildet  an  den  Wänden  einen  metalhsch  glänzenden 
grauen  Anflug  oder  Hauch,  im  trocknen  Zustande  ein  schwarzes  Pulver  (Silber- 
schwärze).   (Berg-  und  hüttenmänn.  Zeit.  1855,  271.) 

Akanthit  (ein  neuer  Silber-Glanz). 

Mit  diesem  Namen  (von  oKav&a,  Dom,  Stachel  entlehnt)  benannte  ich  die  neue 
Mineralspecies  AgS  in  spitzen  orthorhombischen  Krystallcombinationen  (Sitzungs- 
ber.  der  Wien.  Akad.  XV.  238),  welche  krystallisirt  auf  und  mit  den  tessulari- 
schen  Krystallen  ooOoo.  0  des  Argentit  zu  Joachimsthal  in  Böhmen  vorge- 
kommen ist.  Die  spitzen  orthorhombischen  Pyramiden  P  sind  meist  mit  einem 
die  spitzeren  Seitenecken  zuschärfenden  Längsdoma  verbunden  und  erinnern  an 
hexagonale  Gestalten,  auch  kommen  noch  zwei  andere  Pyramiden,  die  Quer-  und 
Längsflächen  vor.  Spaltbarkeit  ist  nicht  wahrzunehmen,  Bruch  uneben,  Bruch- 
flächen glänzend;  eisenschwarz,  Metallglanz,  undurchsichtig;  Härte  «=  2,5,  milde 
und  geschmeidig,  hämmerbar,  spec.  Gew.  »>  7,31 — 7,36.  Das  Verhalten  v.  d.  L. 
ist  wie  bei  dem  Argentit;  ausser  Schwefel  und  Silber  zeigten  sich  in  ihm  und 
dem  begleitenden  Argentit  Spuren  von  Blei.  Beide  sind  begleitet  von  rosetten- 
ftrmigen  Gruppen  krystallisirten  Caicits  und  von  Pyrit. 

XIV.  Ordnang:  Blenden, 

Miargyrit. 

Derselbe  hat  sich  derb  auf  dem  Hauptgange  im  Bergwerksdistrict  Hiende- 
benzina  bei  Guadalajara  in  Spanien  nach  A.  Breithaupt  gefunden,  (v.  Leonh. 
Jahrb.  1855,  705.) 

Zinnober. 

E.  A.  Bielz  machte  einige  Mittheilungen  tlber  das  Vorkommen  des  Queck- 
sill)ers  (in  der  Verbindung  des  Zinnobers)  und  seine  Anwendung  bei  der  Gold- 
erzeugung in  Siebenbtlrgen.  Dabei  werden  besonders  die  Nachrichten  Strip- 
pelmann's  über  das  neue  Vorkommen  im  Dornathale  nächst  der  Grenze  gegen 
die  Buckowina  hervorgehoben  (vergl.  üebers.  1854,  136). 

lieber  ein  neues  Vorkommen  von  Zinnober  im  Grauwackengebirge  des  nord- 
westlichen Oberharzes  berichtete  B.  Osann.  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw. 
VH.  20).  Er  findet  sich  krystallisirt  in  mit  Siderit  und  Baryt  erfüllten  Gang- 
trümern auf  dem  Ernst-August-Stollen  bei  Grund. 

Mittheilungen  über  das  Vorkommen  des  Zinnobers  in  Californien  machte 
W.  P.  Blake.    (Sillim.  Amerie.  Journ.  XX.  80.) 

Blende. 

Findet  sich  nach  J.  L.  Smith  (Erdm.  Journ.  LXVI.  436)  in  derWheatley- 
Grube  in  Pennsylvanien  derb  und  ki^ystallisirt.  Dunkel  haarbraun  bis  schwarz. 
In  Fluorit,  Calcit  und  Quarz,  bisweilen  zwischenlagert  so,  dass  zu  Unterst  Granit 
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Das  Betaharz  lässt  sich  aus  dem  Rückstände  von  der  Lösung  in  Schwefelkohlen- 
stoff durch  Aether  ausziehen,  braungelb,  sprOde,  erweicht  bei  135^  C,  wird  bei 
160^  zäheflüssig;  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  nicht  in  Schwefe)alkohol 
und  kohlensaurem  Kali.    Die  Analysen  gaben: 

Aipbaharz.  Betabarz. 

1.  2.  1.  2. 

78,04        77,90  70,94        70,85  KobleDstoff, 
10,16         10,12  7,92  7,95  Wasserstoff, 

11,80        11,98  21,14        21,20  Sauerstoff. 

woraus  die  Formeln  C2«  Hso  Oi  und  Cis  H12  0«  hervorgehen,  und  man  annehmen 
könnte,  dass  das  letztere  aus  dem  ersleren  durch  Oxydation  und  Ausscheidung 
von  C  und  H  entstanden  sei. 

Ozokerit. 

Ozokerit,  aus  welchem  Hofstädter  Paraffin  darstellte,  findet  sich  zu  Bo- 
ryslaw  bei  Drohobiez  in  Galizien,  in  von  Asphalt  durchdrungenem  Thon  in 
bedeutender  Menge  in  Form  von  knetbaren,  dunkelschwarzbraunen,  durchschei- 
nenden Ballen  von  0,944  spec.  Gew.  Es  schmilzt  bei  60 ^  (Liebig,  Kopp 
Jahresber.  1854,  608.  877.) 

Beim  Graben  eines  Bnmnens  in  dem  Boden,  aus  welchem  die  schwefelhal- 
tige Quelle  zwischen  Neutitschein  und  Libisch  in  Mähren  hervordringt, 
ist  nach  E.  F.  Glocker  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  VI.  101)  ein  Mass- 
graulichgelber  und  gelbliehgrauer,  stellenweise  auch  braun  gestreifter,  dichter, 
weicher  Mergel  zu  Tage  gefördert  worden,  welcher  mit  Salzsaure  ziemlich  stark 
braust  und  den  höchst  angenehmen  eigenthümlich  aromatischen  Geruch  des  Ozo- 
kerits  in  hohem  Grade  besitzt.  Es  ist  dieses  wahrscheinUch  ein  mit  Ozokerit 
durchdrungener  Mergel,  und  auf  Ablösungsflächen  desselben  bemerkt  man  auch 
deutlich  einen  schwachen,  vollkommen  milden,  gelblichbraunen,  wachsglflnzenden, 
etwas  klebrigen  Ueberzug  von  dem  Aussehen  des  Ozokerit. 

Naphtha. 

Nach  W.  P.  Blake  (Sillim.  Americ.  Joum.  XIX.  433.  XX.  84)  finden  sich 
in  den  Küstengebirgen  südlich  von  San  Francisco  in  Californien,  namentlich 
in  der  Nachbarschaft  von  Los  Angelos,  zahlreiche  Naphthaquellen. 

Nach  Rudolff  kommt  bei  Starasol  und  Strzclbica  in  Galizien  ein  bitu- 
minöser Sandstein  vor,  welcher  viel  Naphtha  enthält.  Dieselbe  schwitzt  in  den 
Niederungen  und  an  den  Bachufem  aus.  Man  sammelt  sie  in  brunnenartig  aus- 
gegrabenen Vertiefungen,  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass  zehn  Sammlungsgru- 
ben  in  einem  Jahre  über  400  Eimer  geben.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  Reichsanst 
VI.  652.) 

Bitumen. 

Das  Vorkommen  von  Naphtha  und  Bitumen  in  den  Küstengebirgen  südlich 
von  San  Francisco  in  Californien  beschrieb  W.  P.  Blake  (Sillim.  Americ  Joum. 
XIX.  433,  XX.  84).  Bei  Pueblo  de  los  Angelos  finden  sich  Naphthaquellen  am 
reichlichsten  und  ein  See  von  fast  V«  engl*  l^^il^  ™  Durchmesser.  Nach  aussen 
erhärtet  die  Naptba  zu  Bitumen.  Mittheilungen  über  den  Erdpechsee  der  Insel 
Trinidad  machte  N.  S.  Manross.     (Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  153.) 

Nach  E.  F.  Glocker  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  VI.  101)  findet  sich 
an  verschiedenen  Orten  in  Mähren  und  im  Teschenschen  Bitumen  (Bergtheer 
und  Erdpech)  im  Karpathensandstein ;  desgleichen  ausgezeichnet  muschliges  Erd- 
pech im  Rothsandstein  bei  Wiseck  unweit  Lellowitz  in  Mähren,  sowie  desgleichen 
in  einem  schwarzgrauen  ammoniakalisch  riechenden  Stinkschiefer  (einer  Zwischen- 
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sebicht  zwischen  Rothsandstein  und  einem  Trümmeraggregat  von  Sandsteinstücken 
u.  dergl.)  bei  Drbalowitz  unweit  Lettuwitz. 

Pyroretin. 

J.  D.  Dana  (second  Supplement  to  syst,  of  mineralogy  18)  spricht  sich  in 
Folge  einer  Mittheilung  Mallet's  dahin  aus,  dass  der  Pyroretin  und  der  Sklere- 
tinit  identisch  sein  möchten,  da  Mallet's  erste  Analyse  des  Skleretinit 

79,99  KobleDStoff, 
9,18  Wasserstuff, 
11,11  Sauerstoff 

ergeben,  die  zweite  damit  gestimmt  habe  und  beiden  dieselbe  Formel  entspreche. 

Abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  bei  Harzen  von  Identität  zu  sprechen, 
welche  als  amorphe  Ausscheidungsproducte  pflanzlichen  Ursprungs  der  Unter- 
suchung vorliegen,  ist  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Analysen 
nicht  übereinstimmen. 

Das  llara,  welches  Mallet  Skleretinit  nannte  (vgl.  Uebers.  1852.  119), 
wurde  zur  Analyse  gepulvert,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gekocht  (bei 
welcher  Behandlung  Spuren  einer  öligen  Substanz  ausgeschieden  wurden)  und 
bei  250^  F.  getrocknet.     Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  Ci»  Ht  0  oder  C40 

HS8  O4. 

Das  Harz,  welches  Reuss  Pyroretin  nannte  und  Sta&ek  untersuchte 
(vergl.  Uebers.  1854.  141),  besteht  aus  drei  Theilen. 

Das  gepulverte  Harz  löst  sich  nur  zum  Theil  in  kochendem  Alkohol  auf. 
Der  Rückstand  ist  ohne  Zersetzung  in  keiner  Flüssigkeit  löslich.  Der  kochende 
alkoholische  Auszug  setzt  beim  Erkalten  eine  kleine  Menge  eines  pulverigen 
Niederschlags  ab.  Dieser  Niederschlag  führte  zu  der  Formel  C%%  His  0«,  auf 
welche  die  Identität  basirt  vnrd.  Nun  ist  aber  dieser  Niederschlag  nur  ein 
kleiner  Theil  des  Harzes,  nicht  die  Analyse  desselben  die  Analyse  des  ganzen 
Harzes,  wie  in  Dana's  erstem  Supplement  Seite  15  angeführt  wird,  mithin  kann 
von  einer  Identität  nicht  die  Rede  sein. 

Der  alkoholische  Auszug  enthält  nach  Ausscheidung  jenes  geringen  Nieder- 
schlages eine  nach  der  Verdampfung  erhaltene  kalophoniumartige  Masse,  welche 
der  Formel  Cso  Hs«  O7  entspricht.  Der  in  Alkohohl  und  Aether  endlich  unlös- 
liche Theil  des  Harzes  entspricht  der  Formel  Cs9  H22  Os.  Somit  sind  die  beiden 
Harze  Skleretinit  und  Pyroretin  verschiedene  Harze,  wenn  auch  ein  geringer 
durch  Alkohol  ausziehbarer  Theil  des  letzteren  zufällig  mit  dem  Skleretinit  stimmt. 
Die  vermeintliche  Identität  beruht  daher  auf  einem  Missyerständniss. 


IIL  Ordnang:  Kohlen« 

Rraunkohle. 

E.  Maumen6  theilte  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  an 
Sehwefeleisen  reichen  Braunkohlen  (der  cendres  sulfureuses)  der  Gegend  um 
Reims  mit,  wonach  dieselben  ein  profitables  Brennmaterial  darstellen.  (Compt 
rend.  XXXIX.  779.) 

Nach  L.  Gmelin's  Analyse  enthält  die  Braunkohle  von  Sipplingen  am 
Bodensee  (G.  Leonhard,  die  Min.  Badens,  2.  Aufl.  41). 


48,85  Kohlenstoff, 

2,62  Wasserstoff, 

18,23  Sauerstoff, 


24,80  Wasser, 
5,50  Asche, 


100,00. 

Nach  F.  Fillipuzzi  (Sitzungsber.  der  Wien.  Akadem.  XVU.)  enthielt  eine 
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muschlige  Braunkohle  von  Cludinico  (den  entsprechenden  gangbaren  Ortsnamen 
konnte  ich  nicht  finden)  in  Krain,  deren  spec.  Gew.  ^s»  1,58  ist, 


76,110  Kohlenstoff, 
3,904  Wasserstoff, 
0,028  Stickstoff, 
2,979  Sauerstoff, 
4,522  Kiefielsäure, 
8,310  Zweifachsciiwefeleisen, 


0,987  Thonerde, 

2,148  schwefelsaure  Kalkerde, 

0,691  kohlensaure  Talkerde, 

0,321  AlkalieD, 


110,000 


nach  Abzug  der  Asche  also: 


91,680  Kohlenstoff; 
4,703  Wasserstoff, 
0,034  Stickstoff, 
3,583  Sauerstoff, 


100,000. 

Schwarzkohle. 


Th.  H.  Bowney  (Edinb.  uew  philos.  Journ.  II.  141)  untersuchte  einige 
schottische  Schwarzkohlen,  welche  die  sogenannte  Faserkohle  enthalten :  1 .  Schw. 
aus  Ayrshire,  2.  Splintkohle  von  Elgin  aus  Fifeshire,  3.  eine  andere  ebendaher. 
Sie  enthalten: 

1.  2.  3. 

76,08  80,63  80,93  Kohlenstoff, 

5,31  5,16  5,21  Wasserstoff, 

2,09  1,33  1,57  Sücksioff, 

1,23  0,84  0,63  Schwefel, 

13,33  10,61  10,91  Sauerstoff, 

1,96 1L43 0,75  Asche, 

100,00        100,00        100,00. 

Anthracit 
Nach  L.  Gmelin*s  Analyse  enthielt  der  Anthracit  von  Zunsweyer  in  Baden 

85,96  Kohlenstoff,  I  l.SÖ  ^*1"'' 

3,16  Wasserstoff,  I  7,07  Asche, 

2,22  Sauerstoff,  !  100,00 

(G.  Leonhard,  die  Min.  Badens  2.  Aufl.  5). 

T.  U.  Rowney  (Edinb.  new  phil.  Journ.  II.  141)  hat  verschiedene  Proben 
der  sogenannten  mineralischen  Holzkohle  aus  Schottland  (Faserkohle),  welche 
als  fasrige  Abänderung  des  Anthracit  betrachtet  wird,  untersucht:  a.  fasrige  Varietät 
aus  der  gewöhnlichen  Schwarzkohle  der  Kohlenflötze  von  Glasgow,  b.  körnige 
Varietät  aus  den  Stonelaws- Kohlen,  c.  fasrige  Varietät  aus  der  Ayrshire -Kohle, 
d,  desgl.  aus  der  Elgin -Splintkohle  aus  Fifeshire,  e.  desgl.  aus  einer  anderen 
Kohle  von  Elgin  in  Fifeshire: 


1. 

82,99 
3,32 
0,75 
6,76 
6,18 


b,  c*  d.  f* 


2. 

1. 

2. 

1. 

2. 

1. 

2. 

1. 

2. 

82,96 

72,87 

72,61 

73,69 

73,15 

74,60 

74,83 

81,29 

81,06  Kohlenstoff; 

3,37 

2,29 

2,40 

2,96 

2,92 

2,76 

2,73 

3,76 

3,93  Wasserstol^ 

0,751 
6,93  j 

5,78 

5,89 

7,87 

8,63 

7,98 

7,37. 
15,07 

14,95 

1  Stickstoff, 
15,01  {Sauerstoff, 

5,99 

19,06 

19,10 

16,48 

15,30 

14,66 

(Asche. 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 

Zur  Vergleichung  wurden  einige  Schwarzkohlen,  von  denen  die  Faserkohlen 
entnommen  waren,  untersucht,  deren  Resultate  bei  den  Schwarzkohlen  angegeben 
sind  und  nachfolgende  Anthracite: 
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PenDtjhraoia     WeUh        CattonHill       Lamnre 

Edinburgh   Isire  Depart 


2,45  4,t0 


90,45  90,58  91,23  89,77  Kohlenstoff, 

2,43  3,60  2,91  1,67  Wasserstoff, 

0,36  [Stickstoff, 
Qßo  ^Schwefel, 
"^'^^  ISauerstoff, 
4,76  1,72  1,05 4,57  Asche, 

100,00  100,00  100,00  100,00. 

Rowney  ist  der  Ansicht,  dass  die  Faserkohle,  doren  pflanzlichen  Ursprung 
man  deutlich  sieht,  ?om  Anthracit  verschieden  sei.  Eben  so  ist  sie  von  der 
Schwarzkohle  verschieden,  indem  sie  bedeutend  weniger  flüchtige  Stoffe,  Bitu- 
men, enthält. 

Da  überhaupt  von  Species  hier  wenig  die  Rede  sein  kann,  indem  die  Kohlen 
im  Allgemeinen  so  grosse  Verschiedenheiten  zeigen,  dass  man  die  Unterscheidung 
in  Braunkohle,  Schwarzkohle  und  Anthracit  nur  als  eine  Gruppirung  ansehen 
kann,  die  mit  der  speciflschen  Trennung  nicht  verglichen  werden  darf,  so  wird 
man  vom  mineralogischen  Standpunkte  aus  den  mindesten  Irrthum  begehen, 
wenn  man  die  Faserkohle  dem  Anthracit  unterordnet  Dass  sie  mehr  Asche 
enthalt,  ist  kein  Grund  der  Trennung,  der  geringe  Bitumengehalt  aber  unterstützt 
die  Vereinigung.  Wenn,  wie  Rowney  im  Einzelnen  berechnete,  die  Bestaudtheile 
KohlenstoO'  und  Wasserstoff  allein  verglichen  werden,  so  tritt  die  Aehnlichkeit 
um  so  mehr  hervor,  da  die  Faserkohle  wie  der  Anthracit  ein  nicht  sehr  abwei- 
chendes 'Verhältniss  zwischen  C  und  H  zeigen. 

Anhang« 

a.  nicht  ausreichend  bestimmte  Minerale. 

Aluminium. 

Stock  er  giebt  an,  glimmerartige  Biättchen  in  einer  Thonformation  bei  St. 
Austell  in  Comwall  gefunden  zu  haben,,  welche  er  für  Aluminium?  hält  (Erdm. 
Joum.  LXVI.  470.) 

Alvit. 

D.  Forbes  und  T.  Dahll  (Erdm.  Joum.  LXVI.  446)  nannten  so  ein  im 
Granit  auf  Alve,  Helle  und  Narestü  in  Norwegen  vorkommendes  Mineral.  Die 
quadratischen  Krystalle  sehen  aus  wie  Zirkon,  haben  spiittrigen  Bruch,  H.  •■  5,5, 
spec.  Gew.  »■  3,46 — 3,601.  Rothlichbraun,  wegen  eintretender  Verwitterung 
oft  graulichbraun,  wachsglänzend,  undurchsichtig,  an  den  Kanten  durchscheinend. 
In  der  Zange  unschmelzbar  und  etwas  heUer  werdend;  mit  Borax  ein  in  der 
Hitze  grünlichgelbes,  kalt  farbloses  Glas;  mit  Phospborsalz  ein  gelbes,  bei  der 
Abkühlung  grün  und  kalt  farblos  werdendes  Glas;  mit  Zinn  keine  Titanreaction. 
Das  feingepulverte  Mineral  in  Säuren  nicht  ztersetsbar.  Eine  vorläufige  Analyse 
.mit  sehr  wenig,  theils  verwittertem  Material  gab: 

20,33  Kieselsaure, 


22,01  YUererde, 

15,13  Thorerde,? 

0,40  Kalkerde, 

3,92  Zirkonerde, 

14,11  Tboo-  und  Beryllerde, 


0,27  Ceroxyd, 
9,66  EiseDOxyd, 
9,32  Wasser, 
Spur  Kopfer,  Zinn, 

97,24. 


Ammiolith. 


Rivot  analysirte  (IL  Supplement  to  Dana's  mineralogy  3)  den  Ammiolith 
aus  ChiU  und  fand 
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36,5  Antimon, 
14,8  Tellur, 
12,2  Kupfer, 
22,2  Mercur, 


2,5  Quarz, 
Spuren  Eisen,  Schwefel, 
12,6  Sauerstoff  und  Verlast 


Hieraus  und  aus  den  Reactionen  schliesst  Rivot,  dass  das  Mineral  ein  Ge- 
menge von  Telluimercur,  Antimonsäure  und  Antimonkupfer  zu  sein  scheint 

AnniviL 

Diesen  Namen  gab  Brauns  (Mittheil.  d.  naturforsch.  Gesellschaft  in  Bern 
1854.  No.  317  S.  57)  nach  dem  Fundorte,  dem  Annivier-Thale,  einem  Minerale, 
welches  daselbst  vorkommt  und  wahrscheinHch  nur  ein  Gemenge  ist,  dem  wesent- 
lich ein  Tetraedrit- Glanz  zu  Grunde  liegt.  Nach  seiner  Mittheilung  treten  am 
Osthchen  Abhänge  des  erzreichen  Einßsch-  oder  Annivier-Thales  in  der  Nähe  der 
Dörfer  Luc  und  Gosan  im  grünen  Glimmerschiefer  mehrere  Gänge  auf,  welche 
ein  eigenthUmliches  Fahlerz  enthalten.  Dasselbe  ist  niemals  krystallisirt,  öfters 
mit  Chalkopyrit  untermischt.  Im  Süsseren  Aussehen  unterscheidet  es  sich  nicht 
▼on  den  gewöhnlichen  sogenannten  Fahlerzen,  auch  ist  das  pyrochemische  Ver- 
halten Obereinstimmend.  Alle  diese  Erze  enthalten  Kupfer,  Eisen  und  Zink  in 
annähernd  gleichen  Verhältnissen,  Silber  von  0,6 — 2,75  Procent  In  den  elek- 
tropositiven  Schwefelmetallen  differiren  sie  indessen  bedeutend  unter  sich,  indem 
von  vier  analysirten  No.  1  nur  Schwefelarsenik,  No.  2  die  Schwefelrerbindungen 
von  Arsenik,  Antimon  und  Wismuth,  No.  3  von  Antimon  und  Arsenik  und  No.  4 
von  Arsenik  und  Wismuth  enthielten.  Wenn  man  hieraus  schon  auf  Gemenge 
schliessen  kann,  so  glaubt  Brauns  den  speciflschen  Charakter  in  der  Formel 
finden  zu  können. 

Eine  Probe  ergab: 


35,566  Kupfer, 
3,850  Eisen, 
2,006  Zink, 
4,943  Wiamuth, 
8,800  Antimon, 


10,962  Arsenik, 
23,755  Schwefel, 
9,400  Quarz, 


100,282, 


woraus  Brauns  die  Formel  3(3RS.  Rs  Si)  -(-  (4  RS.  Ri  Sa)  ableitete,  indem  er 
Wismuth,  Antimon  und  Arsenik  einerseits,  Kupfer,  Eisen,  Zink  andererseits  als 
vikarirende  Theile  annahm.  Eine  Probe  von  einem  anderen  Gange  mit  einer 
ziemlichen  Menge  eingemengten  Chalkopyrit  ergab: 

19,71  Antimon  und  Arsenik, 
25,92  Schwefel, 
5,10  quarzige  Grundmasse, 


34,65  Kupfer, 

8,40  Eisen, 
2,75  Silber, 
2,49  Zink, 


99,02. 

Nach  Abzug  des  beigemengten  Chalkopyrit,  abgeschätzt  nach  der  Eisenmenge 
gegen  das  andere,  glaubt  Brauns  eine  nahe  liegende  Formel  zu  finden. 

Da  wir  diesem  Minerale  nicht  die  selbststflndige  Geltang  einer  Species  zu- 
sprechen können,  so  wurde  es  vorläufig  anhangsweise  mitgetheilt,  in  der  Erwar- 
tung, dass  Brauns  diese  Gemenge  ferneren  Untersuchungen  unterziehen  wird. 

Eisenoxyd,  molybdänsaures. 

Ein  diesem  ähnliches  Mineral  erhielt  T.  S.  Hunt  (Sillim.  Americ.  Joum. 
XIX.  429)  aus  der  Goldregion  bei  Nevada  in  Californien.  Es  bildet  dunkelgelbe 
seidenglänzende,  nadeiförmige  Rrystalle  auf  und  in  Höhlungen  von  eisenschüssi- 
gem Quarz,  der  Adern  in  dem  Glimmerschiefer-  und  Granitgestein  bildet.  Die 
qualitative  Probe  zeigte  Eisenoxyd  und  Molybdänsäure. 
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Hyalophan. 


n 


O 


Sartorius  v.  Waltershausen  gab  (Poggend.  Ann.  XCIV.  134)  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  des  Hyalophan.  Weiss  bis  wasserheli,  Härte  =  6,5 
Spec.  Gew.  »»  2,832  (Stücke  eines  trüben  weissen  Krystalls)  2,771  und  2,811 
(wasserhelle  zur  Analyse  terwandte  Stücke  eines  Krystalls).     Die  Krystalle  klino- 

rhombisch   gleich  denen   des  Adular  mit  geringen  Abweichungen   ooP.  oP.  -^ 

mit  oder  ohne   (ooPoo).     (ooPc»):   ccP  =  120**  39'  20"  und  120**  33'  30 

(Orthoklas  —  120°  35'  30"),  oP:  ^  =  130°  55'  31"  (Orthoklas  =  129 

40').     Vollkommen  spaltbar  parallel  oP. 

Die  Analyse  gab 

Mittel 

24,098  24,t52  Kieselsäure  24,127 

49,549  50,308  Thonerde  49,929 

—  1,570  Kalkerde  1,570 

—  0,420  Talkerde  0,420 

—  5,742  Natron  5,742 
13,613  15,196  Buryt  und  (Slronliun?)  14,403 

2,280  3,124  Schwefelsäure  2,702 

0,650  —     Wasser  _  0,650_ 

'99,543 

woraus  nach  Abzug  des  Wassers  und  Berechnung  auf  100  die  früher  (Uebers. 
1854.  144)  angegebenen  Zahlen  folgen. 

Indisch-Roth. 

Th.  H.  Rowney  (Edinb.  new  philos.  Journ.  II.  306)  hat  die  Substanz 
untersucht,  welche  unter  defn  Namen  Indisch-Roth  (Indian  Red)  aus  dem  Persi- 
schen Golf  eingeführt  wird,  deren  wahrer  Fundort  aber  unbekannt  ist.  Die  Sub- 
stanz, welche  als  Farbe  verbraucht  wird,  kommt  in  kleinen  Klumpen  oder  als 
körniges  Pulver  in  den  Handel,  ist  dunkelroth  mit  einem  Stich  in  Purpur.  Spec. 
Gew.  —  3,843.  V.  d.  L.  ist  sie  unschmelzbar  und  wird  nach  dem  Glühen  vom 
Magnet  angezogen,  mit  Borax  und  Phosphorsalz  zur  Perle  geschmolzen  zeigt 
sie  Eisenreaction.     Die  Analyse  gab: 


30,17  Kieselsäure, 

56,59  Eisenoxyd, 

3,79  Thonerde, 

2,65  Kalkerde, 

1,43  Talkerde, 


2,28  Schwefelsäure, 
1,73  Kohlensäure, 
1,62  Wasser, 


100,26. 


Aus  einer  mit  Salzsäure  behandelten  Probe  wurden  13,66  Procent  ausge- 
zogen.    Der  aufgelöste  Theil  enthielt: 


3,91  Eisenoxyd, 
2,22  Thonerde, 
2,65  Kalkerde, 
0,87  Talkerde, 


2,28  Scbwerelsäure, 
1,73  Kohlensäure, 


13,66. 


Nach  Abzug  dieser  Stoffe,  des  Wassei*s  und  der  geringen  Differenz  an  Talk- 
erde bleibt  für  die  unlöshche  Substanz 

30,17  Kieselsäure, 
52,68  Eisenoxyd, 
1,57  Thonerde, 

woraus  nahezu  die  Formel  Fe203.  SiOa  hervorgeht  Es  scheint  somit  eine  eigene 
Mineralsubstanz  zu  Grunde  zu  liegen,  welche  bis  jetzt  unbekannt  ist  und  eine 
neue  Species  darstellt.  Dass  man  nicht  ein  Gemenge  von  Hämatit  und  Quarz 
anzunehmen  habe,  dawider  spricht  die  Losung  in  Salzsäure,  bei  welcher  fast  das 
ganze  Eisenoxyd  ungelöst  bleibt 

16 
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Marcylil. 


So  hat  C.  U.  Shepard  (Second  Supplement  to  Dana*s  roineralogy  14)  ein 
dem  Schwarzkiipfer  ähnliches  Mineral  von  der  Südseite  des  Red  River  nahe  bei 
den  Witchita-Gebirgen  genannt.  Härte  =  3,  spec.  Gew.  =  4 — 4,1.  In  kleinen 
Stücken  schmilzt  es  in  der  Kerzenflamme  und  giebt  eine  schOne  blaue  und  grüne 
Farbe,  welche  noch  deutlicher  vor  dem  Löthrohre  wird;  Chlorkupfer  verflüchtigt 
sich  und  beschlHgt  die  Kohle,  als  Rest  bleibt  reines  Kupfer.  Gepulvert  löst  sich 
das  Mineral  in  Ammoniak  und  giebt  Salzsäure.     Es  enthält: 

54,30  Kupfer, 

36,20  Snucrstofr  und  Chlor, 
9,50  Wasser, 


lü(l,00. 

Nepaulit 

So  nannte  II.  Piddington  (Ztschrflt.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  V.  66,  aus 
Jouni.  of  tbe  Asiat  Soc  of  Bengal;  Calcutta  1854,  p.  170)  ein  neues  Mineral 
aus  der  Nachbarschaft  von  Kathmandoo  (Nepaul).  Es  findet  sich  im  Quarz,  wel- 
cher blau  gefleckt  dprch  Kupfer  ist,  welches  sich  auch  im  Nepaulit  flndet.  Ausser- 
dem sind  in  demselben  Nester  eines  glänzenden  hellbraunrothen  Erzes,  welches 
ein  Silikat  von  Cer  und.  Eisen  (Cerit?)  ist;  auch  Anhäufungen  von  Azurit,  hie 
und  da  Chlorit,  Steatit,  Orthoklas  und  ein  Cererz  (Allanit?).  Der  Nepaulit  ist 
dicht,  unkrystallinisch,  flndet  sich  in  Adern  von  ^1%  Zoll  Dicke  und  darunter. 
Das  äussere  Aussehen  des  Nepaulit  ist  dem  der  körnigen  und  dichten  Blei-Anti- 
monglanze  ähnlich.  Auf  frischem  Bruche  glänzender  und  härter,  als  .auf  altem. 
Metallglanz,  feinkörnig,  etwas  hakig,  zuweilen  schwach  blättrig  auf  dem  Bruche 
(ohne  kryslallinisch  zu  sein?),  undurchsichtig.  Strich  dunkelschwarz,  nicht  abfär- 
bend; II.  =  5 — 6;  leicht  zerbrechlich,  als  Pulver  grauschwarz,  nicht  magnetisch. 
Spec.  Gew.  ^^  4,5;  nicht  sicher  zu  bestimmen  wegen  anhängendem  Quarz.  V. 
d.  L.  schmelzbar,  sich  auf  der  Kohle  ausbreitend,  ohne  VVismuth  durch  gelben 
Beschlag  anzudeuten.  Im  Glasrohr  sublimirt  nichts.  Als  Pulver  in  einem  eiser- 
nen Gef^ss  erhitzt,  steigen  Wismuihdämpfe  auf.  LösUch  in  Mineralstfuren  unter 
Brausen,  wegen  Kohlensäuregehalteg.     In  100  Theilen  wurden  gefunden: 


1,60  Schwefel, 

3,60  Kieselsäure, 

31,80  kieselsaures  Wismuliioxyd? 

22,96  kohlens.  Kupferoxyd, 


25,62  kohlens.  EiseDoxydnJ, 
9,40  Ceroxyd, 
2,80  Lanlban?  Spuren  von  Silber, 


100,78. 

Da  die  gefundenen  Bestandtheile  nicht  mit  dem  beschriebenen  Aussehen  des 
Minerals  stimmen,  (tberhaupt  dasselbe  ein  Gemenge  zu  sein  scheint,  so  ist  eine 
weitere  sichere  Nachricht  darüber  abzuwarten,  bevor  man  die  Giltigkeit  dieser 
Species  anerkennen  kann. 

Savit. 

Nach  Breithaupt  ist  das  Prisma  des  Savit  kein  quadratisches  (s.  Uebers. 
1852,  125),  sondern  ein  rhombisches  von  91^  4t'.  (Berg-  und  hüttenmänn. 
Zeit.  1855,  223.) 

Silbermineral,  neues? 

Nach  IL  J.  ßrooke  (Philosoph,  magaz.  X.  436)  flndet  sich  in  Mexiko  ein 
Silbererz,  welches  ein  Carbonat  sein  sollte.  Es  findet  sich  in  erdig  aussehenden 
Massen  in  Calcit  und  Quarz,  begleitet  von  krystallisirtem  Azurit.  Dunkelgrau, 
matt,  Härte  an  verschiedenen  Stellen  verschieden.  R.  Phillips  untersuchte  es 
früher,  und  weil  er  Silber  und  Kohlensäure  fand,  hielt  er  es  dem  von  Selb  be- 
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schriebeaen  Silbercarbonat  ähnlich.    Neuerlich  wurde  es  von  R.  Smith  unter- 
sucht, welcher  nach  Trennung  von  der  Umgebung  fand: 

1  a.  1  h.              2. 

16,09  —           17,18  Silber, 

7,82  7,50          7,28  Anlimon, 

1,41  1,84  Schwefel, 

2,81  3,58  Selen, 

1,26  2,67  Chlorkupfer, 

10,46  8,61  Kupferoxyd, 

45,56  41,81  Kieselsaure, 

2,06 J  .«,  IThonerde, 

2,2  If  *'"^  lEisenoxyd, 

1,72  2,83  Kalkerde, 

2,92  3,04  Kohlensaure, 

2,31  gebundenes  Wasser, 

0,99  hygroskopisches  Wasser,  ' 


97,61. 

Aus  Allem  geht  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die  Substanz  ein  inniges 
Gemenge  verschiedener  Minerale  ist,  welches  in  Folge  von  Zersetzung  sich  bildete. 

ürdil. 

Dieses  Mineral,  welches  D.  Korbes  und  T.  Dahll  (Erdm.  Journ.  LXVI. 
445)  als  muthmasslich  neues  (von  Urda)  benannten,  findet  sich  in  Orthoklas  im 
Granit  bei  NötterO  in  Norwegen.  Die  Krystalle,  wahrscheinlich  anorthisch  oder 
klinorhombisch,  Hessen  sich  wegen  Unebenheit  der  Flächen  nicht  näher  bestim- 
men. Gelblichbraun  bis  braun.  Strich  hellgraulichgelb,  Wachsglanz,  an  den  Kan- 
ten durchscheinend,  spec.  Gew.  *=  5,19 — 5,26.  Im  Kolben  kein  Wasser,  in  der 
Zange  leuchtend,  unschmelzbar,  etwas  dunkler  werdend.  In  Borax  in  der  Re- 
ductionsflamme  ein  warm  gelbes,  etwas  grünliches  Glas,  kalt  farbloses;  in  Phos- 
phorsalz Kieselskelett,  sonst  wie  in  Borax.  Mit  Zinn  keine  Titan-,  auf  Platin- 
blech keine  Manganreaction.  Auf  Kohle  mit  Soda  reducirt  sich  ein  weisses  Me- 
tall, Zinn?    Das  Pulver  wird  in  kochender  Salzsäure  nicht  zersetzt. 

Wolframsaures  Kupferoxyd. 

Nach  F.  A.  Genth  (Erdm.  Journ.  LXIV.  473)  findet  sich  in  Nord-Carolina 
ein  neues  Mineral,  welches  wolframsaures  Kupferoxyd  und  Kalkerde  enthält. 
Amorph,  derb  und  pulverig,  bisweilen  wachsglänzend,  meist  malt,  zeisig-  bis  pi- 
staziengrttn.  Giebt  im  Kolben  Wasser  und  schwärzt  sich,  auf  Kohle  schmilzt  es 
leicht  zu  eisenschwarzer  Schlacke,  die  KupferkOrner  enthält,  mit  Flüssen  Reaction 
auf  Cu  und  WOs.  Die  salzsaure  Losung  enthält  Cu  und  Ca.  Genth  glaubt, 
dass  die  Kalkerde  zum  Mineral  gehört  und  dieses  dem  Volborthit  ähnlich  zu- 
sammengesetzt sei.     Fundort  Dr.  Cosby's  Grube,  Grafschaft  Cabarras. 

b.  Pseudomorphosen  und  Paramorphoseo« 

Der  schon  früher  mehrmals  besprochene  Paramorphismus  wurde  von  Th. 
Scheerer  in  einem  eigenen  Werke:  Der  Paramorphismus  und  seine  Bedeutung 
in  der  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie,  Braunschweig  1854,  ausführlich  be- 
handelt, worauf  hiermit  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  verwiesen  wird. 

In  Betreff  der  früher  besprochenen  (Uebers.  1854,  149)  Umwandlungspro- 
ducte  des  t^alenit  von  Neu-Sinka  in  Siebenbürgen  bemerkt  Noggeratb  (v.  Leonh. 
Jahrb.  1855,  808),  dass  das  Johnstonit  oder  supersulpburet  of  lead  genannte 
Gebilde  auch  auf  der  Grube  Victoria  bei  Musen  im  Bergamtsbezirk  Siegen  vor- 
gekommen sei.    Es  findet  sich  mit  ihm  auch  Anglesit  und  Schwefel. 

16* 
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Scheerer  beschrieb  einen  Orthoklaskqstall  von  Zinnwald,  welcher  an  eine 
honioaxo  Paramorphosenbildung  erinnert  (Berg-  und  hüttenniänn.  Zeit.  1855, 
223).  Ebondaselbst  beschrieb  Th.  Richter  ein  eigenlhümhches  Zersetzungs- 
product  des  (lalcnit  von  der  Sierra  Almagrera  in  Spanien,  an  Stücken  von  der 
(iruhe  Estrella  vom  Banco  Jaroso,  welches  aus 

Ü0,&  Cblorblei, 

•20,0  Schwofelblci, 

2,5  Schwefel  mit  Eisen,  Kupfer,  Antimon  und  Silber, 

10,7  SchweFel  im  freien  Zustande, 

"iÖOfi 

besteht  und  ein  Gemenge  ist. 

ßreithaupt  berichtete  über  eine  Pseudomorphose,  welche  auf  dem  Drei- 
prinzen Spat  von  Kurprinz  Friedrich  August  Erbstollen  bei  Freiberg  vorgekom- 
men ist.  Sie  1)ildet  dünn  tafelartige  orthorhombische  Prismen  von  beiläufig  135° 
— 140°  und  besteht  jetzt  aus  kleinen  Quarzkrystallen.  Es  ist  noch  ungewiss, 
nach  welchem  Minerale  sie  gebildet  sind.  (Berg-  und  hütienmänn.  Zeit.  1855, 
335.) 

Roth  beschrieb  (Deutsche  geol.  Gesellsch.  VIT.  15)  die  Umwandlung  des 
Andalusit  von  Lisenz  in  grauen  Disthen  und  weissen  Glimmer.  Der  Andahisit 
zeigt  den  Glimmer  auf  seiner  Oberfläche  und  im  Innern  als  grosse  Blatter.  Die 
Analyse  des  Glimmers  ergab: 

44,7  t  Kieselsäure, 


4.t'2  Eisenoxyd, 

35,29  Thonerdc, 

0,98  Kaikarde, 


0,39  Talkerde, 
5,69  Gltibverlust, 
8,A2  Alkali(>o  (Verlust), 


100,00. 

Da  die  vorhandenen  Glimmeranalysen  gar  kein  oder  nur  sehr  wenig  Natron 
ergeben,  so  wurde  nur  Kali  angenommen.  Der  Glühverlust  wurde  als  Wasser 
betrachtet. 

Dass  Roth  nur  Kali  annimmt,  ist  durch  die  Analysen  anderer  Glimmer  nicht 
ganz  gerechtfertigt,  denn  jedenfalls  ist  der*  entstandene  Glimmer  kein  Muscovit, 
andere  Glimmerspecies ,  wie  z.  B.  der  Paragonit,  enthalten  aber  Natron,  und 
CS  wäre  jedenfalls  die  Natur  der  Alkalien  zu  bestimmen  gewesen.  Nimmt  man 
nur  Kali  an,  so  steht  der  untersuchte  Glimmer  dem  Damourit  oder  Margarodil 
am  Ucichsten  und  ist  wahrscheinlich  damit  Übereinstimmend.  Der  graue  Disthen, 
dessen  spec.  Gew.  ===^  3,401  ist,  verdankt  seine  Färbung  vermuthlich  Graphit, 
er  wird  beim  Glühen  gelbUchweiss  und  enthält: 

36,74  Kieselsäure,  0,49  Kalkerde, 

59,65  Tbonrrde,  1,78  Glübverlust. 

2,80  manganbaltiges  Kisenoxyd, 

Die  Umwandlung  erklärt  Roth  durch  die  Einwirkung  des  aus  Orthoklas 
ausgeführten  sauren  kieselsauren  Kali. 

C.  V.  Hauer  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  VI.  155)  analysirte  umge- 
wandelte Arophibolkrystalle  von  Wolfsberg  bei  Tschernoschin  in  Böhmen. 
Die  Analyse  ergab  in  100  Theilen: 


43,27  Kieselsäure, 
15^46  Thonerde, 


17,00  Eisenoxyd,  |  99-57, 

9,93  Kalkerde,  | 


11,06  Talkerde, 
1,85  Wasser, 


Einen  interessanten  Beitrag  zur  Lehre  von  Pseudomorphosen  lieferte  G.  H. 
0.  Volger  durch  die  Abhandlung  (in  dem  Band  XIV  der  neuen  Denkschriften 
der  allgem.  schweizerischen  Gesellsch.  f.  d.  gesamrot.  Naturwissenschalten)  be- 
titelt: Epidot  und  Granat  Beobachtungen  über  das  gegenseitige  Verhältniss  die- 
ser Krystalle  und  flber  Felsarten,  welche  aus  Calcit,  Pyroxen,  Amphibol,  Granat, 
Quarz,  Titanit,  Feldspath  und  Glimmerarien  bestehen.     Sie  enthält  sehr  delaillirte 
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Beschreibungen  einzelner  Stufen  aus  dem  Magis-  und  Etzlithale  in  der  Schweiz, 
welche  die  Pseudomorphose  des  Epidot  nach  Granat  enthalten  und  die  Ansichten 
über  die  Bildungsverhältnisse  der  successiv  gebildeten  Minerale. 

In  der  Gegend  von  Schollgrippen  im  Spessart  kommt  nach  G.  Bischof 
(Lehrb.  d.  ehem.  und  phys.  Geol.  II,  2.  1325)  auf  einem  Limonitgange  Phar- 
makosiderit  mit  einem  Ueberzuge  von  Psilomelan  häufig  vor.  Diese  Umhüllungs- 
pseudoraorphosen  sind  innen  und  aussen  meist  rauh  und  uneben,  meist  noch 
mehr  oder  weniger  erfüllt,  selten  ganz  hohl  (Blum,  die  Pseudomorphosen,  266). 
Der  überaus  schwer  lösliche  Psilomelan  verdrängt  hier  den  viel  weniger  loslichen 
Pharmakosiderit;  aber  ohne  Zweifel  ist  er  von  den  Gewässern  als  kohlensaures 
Manganoxydul  abgesetzt  worden  und  durch  höhere  Oxydation  erst  in  Psilomelan 
Übergegangen. 

An  einem  Handstücke  des  Nephelin  vom  Vesuv  bei  Neapel  (der  früher 
mit  dem  Namen  Davyn  belegten  Abänderung)  beobachtete  ich  eine  schöne  Pseu- 
domorphose des  Phlogopit  nach  Amphibol. 

Der  weisse,  zum  Theil  durchsichtige  Nephelin  bildet  Krystalle  in  äinem  ellip- 
soidischen  Drusenraume,  welcher  sich  in  einem  kleinkörnigen  krystallinischen  Ge- 
menge von  wesentlich  Nephelin  und  schwarzem  Amphibol  mit  wenig  Phlogopit 
befindet.  Die  äusserste  Bekleidung  des  Drusenraumes,  welche  in  das  Gemenge 
sichtlich  übergeht  und  nicht  scharf  abschneidet,  ist  ein  grünlich  graues,  fast  dich- 
tes Gemenge  der  beiden  Species  Nephelin  und  Amphibol  mit  grünem  Augit  und 
bildet  eine  durchschnittlich  6  Millimeter  dicke  Lage.  Der  Drusenraum  ist  vor- 
herrschend mit  Nephelin  ausgekleidet,  ausserdem  mit  wenig  Phlogopit,  der  klein- 
blättrig in  das  fast  dichte  Gemenge  verläuft;  mit  ihm  untermengt  sind  einzelne 
unregelmässig  ausgebildete  grüne  halbdurchsichtige  Krystalle,  welche  jedenfalls 
Augit  sind.  Inmitten  der  weissen  NephelinkrystaUe  befinden  sich  zwei  grössere 
graulichbraune  Krystalle  von  10  Millimeter  Länge,  mit  schimmernder  Oberfläche, 
welche  mit  einer  lichtgrauen  pulverulenten  Substanz  beschlagen  sind.  Diese  bei- 
den Krystalle  waren,  wie  man  aus  ihrer  Gestalt  ersieht,  Amphibolkrystalle,  in  der 
Form  odPj  die  Enden  zum  Theil  eingewachsen,  zum  Theil  abgebrochen.  Indem 
ganzen  Gemenge  des  Handstückes  sind  noch  die  unveränderten  schwarzen  stark- 
glänzenden  Amphibolkrystalle  in  gleicher  Gestalt  zu  sehen,  so  dass  über  diese 
Deutimg  kein  Zweifel  vorliegt.  Einige  Fragmeute  deuten  noch  auf  die  frühere 
Anwesenheit  von  mehr  solcher  Amphibolkrystalle  innerhalb  des  Drusenraumes 
hin,  welche  aber  wahrscheinUch  durch  das  Zerschlagen  abgebrochen  worden  sind. 
Die  beiden  Amphibolkrystalle  sind  gegenwärtig  vollständig  in  Phlogopit  umgewan- 
delt und  stellen  ein  regelmässiges  Aggregat  unzähliger  mikroskopisch  kleiner  Kry- 
ställchen  dar,  welche  als  sechsseitige  Täfelchen  deutlich  erkennbar  sind.  Sämmt- 
liche  Täfelchen  sind  in  paralleler  Lage  gruppirt,  so  dass  die  breiten  Tafelflächen 
der  Querfläche  des  Amphibol  entsprechen,  und  die  Amphibolgestalten  sich  jetzt 
parallel  dieser  Fläche  spalten  lassen  würden.  Die  sechsseitigen  Täfelchen, 
welche  ausserdem  so  liegen,  dass  zwei  parallele  Seiten  der  Sechsseite  in  die 
Flächen  ooP  der  Amphibolgestalt  fallen  und  eine  vertikale  unterbrochene  Strei- 
fung erzeugen,  sind  stark  glänzend,  und  ihre  Farbe  ist  ein  Gemisch  von  Grün 
und  Braun.  Noch  bemerkt  man  hin  und  wieder  unter  ihnen  einige  stark  glän- 
zende Punkte,  welche  unter  der  Loupe  sich  als  schwarze  Oktaeder  erweisen  und 
jedenfalls  Pleonast  sind.  Der  Nephelin  ist  vollkommen  frisch  und  durch  den 
Umwandlungsprocess  der  Amphibolkrystalle  nicht  berührt  worden.  (Ungedruckte 
Mittheilung.) 

E.  F.  Glocker  beschrieb  (Poggend.  Ann.  XCVI.  262)  eine  Beihe  von  Um- 
wandlungen von  Eisenerzen,  und  zwar  von  Magnetit  in  Hämatit,  in  Limoait,  von 
Hämatit  in  Limonit  und  umgekehrt,  von  Siderit  in  Limonit,  von  Pyrit  und  Mar- 
kasit  in  Limonit,  und  von  Pyrit  in  Hämatit,  von  verschiedenen  Fundorten  Mäh- 
rens und  Schlesiens. 
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Fr.  Sandberger  beschrieb  eine  deutliche  Umwandlung  des  Distben  in  Py- 
rophyllit  von  Villa  rica  in  Brasilien,     (v.  Leonh.  Jahrb.  1S55,  315.) 

lieber  einige  Pseudomorphosen  vom  Teufelsgrund  im  Nünsterthale  im  Breis- 
gau berichtete  A.  Müller,  welche  nachfolgende  sind:  Körniger  Quarz,  Markasit 
und  Fluorit  nach  Baryt,  Blende,  Dolomit,  Fluorit  und  Quarz  nach  Calcit,  schwarze 
Blende  nach  Dolomit,     (v.  Leonh.  Jahrb.  1855,  411.) 

Um  einen  Beitrag  zur  Frage  über  die  Umwandlung  des  Augit  in  Glimmer 

zu  geben,   untersuchte  Th.  Rjerulf  (Erdm.  Journ.  LXV.  188)  einen  Lavablock 

aus  der  Eifel,   der  aus  einer  Art  schlecht  krystaltirten  Augits,   tombackbraunen 

Glimmerblattem,  verwebt  mit  Augit  und  braunem  Amphibol  bestand.     Der  Augit 

gab  die  unter  1,  der  tombackbraune  Glimmer  die  unter  2  angegebenen  Bestand- 

theile. 

l.  2. 

50,214  43,104  Kieselsaure, 

7,502  23,254  Eiscnoxydul, 

6,938  15,053  Tbonerde, 
19,850  0313  Kalkerde, 

13,656  10,817  Talkerde, 

0,330  _       1,498  Glühverlusi, 

"98,580.  4,620  Kali, 

0,817  Natron, 

1,027  unreine  Titansäure, 

■"101,003. 

Th.  Kjerulf  nntersuchte  ein  Umwandlungsproduct  des  Orthoklas  in  Mus- 
covit  aus  dem  Granit  von  Hirschberg.  (Erdm.  Journ.  LXV.  190.)  Ein  Theil  der 
umgewandelten  Krystalle  wurde  untersucht,  wie  er  war,  enthaltend  Orthoklas, 
Muscovit  und  Quarz  (la.  und  Ib.).  Ein  anderer  Theil  wurde  auf  nassem  und 
trocknem  Wege  so  behandelt,  dass  man  den  silberweissen  Glimmer  für  sich  (2) 
und  aus  dem  beim  Schlämmen  zurückgebliebenen  groben  Pulver  die  rothen,  an- 
scheinend unveränderten  Orthoklasstücke  auslesen  konnte  (3),  endlich  wurde  (4) 
das  vom  Glimmer  möglichst  befreite  feinere  Orthoklaspulver  untersteht. 

la.  Ib.  2.  3.  4. 

62,082        63,804        51,732        70,819        61,313  Kieselsaure, 


23,076 

23,716 

28,755 

17,369 

23,05    Tlionerde, 

2,830 

2,395 

5,372 

0,658 

7,330  Eisenoxyd, 

0,899 

0,924 

0,620 

0,350 

1,479  Talkerde, 

8,914 

9,161 

i  8,282 
)  2,136 

8,893 
1,911 

4,674  Kali, 
2,179  Natron, 

2,699 

■ 

0,«3t 

— 

—  Glfihverlust, 

—  Fluor, 

97,828       100,00         100,00. 

1  b.  wurde  nach  Abzug  des  GlOhverlustes  aus  1  a.  berechnet.     Das  Resultat  führte 
zu  keinem  entscheidenden  Urtheil  über  die  Umwandlung. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Lehre  der  Pseudomorphosenbildung  ist  eine 
ausführhche  Arbeit  Hausmann's  über  die  durch  Molekular-Bewegungen  in  star- 
ren leblosen  KOrpern  bewirkten  Form-Veränderungen  (v.  Leonh.  Jahrb.  1855, 
688),  welche  vor  Kurzem  selbstsländig  im  Druck  erschienen  ist 

Eine  dem  Serpentin  in  der  Masse  ähnliche  Pseudomorpbose  des  Diopsid  aus 
dem  Alathale  in  Piemont  wurde  von  mir  beschrieben.  (Sitzungsber.  d.  Wien. 
AHad.  XVI.  161.)  Sie  sind  auf  einem  Gemenge  von  Aktinolith  und  Calcit  auf- 
gewachsen und  von  einem  dem  Dermatin  ähplichen  kuglig-nierenfbrmigen  Mine- 
rale begleitet 

Die  ausführliche  Beschreibung  des  schwefelhaltigen  Bleierzes  von  Neo-Sinka 
in  Siebenbürgen,  welches  bereits  früher  (Uebers.  1854,  149)  erwähnt  wurde, 
wurde  roitgetheitt  in  dem  Jahrbuche  der  k.  k.  geoL  Reicbsaiist.  Vf.  1 .  Dieselbe 
enthält   den    Bericht  über  das  Vorkommen   desselben   von  R.   Hofmann,    die 
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chemische  Untersuchung  von  C.  y.  Hauer  und  Bemerkungen  von  W.  Hai  ding  er, 
woraus  sich  ergiebt,  dass  das  Gemenge  ein  Zersetzungsproduct  des  Galenit  ist. 
In  BetrefT  der  weiter  oben  beschriebenen  Pseudomorphose  eines  Glimmers 
(Phlogopit)  nach  Amphibol  ist  die  Bemerkung  G.  Bischofs  (Lehrb.  d.  ehem. 
u.  phys.  Geologie,  II.  Bd.  2.  Abth.  870)  von  Interesse,  dass  man  bisher  Pseudo- 
morphosen  des  Glimmer  nach  Amphibol  noch  nicht  gefunden  habe.  Desshalb 
fügte  er  einige  Erscheinungen  an  Amphibolen  bei,  die  von  ihm  wahrgenommen 
wurden:  Die  grüne  Farbe  der  sogenannten  Pargasite  geht  in  das  Bräunliche 
(iber,  die  Härte  nimmt  ab,  tombackbraune  Glimmerblättchen  treten  auf,  und  zum 
Theil  erscheinen  die  Pargasite  ganz  in  Glimmer  umgewandelt.  Mitten  in  den 
braunen  Pargasitparthien  mit  Glimmerblättchen  flndet  man  noch  einen  unverän- 
derten grünen  Pargasitkern.  —  Der  Amphibol  in  undeutlichen  langen  schilfartigen 
Krystallen  mit  kleinen  Zirkonkrystallen,  von  Miask,  zeigt  deutlich  eine  Umwand- 
lung in  Glimmer.  Die  lauchgrOnen  Krystalle  sind  in  der  Mitte  zerfressen,  braun 
gefleckt  durch  Hydroferrat,  und  in  diesen  zerfressenen  Stellen  liegen  die  Glim- 
merblatter nach  allen  Richtungen,  manchmal  jedoch  in  der  Richtung  des  blättri- 
gen Bruches;  nie  finden  sie  sich  auf  unveränderten  Krystailflächen.  —  Mehr  oder 
weniger  zersetzte  Aniphibolkrystalle  von  Gouverneur  in  New-Tork  sind  theils 
auf  den  Spaltungsflächen,  theils  auf  der  Oberfläche  von  unzähligen,  zum  Theil 
mikroskopisch  kleinen  goldgelben  Glimmerblättchen  bedeckt.  Auch  ein  Amphibol 
von  New -Jersey  zeigt  im  Querbruche  Glimmerblättchen  und  Caicit.  —  Basal- 
tischer Amphibol  von  Bodenmais,  sehr  frisch  und  ohne  ocherbraune,  eine 
bedeutende  Zersetzung  andeutende  Streifen,  ist  auf  den  Bruchflächen  an  vielen 
Stellen,  hie  und  da  reihenweise,  mit  ganz  dünnen  Glimmerblättchen  überzogen. 
Ein  anderer  Amphibol  von  demselben  Fundorte  ist  mit  unzähligen  Glimmer- 
blättchen bedeckt.  Auf  mehreren  Bruchstücken  basaltischen  Amphibols  zeigen 
sich  in  zerfressenen  Stellen  und  in  Höhlungen  kleine  Glimmerblättchen  und  in 
deren  Nähe  ochergelbe  Flecken.  Diesen  Beispielen  wurden  noch  mehrere  bei- 
gefügt, wo  der  Glimmer  als  Folge  der  Umwandlung  des  Amphibols  zu  sehen  ist 
Auch  der  so  häufige  Uebergang  des  Amphibolschiefers  in  Glimmerschiefer  deutet 
nach  Bischof  ganz  besonders  auf  eine  Umwandlung  des  Amphibol  in  Glimmer. 

G.  Bischof  (Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  II.  2.  1499)  analysirte  das 
Material  von  zersetzten  Orthoklaszwillingen  von  Carlsbad  1.  und  von  zersetz- 
tem Orthoklas  vom  Raubschlüsschen  2.,  welche  Blum  als  Specksteinpseudo- 
morphosen  beschrieben  hatte.     Die  Zusammensetzung  ist: 

1.  2. 

51,56  53,32  Kieselsäure, 

28,59  33,60  Thonerde, 

5,08  3,83  Eisenoxyd, 

0,90  1,30  Talkerde, 

5,78  4,95  Wasser, 

8,09 3,00  Verlust,  wahrscheinlich  Alkalien, 

100,00         100,00. 

Man  sieht,  dass  es  keine  Specksteine  sind,  sondern  Kaolinbildungen. 

Blum  (die  Pseudomorphosen,  Nachtrag  47)  beschrieb  eine  Pseudomorphose 
vom  wilden  Kreuzjoch  im  Zille rthal  von  Talk  nach  Magnesit.  Der  Talk  hat 
sich  in  der  Hichtung  der  vollkommenen  Spaltungsflächen  des  Magnesit  gleichsam 
eingeschoben;  von  demselben  ist  noch  mehr  oder  weniger  vorhanden.  Nach  H. 
Bauer  (G.  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  II.  2,  1502)  besteht  dieser 
Talk  aus: 

52,16  KieselsSure. 
28,47  Talkerde, 
17,92  Eisenoxydul, 

98,25 

wonach  diese  Pseudomorphose  nicht  die  Zusammensetzung  des  Talkes  hat,  weil 
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die  Basen  zu  viel,  die  Kieselsäure  zu  wenig  betragen.    Bischof  vermulhet,  dass 
die  faserigen  Parthien  ein  dem  Chrysotil  ähnliches  Mineral  sind. 


II.  GEBIRGSARTEN. 

Alaun  erde. 

J.  A.  Brem  (Verhandl.  u.  Mittheil.  d.  siehenb.  Ver.  f.  Naturw.  VI.  35)  ana- 
lysirte  die  am  Berge  ßüdös  vorkommende  Alaunerde,  welche  wahrscheinlich  durch 
zersetzten  Trachyt  dieser  Gegend  gebildet  wird.     100  Theile  ergaben: 


14,00  Kieselsäure, 

18,98  Thonerde, 

1,00  Kali, 

9,65  Kalkerde, 


1,34  Eisenoxydul, 
51,59  Schwefelsäure, 
3,54  Wasser  an  Alaun  u.  Gyps  gebunden 


Alaunschiefer. 


J.  Wilson  analysirte  den  Alaunschiefer  von  Hurlet  in  Schottland,  welcher 
in  Schichten  von  wenigen  Zollen  bis  37?  I^uss  unter  dem  Kalkstein  und  über 
der  Kohle  liegt,  frisch  sehr  hart  ist,  aber  an  der  Luft  zerfallt.  Er  fand  im 
frischen  Schiefer: 


48,2S  Kieselsäure, 
26,96  Thonerde, 

3,72  Eisenoxydul, 

2,38  Kalkerde, 

Spur  Talkerde, 

0,24  Kali, 

(Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Natunv.  VI.  403). 


11,13  Pyrit, 

2,02  Wasser, 

3.98  Kohlenstoff, 

1,07  Wasserstoff, 

0,62  Stickstoff, 


100,40 


Amphibolgesteihe. 

G.  Bischof  (Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  II.  2.  929)  analysirte  8  Am- 
phibolgesteine,  um  zu  ermitteln,  in  wie  weit  die  mineralogischen  Untersuchungen 
durch  die  chemischen  ergänzt  und  bestätigt  werden  können.  Sie  waren  durch- 
gängig feinkörnige,  in  denen  eine  gesonderte  Analyse  der  Geraengtbeile  nicht 
stattfinden  konnte.  Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  wurde  das  Gestein  im 
siedenden  Wasserbade  ausgetrocknet,  um  nur  das  chemisch  gebundene  Wasser 
zu  haben.  Das  spec.  Gew.  wurde  für  das  gepulverte  Mineral  bestimmt  Ganz 
unwesentliche  Bestandtheile  wurden  nicht  gesucht  und  quantitativ  ermittelt« 

Quarzfreie  Amphibolgesteine: 


1. 

2. 

3. 

4. 

48.65 

48,62 

50,15 

49,42  Kieselsäure**, 

16,42 

20,19 

13,30 

18,12  Thonerde, 

4,69 

9,60  Eisenoxydul* 

18,62 

12,15 

27,54 

5,41  Eisenoxyd, 

0,48 

Spur 

0,30 

—    Manganoxyd, 

7,16 

11,93 

0,59 

8,65  Kalkerde, 

2,32 

1,90 

2,65 

3,16  Talkerde***, 

0,56 

1,27 

0,89 

1,27  Kali, 

0,89 

2,31 

1,70 

2,57  Natron, 

0,21 

0,62 

0,26 

1,80  Gluhverlust, 

100,00  98,99  97,38         100,00. 

*  Die  relativen  Mengen  von  FeO  und  FeiOs  sind  hier  nicht  als  genau  bestimmt  anzusehen, 
sie  wurden  nur  aus  dem  bei  der  Summation  sich  ergebenden  Ueberschuss  berechnet^ 

**  Eine  andere  Probe  von  2.  gab  48,32,  eine  andere  Probe  von  3.  gab  50,09,  eine  andere 
Probe  von  4.  gab  50,32  Procent  SiOs. 

***  Die  Talkerde  in  3.  war  schwarz,  durch  die  Gegenwart  organischer  Substanzen,  woher 
auch  ein  Theil  des  Verlustes  herrühren  mag. 
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1.  AmphiboUchiefer  Yon  Miltitz  in  Sachsen.  Felsspatharüge  Ge- 
mengtheile  sind  nicht  zu  erkennen.  Kleine  Ampbibolnadeln  liegen  parallel  der 
Schichtung,  sonst  in  allen  Richtungen  durch  einander;  eine  grüne  Grundmasse 
(Chlorit?)  scheint  darin  zu  sein.  Braust  nicht  mit  Stturen.  Auf  den  Absonde- 
rungsflächen ocherbrauner  Ueberzug,  der  nicht  braust.  Spec.  Gew.  ^=»  3,008 
bei  18,2°  R. 

m 

2.  Amphibolscbiefer  von  Hartmannsgrün  bei  Gieshttbel  in  Böh- 
men. Die  Ampbibolnadeln  grösser  als  in  1.  Braust  nicht  mit  Sfiuren.  Spec 
Gew.  —  3,035  bei  17,1°  R. 

2.  Amphibolscbiefer  von  Kalvola  in  Finnland,  worin  grosse  schöne 
rothe  Granaten  eingewachsen  sind.  Feinschuppiger  Glimmer  neben  den  Ampbi- 
bolnadeln erkennbar.     Braust  nicht  mit  Säuren.     Spec.  Gew.  <—  3,198. 

4.  Amphibolgestein  von  Weidenthal  am  Fusse  des  Mellibokus. 
Neben  Amphibol  ein  weisses,  wachsglänzendes,  nicht  spaltbares,  splittriges,  mit 
dem  Messer  ritzbares  Mineral.  Ein  Carlsbader  Zwilling  deutlich  darin  zu  sehen. 
Quarz  nicht  erkennbar.  Auf  den  Absonderungsflächen  ein  dünner  weisser  Ueber- 
zug von  CaO.  CO2.  Das  Gestein  braust  im  Innern  nicht,  jedoch  nach  der  Er- 
hitzung im  Wasserbade  zeigte  sich  beim  Uebergiessen  der  Säure  Brausen  und 
es  hatten  sich  0,747  Procent  CaO  CO2  gelöst.  Dies,  wie  das  hygroskopische 
Wasser  weist  auf  Zersetzung,  und  Bischof  hält  das  weisse  ritzbare  Mineral  für 
zersetzten  Felsspath.     Spec.  Gew.  «»2,947  bei  15,2^  R. 

Im  1.  2.  und  4.  vermuthet  Bischof  die  Anwesenheit  von  Anorthit,  wie 
im  Kugeldiorit,  in  4.  wenig  Felsspath.  Wegen  des  bedeutenden  Eisengehalts 
und  der  geringen  Menge  von  Thonerde  glaubt  er,  dass  Amphibol  der  Hauptbe- 
standtbeil  sei.  Quarz  kommt  nach  seiner  Ansicht  in  keinem  Amphibolgestein 
vor,  welches  nicht  mehr  als  50  Proc.  Kieselsäure  enthält.  Der  Amphibol  muss 
eisenreich  sein,  aber  arm  an  Kalk-  und  Talkerde. 

Quarzhaltige  Amphibolgesteine : 


5 

6. 

7. 

8. 

58,90 

61,09 

60,97 

61,04  Kieselsäure  ^ 

20,73 

14,48 

16,44 

16,66  Thonerde, 

9,83 

8,95 

10,58 

9,09  Eisenoxydul, 

- — 

0,93 

0,08 

—    Manganoxyd, 

5,32 

5,01 

5,14 

1,18  Kalkerde, 

2,01 

0,85 

1,80 

1,84  Talkerde, 

1,80 

1,36 

0,80 

2,17  Kali, 

2,09 

1,81 

3,41 

2,85  Natron, 

0,99 

1,82 

1,03 

3,55  Giüliverlast, 

101,67  96,30        100,25  98,38. 

*  In  5.  gab  eine  andere  Probe  58,92  Procent  SiOs. 

5.  Amphibolgestein  ans  dem  SchOnberger  Thal.  Es  enthält  kleine 
schwttrzlichgrüne  Amphibolprismen ,  kleine  brflunliehschwarze  Gliminerblättchen, 
ein  weisses  feinkörniges  spaltbares  Mineral  (die  Spaltangsflflchen  nicht  gestreift, 
daher  vielleicht  Orthoklas).  Weil  die  Spaltungsflächen  nicht  häufig  sichtbar  sind, 
ist  es  nach  G.  Rose*s  Untersuchungen  möglich,  dass  auch  Oligoklas  darin  ist. 
^ec  Gew.  =  2,820  bei  20 ""  R.     Braust  nicht  mit  Säuren. 

6.  Ein  ähnliches  Mineral  im  zerfallenen  Zustande.  Der  Verlast  wurde  wegen 
Mangel  an  Material  nicht  ermittelt. 

7.  Sehr  feinkörniges  Gestein,  angrenzend  an  grobkörnigen  Diorit,  aus  dem 
Steinbruche  im  Weidenthaie  auf  dem  Wege  von  dem  Zwingenberge  nach 
dem  Mellibokus.  Enthält  sparsam  messinggelbe  Pünktchen,  wahrscheinlich 
Chalkopyrit  G.  Rose  glaubt  nicht,  es  Amphibolscbiefer  nennen  zu  können,  da 
Amphibol  nicht  sichtbar  ist.  Es  gehört  zu  den  Abänderungen  des  grünen  Schie- 
fers, wie  sie  zwischen  Kupferberg  und  Schönau  in  Schlesien  vorkommen.    Die 
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AehnJichkeit  in  der  ZusammensetzuDg  mit  5  und  6  bewog  Bischof,  es  diesem 
anzuschliessen.  Gepulvert  braust  es  etwas  mit  Säuren.  Spec.  Gew.  «»  2,814 
bei  17,3°  R. 

8.  Ein  im  äusseren  Ansehen  dem  Feldsteinporphyr  ähnliches  Gestein  zwi- 
schen Rammeisbuch  und  Alten-Glan  in  Rheinbaiern  von  G.  Rose  als 
Syenitporphyr  bezeichnet.  MikroskopisclL  kleine  Drusenräume  sind  mit  einem 
fleischfarbenen  Minerale  eingefasst  und  im  Tnneren  findet  sich  eine  chloritähn- 
hche  grüne  Masse.  Sehr  porös;  mit  Salzsäure  nicht  brausend.  Diese  zog  aber 
0,08  Procent  Kalkerde  aus,  wornach  sehr  wenig  Carbonat  enthalten  sein  mag. 
Spec.  Gew.  =  2,687  bei  15,2''  R. 

In  5,  6  und  7  ist  ein  kalkerdereicher  Felsspath  zu  vermuthen,  Kalkoligoklas? 
Dass  6  aus  5  hervoi^egangen ,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  es  nach  Bischof 
nicht  zu  begreifen  wäre,  wie  sich  die  Thon-  und  Talkerde  halten  vermindern 
sollen.  Die  Hauptveränderung  dürde  von  einer  höheren  Oxydation  des  Eisen- 
oxyduls herrühren.    8  ist  ein  sehr  zersetztes  Gestein,  wie  der  Glühverlust  zeigt. 

Der  Amphibolgehalt  ist  jedenfalls  in  diesen  vier  Gesteinen  geringer,  als  in 
den  vier  ersten,  da  der  Eisengehalt  geringer  ist.  Quarz  ist  jedenfalls  zu  ver- 
muthen, wenn  er  auch  nicht  sichtbar  ist.     5  giebt  am  Stahle  Funken. 

Amygdalophyr. 

G.  Jeuzsch  fand  in  dem  Amygdalophyr  des  Buschberges  (ver^.  Uebers. 
1854.  152)  ausser  dem  Quadersandstein-Bruchstück  auch  Bruchstücke  eines  Ge- 
steins, welches  er  für  Phonolith  erklärte,    (vgl.  Leonhard's  Jahrb.  1854.   152.) 

Apha  n  it. 

Th.  Kjerulf  (Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Naturw.  VI.  114)  analysirte  Aphanit 
aus  einem  Diabasgange  bei  Knioskjärodden  bei  Christiania  und  fand: 


47,213  Kieselsäure, 
13,285  Tbooerde, 
15,621  Eiseno;tyduI, 
7,785  Kalkerde, 
4,443  Talkerde, 


1,894  Kali, 
1,038  Natron, 
5,899  Verlust, 
3,072  Kohlensäure. 


Asche,  vulkanische. 

E.  Schweizer  (Erdm.  Journ.  LXV.  194)  analysirte  die  bei  der  Eruption 
vom  25.  Nov.  1843  ausgeworfene  vulkanische  Asche  des  Guntur  auf  Java.  Die 
Asche  besitzt  im  Ganzen  eine  schwarzgraue  Farbe,  durch  das  blosse  Auge  erkennt 
man  schwarze  Körner,  welche  vom  Magnet  angezogen,  wohl  Magnetit  sind.  Unter 
dem  Mikroskop  unterscheidet  man  schwarze  undurchsichtige  Körner,  ohne  be- 
stimmte Gestalt  (Augit,  Magnetit),  durchsichtige  und  farblose  Splitter  und  Bruch- 
stücke von  Krystallen,  bisweilen  Tafeln  mit  rhombischen  und  rhomboidischen 
Flächen  (wahrscheinlich  Labradorit),  durscheinende  gelbe  und  rothgelbe  Körner 
(Ohvin,  Augit).  Durch  Säuren  wird  die  Asche  stark  angegriffen,  ohne  ihr  An- 
sehen unter  dem  Mikroskop  wesentlich  zu  ändern.    Sie  enthält  in  100  Theilen: 

51,64  Kieselsäure,  <  2,92  Natron, 

21,89  Thonerde,  |  0,55  Kali, 

10,79  Eisenoxydul,  I  0,60  Wasser, 

9,34  Kalkerde,  i  101,05. 

3,32  Talkerde,  ! 

Die -Asche  enthält  auch  kleine  Mengen  in  Wasser  löslicher  Stoffe,  nach 
einem  Versuche  0^29  Procent,  welche  Schwefelsäure,  Chlor,  Kalk-  und  Talkerde 
nachweisen  liessen. 
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Augitgesteine. 

Th.  Kjerulf  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  VI.  113)  analysirte  augiti- 
sehe  Gesleine  A,  von  Listuen,  B.  ?on  Haga  bei  Christiania,  augitischen  Mandel- 
steiii  C.  ?on  Holmstrand,  und  fand: 


A. 

B. 

C. 

48,764 

49,072 

48,795  Kieselsäure, 

15,714 

13,571 

16,428  Thonerde, 

16,585 

17,678 

13,885  Eisenoxydul, 

6,155 

9,357 

6,480  Kalkerde, 

4,177 

5,446 

5,334  Talkerde, 

2,399 

1,003 

0,463  Kali, 

2,681 

2,120 

4,526  Natron, 

0,970 

0,750 

(4,089)  VerlusU 

Augitp 

orphyr 

vom  Monte  MuUatto  bei  Predazzo  in  Tirol  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  VI. 
113)  enthält  nach  Th.  Rjerulf: 


42,978  Kieselsäure, 
16,578  Thonerde, 
14,143  Eisenoxydul, 
8,640  Kalkerde, 


4,142  Talkerde, 
1,920  Kali, 
1,802  Natron, 
7,800  Verlust. 


Basalt. 


Als  A.  Ben  seh  Basalt  von  Hirschberg  bei  Grossalmrode  in  Hessen  mit 
Wasser  fein  zerrieb  nnd  den  Schlamm  mehrere  Monate  in  einem  mit  Papier 
bedeckten  Glase  stehen  liess,  erhärtete  derselbe  zu  einer  sehr  festen  Masse  von 
ahnlichem  Bruche  wie  natürlicher  Basalt.  Die  Masse  hatte  einen  schwarzen  Kern 
von  wacbsartigem  Glänze,  umgeben  von  einer  etwas  weniger  dichten  Masse, 
welche,  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  mit  EfQorescenzen  von  kohlensaurem 
Kali  sich  bekleidete,  im  Betrage  von  1,S  Procent.  Der  natürliche  Basalt  hatte 
das  spec.  Gew.  «»  2,887,  der  veränderte  nach  Auslaugen  des  kohlensauren  Kali 
in  der  äusseren  Masse  2,0423,  im  Kern  2,1588.  Augenscheinlich  hatte  hier 
eine  Hydratbildung  stattgefunden,  wie  bei  der  Bildung  des  hydraulischen  Mör- 
tels, wozu  der  Basalt  wohl  anwendbar  sein  möchte.  (Erdm.  Journ.  f.  prakt. 
Chem.  LXUl.  317.) 

Bomben,  vulkanische. 

In  der  Nähe  kraterartiger  Vertiefungen  der  Eifel  finden  sich  nach  Th. 
Kjerulf  (Erdm.  Journ.  LXV.  187)  zerstreut  in  vulkanischem  Sand  grossere  und 
kleinere  Kugeln,  die  stets  mit  einer  dünnen  Lavarinde  Uberkleidet  sind  und  für 
vulkanische  Bomben  gelten.  Sie  bestehen  aus  einem  Gemenge  von  gelbem  Olivin 
und  grünem  Augit,  wie  auch  das  ungleiche  Verhalten  gegen  Säuren  zeigt. 

Die  Untersuchung  gab  folgendes  Besultat: 

1.  2.a.  2.b.  3. 

42,214        55,751       (58,214)       56,472  Kiesels&ure, 
8,914  6,349  5,754  6,051  Eisenoxjdul, 


49,287 

25,967 

26,880 

26,423  Talkerde, 

— 

4,831 

3,869 

4,190  Kalkerde, 

0,183 

4,207 

3,836 

4,021  Thonerde, 

0,004 

1,074 

1,027 

1,050  Chromoxyd, 

0,121 

0,420 

0,420 

0,420  Glübverlust, 

100,723        98,599       100,000        98,627 

1.  ist  weingelber  Olivin,  untersucht  nach  Digestion  mit  Salzsäure.  2.a  ist 
grOner  Augit,  mit  kohlensaurem  Kali.  2.b  derselbe,  mit  Flusssäure  aufgeschlos- 
sen.   3.  ist  das  Mittel  aus  2.a  und  b.    Von  Alkalien  fanden  sich  nur  undeut- 
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liehe   Spuren,  der  Chromgehalt  in  1  rührt  wohl   von  nicht  völliger  Entfernung 
des  Minerals  2  her. 

Diabas. 

Th.  Kjerulf  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Nalurw.  VI.  114)  analysirte  i.  gross- 
körnigen Diabas  von  Kasteilet,  B.  von  Munkdam,  C.  feinkörnigen  von  Snuserud 
bei  Christiania  und  fand: 


A, 

B. 

C. 

50,142 

48,857 

54,356 

Kieselsäure, 

16,428 

16,000 

16,388 

Thonerde, 

12,793 

13,950 

10,593 

Eisenoxydul, 

6,489 

5,920 

5,494 

Kalkrrdc, 

4,359 

3,712 

2,825 

Talkerde, 

1,544 

1,119 

2,000 

Kali, 

4,558 

3,869 

5,S96 

Matrou, 

2,400 

3,891 

3,009 

Verlust, 

0,362 

Koblensäure. 

Diorit. 

G.  Bischof  (Lchrb.  d.  phys.  u.  ehem.  Geol.  U.  2.  906)  analysirte  die  Be- 
standtheile  des  Kugeldiorit  (Diorile  orbiculaire)  von  Corsika.  Es  kommt 
bei  Tallano,  Otta  und  anderen  Punkten  der  Umgebung  von  Ajaccio  vor  und  be- 
sieht hauptsächlich  aus  Amphibol  und  Anorthit,  welche  Sphäroide  in  concentri- 
schen  und  alternirenden  Schichten  bilden.  Die  centrale  Parthie,  welche  sich  in 
einer  dioritischen  Grundmtfsse  gewöhnlich  von  mittlerem  Korn  befindet,  hat  oft 
granitische  Structur,  bisweilen  ist  sie  grobkörnig,  wie  bei  Capitello. 

Der  Felsspath  von  2,737  spec.  Gew.  hat  manchmal  die  Form  d«s  Albk, 
meist  erscheint  er  aber  in  »ehr  dflnnen  krystallinischen  Lamellen.  Er  widersteht 
ziemlich  der  Verwitterung.  Der  mehr  oder  weniger  dunkelgt*llne  Amphibol  von 
3,08  spec.  Gew.  bildet  gewöhnlich  kleine  krystallinische  Lamellen.  Wird  er 
blässer,  so  ist  er  fasrig  und  weniger  glänzend.  Er  ist  von  GlimmerblflUcheD 
durchzogen,  wovon  er  kaum  zu  befreien  ist. 

Die  Analyse  beider  Gemengtheile  lieferte  folgende  Resultate: 


Felsspath 

Amphibol 

Sauerstoff 

Sauerstoff 

Kieselsaure 

48,62 

25,26 

47,88        24,86 

Thonerde 

34,66 

16,1» 

8,23          3,85 

Cbromoxyd 

0,50          0,16 

Eiflenoxydui 

0,66 

16,15         :^8 

Nanganoxydul 

Spuren 

Kalkerde 

12,02 

4,97 

7,05          2,00 

Talkerde 

0,33 

18,40          7,13 

Kall 

1,06 

0,14          0,02 

Natron 

2,55j 

0,65          0,17 

Wasser 

0,49 

u.  Flu  gas. 

1,00          — 

100,39     21,16   100,00    16,91 

Den  Felsspath  hielt  Delesse  fUr  eine  Varietfit  der  Vosgit  genannten  Spe- 
cies,  nach  Bischof  ist  es  eine  Abänderung  des  Anorthit 

In  manchen  nicht  kugelförmigen  VarieUtten  dieses  Diorits  wird  der  Amphibol 
und  Glimmer  sehr  frequent  Die  Gegenwart  des  gptlter  als  Amphibol  gebildeten 
Pyrit  und  Magnetit  zeigt  übrigens,  dass  er  schon  Ümwandlungsprocessen  ausge- 
setzt war.  Quarz  erscheint  in  ihm  ziemlich  gleicfilbrmig  verbreitet,  besonders 
in  den  grobkörnigen  Abänderungen;  aber  nur  in  geringen  Mengen. 

Delesse  fand  das  spec.  Gew.  des  gepoherten  Kngeldiorit  «"  2,766  und 
berechnete  hieraus,  dass  derselbe  20  Procent  Felsepalh  und  10  Proe.  Amptribol 
enthält.     Pa  ufert  fand  in  einem  anderen  Kugeldiorit  48,05  Proc.  Kieselsäure 
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und  11,04  Proc.  Kalkerde,  woraus  sieb  80  Proc.  Felsspath  und  20  Proc.  Am- 
phibol  ergeben.  Dieser  Kieselsäuregebalt,  verglichen  mit  dem  des  Felsspath  und 
des  Amphibol,  zeigt,  dass  das  Gestein  keine  merkliche  Menge  Quarz  enthalten 
kann.  Wird  die  Zusammensetzung  dieser  Diorite  als  Ganzes  berechnet,  so  er- 
giebt  die  Berechnung: 

Felsspath      90             80 
Amphibol      10 20 

Kieselsäure  48,55  48,47 

Thonerde  32,02  29,37 

Chromoxyd  0,05  0,10 

Eiseooxydul  2,21  3,76 

Katkerde  11,52  11,03 

Talkerde  2,14  3,94 

Kali  0,97  0,S8 

Nalron  2,36  2,17 


99,82        99,72. 

Diese  Zusammensetzungen  dienen  zur  Vergleichung  mit  anderen  Dioriten, 
die  keine  gesonderte  Analyse  der  Gemengtheile  zulassen. 

Gafobro. 

Der  im  Gabbrogebiete  von  Volpersdorf  bei  Neurode  vorkommende  Forellen- 
stein (vergl.  oben  Labradoril)  gebt  in  ein  scheinbar  dichtes  grünes  Gestein  über, 
welches  dem  Serpentin  ähnlich  ist,  aber  noch  Spuren  des  Diallag  zeigt.  Spec. 
Gew.=« 2,912.  Gerhard  vom  Rath  analysirte  dasselbe  (Poggend.  Ann.  XCV. 
552)  und  fand  im  Mittel  aus  drei  Analysen  die  unter  1  angegebenen  Bestand- 
theile.  Beim  Glühen  geht  das  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd  über  und  die  entspre- 
chende Umrechnung  ergab  die  unter  2  angegebenen  Zahlen: 

1.  2. 

38,78  38,78  Kieselsäure, 

3,06  3,06  Thonerde, 

14,19  —     Eisenoxyd, 

—  12,77  Eisenoxydul, 

0,90  0,90  Manganoxydoxydui, 

4,51  4,51  Kalkerde, 

29,96  29,96  Talkerde, 

0,29  0,29  Kali, 

0,11  0,11  Nalron, 

7,74  9,17  Glübverlust. 

99,55        99,55. 

Man  ersieht  daraus,  dass  der  Hauptbestandtheil  Serpentin  ist,  welcher  noch 
Diallag  und  Labradorit  enthält 

Tb.  Rjerulf  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  VI.  113)  analysurte  ein  gab- 
broartiges  Gestein  vom  Buhammerberg  in  Hadeland  in  Norwegen  und  fand: 


47,928  Kieselsaure, 
8,942  Thonerde, 
15,904  Eiseooxydul, 
11,320  Kalkerde, 


11,199  Talkerde, 
0,849  Kali, 
1,049  Natron, 
1,890  Verlost. 


Glimmerschiefer. 


Wegen  einer  Analyse  sehe  man  das  bei  Goeiss  angeführte  Resultat 

Tb.  Kjerulf  (Erdm.  Joum.  LXV.  192)  analysirte  einen  Gfimmerschiefer  mit 

meist  silberweissem,  ein  wenig  schwarzem  Glimmer  und  viel  Quarz,  von  Näsod- 

den  bei  Christiania,  sogenannten  Urglimmerschiefer. 


76,186  Kieselsäure, 

9,774  Thonerde, 

4,286  Eisenoxyd, 

1,332  Talkerde, 


8,820  Kali, 
1,390  Natron, 
1,446  GlOhTcrlust. 

98,234. 
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G.  Bischof  und  Kjerulf  (Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  11^  2. 
1442)  analysirten  verschiedene  Glimmerschiefer:  1.  Bleigrauen  Glimmerschiefer  aus 
dem  Zillerthale  (B.).  2.  Gl.  von  Libethen  in  Ungarn  (B.);  lässt  sich  in  ziemlich 
dünne  Blältchen  zertheilen  und  wird  von  Quarzlagen  durchzogen.  3.  Gl.  mit  Granaten 
von  Bräunsdorf  in  Sachsen  (K.)  4.  Gl.  mit  Granaten  von  Orawitza  im  Banat(K.). 
5.  Gl.  von  Tagilsk  im  Ural  (K.);  der  Quarz  konnte  nicht  ganz  abgesondert 
werden.  6.  Silberweisser,  ins  Grünliche  und  Schrautziggelhe  übergehender  Gl. 
mit  Granaten  von  Arlberg  in  Tirol  (B.);  er  blättert  sich  unter  dem  Hammer 
leicht  zu  dünnen  Blältchen,  mit  Ausnahme  schwärzlichgrüner  harter  Knoten, 
welche  zu  Pulver  zerfallen;  zwischen  den  Glimnierlagen  ist  kein  Quarz  wahrzu- 
nehmen. 7.  Gl.  von  Innspruck  (B.);  lässt  sich  nicht  in  dünne  Blättchen  zer- 
theilen, weil  er  sehr  fein  quarzig  ist ;  brauste  stark  mit  Schwefelsäure.  8.  Glim- 
merschiefriges  Gestein  von  Ober-Schmottseifen  (B.)  nach  Extraction  der 
kohlensauren  Kalkerde  durch  sehr  verdünnte  Salzsäure. 

Die  mechanische  Trennung  des  Quarzes  ist  nicht  vollständig  möglich,  bei 
manchen  leicht  zertheilbaren  erreichte  man  die  Sonderung  ziemlidi;  andere  bei- 
gemengte Minerale,  wie  Granat  u.  a.,  wurden  sorgfältigst  abgesondert.  Zur  Ana- 
lyse wurde  der  Gl.  in  der  Siedhitze  des  Wassers  getrocknet,  dann  der  Glüh- 
verlust bestimmt.  Darnach  wurde  er  mit  Schwefelsäure  digerirt  und  der  Best 
mit  Flusssäure  behandelt.  Das  was  die  Schwefelsäure  auszog,  ist  mit  a,  das  von 
der  Flusssäure  Extrahirte  mit  h  und  das  Ganze  mit  c  bezeichnet.  Die  Resultate 
sind  folgende: 


Ic. 

2  a. 

26. 

2  c. 

3  a. 

36. 

3  c. 

Kieselsäure 

55,15* 

— 

— 

52,01 

— 

48,72 

Thooerde 

12,56 

9,36 

4,28 

13,64 

16,02 

5,78 

21,80 

EiseDoxyd 

16,84 

14,08 

5,64 

19,72 

11,35 

4,17 

15,52 

Kalkerde 

** 

0,67 

— 

0,67 

— 

Talkerde 

10,99 

3,61 

1,81 

5,42 

1,22 

0,06 

1,28 

Kali 

2,16 

1,98 

3,57 

5,55 

2,32 

2,14 

4,46 

Natron 

1,24 

0,10 

0,45 

0,55 

0,80 

1,43 

2,23 

Glüliverlust 

2,13 

2,49 

— 

— 

5,26 

100,17  •♦♦      29,80       15,75       100,05      31,71       13,58      99,27. 

*  Andere  Stücke  gaben  45,54  und  41,02  Proc.  Kieselsaure,   zum  Beweise,   dass   das  obige 
gewiss  eine  sehr  merkliche  Menge  Quarz  enlbielt. 

**  Ein  anderes  Stuck  zeigte  Spuren  Ton  Kalkerde. 

***  Diese  Summe  sinkt  auf  99,49  Proc.  herab,  wenn  das  Eisen  als  Oxydul  vorhanden  ist. 


4  a. 

46. 

4  c. 

5  a. 

56. 

5  c. 

Kieselsäure 

50,88 

— 

56,99 

Tbonerde 

23,58 

3,11 

26,69 

17,86 

1,12 

18,98 

Eisenoxyd 

7,47 

1,01 

8,48 

8,49 

0,53 

9,02 

Kalkerde 

— 

— 

— 

4,90* 

— 

4,90 

Talkerde 

1,01 

0,18 

1,19 

0,66 

0,09 

0,75 

Kali 

3,48 

1,04 

4,52 

2,12 

0,87 

3,00 

Natron 

1,56 

1,16 

2,72 

1,50 

1,09 

3,59 

Glühverlust 

4,19 

— 

2,48 

37,10 

6,50 

98,67 

35,53 

3,70 

0,91  unreine  Tiunsiure. 

99,62. 

*  Eine  Wiederholung  gab  5,53  Kalkerde,  56,02  Kieselsaure,  26,97  Tbonerde  und  Eisenoxyd. 
Da  man  bis  jetzt  in  keinem  Glimmer  eine  solche  Menge  Kalkerde  gefunden  hat,  so  rfihrt  dieselbe 
vielleicht  von  einem  anderen  in  Schwefelsäure  aufscbliessbaren  Minerale  her,  das  sich  jedoch  unter 
der  Loupe  nicht  finden  liess. 


6  a. 

66. 

6  c. 

7  a. 

7  6. 

7  c. 

8. 

Kieselsäure 

58,37 

— 

— 

81,49 

51,82 

Tbonerde     10,67 

8,36 

19,03 

1,35 

4,68 

6,03 

15,60 

Eisenoxyd      8,55 

4,74 

13,29 

5,50 

Spur 

5,50 

18,79 

Kalkerde      Spur 

Spur 

0,63 

— 

0,63 

3,66 

Talkerde         0,27 

Spur 

0,27 

1,05 

Spur 

1,05 

1,77 
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6a.  6».  6c.  7a.  76.  1  c.  8. 

Kali                0,88  2,08  2,96  0,09  1,74  0,S3J  (  aus  dem 

Natron            0,55  0,72  1,27  0,09  1,08  1,17}  8,36  {   Verluste 

Gluhverlusl    —  —  4,81  —  —  2,89<  f  bestimmt. 


20,92       15,90       100,00       8,71       6,50      99,59       100,00. 

Aus  den  Analysen  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

1.  Schwefelsäure  extrahirt  um  so  mehr  Basen,  je  mehr  die  Talkerde  beträgt. 
Aus  1  extrahirte  sie  alle  Basen,  aus  2  fast  alle,  in  beiden  Glimmerschiefern  ist 
aber  auch  der  Talkerdegehalt  am  grOssten.  In  den  übrigen  nimmt  die  Menge 
der  ausgezogenen  Basen  ziemlich  nahe  mit  der  Menge  der  Talkerde  ab. 

2.  Thonerde,  Eisenoxydul  und  Talkerde  werden  stets  in  viel  grösserer  Menge 
von  der  Schwefelsäure  extrahirt,  als  die  Alkalien.  Diese  Säure  zersetzt  also  die 
alkalischen  Silikate  viel  schwieriger  als  die  Silikate  der  Thonerde,  des  Eisen- 
oxyduls und  der  Talkerde. 

Von  Interesse  wäre  es  gewesen,  wenn  G.  Bischof  zuerst  die  Flusssäure 
und  dann  die  Schwefelsäure  zum  Extrahiren  angewandt  hätte. 

Gneiss. 

Mit  Rücksicht  auf  das  von  Bunsen  fUr  die  Zusammensetzung  der  isländi- 
schen und  kaukasischen  vulkanischen  Gesteine  aufgestellte  Gesetz  haben  F.  SchOn- 
feld  und  H.  £.  Roscoe  (Erdm.  J.  f.  prakt  Chem.  LXIII.  468)  einige  Gesteine 
untersucht  und  dabei  folgende  Zusammensetzung  erhalten: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

69,45 

67,32 

71,41 

74,51 

76,55  Kieselsäure, 

14,24 

16,08 

14,45 

13,05 

12,86  Thonerde, 

6,54' 

4,52 

2,58 

3,85 

0,85  Eisenoxydul, 

2,66 

3,87 

2,49 

3,26 

2,47  Kalkerde, 

•  1,35 

1,54 

1,11 

0,48 

0,12  Talkerde, 

2,52 

5,08 

2,77 

2,31 

5,29  Kali, 

4,02 

2,98 

3,05 

3,64 

3,03  Natron, 

0,52 

0,43 

1,25 

Wasser. 

1.  Glimmerschiefer  vom  rechten  Ufer  der  Esack  unterhalb  Brixen.  Bestand 
aus  vorherrschendem  Glimmer  mit  Quarz  und  Orthoklas.  Grau,  körnig  schup- 
pig, ganz  von  Granat  durchschwärmt.     Spec.  Gew.  «»  3,1410. 

2.  Körnig  streiOger  Gneiss  von  Cocho€ira  da  Campo  in  Brasilien.  Enthalt 
deutlich  Orthoklas,  Quarz  und  Glimmer;  wo  das  Gestein  gelblichgrau,  fehlt  Glim- 
mer fast  ganz,  anderswo  herrscht  er  vor.     Spec.  Gew.  •=»  2,6128. 

3.  Von  der  Nordseite  des  Mont  Blanc,  ungefähr  15200  Fuss  über  dem  Meere. 
Protogyn.     Spec.  GeV.  —  2,7088. 

4.  Grobfaseriger  Gneiss  von  Norberg  in  Schweden.  Besteht  aus  fleisch- 
rothem  Orthoklas  und  etwas  graulichweissem  Oligoklas  neben  Quarz  und  grau- 
schwarzen perlmutterglänzenden  Glimmerblättchen,  die  in  paralleler  Richtung  zu- 
sammengehäuft sind.     Spec.  Gew.  •»  2,6374. 

5.  Gestein  vom  vorigen  Fundort,  bildet  den  Uebergang  vom  Gneiss  in  Gra- 
nit und  ist  ein  feinkörniges  Gemenge  von  Orthoklas  mit  Quarz,  schwache  Spuren 
von  Pyrit  und  Molybdänit  enthaltend.     Spec.  Gew.  -=  2,020  t. 

Berechnet  man  auf  Grund  obiger  Analysen  mittelst  der  von  Bunsen  aufge- 
stellten Formel  die  Zusammensetzung  jener  Gesteine,  so  erhält  mau  nach  Schön- 
feld und  Roscoe  folgende  Resultate  unter  Weglassung  des  Wassers: 

l.  2.  3.  4.  5. 

67,96        66,10        70,27         72,17         76,67  Kieselsäure, 


19,15 

20,20 

17,85 

17,01 

14,23  Thonerde  und  Eisenoxydul, 

4,67 

5,35 

3,80 

3,40 

1,44  Kalkerde, 

2,32 

2,75 

1,78 

1,03 

0,28  Talkerde, 

2,41 

2,25 

2,63 

2,62 

3,20  Kali, 

8,49 

3,35 

3,67 

3,77 

4,18  NalroD. 
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Daraus  wird  der  Schhiss  gezogen,  dass  das  MischuDgsgesetz  der  plutoniscben 
Gesteine  ein  allgemeines  za  sein  scheint,  und  dass,  wenn  dem  so  ist,  sich  die 
sogenannten  metamorphischen  Gesteine  an  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
erkennen  lassen  und  leicht  von  den  ursprünglichen  Bildungen  dieser  Art  auf  che- 
mischem Wege  unterschieden  werden  künnen. 

Dieser  Schluss  erscheint  jedenfalls  verfrüht,  denn  wenn  man  die  Resultate 
der  Berechnung  mit  denen  der  Analysen  vergleicht,  so  ergiebt  sich  eine  ansehn- 
liche Differenz,  und  beweisende  Berechnungen  müssen  din*chaus  näher  liegende 
Resultate  ergeben. 

Granit 

Rolher  Granit,  massig,  mit  Orthoklas,  von  Mulatto  bei  Predazzo  enthält  nach 
Th.  Kjerulf  (Liebig,  Kopp  Jahrb.  1854,  881): 

70,725  Kieselsiinre,  '  5,366  Küli, 


14,161  Thonerde, 

3,225  Eiscnuiydul, 

1,026  Kalkcrde, 

0,659  Talkerde, 


2,544  Natron, 
t,100  Wasser  u.  a. 


98,806. 


Die  Granite  im  SO.  Irlands,  d.  h.  in  den  Grafschallen  Dublin,  Carlow,  Kil- 
kenny,  Wicklow  und  Wexford  lassen  sich  nach  S.  Haugthon  (Erdra.  Joum. 
LXVI.  438)  in  zwei  bestimmte  Gruppen  abtheilen,  die  nach  ihrem  physikalischen 
Merkmale  folgende  sind:  1.  die  Kette  von  Booterstown  und  Dalkey,  Grafsdi. 
Dublin,  in  NiNO.  zu  SSW.  Richtung  bis  Poul  mounty,  Grafscb.  Carlow;  2.  die 
isolirt  auRretenden  Granithügel  in  den  Schiefern  der  Grafsch.  Wicklow  und  Wei- 
ford,  zwischen  der  mittleren  Kette  und  der  See,  und,  wie  es  scheint,  der  Axe 
der  mittleren  Kette,  parallel. 

Für  die  geologische  Altersverschiedenheit  beider  Ketten  sind  keine  entschei- 
denden Beweise  vorhanden,  und  Haughton  glaubt  sie  in  dem  verschiedenen 
Gehalt  an  Alkalien  gefunden  zu  haben :  die  Granite  der  mittleren  Kette  enthalten 
mehr  KaH  als  Natron,  die  der  üstHchen  Kette,  der  isolirten,  mehr  Natron  als 
Kali.     Die  Analysen  sind  nachfolgende: 

I.  Aus  der  mittleren  Kette:  1.  Dalkey,  Grafsch.  Dublin ;  spec.  Gew. «- 2,647; 
feinkörnig,  mit  schwarzem  durchsichtigen  Glimmer.  2.  Foxrock,  Grafsch.  DubUn; 
spec.  Gew.  -=»  2,638;  grobkörnig.  3.  Dreifelsengebirge,  Grafsch.  Dublin;  spec. 
Gew.  — i  2,652;  noch  feinkörniger.  4.  Enniskerry,  Grafsch.  Wicklow;  spec. 
Gew.  ^=  2,633;  grobkörnig,  mit  Adern  schwarzen  Turmalins.  5.  Ballyknocken, 
Grafsch.  Wicklow;  spec.  Gew.  ««2,636;  aus  den  Steinbrüchen  von  Blessington; 
der  beste  Baustein  in  der  Nähe  Dublins.  6.  Killballyhugh,  Grafsch.  Carlow;  spec. 
Gew.  sa  2,616;  feinkörnig.  7.  Blackstairs,  Grafsch.  Wexford;  spec.  Gew.  »» 
2,622 ;  mittelkörnig.  8.  Ballyleigh,  Grafsch.  Wexford ;  spec.  Gew.  —  2,627 ;  fein- 
kömig,  aus  der  Nähe  von  der  Pouimounty-Brücke. 

II.  Aus  der  Reihe  der  isolirten  Granite:  Cushbawn,  Grafsch.  Wicklow;  spoc. 
Gew.  — i  2,671;  feinkörnig,  enthält  Ampbibol  neben  Glimmer,  das  untersuchte 
Stück  enthielt  1,34  CaO.  COs.  2.  Crogban  Kinshela,  Grafscb.  Wicklow;  spec 
Gew. —  2,629;  enthält  Quarz,  wahrscheinlich  Albit  und  Chlorit,  3.  Baliymoty, 
Grafsch.  Wexford;  spec.  Gew.  -»  2,659;  sehr  feinkörnig.  4.  Ballynamuddagh, 
Grafsch.  Wexford;  spec*  Gew.  — i  2,670;  grobki>mig,  mit  breiten  schwanen  Glim- 
merblättern. 

I. 

5. 

70,82 
14,08 

3,47 

2,65 

0,31 


1. 

2. 

3. 

4. 

70,38 

70,3 

70,28 

74,24 

12,64 

13,64 

16,44 

13,64 

3,16 

2,44 

2,60 

1,40 

2,84 

1,84 

2,04 

1,48 

0,53 

0,11 

Spur 

Spur 

6. 

7. 

8. 

73,24 

73,20 

73,28  Kieselsaure, 

16,45 

15.48 

12,64  Thünerde, 

1,60 

1,72 

2,00  Eiseooxyd, 

0,99 

0,96 

1,72  Ralkerde, 

Spur 

Spur 

Spur    Talkerde, 
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1. 

2.              3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

5,90 

4,21          5,79 

3,95 

4,64 

4,59 

4,80 

4,70  Kali, 

3,13 

3,53          2,82 

2,72 

2,31 

3,08 

3,18 

2,97  NalroD, 

1,16 

1,20 

1,20 

1,39 

1,20 

1,04  Glühveriust, 

99,74 

99,97        99,97 

98,63 

99,67 

100,15 

99,34 

98,35. 

1. 

2. 

3. 

4. 

70,32 

80,24 

66,60 

68,56  Kieselsäure, 

11,24 

13,24 

13,26 

14,44  Thonerde, 

4,80 

0,72 

7,32 

5,04 

CiseDoxyd, 

3,01 

0,89 

3,36 

9,85 

Kalkerde, 

0,73 

Spur 

1,22 

0,43  Talkerde, 

2,27 

0,40 

2,3  t 

2,78  Kali, 

3,39 

5,58 

3,60 

3,36 

Natron, 

1,62 

— 

2,34 

1,00  Glüliveriast, 

97,38        101,07        100,01  99,46. 

J.  A.  Galbraith  hat  wegen  der  Einsprache  von  Jennings  (siehe  oben 
Orthoklas)  in  Betreff  der  Natur  der  Felsspathe  in  den  Graniten  der  Dublin-  und 
Wicklöw- Gebirge  ein  von  Jennings  beigebrachtes  Exemplar  Granit  untersucht 
(Philos.  Magaz.  X.  117)  und  gefunden: 

70,32  Kieselsäure,  |  4,65  Kali, 


16,12  Thonerde, 
3,20  Eiseooxyd, 
1,34  Kaikerde, 


3,39  Nalron, 
0,96  Clubverlust, 

99,98 
woraus  im  Gegensatz  zu  Cänipbell's  Angaben  ein  grösserer  Kaligehalt  hervorgeht 

Hierauf  folgte  (ebendaselbst  365)  eine  berichtigende  Notiz  von  F.  M.  Jen- 
nings, welche  eben  nur  zeigt,  dass  durch  Bauschanalysen  der  betreffenden 
Gesteine  der  Gegenstand  nicht  entschieden  werden  kann.  Die  wirkliche  Be- 
schaffenheit zusammengesetzter  Gebirgsgesteine  kann  nur  ermittelt  werden,  wenn 
durch  mehrfache  Analysen  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Gemengtheile 
für  sich  bestimmt  wird  und  die  erlangten  Resultate  als  Constanten  benutzt 
werden,  um  aus  den  Bauschanalysen  die  relativen  und  absoluten  Mengen  der 
einzelnen  Bestandtheile  zu  berechnen.  Auf  diesem  Wege  wird  es  sich  erst 
zeigen,  wie  unsicher  die  Berechnung  ist,  so  lange  man  die  einzelnen  vorhande- 
nen Gemengtheile  nicht  selbstständig  bestimmt  bat.  Setzen  wir  nur  den  Fall, 
dass  Granite  in  den  Bauschanalysen  einen  Gehalt  an  Wasser  ergeben  haben  und 
der  Analytiker  durch  gesonderte  Bestimmungen  gefunden  habe,  dasä  der  Glim- 
mer ein  wasserhaltiger  ist,  so  wird  er  dapn  glauben,  aus  dem  Wassergehalte 
die  Menge  des  Glimmers  bestimmen  zu  können.  Berücksichtigen  wir  aber 
gleichzeitig  dabei  die  Untersuchungen  Durocher's  (vergL  Uebers.  1853.  166), 
denen  zufolge  Gebirgsgesteine  Verbindungswasser  absorbiren  können,  ohne  eines 
ihrer  Element»  eu  verlieren,  so  wird  die  einseitige  Bestimmung  des  Glimmers 
nicht  audFeichen,  weil  man  nicht  weiss,  ob  alles  Wasser  des  Gesteins  4em  Glim- 
mer angehört.  Wir  werden  uns  demnach  ohne,  gesonderte  Bestimmung  aller 
Gemengtheile  nur  auf  einem  unsicheren  Fdde  bewegen,  zumal  wenn  wir  nicht 
einmal  im  Stande  waren,  die  Zahl  der  Gemengtheile  festzustell^.  Der  ange* 
regte  Streit  wird  demnach  Ober  ein  Gebirgsgestein  nicht  zu  Ende  geführt  werden, 
sondern  jeder  Forscher  wird  bei  der  unzureichenden  Methode  GrOnde  dafür  und 
gegen  die  Ansicht  anderer  anzuführen  haben,  wie  wir  auch  aus  einer  weiteren 
berichtigenden  Bemerkung  J.  A.  Galbraith's  (ebendaselbst  420)  ersehen. 

Grünsand. 
Der  Grttnsand  von  Essen  in  Westphalen  besteht  nach  H.  v.  Dechen  aus 

33,1  Glaukonit, 

41,0  Quarzsaod, 

25,9  kalkigem  fiiiHleniUeU 

18 
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Das -letztere  enthält: 

78,1  kohlensaure  Kalkerde, 
1,6  —         Talkerde, 

10,3  pkosphorsaure  Kalkerde, 
6,4  Thonerde, 


3,6  Eisenozyd, 
Spur  Fluor, 


100,0 


(Dana's  IL  Suppl.  zum  Syst.  of  mineral.   10).     Die  Bestandtheile  des  Glaukonit 
sind  bei  demselben  angegeben  worden.     (Siebe  oben  Seite  41.) 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Mittheilungen  (vergl.  Uebers.  1854.  154) 
gab  Ehrenberg  Erläuterungen  über  den  Grtlnsand  im  Zeuglodon-Kalke  Alaba- 
ma's  in  Nordamerika,  als  besonders  wohl  erhaltene  Polythalamien- Formen  und 
über  seine  Wichtigkeit  für  deren  weitere  Structurverhältnisse.  (Monatsberichte 
der  Berliner  Akademie  1855.  86.)  —  Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  Ehren- 
berg diese  grünen  Körner  bald  Chlontkörner  nennt,  bald  von  einer  grünfarbigen 
Opalmasse  spricht.  Der  Glaukonit,  wie  Naumann  diese  Masse  benannte, 
ist  weder  Chlorit  noch  Opal,  und  wenn  es  auch  itlr  die  Bestimmung  der  orga- 
nischen Formen  gleichgültig  ist,  wie  man  die  Masse  nennt,  so  ist  es  gerade  für 
den  Grünsand  wichtig,  dass  die  Kömer  nicht  Chlorit  und  nicht  Opal  sind. 

Grünstein. 

Grünstein  (1)  gewöhnlich  kleinkörnig,  regelmässiger  Gang,  von  Snuserud, 
(2)  grosskömig,  regelmässiger  Gang,  von  Kastellet  bei  Montebello,  (3)  basaltisch, 
mit  Säulen -Structur,  von  Ullemaas,  alle  drei  bei  Christiania,  wurden  von  Th. 
Kjerulf  analysirt    (v.  Leonhard's  Jahrb.  1854.  302.)    Er  fand: 

•  l  2.  3. 

54,356        50,142        46,214  KieseMure, 

13,500  Tbonerde, 
13,178  EiseDoxydul, 
7,4S0  Kalkerde, 
8,131  Talkerde, 
2,040  Kali, 
1,282  Natron, 
5,658  Wasser  ii.  s.  w. 
1,289  Kohlecsäure, 

100,96  99,065        98,772. 

Ein  ähnliches  gangförmiges  Augitgestein  von  Hulatlo  bei  Predazzo  enthäh 
nach  Tb.  Kjerulf  (ebendaselbst): 

42,978  Kieselsaure,  1,920  Kali, 
16,528  Thonerde,  1,802  Natron, 

14,143  Eisenoxydul,  7,800  Wasser  u.  s.  w., 

8,640  Kalkerde,  98,003. 

4,142  Talkerde, 

Der  Grflnstein  des  Neuroder  Gebirgszuges  in  Schlesien  bestellt  aus  Saussnrit 
und  Amphibol  (Uralit)  und  durchläuft  alle  Stufen  vom  grosskOrnigen  bis  dichten 
Gefüge.  (Poggend.  Ann.  XCV.  558.)  Ein  kleinkörniges  Gemenge  mit  porphyr- 
artig ausgeschiedenen  Saussuritkrystallen,  dessen  spec.  Gew.  «»  3,055  ist,  wurde 
von  Gerhard  vom  Rath  untersucht     Er  fand  im  Mittel: 


16,388 

16,428 

10,593 

12,793 

5,494 

6,489 

2,825 

4,359 

2,000 

1,544 

5,896 

4,558 

3,009 

2,400 

0,362 

49,73  Kieselsäure, 
13,07  Thonerde, 
15,35  Eisenoxydul, 
10,24  Kalkerde, 
6,77  Talkerde, 


0;55  Kali, 
3,23  Natron, 
0,82  GlQhTerlust, 

99,76 


und  berechnete  daraus  56  Procent  Uralit  und  44  Proc.  Saussurit. 

Hypersthenit. 

Bei  Neurode  in  Schlesien  findet  sich  ein  Hypersthenit  genanntes  Gestein, 
grosskörnig  bis  feinkörnig,    dessen  Gemengtheile   einzeln  von  Gerhard  vom 
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Rath  analysirt  wurden  (siehe  oben  DiaUag  und  Labradorit).  Die  feinkörnige 
Abänderung  des  Gesteins  wurde  von  demselben  analysirt  (Poggend.  Ann.  XCV. 
547),  um  die  relativen  Heugen  beider  Gemengtheile  zu  bestimmen.  Spec.  Gew. 
^  2,917.     Er  fand: 

1.  2.              3.  imMiltel 

50,15  —  50,01  50,08  Kieselsäure, 

15,64  —  16,07  15,36  Thonerde, 

6,79  6,33          7,03  6,72  Eisenoxydul, 

14,93  14,82  14,97  14,90  Kalkerde, 

—  9,70  10,28  9,99  Talkerde, 

—  0,29          —  0,29  Kali, 

—  1,80          —  1,80  Natron, 

—  —            1,27  1,27  Glfthverlust, 

100,41. 

Die  angestellte  Berechnung  ergab,  dass  60  Proc.  des  Hypersthen  genannten 
Augitspathes  und  40  Proc.  Labradorit  enthalten  sind,  doch  ersieht  man  daraus, 
dass  das  Resultat  nicht  ganz  befriedigend  ist,  und  man  hätte  gut  daran  getban, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  anzunehmen,  dass  noch  eine  geringe  Menge  eines  an- 
deren Felsspathes  enthalten  ist,  den  man  nicht  ausgeschieden  erkannte. 

Infusorienerde. 

W.  Wicke  untersuchte  die  Loneburger  Infusorienerde.  (Erdm.  Journ. 
LXVI.  469.)  Das  Lager  bildet  zwei  Schichten.  Die  obere  ist  10 — 18'  dick, 
hell,  trodten,  fast  weiss,  die  untere  10'  dick,  bräunlichgrau.  Die  obere  Schicht 
wird  von  einer  1  —  2'  dicken  Humusdecke  nberlagert.  Die  untere  Schicht  ist 
mit  vielen  Wurzelfasem  und  vegetabilischen  Resten  untermengt,  giebt  nach  dem 
Glahen  farblose  Kieselsfiure,  wahrend  die  aus  der  oberen  Sctucht  nach  dem 
Glühen  rothlich  gefärbt  ist 

Obere  Untere  Schiebt 

M31I  24  43  »Wasser, 

2,279  f  ^*'*^  (organiscbe  Sul^Uns, 

87,859  74,48  Kieselsfiure, 

0,750  0,34  kohleosaure  Kalkerde, 

0,731  0,39  Eisenoxyd, 

0,132 —  Tbonerde, 

100,182  99,64. 

LöSS. 

Th.  Kjerulf  (Erdm., Journ.  LXV.  189)  analysirte  den  Loss  aus  der  Um- 
gebung von  Heisterbach  im  Siebengebirge  und  fand,  dass  diese  Bildung  ein  Ab- 
satz des  Rheinschlammes  ist,  keine  vulkanische.  Er  besteht  aus  einem  in  Säuren 
löslichen  Theil  und  einem  unlöslichen,  a.  der  ganze  LOss,  b.  der  in  Salzsäure 
unlösliche  Theil: 


a. 

b. 

20,16 

—      kohlensaure  Kalkerde, 

4,21 

—      kohlensaure  Talkerde, 

1,37 

—      Glubverlust, 

58,97 

79,53   Kieselsäure, 

9,97 

13,45   Tbonerde, 

4,25 

—      Eisenoxyd, 

4,81    Eisenoxydul, 

0,02 

0,02   Kalkerde, 

0,04 

0,06  Talkerde, 

1,11 

1,50   Kali, 

0,84 

1,14  Natron, 

100,94 

100,11. 

18* 
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Melaphyr. 

Das  bisher  Hlr  Melaphyr  gehaltene  Gestein  vom  Hockenberge  bei  Neurode 
in  Schlesien  ivurde  von  G.  Jenzsch  mikroskopisch  und  chemisch -analytisch 
untersucht.  (Poggend.  Ann.  XCV.  418.)  Das  Gestein  besitzt  eine  grosse  Härte 
und  Festigkeit,  ist  von  dunkel  olivengrOner  bis  ülbrauner  Farbe  und  lässt  dem 
Auge  in  seiner  fast  homogenen  Grundroasse  ausser  äusserst  kleinen  hellglänzen- 
den Punkten,  zwar  kleine,  aber  sehr  deutliche,  porphyrartige  Chlorophäitparlhien 
erkennen.  Dieser  Chlorophäit  ist  an  HandstOcken  schwarz  und  von  lebhaftem 
Wachsglanze,  hat  sehr  geringe  Härte,  giebt  einen  grünlichen  Strich,  ist  im  fri- 
schen Bruche  blaugrün  durchsichtig  und  lebhaft  glasglänzend,  wird  aber  in  kurzer 
Zeit  schwarz  und  wachsglänzend.  Unter  dem  iMikroskope  bei  300facher  Linear- 
vergrOsserung  Hessen  sich  an  von  Oschatz  angefertigten  mikroskopischen  Schlif- 
fen als  Gemengtlieile  unterscheiden: 

1.  eine  weisse  und  2.  eine  grünliche  Substanz  als  Gnindmasae;  3.  viele 
wasserhelle  Krystalle,  welche  maD  für  Saoidin  halten  möchte;  4.  sehr  feine  hell- 
glänzende durchsichtige  Nadeln,  die  nach  Analogie  anderer  Gesteine  als  Apatit 
anzusprechen  sind;  5.  schwarze  undurchsichtige  Individuen,  welche  man  leicht 
für  Magnetit  erkennt;  6.  die  gelben  und  rolhbraunen,  nicht  ganz  gleichmässig 
vertheilten  zum  Theil  grösseren  Parthien  stellten  sich  beide  als  Chlorophäit  her- 
aus, denn  einzelne  sehr  dünne  Chlorophäit-Splitler  erscheinen  bei  durchgehendem 
Lichte  gelb,  etwas  dickere  braunroth.  Spec.  Gew.  «—  2»768 — 2,778.  Von  Salz- 
säure wird  das  Gestein  zum  Theil  angegriffen.  Im  Glaskölbchen  giebt  es  Wasser. 
Es  enthält  keine  Kohlensäure.  Vor  dem  Löthrobre  liess  sich  ein  ausserordent- 
lieh  geringer  Fluorgehalt  nachweisen.     Die  Analyse  ergab: 

56.52  Kieselsäurt,. 

13.53  Thonerde, 
12,56  Eisenoxvdul, 

5,31   Kalkerde, 
2,79  Tulkerde, 

Durch  Berechnung  und  zum  Theil  durch  besondere  Bestimmungen  wurde 
ausgemittell,  dass  die  routhmasslichen  Gemengtheile  des  Hockenberger  Gesteins 
folgende  sind: 


3,59  Kali, 

3,71  Natron, 
0,70  Phosphorsäure, 
0,81  riuor,  Chlor,  Wasser  als  Glflh- 
ferlust. 


26,93  Oligoklas, 
25,05  cisenreiclier  Aiigit, 
38,73  Sanidin  in  Krystallen  der  Grund- 
masse porpliyrartig  inneliegend. 


^,69  Magnetit, 
1,84  Chlorophäit, 
1,64  Apatit-Nadeln, 


99,88. 

F.  V.  Richthoffen  hat  verschiedene  Melaphyre  untersucht  (De  melapbyro, 
dissertatio  inauguralis,  Berolini  1856).  Die  untersuchten  Gesteine  stammten  zum 
Theil  aus  Thüringen,  zum  Tbeil  au^  Schlesien.  ),  Melap^iyr  vd«>  Sjclpneidemal- 
iersberge  bei  Ilmenau  in  Thüringen,  derselbe,  deia  Sochijog  früher  untersucfate« 
Die  Masse  hat  die  Farbe  (fes  Basaltes,  gUnzt  in  Folge  unztiibger  Krystmiche« 
und  enthält  grünliche  durchscheinende  Kryslalie  eine»  klinorbombisf^hen  Fdft* 
spathes.  Spec.  Gew.  =  2,708  II.  "=  6,0.  Zeigt  keinen  Thongcruch  und  kraust 
nicht  mit  Säuren.  2.  Melaphyr  aus  dem  Thale  des  Flusses  Schleuse  in  Thü- 
ringen. Die  dunkelaschgraue  Masse  enthält  viele  KrystäUchen  und  Calcit,  dreierlei 
Felsspathkrystalle,  njfmlicli  Orthoklas  und  zwei  mit  ge&treiflen  Flächen,  schwarze 
Glimmerblättchen  und  etwas  Quarz.  Derselbe  ist  wohl  kaum  Melaphyr  zu  nennen. 
3.  dichter  schwarzer  Melaphyr  vom  Buchberg  bei  Landeshut  in  Schlesien;  glän- 
zend, Bruch  uneben,  spec.  Gew.  ««>  2,741,  H.  s=  5,0>  fast  homogen  ohne  Aus- 
scheidung von  Krystallen.  4.  Ebendaher  mit  Spuren  von  Zersetzung;  enthält 
dem  Rubellan  ähnliche  Glimmerblättchen,  wovon  im  frischen  Gestein  keine  Spuren 
sind;  braust  nicht  mit  Säui^en,  zeigt  aber  Thongeruch.  5.  und  6.  ein  Gesteins- 
stück, dessen  innerer  Theil  5.  (spec  Gew.  =  2,712)  aschgrau  oder  grünlich, 
der  äussere  6.  (spec.  Gew.  =  2,727)  braun  ist;. deutliche  Zeichen  der  Zersetzung. 
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7.  ein  Stück  Tom  Buchberg,  rothgrau,  fast  matt,  H.  «»  6,0;  iß  Siuren  nicht 
brausen<l,  Thongeroch;  einzelne  hrauue  AusBcherdungen  brausen  mit  Sffuren,  be^ 
stehend  aus  Siderit  mit  braunem  Eisenocher.  8.  Mandelsteinai^tiger  Melaphyr 
vom  Buchberg,  stark  zersetzt  Grundmasse  aachgi*au  ins  Violblaue,  weich,  matt, 
braust  stark  mit  Säure  und  zeigt  starken  Tbongeruch.  Enthält  viele  unregel- 
mässige Blasenränme,  erfüllt  mit  verschiedenen  Mineralen.  9.  Melaphyr  aus  der 
Gegend  des  Dorfes  Johannisberg,  zwischen  Landeshut  und  Glatz,  das  Aussehen 
spricht  nicht  Itlr  Melaphyr,  ist  mehr  dem  Pechsteia  ähnhch,  schwarz,  H.  *»  6,5; 
spec.  Gew.  «a  2,6275 ;  entbäh  einzelne  Feisspathkrystalle.  10.  Dem  Thonporphyr 
oder  Porphyrit  ähnliches  Gestein  von  LangwaUersdorf  bei  Waidenburg  in  Schle* 
sien,  braun,  dicht,  Bruch  muschlig,  H.  o»  6,0,  enthält  keine  ausgeschiedenen 
Krystalle.     Die  Analysen  ergaben  nachfolgende  Bestandtheile : 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

55.54 

54,96 

54,58 

50,30 

46,52 

47,54 

54,41 

50,31 

57,82 

62,74    Kieselsäure, 

23,741 
3,92f 

31,14 

» 1 8,92 
10,87 

25,28 

20,83 

18,17 

25,08 

24,08 

17,53 

12,83    Thonerde, 

12,93 

9,76 

8,43 

—       Eisenoxydul, 

- 

•10,08 

7,70 

5,78 

5,39    Eisenoxyd, 

7,26 

4,98 

7,17 

5,10 

10,S0 

8,44 

3,31 

6,98 

10,53 

5,84     Kalkerde, 

2,39 

Spur 

1,15 

0,94 

3,21 

2,84 

1,90 

3,00 

0,65 

1  Talkerde, 

2,761 
1,27  f 

3,33 

4,08 

12,271 
n,03f 

2,51 

*  3,081 
10,30( 

3,52 

}0,34i 
»2,42 

5,04 

ll,06i  {Natron, 
{/Kali, 
1,73  f  Wasser, 

1,69 

2,72 

2,11 

2,46 

2,03 

2,24 

2,87 

2,8  ll 

0,54 

0,73 

1,12 

Spur 

1,21 

— 

0,76 

0,56 

— 

0,4 1     Phospborsäure, 

— 

2,13 

— 

Spur 

3,13 

4,04 

.  0,45 

3,72 

— 

—        Kuhlensäure, 

0,89 

— 

— 

Titansäure. 

100,00  100,00  100,00  100,31   100,00    96,13  100,00  100,00  100,00  100,00« 

Die  Vergleichung  dieser  und  früherer  Analysen  zeigt,  dass  die  Hehrzahl  nicht 
unzersetztes  Material  betraf,  und  es  sind  nur  folgende  4:  1.  Porphyr  von  Bel- 
faby  nach  Delesse,  2.  M.  von  Ilmenau  nach  Söchting,  3.  derselbe  nach  Richt- 
hoiten,  4.  M.  vom  Buchberg  bei  Landeshut  nach  demselben)  als  Muster  zusam- 
menzustellen, von  denen  das  Mittel  unter  5  folgt: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

52,40 

54,48 

55,54 

54,58 

54,12  Kieselsäure, 

21,81 

19,42 

23,74 

18,92 

20,91  Thonerde, 

8,86 

9,37 

3,92 

10,87 

7,99  Eisenoxydul, 

3,61 

6,91 

7,26 

7,17 

6,24  Kalkerde, 

3,56 

3,31 

2,39 

1,15. 

3,09  Talkerde, 

2,32 

1,32 

1,27» 
2,76( 

4,08 

13,16  Natron, 
•  1,71  KaU, 

5,37 

2,41 

2,07 

2,2? 

1,69 

2,11 

2,03  Was!«er, 

— 

— 

0,54 

1,12 

0,87  Phosphorsäure, 

— 

— 

0,89 

0,89  Titansäure, 

— 

0,51 

• 

— 

—     Kohlensäure. 

io(r,oo    100,00     100,00     ioo,oo    ioo,oo. 

Hieraus  folgt,  dass  die  Grundmasse  wesentlich  aus  zwei  Mineralen  besteht, 
was  durch  das  Mikroskop  und  durch  warme  Säuren  sich  zeigt,  aus  einem  Fels- 
spath  und  aus  einem  Augit  oder  Amphibol.  Der  Felsspath  wird  gewOhnUch  für 
Labradorit  gehalten,  kann  aber  auch  Oligoklas  sein,  wofür  das  spec.  Gew.  spricht. 
Der  andere  Theil  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  für  einen  Amphrbol  angesprochen, 
woftlr  auch  das  spec.  Gew.  und  das  Lölhrohrverhalten  spricht.  Bei  der  eintre- 
tenden Zersetzung  werden  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  Carbonate  von  Kalk- 
erde, Talkerde  und  Eisenoxydul  erzeugt;  die  Farbe  wird  gebleicht,  die  Härte  wird 
geringer,  Säuren  zeigen  Brausen  und  Tbongeruch  wird  bemerkbar.  Später  wer- 
den die  Carbonate  von  Kalkerde  und  Talkerde  fortgeführt,  das  Carbonal  des  Ei- 
senoxyduls verwandelt  sich  in  Limonit;  der  Wassergehalt  nimmt  zu  und  das  Ge- 
stein wird  gebräunt.  Das  Brausen  mit  Säuren  nimmt  später  ab,  weil  die  Car- 
bonate weggeführt  sind,  und  Eisencarbonat  mit  Limonit  finden  sich  in  Hohlräu- 
men abgelagert.    Auch  die  Kieselsäure  wird  nach  und  nach  grossentheils  fort- 
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geftlhrt  und  es  bleibt  eine  thonige  braune  Hasse,  welche  Thonerdesilikat,  freie 
Kieselsäure,  Limonit  und  geringe  Mengen  von  Silikaten  der  Talkerde,  des  Kali 
und  Natron  enthält. 

6.  Bischof  (Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  II.  2.  915)  ist  der  Ansicht, 
dass  eine  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  ausgeführte  Analyse  eines  Melaphyr  zu  Re- 
sultaten fuhren  kann,  welche  mehr  für  die  Gegenwart  des  Amphibol,  als  fttr  die 
des  Augit  in  der  Grundmasse  sprechen,  wenn  auch  wirklich  Augit  da  ist.  Er 
hat  wiederholt  bemerkt,  dass  nur  die  im  Amphibol  vorwaltende  Talkerde  und  die 
im  Augit  vorwaltende  Kalkerde  ein  chemisches.  Unterscheidungsmerkmal  beider 
Minerale  an  die  Hand  giebt.  Er  erinnert  daran,  dass  eine  der  Hauptrichtungen, 
welche  der  Augit  in  seinen  Veränderungen  nimmt,  in  einer  Verminderung  der 
Kalkerde  und  in  einer  relativen  oder  absoluten  Zunahme  der  Talkerde  besteht. 
In  einem  Gesteine,  wie  Melaphyr,  das  so  sehr  der  Veränderung  uud  Zersetzung 
unterworfen  ist,  und  in  welchem  der  Felsspath  schon  sehr  kaolinisirt  sein  kann, 
ohne  dass  es  als  ein  zersetztes  erscheint,  kann  die  Kalkerde  des  Augit  so  weit 
abgenommen  und  die  Talkerde  so  weit  zugenommen  haben,  dass  sich  die  Mi- 
schung der  des  Amphibol  nähert,  oder  diese  auch  ganz  erreicht.  So  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  in  dem  Melaphyr  von  Belfahy  nicht  Augit,  sondern  Amphibol 
vorkommt.  Die  Frage,  ob  schon  ursprünglich  Amphibol  da  war,  lässt  sich  dann 
nicht  entscheiden.    Auch  das  Gestein  von  Tyfholm  zeigt  ein  ähnliches  Verhältniss. 

Mergel. 

Dunkelgrauer,  in  Masse  homogener  Kalkmergel  südlich  von  Klostemeuburg 
bei  Wien  enthält  nach  C.  v.  Hauer  in  100  Theilen: 


Löslicher  Tbeil. 

Unlöslicher  Tbeil. 

0,19 

20,04  KieselsSore, 

1,00 

0,41  Thooerde, 

1,28 

0,97  Eisenoxydttl, 

37,87 

1,82  Kalkerde, 

0,28 

0,63  Talkerde, 

23,85 

0,35  Kali, 

Spur    Natron, 

31,12  Kohlenstore, 

2,75  Wasser. 

74,84. 

Er  wird  zu  hydraulischem  Cement  verarbeitet,  ^ahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt, 1854,  193.) 

C.  Struckmann  untersuchte  zwei  Mergel,  den  einen  aus  der  Nähe  von 
Melle  (im  Osnabrück'schen) ,  den  andern  von  Iburg.  (Erdm.  Jk)um.  LXV.  508.) 
Der  erste  war  weisslichgrau,  der  letztere  etwas  dunkel  gefärbt  und  aus  der  obe- 
ren Kreide  (Pläner).     Die  quantitativen  Resultate  der  Untersuchung  sind  folgende: 

A.  Der  Mergel  von  Melle  enthält  0,14  Procent  in  Wasser  lösUche  Restand- 
theile,  deren  procentische  Zusammensetzung  unter  a  angeführt  ist  Die  Essig- 
säure zog  16,25  Procent  aus,  deren  Zusammensetzung  unter  b  steht,  die  Salz- 
säure zog  30,5  Procent  aus,  Zusammensetzung  unter  e;  die  Gesammtzusammen- 
setzung  ist  unter  d  gegeben.  R.  Vom  Iburger  Mergel  wurde  nur  der  wässrige 
Auszug  quantitativ  bestimmt,  da  die  qualitative  Zusammensetzung  des  essigsauren 
und  salzsauren  Auszugs  dem  des  Meiler  Mergels  sehr  ähnUch  war.  Wasser  zog 
0,085  Procent  lösliche  Restandtheile  aus,  deren  Zusammensetzung  unter  e  steht. 

a.            e.                                          6.              c.  d. 

Organ.  Materie   und  CaO.  COs     56,54  52,50  25,391 

löst.  Kieselsaure       34,7  25,50  MgO.COi    40,40  26,00  14,290 

CaO.  HO  +  HO.  SOi    41,2  35,42                                     0,60          —  0,155 

KCl                              18,08  22,43  FeO.  COs      0»63  12,36  3,S90 


143 


NaCl 

6,02 

e. 
10,63 

AmCI( 
MgCl) 

Spur 

Spur 

CaCi 

— 

6,02 

FesjAIxOs 

Spur 

— 

b. 

c. 

d. 

MdO.  GOi      1,00 

2,75 

1,00 

KO                 0,70 

1,18 

0,469 

.NaO              0,10 

0,23 

0,086 

AhOs             Spur 

4,36 

1,330 

HO.  SiOa       — 

0,56 

0,170 

KCl 

0,026 

NaCI 

0,0086 

Organ.  Stoffe  mit  SiOs 

0,050 

Wasser 

3,000 

AmC) 

und  MgCl 

Spuren 

ThoQ 

und  Sand  50,1344. 

Parophit. 

Die  grünen  Sandsteine  der  Hudsonflussgruppe  (untere  silurische  Formation), 
welche  bei  St  Nicolas,  südlich  Tom  St.  Lorenz,  nahe  bei  Quebeck  in  Canada 
sich  finden,  enthalten  nach  T.  S.  Hunt  dünne  Lager  Ton  grünlichem,  bläulichem 
oder  rothlichem  Schiefer  eingelagert,  welche  durch  eingedrungene  Trappgesteine 
in  eine  serpentinäbnliche  Substanz  verwandelt  sind,  den  Parophit.  Derselbe  wird 
unter  Wasserverlust  beim  Glühen  grau,  zersetzt  sich  nur  unvollständig  mit  Salz 
saure.    Er  enthält  in  100  Theilen: 


48,60  Kieselsäure, 
27,90  Thonerde, 

5,67  Eisenozydul, 

1,51  Kalkerde, 

2,20  Talkerde, 

(Erdm.  J.  f.  prakt  Ch.  LXIL  174.) 


5,30  Kali, 
1,91  NaUron, 
7,40  Wasser. 

100,49. 


Porphyr. 
Ein  rother,  quarzftibrender  Porphyr  von  Est^rel  enthält  nach  Diday: 

66,40  Kieselsäure,  0,16  Talkerde, 


18,50  Thonerde, 
0,20  Eiseuoxyd, 
0,19  Kalkerde, 


10,20  Kali, 
0,05  Natron. 


99,30. 

Spec.  Gew.  »«  2,628,  durch  Verwitterung  «•  2,494.  Der  Teig  des  Gesteins 
wechselt  zwischen  Rosen-  und  Amaranthroth,  nroschliesst  sehr  kleine  Quarz-  und 
Orthoklaskrystalle. 

Ein  rother,  quarzltlhrender  Porphyr  von  Alt-Lässig  bei  Waidenburg  enthält 
nach  F.  v.  Richthoffen  (de  melaphyro,  dissert.  inauguralis,  Berolini  1856,  30): 


75,54  Kieselsäure, 

9,46  Thonerde, 

1,89  Eisenoxyd, 


2,84  Talkerde, 
10,87  Natron,  Kali,  Wasser, 
Spur    Phosphorsanre. 
Spur    Kaikerde,  j  100,00. 

Quarzfreier  Pelsitporphyr  A.  von   Akershus,    B.  von  Makrelbaek  bei  Chri- 
stiania  enthalt  nach  Th.  Kjerulf  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  VI.  113.): 

A.  B. 

58,500  53,854  Kieselsäure, 

18,142  15,428  Thonerde, 

7,071  9,297  Eisenoxyd, 

2,886  6,734  Kalkerde, 

1,505  1,142  Talkerde, 

2,356  3,399  Kali, 

5,529  4,359  Natron, 

3,454  2,316  Verlust, 

—  0,785  zweifach  Schwefeleisen. 

Protogyn. 
Wegen  einer  Analyse  sehe  man  das  bei  Gneiss  angefahrte  Resultat. 
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Sandstein. 

So  wie  in  dem  bunten  Sandsteine  der  Jena'schen  Trias  Muscovit  in  Blätt- 
chen vorkommt  und  dnrcb  seine  Menge  selbst  eine  deutliche  Parallelstructur  ver- 
anlasst, so  ündet  sich  auch  nach  G.  Suckow's  Beobachtungen  in  der  Gegend 
von  Jena  Saudstein,  welcher  in  eben  solcher  Weise  Chloritblättchen  enthält.  Eine 
Analyse  zarter  abgeschabter  Aggregate  von  diesem  Chlorit  liess  ihn  folgende  Be- 
standtheile  fmden: 

26,7  Kieselsäure,  '  11,3  Eiseooxydul, 

21,3  Tbonerde,  11,6  Wasser. 

29,1  Talkerde, 

Der  chlorithaltige  Sandstein  verwittert  schwierig,  leidet  aber  mehr  durch  die 
zersprengende  Gewalt  des  Frostes  an  den  Ausgehenden,  im  Vergleich  mit  anderen, 
wie  mit  den  benachbarten  gypshaltigen ,  welche  leichter  durch  Atmosphärilien 
angegriffen  werden.     (Zeilschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw.  VI.  277.) 

Die  Über  das  Bindemittel  der  Wieuer  Sandsteine  angestellten  Untersuchungen 
C.  V.  Hauer's,  welche  bereits  (üebers.  1854,  160)  angeführt  wurden,  wurden 
ausführlich  mitgetheilt  in  deui  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  VI.  42. 

Ein  weisses  zartes  Pulver,  welches  sich  aus  grob  gepulvertem  buntem  Sand* 
stein  (aus  der  Gegend  von  Oppenheim)  leicht  abschlemmen  lässt,  und  das  wahr- 
scheinhche  Bindemittel  desselben  ist,  fand  G.  Bischof  (Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys. 
Geol.  II,  2,  1324)  zusammengesetzt  aus: 

76,86  Kieselsäure, 

14,95  Tlionerde, 

4,99  Eisenoxydul, 

_  3,20  Kalkerde. 

100,00. 

G.  Bischof  Jiieilte  (ebendas.  1630)  die  wichtigsten  von  C.  Schmidt  er- 
halteneu Besultate  in  Betreff  der  Bindemittel  von  Sandsteinen  mit: 

Grauwackensandsteia  von  Unkel  am  Rhein.  Salzsäure  extrahirte  Tbonerde, 
Eisenoxyd,  etwas  Maoganoxyd,  Spuren  von  Kalk-  und  Taikerde  und  Kieselsäure 
bheb  zurück.     Das  Bindemittel  ist  daher  ein  Silikat  dieser  Basen. 

Grauwackensandstein  von  Dottendprf  bei  Bonn.  Wasser  «pttUe  au^  ihn 
eiiieu  graubraunen  Scblanun  heraus,  der  mit  Säuren  nicbt  merklieb  brauste  und 
aus  einem  eisenhaltigen  Thon  und  Mangansuperoxyd  bestand,  Auaaer  diesen 
Bindemittel  ist  noch  ein  zweites,  nicht  so  leicht  heraus  zu  schlämmendes  Binde- 
mittel gegenwärtig,  welches  mit  Säuren  stark  brauste  und  hauptsächlich  aus  Car- 
bonaten  von  Eisenoxydul«  Talkerde  und  etwas  Kalkerde  bestanu,  denen  ein  stark 
eisen-  und  manganhaltiges  Thonerdesilikat  nebst  weissen  Glimmerblättchen  bei- 
gemengt war. 

Steinkohlensandstein  von  Alsey  in  Rheinbaiern.  Wasser  schlämmte  ein  gel- 
bes Bindemittel  heraus,  welches  aus  einer  weissen  Felsspatbmasse  bestand.  Die 
gelbe  Färbung  rührte,  v^u  gelben  Partbieu  her,  welche  im  ganien  Sandsteine  ver^ 
theilt  waren  und  von  einem  zersetzten  eisenhaltigen  Minerale  abstammen. 

Steinkohlensandstein  von  Wal  den  bürg.  Das  Bindemittel  ist  gleichfalls  eine 
Felsspathmasse,  welche  durch  Eisen-  und  Manganoxyd,  herrührend  von  stark  ro- 
then  Parthien  im  Sandsteine,  gefärbt  ist. 

Ein  Steinkohlensandstein  von  Dortmund  bestand  aus: 

88,33  Kieselsäure, 
7,55  eiseohaitiger  Thooerde, 
_   4.12  Kalk-,  Talkerde,  Maogao  und  kotiligea  Substanzen. 

Das  unzweifelhaft  thonige  Bindemittel  ist  in  diesem  Sandsteine  in  sehr  reichlicher 
Menge  vorhanden. 

Sandstein  aus  dem  RotbKegenden  ▼•n  Biebro  in»Spessart    Wassei*  spülte 
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aus  dem  zerkleinerten  Mineral  ein  zartes  rothes  Bindemittel  heraus,  welches  aus 
einem  sehr  eisenhaltigen  Thon  mit  Mangansuperoxyd  und  einer  geringen  Menge 
kohlensaurer  Kalkerde  gemengt  bestand.  Die  Qnarzkörner  im  bunten  Saudstein 
bei  Saalfeld  sind  nach  R.  Richter  im  Allgemeinen  abgenmdet,  sehr  oft 
zeigen  sie  indess  noch  glatte  und  glänzende  Krystallflächen.  In  sehr  geringer 
Menge  finden  sich  darin  auch  kleine  verwitterte,  meist  abgerundete  Felsspath- 
körner  (Oithoklas?),  die  jedoch  nicht  selten  noch  Krystallflächen  und  Spaltbar- 
keit besitzen.  Das  Bindemittel  besteht  aus  zersetztem  Felsspath,  welches  theils 
sehr  wenig,  theils  so  viel  beträgt,  dass  der  aus  dem  Sandstein  entstandene  Sand 
schwierig  vom  Wasser  durchdringbar  wird. 

Bunter  Sandstein  vom  Culmbach  in  Baiern  wurde  nach  C.  Schmidt,  in 
Wasser  eingeweicht,  brOcklich  und  es  schlemmten  sich  ziemlich  viel  schwebende 
Theile  heraus,  welche  aus  einem  an  Hydroferrat  sehr  reichen  Thon  bestanden. 
Bunter  Saudstein  von  Heidelberg  verhielt  sich  im  Ganzen  ebenso.  Ausser 
Thon  findet  sich  darin  auch  Gyps,  der  ein  wesentlicher  Bestandlheil  des  Binde- 
mittels zu  sein  scheint.  In  den  Thälern  des  Oden-  und  Schwarzwaldes, 
welche  im  bunten  Sandsteine  eingeschnitten  sind,  findet  sich  ein  fetter  rother 
Thonboden,  das  durch  die  Gewässer  von  oben  herabgeführte  Bindemittel. 

Die  nachfolgenden  Quadersandsteine  wurden  von  Reichel  analysirt. 
(Ebendas.  1636.) 

1.  Saudstein  von  der  weissen  Wand  in  der  Nähe  von  Johnsdorf  in 
Saclisen,  welcher  in  Säulen  abgesondert  ist  und  in  der  Nähe  eines  Basalt- 
kegels  vorkommt  —  2.  desgleichen  von  den  Orgelpfeifen,  nicht  weit  von. dem 
vorigen,  in  dünneren  Säulen  abgesondert.  —  3.  braungelber  Sandstein  vom  Ufer 


in  Sachsen.  - 

-  4.  weisser  Sandstein  von  dorther. 

1. 

0,916 

2. 
0,955 

3. 
0,020 

0,370  chemisch  gebundene  Kieselsäure, 

0,076 

0,150 

0,180 

0,080  Thooerde, 

0,435 

0,374 

0,500 

0,180  Eiseooxyd, 

0,026 

0,016 

0,016 

—    Mangan oxyd, 

0,016 

0,010 

Spur 

—    Kalkerde, 

Spur 

0,002 

— 

0,200  TaUierde, 

0,005 

0,019 

— 

—    Kaü, 

0,008 

0,024 

— 

—    Nalron, 

0,001 

0,003 

Spur 

Spur    Salzsäure, 

0,016 
0,020 

0,0661 
0,032  f 

Spur 

^,         lülminsäure, 
^P"*^  tbiluminöses  Han, 

Spur 

Spur 

— 

—    Kohle  und  Schwefel, 

0,831 

0,850 

0,500 

0,550  Wasser, 

97,650 

97,499 

98,784 

98,620  Quansand 

100,000     100,000     100,000     100,000. 
2,35  2,5  1,216        1,38    lösliches  BindemiUel. 

Reichel  glaubt,  dass  die  grössere  Menge  des  Bindemittels  in  1.  und  2. 
vom  Basalt  herrühre,  aus  welchem  es  durch  die  Gewässer  in  die  Sandsteine  ge- 
führt wurde. 

Nach  Schmidt  (ebendas.  1637)  besteht  das  Bindemittel  des  Quadersand- 
steins von  Tillendorf  beiBunzlau,  welches  durch  Wasser  ausgeschlemmt 
wurde,  aus: 

49,32  Kieselsäure, 
38,54  Thonerde, 
0,58  Kalkerde, 
12,03  Wasser, 

100,47. 

Es  ist  dasselbe  also  Kaolin.  Das  Bindemittel,  welches  aus  einem  Quadersandstein 
von  Gräditzberg  in  Schlesien  herausgeschlemmt  wurde,  bestand  gleichfalls 
aus  Thon,  der  aber  durch  wasserhaltiges  Eisenoxyd  schwach  roth  geiirbt  vrar, 
und  aus  etwas  schwefelsaurer  Kalkerde,  von  welcher  wahrscheinUch  die  grössere 

19 


22,70  Bindemittel, 
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Festigkeit  herrührt.  Hiernach  dürfte  auch  in  den  ron  Reichel  untersachten 
Sandsteinen  das  Bindemittel  ein  sehr  eisenreicher  Thon  sein.  Bei  manchen 
Quadersandsteinen  mag  das  thonige  Bindemittel  durch  ein  kieseliges  verstärkt 
eine  grossere  Cohdrenz  erzeugen. 

Nach  Schmidt  besteht  das  Bindemittel  eines  Grttnsandsteins  bei  Essen 
(vergl.  Grünsand)  aus  wenig  kohlensaurer  Kalkerde  und  fein  zerriebenen  grOaen 
Romern  (Glaukonit).  Es  konnte  durch  Wasser  ausgeschlemmt  werden,  wodurch 
das  Gestein  zerfiel.  Neben  den  QuarzkOrnern  finden  sich  grüne  Glaukonitkörner. 
Der  wässerige  Auszug  zeigt  nach  dem  Abdampfen  alkalische  Reaction  und  ent*« 
hält  Kali  und  Natron. 

Auch  von  der  Mark  (ebendas.  1638)  analysirte  einen  Grünsandslein  (von 
Bü  der  ich  bei  Werl).  Er  besteht  aus  durchsichtigen,  farblosen  eckigen  Quarz- 
kOrnern und  schon  grünen  mehr  abgerundeten  KOrnern.     Die  Analyse  gab: 

KoUensaure  Kalkerde  19,70 

Kohlensaure  Talkerde  0,40 

Phosphorsaure  Kalkerde  2,60 

Kieselsäure  19,30, 

Thooerde  4,90 

Eiseooxydul  0,20 1 

Eisenoiyd  0,90  >    35,60  Grüne  KGrner, 

Talkerde  1,10 

Kali  1,10 

Wasser  2,10^ 

41,00  Quar»korner, 

99,30. 

Schmidt  fand  ferner,  dass  das  Bindemittel  des  grünen  Molassesandsteins 
nur  aus  kohlensaurer  Kalkerde  besteht,  welche  mit  kleinen  dunkelgrünen  Glau- 
konitkörnern innig  gemengt  ist. 

Das  Bindemittel  des  Sandsteins  von  Fontainehleau  7,3  Proc  des  Sand- 
steins besteht  nach  ihm  aus  90  Proc.  Hydrosilikat,  3,7  Gyps  und  aus  Kalkerde 
nebst  Spuren  von  Thonerde,  Eisen-  und  Manganoxyd  und  Talkerde. 

Der  Braunkohlensandstein  vom  Quegstein  im  Siebengebirge  enthSllt 
häufig  grosse  abgerundete  Quarze.  Durch  heisse  Kalilauge  löste  sich  das  Binde- 
mittel auf  und  zahlreiche  kleine  Quarzsplitter  blieben  zurück.  Die  Auflösung 
enthielt  viel  Kieselsäure,  etwas  Thonerde,  ziemlich  viel  Kalkerde  und  etwas  Talk- 
erde. Eine  andere  Varietät,  grosse  daumendicke  Quarze  enthaltend,  mit  Aetz- 
lauge  digerirt,  wurde  in  einer  halben  Stunde  stark  angegriffen,  so  dass  die 
Quarz-,  Kieselschiefer-  und  Grauwackenstücke  deutlich  hervortraten,  nach  etwas 
längerer  Digestion  zerfiel  das  Gestein  gänzlich.  Das  Exlrahirte  enthielt  dieselben 
Basen,  wie  jener.  Nach  der  Behandlung  des  Rückstandes  mit  Schwefelsäure 
bUeb  eine  geringe  Menge  weissen  Quarzsandes  zurück. 

Schalsteiu. 

In  dem  Herzogthum  Nassau,  namentlich  in  der  Gegend  von  Weilburg,  finden 
sich  mächtige  Lager  einer  unter  dem  Namen  Schalstein  bekannten  Gebirgsart, 
über  deren  Charakter  bis  jetzt  sehr  wenig  Gewisses  festgestellt  ist.  Das  Gestein 
zeigt  nach  Naumann  eine  bald  grüne  oder  graue,  bald  gelbe  bis  braunrothe, 
selten  einfarbige,  meist  buntgefleckte,  bisweilen  breccienähnliche,  feinerdige, 
schiefrige  oder  flasrige  Grundmasse,  welche  häufig  parallele  Flasern  oder  Lamel- 
len (zum  Theil  auch  wirkliche  Bruchstücke)  von  schwarzem  oder  grünem  Thon- 
schiefer,  auch  wohl  von  Chloritschiefer  umschliesst,  besonders  aber  durch  ihren 
Gehalt  an  kohlensaurer  Kalkerde  ausgezeichnet  ist  A.  Dollfus  und  C.  Neu- 
bauer (Erdm.  Journ.  LXV.  199)  untersuchten  einige  Abänderungen:  1.  grünen 
Schalstein  mit  eingesprengten  Krystallen  von  Oiigoklas,  von  Balduinstein,  AjmI 
Diez  (N),  spec.  Gew.  ««  2,800.    2.  Schalstein  von  Fleisbach,  Amt  Herbom  (N), 
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spec.  Gew.  =--  2,726;  die  Zersetzung  weiter  fortgeschritten  als  bei  1;  neben 
dem  Netz  von  Calcitadern  lässt  sich  die  in  Zersetzung  begriffene  chloritartige 
Masse  und  der  Uebergang  des  FeO  in  Hämatit  deutlich  erkennen.  3.  Kalkschal- 
stein von  Limburg  (D),  dem  vorigen  ähnlich;  ein  starkes  Netz  von  Calcitadern, 
in  dessen  Maschen  der  gebildete  HSimatit  sehr  deutlich  zu  erkennen  ist;  spec. 
Gew.  —  2,748.  4.  Schalstein  aus  der  Grube  Molkenborn  bei  Ranzenbach,  Amt 
Dillenburg  (Dj.  Dieser  Schalstein  ist  von  röthlichvioletter  Farbe  und  enthält 
Calcit,  aderig  und  drusig  eingesprengt.  Spec.  Gew.  «»  2,764..  5.  Schalstein 
von  Bergerbrücke  bei  Oberbrechen,  Amt  Limburg  (D);  gelb;  Calcit  ISlsst  sich 
ziemlich  deutlich  erkennen.  Von  den  bis  jetzt  genannten  war  bei  diesem  die 
Zersetzung  am  wenigsten  weit  fortgeschritten;  der  unlösliche  Rückstand  betrug 
noch  77  Procent  spec.  Gew.  «=»  2,637.  6.  Schalsteinconglomerat  von  Nieders- 
hausen  bei  Weilburg,  von  hellgiüner  Farbe.  Der  Calcit  war  mit  der  Grundmasse 
so  verschmolzen,  dass  eine  Trennung  durch  Essigsäure  nicht  gelang  (N),  spec. 
Gew.  =  2,852. 


1. 


2. 


essigs. 

salzs.  Lösung 

Ruckstand 

essigs. 

salzs.  Lösung 

Rückstand 

16,032 

— 

62,955 

—      CaO.COi 

0,632 

— 

— 

1,075 

— 

—      MgO.COi 

1,043 

— 

0,140 

— 

.  —      FeO.COt 

0,824 

— 

— 

0,332 

— 

—      MnO.COs 

18,531 

8,946 

7,299 

64,502 

2,287 

8,257  AhOs 

3,347 

— 

1,044 

—      FesOi 

7,679 

0,553 

—      FeO 

5,490 

Spur 

1,170 

—      MgO 

14,927 

23,589 

3,105 

14,471  SiOs 

4,650 

0,492 

1,290 

0,917  HO 

Spur 

— 

—      MnO 

Spur 

— 

0,330 

—      PiOs 

-.- 

0,548 

9,779 

0,797  KO 

— 

4,404 

1,258  NaO 

45,039 

36,332 

25,700 

essigB. 

• 
salzs.  Lösung 

Ruckstand 

essigs. 

4. 

salzs.  Losung 

Rückstand 

43,691 

— 

— 

42,887 

— 

—      CaO.COt 

1,414 

— 

— 

0,603 

— 

—      MgO.COt 

0,874 

— 

— 

0,344 

—      FeO.COs 

0,144 

— 

— 

43,334 

— 

—      MnO.COa 

46,123 

11,021 

0,943 

5,128 

1,543  FeiOi 

0,671 

4,766 

2,144 

8,864  AlsOs 

1,864 

— 

— 

—      FeO 

2,460 

-^ 

0,646 

—      MgO 

0,663 

— 

— 

—      CaO 

1,670 

— 

0,346 

—      P*0* 

6,146 

18,018 

3,828 

26,996  SiOs 

1,590 

0,555 

0,574 

1,501  HO 

Spur 

— — 

12,666 

—      Mn 

26,085 

0,765 

2,535  KO 

' 

5. 

2,219 
27,266 

6. 

1,158  NaO 
42,597 

essigt. 

sahs.  Losung 

Rückstand 

salzs. 

Lösung    Rfickstand 

16,230 

— 

— 

CaO.COs 

0,152 

— 

MgO.COs 

0,376 

— 

— 

FeO.COs 

16,758 

1,078 

1,587 

6,300 

FeaOs 

0,947 

14,403 

5,399           9,392  AhOs 

0,202 

— 

(MnsO«)  0,635 

-      MuiOi 

0,632 

— 

8,575 

-      CaO 

0,149 

— 

7,241 

-      MgO 

19 
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5. 

6. 

salzs.  Lösung 

Rückstand 

salzs.  Lösung 

Rückstand 

0,215J 

3,934 
4,164 

|0,547| 

0,982  RO 
3,566  NaO 

0,362 

— 

0,716 

—       PiOj 

2,020 

50,448 

6,898 

25,138  SiOi 

0,46:i 

2,268 

3.004 

0,807  HO 

G,OGS 

7G,S04 

5,612 

FeO 

14,SS0 

COi 

59,808  39,885 

In  dem  Schalstein  1  fand  F.  Sandberg  er  einen  ziemlich  grossen,  in  Zer- 
setzung hegriffenon  Krystall,  der  sich  uns  durch  die  Analyse  als  Labradorit  zeigte. 
Die  Analyse  ergab  nach  Dollfus: 


52,974  Kieselsäure, 

25,439  Thonerde, 

3,708  Eisenoxyd, 

9,S5S  Kalkcrdc, 


2,118  Kali, 
4,610  Natrun, 
1,397  Wasser, 


100,000. 

Aus  der  Analyse  1  ergiebt  sich  nach  Neubauer,  dass  die  essigsaure  Lo- 
sung einen  mit  Carbonaten  von  FeO,  MnO  und  MgO  verunreinigten  Caicit  ent- 
hält. Die  salzsaure  Lösung  scheint  ein  chloritartiges  Silikat  zu  enthalten.  Ein 
Theil  des  Eisenoxyduls  ist  in  Oxyd  übergegangen  und  verschwindet  bei  fort- 
schreitender Zersetzung  fast  gänzlich.  Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand 
hat  in  seiner  Zusammenselzung  die  grüsste  Aehnlichkeit  mit  Oligoklas.  (Jahrb. 
d.  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogthum  Nassau,  X.  49.) 

Um  Andeutungen  über  die  Bildungsart  der  Schalsteine  zn  erhalten,  wurden 
einige  von  G.  Bischof  (Lehrb.  d.  ehem.  u.  pbys.  Geol.  H.  2,  1069)  folgenden 
Untersuchungen  unterworfen.  Grössere  Stücke  wurden  mehrere  Tage  lang  in 
verdünnte  Salzsäure  gelegt  und  hierauf  ausgewaschen;  was  ausgezogen  wurde, 
ist  mit  a.  bezeichnet.  Die  ausgewaschenen  Stücke  wurden  dann  gepulvert  und 
nochmals  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt;  was  aus  dem  Pulver  ausgezogen 
wurde,  ist  mit  b.  bezeichnet.  Die  durch  beide  Operationen  ausgezogenen  Carbo- 
nate  wurden  aus  dem  Gewichtsverluste  und  das  Eisenoxyd  direct  bestiuirot: 

t.  2.             3.  4.  5  6. 

25,98  27,33        32,08  7,14  35,41  1,66  kohlensaure  Kalkerde,  a. 

6,38  3,57          9,49  15,07  4,46  25,57  kuhiensaure  Kalkerde,  b. 

1,50  .3,19           3,69  7,67  7,80  3,16  Eisenoxyd, 

66,14  _    65,91 54,74  70,12  52,33  69,61  Ruckstand, 

"TÖÖjOO  ~TOO,00       100,00       100,00       lüO,00       100,00.         ~ 

Der  kohlensauren  Kalkerde  war  etwas  Talkerde  beigemengt;  das  Eisen  war 
in  1  und  2  grösstentheils,  wenn  nicht  ganz,  als  Oxyd,  in  3  —  6  grösstentheik, 
wenn  nicht  ganz  als  Carbonat  enthalten. 

1.  Schalstein  vom  Feldbacber  Wäldchen  bei  Dillen  bürg;  dicht,  grobschief- 
rig  und  auf  den  Schieferungsflächen  röthlichbraun.  —  2.  von  demselben  Vor- 
kommen; von  dünnschiefrigem  Bruche,  röthlichbraun  mit  einzelnen  grünlichen 
Parthien,  wahrscheinlich  von  unzersetztem  Gestein  herrührend.  —  3.  aus  der 
Gegend  von  Dillenburg;  röthlichbraune  Grundmasse  mit  kleinen  rundlichen  Par- 
thien  von  weissem  Caicit;  nicht  schiefrig.  —  4.  aus  der  Gegend  von  Weil- 
burg; schmutziggrün  mit  eingesprengten  weissen  Parthien  (zersetzter  Labradorit?). 
—  5.  vom  Wartenberg  in  der  Gegend  von  Bredlar;  grünlichgraue,  feinkörnige 
Grundmasse  mit  zahlreichen  röthhchen  Calcitparthien.  —  6.  von  Rübeland  am 
Harz.  Ist  wohl  nur  ein  feinkörniger  Grünstein  mit  etwas  kohlensaurer  üalkerde, 
von  zersetztem  Kalksilikat  herrührend. 

Aus  den  Untersuchungen  zieht  G.  Bischof  den  Schluss,  dass  sich  Thon- 
schiefer,  wie  Grtlnsteine  in  Schalsteine  umwandeln  können  und  dass  die  Menge 
des  beigemengten  Kalkerde-Carbonates  sehr  variirt. 
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Schieferthon. 

Ein  brauner  bituminöser  Schiefer,  welcher  ein  mächtiges  Lager  im  rothen 
Sandsteine  bei  Oberlangenau  unweit  Starkenbach  in  Böhmen  nach  A.  £.  Reuss 
bildet  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVllI.  124)  und  sich  durch  Koprolithen  aus- 
zeichnet, verbreitet  gerieben  einen  unangenehmen  Geruch  und  brennt,  auf  dem 
Platinblech  erhitzt,  eine  Zeit  lang  mit  heller  russender  Flamme  und  unter  Ent- 
wicklung eines  widerlichen  Ihranigen  Geruches.  Der  Gehalt  an  organischer  Sub- 
stanz ist  nicht  überall  gleich,  aber  bedeutend,  in  einem  Stücke  betrug  sie  36,56, 
in  einem  anderen  35,25  Procent    Der  unorganische  Theil  gab  nach  L.  Meyer 

18,25  Kieselsäure 


50,11  io  Salzsäure  löslich. 


10,75  Thonerde 

8,41  Eisenoxyd 

2,68  Kalkerde 

5,29  Kali 

4,73  Phosphorsäure 
39,66  Kiegelsäure  mit  Quarikörnern  1    ^^^^  ;„  saztmTi  unlöslich. 

9,48  Thonerde  )        ' 


99,25. 

Die  organischen  Stoffe  enthalten  nach  Stanek  (bei  30,75  Proc.  verbrennlicher 
Substanz  gegen  69,25  unverbrennlicher  in  der  Gesteinsparthie)  in  100  Theilen: 

73,22        72,26        72,78  Kohlcnsloflf, 
8,71     .     8,42  8,91  Wasserstoff. 

Der  Slickstoflgehalt  betrug  15,00  Procent. 

Die  nuss-  bis  apfelgrossen  kugligen  bis  linsenförmigen  Concretionen  ([chthyo- 
koprolithen)  zeigten  sich  in  einer  Probe  aus  74,03  organischen  und  25,97  unor- 
ganischen zusammengesetzt.     Die  ersten  lieferten  nach  Stanek: 

83,45     .       83,42  Kohlenstoff, 
9,54  9,41  Wasserstoff, 

7,01  Sauerstofl, 

Stickstoflgehalt  2,21   Procent. 

Die  unorganischen  Substanzen  des  Koprolithen  enthalten  nach  v.  Payr  in 
100  Theilen: 


24,43  Phosphorsäure, 
13,29  Kohlensäure, 
49,70  Kalkerde, 


5,03  Talkerde, 
7,55  ChlornatriuiD, 


100,00. 


Der  Körper  des  Koprolithen  ist  mit  einer  sehr  dünnen  Rinde  halbdurch- 
sichtiger weisslicher  kleiner  Galcitkrystalle  bekleidet,  die  tlbrige  den  Koprolithen 
umhüllende  Masse  der  Concretionen  besteht  aus  einer  braunen  dichten  Masse, 
deren  Härte  -=  3,5  beträgt,  gegen  die  Peripherie  wird  sie  weicher  und  erdig. 
Darin  waren  3,87  Procent  organische  Masse,  der  Haupttheil  löste  sich  in  Salz- 
säure, 6,72  Procent  blieben  ungelöst.  Der  lösliche  Theil  besteht  nach  v.  Payr 
in  100  Theilen  aus: 

42,27  Kohlensäure, 
35,91  Kalkerde, 
15,07  Talkerde, 
5,56  Eiaeooijd, 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil  enthält: 

69,22  Kieselsäure, 

4,96  Eisenoxyd, 
25,80  Thonerde, 

99,98. 

Syenit. 

Grauer  Syenit,  vollkommen  krystallinisch,  massiv,  (1)  von  Ullemaas,  (2)  von 
Vettakollen  bei  Christiania,  wurden  von  Th.  Kjerulf  untersucht  (v.  Leonh. 
Jahrb.  1854,  302.)    Er  fand: 


0,90  Manganoxydoxydul, 
0,17  Chlor, 
0,12  Natrium, 

100,00. 
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1.  2. 

53,642  56,785  Kieselsäure, 

15,714  16,642  Tbonerde, 
11,121  9,577  Eiseoozydal, 

6,874  5,120  Kalkerde, 

2,594  2,634  Talkerde, 

2,887  2,547  Kali, 

3,731  5,300  Natron, 

0,755  U266  Wasser  u.  8.  w. 

97,318        99,871. 

Syenitporpbyre,  mächtige  Gänge  bildend,  (1)  rother  von  Ullernaas,  (2)  grauer 
und  rother  von  Gansta,  (3)  rother  von  Huk  bei  Christiania  wurden  von  Th.  Kje- 
rulf  analysirt.     (Ebendaselbst.)     Er  fand: 


1. 

2. 

3. 

63.281 

64,285 

61,714  Kieselsäure, 

15,142 

15,607 

15,857  Tbonerde, 

5,367 

4,178 

5,077  Eisenoiydul, 

2,646 

2,160 

2,400  Kalkerde, 

1,245 

1,246 

1,099  Talkerde, 

4,558 

4,918 

3,706  Kalt, 

4,040 

4,664 

4,664  NaUtm, 

1,542 

1,100 

2,634  Wasser  lu  a.  w. 

98,361         98,158        97,151. 

Ein  rother  Syenit,  vollkommen  krystallinisch,   massiv,  von  Vettakollen  bei 
Christiania  wurde  von  Th.  Kjerulf  analysirt    (Ebendaselbst)    Er  fand: 


62,520  Kieselsäure, 

14,130  Tbonerde, 

7,380  Eisenoiydul, 

3,360  Kalkerde, 

1,503  Talkerde, 


8,050  Kall, 
6,250  Natron, 
1,200  Waaser  u.  t.  w. 


99,393. 


Ein  grauer,  vollkommen   krystallinischer,  massiver  Syenit  von  Margola  bei 
Predazzo  enthält  nach  Th.  Kjerulf  (ebendaselbst): 

58,050  KitaeUtare, 
17,714  Tbonerde, 


8,293  Eisenoiydul, 
5,808  Kalkerde, 
2,971  Talkerde, 


3,244  Kali, 
2,977  Natron, 
1,337  Wasser  u.  a.  w. 


99,494. 


Ein  grüBer  feinkörniger  Syenit  von  Bameckjere  bei  Christiania  enthält  nach  ^ 
demselben  (Zeitsclir.  f.  d.  gesammt  Naturw.  VI.  J13): 


59,928  Kieselsäure, 
16,071  Tbonerde, 
8,761  Eisenoxydul, 
4,560  Kalkerde, 


2,076  Talkerde, 
2,818  Kali, 
3,021  Natron, 
0,672  Verlust. 


Thonschiefer. 


Als  Beitrag  zum  chemischen  Studium  der  sogenannten  metamorphischen  Go- 
steine  hat  L.  Carius  (Erdm.  Journ.  LXV.  118)  eine  Reihe  von  Thonschiefern 
aus  der  Gegend  von  Eichgrfln  in  Sachsen  (Voigäand)  untersucht 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

59,385 

60,028 

60,605 

63,174 

60,005 

61,387  Kieaelsaure, 

22,069 

19,113 

24,055 

19,288 

24,104 

20,803  Tbonerde, 

6,816 

7,373 

5,687 

4,935 

6,436 

6,606  Eisenoiydul, 

0,273 

0,141 

0,280 

0,637 

0,137 

0,246  Manganoiydul, 

0,236 

1,165 

0,412 

0,388 

0,173 

0,903  Kalkerde, 

3,608 

2,186 

1,761 

1,599 

1,872 

2,105  Talkerde, 

2,109 

3,198 

0,776 

1,829 

2,087 

3,262  Natron, 

3,849 

3,785 

3,648 

4,193 

2,797 

2,966  Kali, 

3,471 

3,993 

3,305 

8,962 

2,752 

1,476  Wasser. 

1.  Ein  scheinbar  unveränderter  Thonschiefer  aas  dem  Bruch  beim  obei^n 
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Lengenfelder  Vorwerk.    Ausgezeichnet  schiefrig,  weich,  leicht  zerreiblich.     Speo. 
Gew.  =>  2,640.     Frische  Bruchflächen  schimmernd,  ohne  Glimmerblättchen. 

2.  Von  der  flachen  Waldkuppe  westlich  von  EichgrUn,  etwas  näher  der 
Granitgrenze.  Unvollkommen  schiefrig,  ziemlich  hart.  Enthäh  viel  rundliche 
Concretionen  von  brauner  Farbe.  Spec.  Gew. «»  2,798.  In  Farbe  und  Aeusse- 
rem  von  unverändertem  Thonschiefer  wenig  verschieden. 

3.  Von  der  flachen  Waldkuppe  am  Wege  von  Eichgrün  nach  der  Schreiers- 
grüner Htthle,  etwa  2 — 3000  Fuss  näher  der  Granitgrenze  als  2«  Dünne  plat- 
tenförmige  Absonderungen  zeigend,  rOthlichgrau  mit  runden  grauschimmerndea 
Concretionen,  letztere  mit  mikroskopischen  Glimmerblättchen  wie  in  2,  aber  reich- 
licher.   Spec.  Gew.  —  2,773. 

4.  Von  der  langen  Leithe  nördlich  von  Schreiersgrün«  Hartes,  schwer  zer* 
reiblicbes  Gestein,  ohne  alle  schiefrige  oder  plattenformige  Absonderung.  ROth- 
lichgrau. Grundmasse  mit  dünneren  oder  dickeren  Lagen  einer  grauen  krystal- 
linischen  Substanz,  welche  reich  an  Glimmer  ist     Spec.  Gew.  •=:«  2,758. 

5.  Etwa  600  Fuss  unterhalb  der  Grenze,  bei  der  SchreiersgrQner  Mühle. 
Hart  und  schwer  zersprengbar,  ohne  alle  schiefrige  Structur.  Graublaue  Grund- 
masse mit  Glimmerschuppen  erfüllt,  von  denen  viele  zu  Concretionen  vereinigt 
sind.     Spec.  Gew.  »s  2,864. 

6.  Sehr  harter  und  krystallinischer  Cornubianit  von  Rebesgrün  an  der  Granit- 
grenze.    Graubraun.     Spec.  Gew.  •-»  2,636. 

Aus  seinem  Analysen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Wassergehalt  für 
die  eigentliche  Zusammensetzung  des  Gesteins  ohne*Werth  ist,  was  durchaus 
nicht  gerechtfertigt  ist,  da  das  Wasser  nicht  allein  als  hygroskopisches  betrachtet 
werden  kann,  zieht  Carius  den  Schluss,  dass  die  Schwankungen  in  der  Zu- 
sammensetzung in  keiner  regelmässigen  Beziehung  zu  ihrer  Entfernung  von  dem 
durchbrechenden  Granit  stehen.  Die  Veränderung  beruhe  weder  auf  einer  Zu- 
fuhr, noch  auf  einem  Verlust  an  Stoflen,  sondern  nur  auf  einer  mechanischen 
und  chemischen  Umsetzung  vorhandener  Substanzen. 

Th.  Kjerulf  (Erdm.  Journ.  LXV.  191)  analysirte  verschiedene  Thonschiefer: 
1.  blaugrauen  vom  Harz,  aus  einer  angefüllten  Gangklufl;  2.  blaulichen  von  Har- 
dangerQeld,  versteinerungsleeren ;  3.  von  Haarteigen  auf  Hardangerwidden;  4.  glän- 
zenden harten  von  HaarsjO  bei  ROraas;  5.  schmutziggrünen  glänzenden  unter 
Haarteigen  auf  Hardangerwidden  (Phyllade),    Die  Resultate  sind  folgende: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

SiOs 

5S,849 

05,887 

74,133 

72,909 

53,500 

AliOs 

15,787 

18,603 

11,199 

14,491 

19,559 

FesOi 

10,840 

1,368 

3,555 

3,242 

13,096 

CaO 

Spur 

— 

Spur 

.  Spur 

— 

MgO 

0,176 

M19 

0,913 

0,720 

3,710 

KO 

3,518 

•  3,546 

2,68  t 

1,454 

2,655 

NaO 

0,958 

1,587 

2,252 

2,122 

2,888 

Gluhverlost 

7,903 

3,778 

1,866 

0,742 

4,091 

Kohle 

3,217 

4,332 

2,725 

— 

98,031        99,605       100,931        98,405        99,^99. 

G.  Bischof  analysirte  (Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geologie  II,  2,  991)  zwei 
Thonschiefer  aus  der  Grube  Pferd  bei  Siegen,  wo  sie  das  Saalband  des  Siderit- 
ganges  bilden.  Sie  haben  das  Aussehen  der  Dachschiefer,  nur  sind  sie  nicht  so 
dünnschiefrig.  No.  2  hält  Siderit  in  zarten  Adern  eingesprengt,  der  für  die  Ana- 
lyse sorgfältig  abgesondert  wurde.  Beide  Schiefer  knirschen  nicht  beim  nassen 
Zerreiben  in  der  Chaicedonschale.  Sie  enthalten  daher  keine  Quarzkörner  und 
wegen  ihres  geringen  Kieselsäuregehaltes  wohl  überhaupt  keine  freie  Kieselsaure. 

1.  2. 

50,Öl  47,08  Kieselsäure, 

34,74  36,01  Thonerde, 

3,73  4,96  EisenoxyduJ, 
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1. 

2. 

0,87 

0,69  Talkerde, 

Spur    Kalkerde, 

7,21* 

6,27  Kali, 

0,04 

0,37  Natron, 

3,27 

5,43  Glühverlust 

99,87         100,81. 
*  Eine  Wiederholung  der  Analyse  gab  7,61  Procent  Alkalien  bei  1,  7,5  Proc.  bei  2. 

Wegen  der  Annahme,  dass  Amphibolgesteiue  durch  Umwandhing  aus  Thon- 
schiefer  entstehen,  und  um  zu  sehen,  ob  ein  sedimentäres  hierher  gehöriges  Ge- 
stein die  zur  Bildung  eines  Amphibolgesleins  nöthige  Menge  Kalkerde  enthalte, 
analysiile  G.  Bischof  (ebendas.  993)  die  grünlichen  Schiefer  des  Glätzer 
Uobergangsgebirges ,  welche  als  Mittelgesteine  zwischen  Amphibolschiefer  und 
Thonschiefer  anzusehen  sind,  und  diese. 

1.  Grünlichen  Schiefer  von  Neuhof.  Die  schroutziggrüne  Grundmasse 
enthält  mikroskopisch  kleine  abgerundete,  weisse,  schwach  ins  Ocherbraune  zie- 
hende Körner.  Er  braust  fast  überall  mit  Sauren.  Die  Körner  und  eine  ocher- 
braune Verwilterungsnnde  auf  dem  Querbruche  scheinen  fast  ganz  aus  Carbonaten 
zu  bestehen.  2.  Grünen  Schiefer  vom  Neisse-Wehr,  welcher  in  Lagen 
mit  felsspathhalligen  (gneissartigen)  Grünschiefern  wechselt  und  stark  mit  Säuren 
braust.  3.  Urthonschiefer,  unterhalb  Rothwaltersdorf.  Sehr  rein,  frisch, 
glänzend  und  bläulichschwarz.  Sowohl  in  Stücken  als  in  Pulverform  entwickeln 
Säuren  aus  ihm  Gasbläschen.  Beim  Zerreiben  im  Chaicedonmörser  kratzt  er 
nicht ;  daher  scheint  er  keinen  Quarz  zu  enthalten.  Im  Wasserbade  gab  er  kein 
Wasser.  Beim  Glühen  wurde  er  braun,  diese  Farbe  von  einer  Verbrennung  kobliger 
Theilchen  herrührend.  Das  der  Lufl  nicht  ausgesetzte  Pulver  änderte  seine  Farbe 
nicht.  Die  Kalkerde  war  als  Carbonat  vorhanden.  4.  Amphibolschiefer  Yom 
Mittel-Steine,  ausgezeichnet  krystallinisch.  Beim  Zerreiben  im  Chalcedon- 
mürser  kratzt  er  etwas,  was  auf  Gegenwart  von  Quarz  schliessen  lässt.  Er  braust 
nicht  mit  Säuren  und  hat  überhaupt  ein  sehr  unverändertes  Aussehen. 


la. 

b. 

e. 

2  a. 

b. 

t. 

3, 

4. 

9,39 

— 

— 

13,81 

— 

— 

— 

— . 

kobleos.  Kalkerde, 

0,25 

— 

„ 

3,72 

— 

— 

— 

— 

f        Talkerde, 

— 

— 

0,90 

— 

— 

— 

— 

fi        Eisenoxydui, 

— 

— 

0,05 

— 

— 

— 

^ 

Kieselsaure, 

45,66 

60,53 

47,68 

47,73 

58,55 

52,12 

61,72 

64,76 

Kieselsäure, 

12,H3 

13,65 

12,88 

2,64 

3,24 

2,87 

19,55 

13,48 

Tbonerde, 

23,20 

26,67 

24,23 

17,94 

22,01 

20,18 

8,55 

14,38 

Eiseooxydul, 

1,69 

1.87 

7,27 

7,82 

9,59 

16,98 

0,55 

6,19 

Kalkerde, 

1,24 

1,37 

1,42 

1,79 

2,20 

3,92  ^ 

1,08 

4,79 

Talkerde, 

6,24 

6,91 

6,52 

3,60 

4,41 

3,93  ' 

^    8,55  • 

6,4  M 

'  Alkalien,  Wasser. 

100,00     100,00     100,00     100,00     100,00     100,00     100,00     100,00. 

*  Hier  betragen  in  3  die  Alkalien  4,81  Proc,  der  Glüiiverlust  3,74;  in  4  die  Alkalien  4,61, 
der  Gliiliverlusl  1,80  Proc.     Die  Alkalien  wurden  durch  den  Verlust  bestimmt. 

In  obigen  Analysen  ist  1  b  und  2  b  die  Zusammensetzung  der  beiden  grünen 
Schiefer  nach  Abzug  der  Carbonate,  also  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieselben 
von  aussen  hinzugeführt  worden  seien.  1  c  und  2  e  ist  die  Zusammensetzung 
nach  Hinzufügung  der  Basen  der  Carbonate  zu  den  Basen  der  Silikate,  wobei 
vorausgesetzt  wird,  dass  die  Carbonate  Zersetzungsprodncte  der  Silikate  seien. 

Auch  fünf  andere  theils  feinkörnige,  theils  grossblättrige  Amphibolschiefer- 
Varietäten  aus  dem  Glätzer  Uebergangsgebirge  brausten  selbst  in  Pulverform  ent- 
weder gar  nicht  mit  Säuren  oder  entwickelten  doch  nur  wenige  Bläschen  Kohlen- 
säure. Wäre  daher  die  kohlensaure  Kalkerde  in  den  beiden  grünen  Schiefern 
und  im  Urthonschiefer  ein  Infiltrationsproduct,  so  würde  es  nach  G.  Bischof 
auffallend  sein,  warum  sich  ein  solches  nicht  auch  in  den  zugänglicheren  Am- 
phibolgesteincn  befinde. 
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Torf. 

Torf  von  St.  Wolf  gang  in  OberOsterreich,  hraunfasrig,  stellenweise  dichter, 
dann  dunkler,  wurde  von  J.  v.  Ferstl  untersucht  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt, IV.  152.)     Er  enthält: 

1.  in  Wasser  löslich: 

a)  organische  Bestandtheile  mit  Spur  Ammon   1,500 

b)  anorganische: 
schwefelsaure  Kalkerde  0,041 


Chlorkaiium 

0,008 

Chlornatrium 

0,007 

Chlormagnesium 

0,049 

Eisenoxyd 

0,015 

Thonerde 

0,013 

KieselaAure 

0,026 

0,159 

•    1,659 

2.  iB  Salzsaare  löslich: 

a)  organische 

0,126 

b)  anorganische: 

Pbosphorsaure 

1,070 

Kalkerde 

1,052 

Talkerde 

0,295 

Eisenoxyd 

0,122 

Manganoiydul 

0,047 

Thonerde 

0,312 

Kieselsäure 

0,046 

2,934 

-    3,060 

3.  in  Wasser  und  Säure  unlöslich: 

a)  organische: 

Humussäure 

%2,600 

Humuskohle 

37,700 

Harz 

4,100 

Wachs 

1,400 

Pflanzenfaser 

16,220 

82,020 

b)  anorganische 

0,290 

c)  Wasser 

14,500 

d)  Kohlensäure  unbe 

stimmt 

-  QA  filA 

9V,0  1 V 

Summe 

101,529. 

Der  lufttrockne  Torf  ergab: 

14,50 

Wasser, 

3,48  Asche, 

82,02 

organische 

Subat. 

100,00. 

In  der  Asche  des  Torfes  von  Gif  hörn  im  Hannover'schen  fand  Th.  Klo- 
boch  Jod,  zwei  Gran  in  einem  Pfund  Asche.     (Arch.  d.  Pharm.  LXXV.  133.) 

Den  Grtinlandstorf  bei  Brancez  in  der  Gegend  zwischen  Münchengrätz  und 
Sobotka  in  Böhmen  beschrieb  W.  J.  Sekera  in  naturhistorischer,  chemischer 
und  ökonomischer  Beziehung.     (Lotos  111.  162.) 

Trachyt. 

G.  Lewinstein  (über  die  Zusammensetzung  des  glasigen  Feldspaths  von 
G.  Lewinstein,  Berlin  1856,  19)  analysirte  die  von  glasigem  Feldspath  möglichst 
befreite  Grundmasse  des  Trachyts  aus  der  Eifel,  zvnschen  Boos  und  Kehlberg  (1), 
den  Trachyt  von  der  Isenburg  in  der  Eifel  (2)  und  fand : 

1.  2. 

63,45  (aus  dem  Verluste)    63,36  Kieselsäure, 

20,58  ]6,56  Thonerdp, 

4,64  (mit  Spur  Mn)             4,75  Eiseooivd, 

3,62  2,05  Kalkerde, 

1,58  0,21  Talkerde, 

20 
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1.  2. 

3.56  5,55  Natron, 

2.57  4,77  Kali, 

10040  0,36  Manganoxydul, 

1,20  Wasser. 

98,81. 

Zechstein. 

Th.  Liebe  hat  die  Zechsteine  des  Furstenthums  Reuss«Gera  untersucht 
(Zeitschr.  f.  d.  j^esammt.  Naturw.  VI.  495.) 

1.  Conglomeratischer  Zechstein  im  NW.  und  N.  des  Furstenthums, 
aufgeschlossen  von  Röpsen  bis  Tinz  und  an  der  Schiefergasse,  wenige  Fuss  mäch- 
tig, bestehend  aus  einem  Conglomerat  mit  dolomitischem  Bindemittel.  Die  feste- 
ren Parthien  sind  graulich  und  blaulich  geförbt  in  Folge  einer  niederen  Oxyda- 
tionsstufe des  darin  enthaltenen,  grösstentheils  von  CO2  gebundenen  Eisens,  die 
untere  gelblich.  Die  Analyse  des  oberen  blauen  (a)  und  unteren  gelben  (()  Con- 
glomerates  wies  nach: 

Unlösl.  3  HO.  2  FcsOs   FeO.  CO2     CaO.  CDs     MgO.  CDs      Verlust     Dolom.  Proc. 

a)  59,09  1.03  6,53  24,32  6,82  2,21  21,9 

b)  63,81  9,01  —  19,48  6,68  1,02  25,4. 

In  den  unlöslichen  Bestandtheilen  des  Gesteins  finden  sich  kleine,  oft  sehr 
scharfkantige  Grauwackenrollstückchen ,  saltener  weisse  Quarztrümmer.  Häufig 
Nester  von  Kupfer-,  Blei-  und  Eisenerzen. 

2.  Schwarzer  Zechstein.  Auf  das  Conglomerat  folgen  Mergellagen, 
wechselnd  mit  Kalk-  und  Dolomitbändern.  Der  schwarze  Zechstein  lagert  stets 
über  dem  conglomeratischen ;  ausgezeichnet  durch  einen  sehr  starken  Gehalt  an 
Bitumen  und  kohligen  Stoffen,  besteht  er  aus  meist  dünnen  Schichten  eines  festen 
grauschwarzen  Kalkes  und  eines  weichen  ebenschief rigen,  bräun lichsch warzgrauen 
Mergels  in  Mächtigkeit  bis  zu  3  Fuss.  Die  Analyse  gab  Air  den  schwarzen  Kalk 
von  Tinz  (a),  von  der  Schiefergasse  (6)  und  den  schwarzen  Mergel  von  eben- 
daselbst (o: 

Unlösi.  3H0.  2Fe20i  FeO.  COi  CaO.  Cd  MgO.  COi  Verlust  Dolom.  Proc. 

a)  10,12            —  0,90  80,89  5,88  2,21              6,8 

b)  11,87            —  11,38*  58,07  17,67            UOl            28,& 

c)  41,64             1,S1  2,40  45,14  6,85  2,16             13,2. 

Einen  Theil  der  unlöslichen  Stoffe  bilden  «arte  Glimmerblättchen ,  die  sich 
überall  häufig  in  den  Zechsteinkalfcen  indes. 

3.  Kalkzechstein,  a)  der  dunkle  Kalkzechstein  an  der  Schiefer- 
gasse und  Ostlich  davon.  Es  sind  glimmerreiche,  ziemlich  dicke  Kalkbänke  von 
dunkler  Farbe,  mit  zwischengelagerten  dünnen  Schichten  eines  dunklen,  sehr  bi« 
tuminOsen  und  versteinerungsreichen  Mergels.  Der  dunkle  Kalkstein  bildet  drei 
Abtheilungen:  zu  unterst  liegen  schwärzlichgraiie  Bänke  eines  Bäben,  meiigligeii, 
versteinerungsreichen,  sehr  bituminösen  Kalksleins  von  'd—A'  Mäcbügkeit;  dann 
folgt  ein  weicher  mehlbatzenartiger  Kalk  von  derselben  Mächtigkeit;  endlich  ein 
homogener,  dunkelgrauer,  bituminöser,  dünngeschichteter,  mergliger  Kalk.  Ana- 
lysen: i.  unterer  fester  dunkelgrauer  Kalk,  J}.  mittler  dunkelgelbgrauer  Kalk,  C,  obe- 
rer, D.  sehr  mergliger  schwarzgrauer  Kalk« 

Unlösl.    3HO.FeiOs   FeO  COi     CaO.  CO. 

67,01 
37,40 
79,47 
69,78 

b)  Dolomitischer  Kalkzechstein.  Von  Lasur  an  zieht  sich  Ober 
Pfordten,  Collis  und  Zschippern  bis  8  Fuss  mächtig  eine  Reihenfolge  von  dolo- 
mitischen,  fast  glimmerleeren  Kalkbänken  hin,   welche  im  Aeusseren  gewissen 


A. 

20,44 

1,04 

1,51 

B. 

41,08 

5,99* 

C. 

15,40 

— 

0,97* 

D. 

21,72 

— 

2,36* 

NgO.COs 

Verlaat 

Dolom.  Proc. 

7,29 

2,71 

9,8 

13,15 

2,38 

26,0 

2,64 

1,52 

3,2 

5,79 

0,35 

7J. 

Von   Lasur 

an 

zieht   sich 
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Dolomiten  der  Raucbwacke  täuschend  ShiUich,  in  Folge  des  Hangels  an  Kohle 
und  dunklem  Bitumen  durchgängig  eine  helle  ,^grairiiche  oder  gelblacbe  Färbung 
besitzen;  verwittert  sind  sie  brOcklig  griesig.  Im  Zaufensgraben  lassen  sich  fol» 
gende  Schiebten  unterscheiden :  a.  1  Vs  Fuss  graulich  gelb  rein  dolomitischen 
Aussehens,  unten  versteinerungsleer,  oben  mit  Carditen.  ß,  4  Fuss  unten  brück* 
iig  griesig,  oben  fester  mit  viel  Gervillien,  Nuculen  und  Dentalien.  y.  2 — 3  Fuss, 
hellgrau,  rein  dolomitischen  Aussehens,  ziemlich  fest,  nur  mit  viel  Nuculen. 
Schon  bei  Pfbrdten  und  am  Lasur  sind  die  Schiebten  andere,  doch  auch  drei* 
fache,  die  in  der  Analyse  mit  a,  6,  c  von  unten  nach  oben  bezeichnet  werden 
sollen : 

FeO.  CO» 


UnISsl. 

3H0.  FciOi 

a    2,96 

1,42* 

ß    1.42 

1,25* 

Y    7,87 

2,73* 

a     2,75 

2,22* 

b     6,59 

1,92* 

c   11,40 

— 

CaO. COi 

MgO.  COs 

Verlust 

Dolom.  Proc. 

61,35 

31,20 

3,07 

33,7 

62,40 

31,92 

3,01 

33,8 

63,05 

24,12 

2,23 

27,7 

62,22 

30,82 ' 

1,99 

33,1 

66,38 

22,94 

2,17 

25,7 

64,25 

20,09 

1J4 

23,8 

2,52* 

c.  Weisser  und  blauer  Kalkzechstein  zwischen  Schwara  und  Treb- 
nitz.  £s  fehlt  ihm  die  dolomitische  Slructur  und  der  hohe  Talkerdegehalt,  aber 
Hergelzwiscbenlager  treten  auf.  Die  Färbung  ist  heil,  graulichweiss  bis  hell» 
grau.  Bleiglanz  ist  eingesprengt.  Analyse  des  weissen  Kalkes  (i)  und  des 
braunen  (B). 

Unlösl.     3HO.dFeaOs  FeO.COi       CaO.COi    MgO.COs      Verlust    doloro.Proc. 

A.  2,24  0,55  93,21  2,09  1,91  2,2 

Ä.  3,32  0,75*  ~  88,40  5,44  2,09  5,8 

4.  Grauer  Mergelzechstein  mit  voriger  Abtheilung  den  eigeutlicben 
Zechstein  constituirend.  Er  besteht  aus  Mergelbänken  und  Kalksteinschichten 
und  überlagert  den  Kalkzechstein ,  an  dessen  Grenze  einen  kohligen  Hergel  bil- 
dend mit  undeutlichen  Pflanzenresten.  Analysen  wurden  gemacht  von  der  unter- 
sten {A)  und  zweiten  Schicht  (B)  und  dem  blauen  Kalke  (C)  am  Zaufensgraben, 
vom  blauen  Kalke  (D)  bei  Zschippern,  von  der  unteren  Kalkbank  (£)  und  dem 
dunkeln  Mergel  (F)  bei  Schwara,  von  der  unteren  Kalkbank  (6),  der  zweiten 
gelblichen  Kalkbank  (ff),  dem  grauen  Kalk  (/),  dem  Mergel  (£),  den  Kalkknollen 
(£)  und  der  oberen  Kalkiage  (M)  an  der  Schiefergasse  und  von  dem  oberen 
Kalke  {N)  des  Lasener  Hanges  (gelblicher  Stinkstein): 


UnlÖst. 

3H0.2FeaOs 

FeO.COa 

CaO.COi 

MgO.COs 

Verlust 

Dolom.Proc. 

A. 

12,02 

8,22* 

58,73 

23,59 

2,44 

28,7 

B. 

14,62 

2,91* 

53,12 

26,68 

2,67 

83,5 

C. 

5,32 

— 

0,69* 

84,57 

7,66 

1,76 

8,3 

D. 

12,18 

1,19* 

81,40 

8,40 

1,63 

4,0 

E. 

6,31 

0,54* 

89,09 

2,16 

1,90 

2,4 

F. 

30,41 

1,11 

2,41 

63,18 

0,51 

2,38 

0,8 

G. 

15,40 

0,97* 

79,47 

2,64 

1,52 

3,2 

B. 

31,80 

3,91* 

58,20 

3,17 

2,92 

5,2 

L 

8,10 

1,08 

87,63 

2,21 

0,98 

2,5 

K. 

33,11 

4,24* 

56,73 

2,91 

3,01 

4,9 

I. 

3,21 

1,07* 

93,45 

0,69 

1,58 

0,7 

M. 

4,18 

4,01* 

77,95 

11,71 

2,15 

13,1 

N. 

15,43 

5,59* 

t 

53,28 

23,15 

2,65 

30,3 

Die  dolomitiscben  Procente  nehmen  hiernach  bis  ungefiihr  zur  Mitte  der  Ab^ 
theilung  ab,  dann  wieder  zu.  Die  oberen  zum  Theil  schiefrigen  Schichten  ent^ 
halten  das  Eisen  als  Oxydul  mit  Kohlensäure  und  werden  durch  Verwitterung 
gelb.    Die  Kalkscbichten  und  Coocretionen  sind  ausserordentlich  hart  und  zäh. 

5.  Raucbwacke.  SO  bis  40  Fuss  mächtig,  auf  voriger  Abtheiiung  aufiie- 
gend  und  durch  Uebergänge  damit  verbunden,  so  dass  auch  in  anderer  Bezieh- 
ung hier  noch  keine  Formationstrennung  angenommen  werden  kann.  Zuunterst 
liegen  Mergel  zwischen  den  Dolomitschichten  und  darin  Dolomitknollen,  die  dann 

20* 


A    8,24 

2,61* 

B  10,13 

3,40* 

C    5,00 

3,82* 

D    9,79 

4,29* 

E    2,13 

1,48* 

F    1,94 

1,48* 

G     1,42 

2,34* 

H    0,95 

2,39* 

/     1,37 

1,47* 

MgO.  COa 

Verlust 

Dolom.  Proc. 

28,35 

1,46 

32,3 

30,49 

2,14 

36,1 

30,35 

2,22 

34,1 

26,24 

1,79 

31,2 

33,15 

3,13 

35,6 

32,13 

2,95 

34,3 

26,81 

1,97 

28,4 

28,01 

1,37 

29,4 

31,44 

1,06 

32,7 
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folgenden  Dolomitbänke  werden  immer  dicker  and  endlich  wieder  dünner;  indem 
sich  Blasenräume  einstellen.  Die  obere  Hälfte  hat  bisweilen  ausgezeichnete  ooli- 
thiscbe  Structur.  In  den  Leumnitzer  Brüchen  treten  Oolithe  mit  eigenthümhchen 
Concreüonen  auf.  Analysen  wurden  gemacht  von  der  unteren  (Ä)  und  mittleren 
(B)  Rauchwacke  der  Schiefergasse,  von  der  unteren  (C)  und  oberen  (ü>)  am 
Merzenberg,  von  den  Oolithen  hei  Leumnilz  (unten  E^  unterer  unregelmässiger 
jP,  oberer  unregelmässiger  G),  von  der  oberen  dünngeschichteten  Rauchwacke  bei 
Groitschen  (i7),  von  der  daraus  entstandenen  Asche  (i): 

Unlösl.    3H0.  FeiOs;  FeO.  GOi    CaO.COi 

59,34 
53,84 
58,61 
57,89 
60,11 
61,50 
67,46 
67,28 
64,66 

Es  Stellt  sich  also  eine  starke  Zunahme  der  dolomitischen  Procente  und 
eine  darauf  folgende  langsamere  Abnahme  heraus,  (Die  angeführten  Zahlen  deu- 
ten wohl  eher  auf  eine  ziemliche  Gleichheit  in  der  Rauchwacke.)  Die  eigen- 
thümliche  Zerrissenheit  und  Unregelmässigkeit,  wie  sie  anderwärts  die  Rauch- 
wacke beobachten  lässt,  war  hier  nicht  wahrzunehmen. 

6.  Oberer  Kalkschiefer  (Slinkstein  zum  Theil).  Er  hebt  sich  immer 
scharf  von  der  Rauchwacke  ab;  Mergellagen  fehlen.  Er  stellt  normal  ausgezeich- 
net geschichtete,  wenig  mächtige,  nach  oben  dünner  und  sehiefriger  werdende, 
auf  den  SchichtQächen  oft  mit  Dendriten  geschmückte  Lagen  eines  dichten,  gelb- 
lichgrauen bis  granbraunen  Kalksteins  dar,  der  den  Eindruck  eines  in  grOsster 
Ruhe  erfolgten  Absatzes  macht.  Steinkerne  und  Muschelabdrücke  sparsam,  Spu- 
ren von  Kupfererzen,  die  sich  sonst  allenthalben  finden,  sehr  selten.  Stellen- 
weise verlieren  diese  Schichten  ihre  dichte  Structur,  und  werden  feinkörnig, 
cavemOs  und  heller  gelbgrau,  stellenweise  werden  sie  reiner  Dolomit,  wobei  die 
Spuren  der  Kupfererze  zunehmen.  Die  Dolomitbänke  sind  meist  regellos  ver- 
streut. Die  grösste  Mächtigkeit  des  Kalkschiefers  übersteigt  sicher  20  Fuss. 
Analysirt  wurden  dichter  Kalkschiefer  von  Thieschütz  (i),  desgleichen  vom  Hei- 
dengottesacker bei  Pfordten  (£),  harter  Dolomit  (C)  vom  Zaufensgraben ,  des- 
gleichen (D)  vom  Pfortner- Berg,  weicherer  cavernüser  Dolomit  (^j  vom  Geiers- 
berge, dolomitischer  Kalkschiefer  (F)  von  Groitzschen: 


UdIösI. 

3H0.2Fe20s 

FcO.  CO« 

CaO.  COi 

MgO.  COa 

Verlust 

Oolom.  F 

A    7,59 

3,21* 

63,67 

24,27 

1,26 

27,6 

B    6,89 

3,07* 

64,66 

24,31 

1,07 

27,3 

C    0,83 

— 

4,90* 

60,60 

31,91 

1,76 

34,5 

D    2,36 

— 

1,25* 

63,60 

30,69 

2,10 

32,5 

E    0,34 

— 

1,68* 

73,73 

23,34 

0,91 

24,0 

F    1,16 

1,75* 

74,42 

20,60 

2,07 

21,7 

*)  lieber  die  Analysen  bemerkte  Tb.  Liebe  (Zeitschr.  d.  deulscb.  geol.  Ges.  VII  407),  dass 
die  Gesteinsproben  bei  100'  getrocknet  und  in  Terdunnter  heisser  Salzsäure  gelöst  wurden.  Die 
dabei  angelöst  gebliebenen  Silikate,  kohligen  Subatanxen,  Baryt,  Galenit  o.  a.  sind  zusammen  als 
milöslicher  Rückstand  genommen  dazu  gerechnet  noch  etwaige  spater  abgeschiedene  Mengen  SiOs 
und  AliOs.  Das  nach  langem  Trocknen  noch  in  den  Proben  befindliche,  nicht  an  Eisenoxyd  gebua- 
dene  Wasser  wird  den  grössten  Theil  des  Verlustes  bewirkt  haben.  Das  Eisen  findet  sich  als  FeO 
mit  COs  und  als  FeaOa  mit  HO  (muthmasslich  in  3H0.  2Fes03).  Das  Verhaltniss  dt»  Hydroferrats 
und  des  Carbonats  konnte  nur  in  einzelnen  Fallen  genau  angegeben  werden,  sonst  wurde  es  nur 
abgeschätzt,  und  die  Sterne  in  den  Tabellen  der  Analysen  zeigen  an,  dass  geringe  Mengen  des 
einen  vun  beiden  zum  anderen  binzugeschlagen  wurden,  und  bei  ungefähr  gleichen  Gewicbtsmengen 
wurde  die  Procentzahl  in  die  Mitte  gesetzt.  Die  dolom.  Procente  drucken  das  Verhaltniss  vun 
MgO.  COa  zu  der  als  100  genommenen  Summe  der  Mengen  an  CaO.  COi  und  MgO.  COi  kurz  aus. 
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7.  Rotfaer  Zechsteinmergel.  Die  jdngste  versteineningsleere  Abthei- 
Jung  des  Zechsteins,  welche  mit  dem  bunten  Sandsteine  zusammenhängt  Die 
Schichten  werden  aus  rothen  Mergeln  zusammengesetzt,  die  nach  unten  grünlich 
und  lettenartig  werden  und  unregelmässige  Kalkbänke  und  Kalkknollen  ein- 
schliessen.  Die  Masse  der  Bänke  ist  von  sandigem,  körnig  dolomitischem  Aus- 
sehen, mit  Spuren  von  Quarzsand.  Characteristisch  ist  die  Schaumkalk- 
bildung, welche  im  übrigen  Zechstein  vereinzelt  vor  sich  geht.  Die  Bänke  der 
rothen  Mergel  fuhren  nicht  allein  eine  Menge,  durch  ihre  ganze  Masse  zerstreute, 
mit  schneeweissem  seidenglänzenden  Schaumkalk  gefüllte  Drusen  und  Höhlungen, 
sondern  es  sind  sogar  ganze  Bänke  in  diese  weisse  schuppige  Masse  metamor- 
phosirt.  In  den  Knollen  findet  sich  oft  in  der  Mitte  eine  kleine  Höhlung  durch- 
wachsen von  Schaumkalk.  Wie  im  Mergelzechstein,  so  ist  auch  der  Kalk  dieser 
Concretionen  dicht,  zäh  und  hart.  Zu  den  Knollen,  welche  gegenwärtig  in  Masse 
von  der  Höhe  des  Geiersberges  über  den  Abhang  herab  bis  zur  Stadt  zerstreut 
liegen,  gesellen  sich  noch  eine  Menge  Brauneisensteinnieren.  —  In  der  Nähe 
der  Milbitzer  Ziegelei  wird  der  rothe  Hergel  stellenweise  zu  Bolus.  Analysen 
(i)  von  der  Kalkbank  mit  Schaumkalkdrusen  bei  Thieschütz,  (B)  vom  Schaum- 
kalklager bei  Geiersberg,  {C)  von  den  Kalkknollen  bei  Thieschütz: 

Unlösl.  3H0.2FeaOs                 FeO.  COt       CaO.COs  MgO.COt  Verlast  Dol.  Proc. 

A     0,99                              1,00*                            91,39  6,12             1,50            6,3 

ß    9,65             1,12*                           —              86,03  1,04            2,16            1,2 

C  11,96                             0,57*                           86,09  0,73            0,65            0,9 

Der  Schaumkalk  in  den  Drusen  ist  fast  ganz  reine  kohlensaure  Kalkerde. 

Für  die  dolomitischen  Procente  lässt  sich  kein  Gesetz  aufstellen,  höchstens 
wahrnehmen,  dass  im  Allgemeinen  von  unten  nach  oben  die  dolomitischen  Pro- 
cente ab-,  dann  wieder  zu-,  dann  wieder  abnehmen.  In  Betreff  der  Dolomitbil- 
dung und  mit  Berücksichtigung  der  verschiedenen  darüber  aufgetauchten  Theorien 
kommt  Liebe  zu  dem  Schluss,  dass  der  dolomitische  Kalk  im  Fürstenthum 
Gera  neptunisch  und  unmittelbar  als  soldier  gebildet  ist  und  dass  das  unter 
besondei*en  mit  der  Nähe  des  Festlandes  zusammenhängenden  Einflüssen  geschah. 
Wegen  der  Darstellung  solcher  möglichen  Einflüsse  ist  auf  den  Aufsatz  selbst  zu 
verweisen.     (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  VII.  406.) 

Die  Annahme,  dass  die  Kalkmassen  in  Dolomit  verwandelt  worden  seien, 
fordert  als  nothwendige  Folge,  dass  die  darin  eingebetteten  Schaalen  der  Con- 
chylien  auch  dolomilisirt  worden  wären,  und  desshalb  untersuchte  Liebe  der- 
gleichen, obschon  dabei  nicht  zu  übersehen  war,  dass  die  eigentlichen  Dolomite 
mit  geringer  Ausnahme  nur  Steinkerne  einschliessen. 

A,  Productus  horridus  mit  schon  sehr  gelockerter  Schaale  (Schiefergasse). 
B.  Spirifer  undulatus  fest  eingewachsen  (ebendaher),  (C)  Productus  horridus  im 
weissen  Zechsteinkalk  von  Scbwara. 

Procente  des  Dolomit 
Unlösl.       FeO.  COa      CaO.  COa      MgO.  COi      Verlust      in  den  Schaalen,  im  Gestein 
A    0,45  0,40*  98,00  0,62  0,53  0,6  9,8 

B    0,39  0,19*  98,26  0,10  1,06  0,1  3,1 

C    0,13  0,20*  99,43  0,03  0,21  0,03  2,2 

Bedenkt  man,  wie  schwer,  oder  wie  unmöglich  es  ist,  die  rauhen  Schaalen 
so  auszulösen,  dass  nichts  von  der  Gesteinmasse  haften  bleibt,  so  wird  man 
schliessen  müssen,  dass  die  Schaalen  keine  Talkerde  enthalten. 

Liebe  analysirte  auch  die  in  Folge  der  Behandlung  mit  kalter  Essigsäure 
oder  mit  kalter  verdünnter  Salzsäure  aus  Zechsteinen  ausgeschiedenen  rhombo- 
edrischen  Kryställchen ,  welche  nicht,  wie  Karsten  wahrnahm,  der  Formel 
(V^MgO-f-V^CaO)  CO2  entsprechen,  sondern  nur  ein  etwas  vom  Gestein  abwei- 
chendes Resultat  ergeben.  A.  dolomitischer  Kalkzechstein  von  Collis,  B.  ausge- 
schiedenes Krystallpulver,  C.  Dolomit  aus  dem  Kalkschiefer  vom  Geiersberg, 
D.  ausgeschiedenes  Krystallpulver. 
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UdIösJ.    SHO.FeiOs  FeO.COt 

CaO.  CO» 

MgO.  COi 

Verlast 

dolom.  Proc 

A     2,32            —            1,33* 

81,03 

14.45 

0,87 

15,1 

B    6,36            —            3,63 

67,25 

21,25 

1,51 

24,0 

C    0,34             —             1,68* 

73,73 

23,34 

0,91 

24,0 

D    0,90            —             1,40 

70,52 

26,61 

0,57 

27,4 

Anhang. 

Meteorsteine. 

Nach  der  Mittheilung  Wöhler's  (Poggend.  Ann.  XCVI.  626)  fand  hei  Bre- 
mervörde (Landdrostei  Stade)  im  Königreich  Hannover  am  13.  Mai  1855 
gegen  5  Uhr  Nachnjittag  ein  Meteorsleinfail  statt.  Der  grösste  gefundene  Stein 
wiegt  6  Pfund,  ein  anderer  fast  3.  im  Inneren  hat  er  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  Steinen  von  Mezö-Madaras;  man  erkennt  darin  metallisches  Eisen  und 
Einfach-Schwefeleisen. 

Von  W.  Knöpf! er  wurde  (Verhandl.  u.  Mittheil.  d.  siebenb.  Ver.  f.  Naturw. 
VI.  87)  ein  Verzeichniss  aller  bisher  aufgefundenen  und  bekannt  gewordenen 
Stücke  der  am  4.  Sept.  1852  bei  Mezö-Madaras  gefallenen  Meteorsteine  mit- 
getheilt,  wonach  die  Anzahl  von  55  (zum  grössten  Theile  Bruch-)  Stücken  ein 
Gesammtgewicht  von  40  Pfund  19  Loth  erreicht.  Der  grösste  von  fast  18  Pfund 
Schwere  beQndet  sich,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  in  dem  k.  k.  Hof-Hin.- 
Cabinei  zu  Wien,  weiches  von  obiger  Gesammtsumroe  überhaupt  19  Phind  25 
Loth  besitzt. 

Eine  Analyse  der  Meteorsteine  von  MezO-Madaras  in  Siebenbürgen 
machten  F.  Wohle r  und  Atkinson  tSitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVII.  284). 
Ein  Hauptgcmengtheil  ist  Eisen  mit  einem  Gehalte  von  Nickel  von  7,4  Proc.  und 
von  Kobalt  0,25  Proc.  Die  Menge  des  Eisens  variirt  im  Stein  und  betragt  im 
Mittel  19,60  Proc.  vom  Gewichte  des  Steins.  Das  Eisen  enthalt  auch  Phosphor.. 
Ein  zweiter  Gemengtheil  ist  Einfacb-^chwefeleisen,  hie  und  da  schon  mit  blossem 
Auge  erkenubar.  Als  dritter  ist  Graphit,  der  schon  nach  dem  Auskochen  des 
Steins  in  Salzsaure  in  glänzenden  Blattcheo  sichtbar  wird.  Die  Menge  betragt 
0,25  Proc.  Die  Hauptmasse  der  Steine  bilden  zweierlei  Silikatarteo,  von  denen 
die  einen  durch  Salzsaure  zersetzbar  sind  und  damit  gelatiniren,  die  anderen 
nidit  zersetzt  werden.  Wie  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  scheinen 
meist  die  rundlichen  Parthien  in  der  dunkeln  Grundmasse  unzersetzbare  Silikate 
zu  sein,  während  die  Grundmasse  hauptsachhcb  von  den  zersetzbaren  gdi^iUlet 
wird.    In  100  Theiien  des  Steins  wurden  als  Bestandtheile  gefunden: 


18,t0  Eisen, 
1,45  Nickel, 
0.05  Kobalt, 
0^25  Graphit, 

23,83  Talkerde, 
4,61  Eiscnoxydul, 
0,28  Manganoxydul, 
3,15  Thonerde, 


1.80  fltalkerde, 
2,34  Natron, 
0,50  Kali, 
43,64  Kieselsäure, 
geringe  un- (Schwefel, 
be«Üminte  <  Phosphor, 
Meißen    I  Chromoxyd, 

10U,UU. 

Der  unzerselzbare  Rückstand  (30,48  Procent)  enthalt  in  100  Theiien: 


15,29  Talkerde, 
15,25  EiseDoxydul, 
3,05  Kalkerde, 
1,85  Tboneffde, 
1,91  Natron, 


1,13  Kali, 
0,82  Graphit, 
Chromoxyd, 
60,70  Kieselsaure, 


190,00. 

Die  zersetzbaren  Silikate  (50,92  Proc.)  ergaben  in  100  Theiien: 

37,64  Talkerde,  '  i  3,44  Natron, 

5,08  Thonerde,  i  ."  0,30  Kali, 

1,70  Kalkerde,  j  ,  51,84  Kieselsäure. 
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Ein  sicherer  Schluss  auf  die  wahre  Zosammensetzung  der  gemengten  Sili- 
kate ist  nicht  möglich,  doch  scheint  die  Hauptverbindung  des  unlöslichen  Theils 
der  Formel  Mg,  FeO.  SiO« ,  der  Haupttheil  des  löslichen  der  Formel  3  Mg,  FeO. 
SiOs  zu  entsprechen  und  es  würde  die  Hauptmasse  der  Steine  als  ein  Gemenge 
von  Ohvin,  Augit  und  Labradorit  zu  betrachten  sein,  dem  nickelhaltiges  Eisen, 
Schwefeleisen  FeS,  Graphit  und  Chromit  beigemengt  sind. 

J.  L.  Smith  veröffentlichte  (Sillim.  Americ.  Journ.  XIX.  322)  seine  Ansich- 
ten aber  den  lunarischen  Ursprung  der  Meteoriten,  begründet  dnrch  ihre  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften.  Die  schliesslich  angeführten  Haupt- 
punkte sind  folgende:  Alle  meteorischen  Massen  haben  einen  gemeinsamen 
Ursprung.  In  einer  gewissen  Periode  waren  sie  die  Theile  eines  grossen  Kör« 
pers.  Sie  sind  alle  einer  mehr  oder  minder  langen  Einwirkung  von  Hitze,  ent- 
sprechend den  irdischen  Vulkanen,  ausgesetzt  gewesen.  Ihr  Ort  des  Ursprunges 
war  arm  an  Sauerstoff.  Ihr  durchschnittliches  spee.  Gew.  ist  ungeHihr  das  des 
Mondes. 

Von  gleichem  Interesse  ist  ein  Aufsatz  von  R.  P.  Greg  (Philos.  magaz.  X« 
429),  wohn  er  die  von  Smith  ausgesprochenen  Ansichten  umfassend  beleuchtet 
und  zum  Theil  widerlegt. 

Bei  Gelegenheit  dieser  vorgebrachten  Ansichten  ist,  wenn  auch  nicht  in  das 
Gebiet  der  Mineralogie  gehörig,  einer  Beobachtung  Hart's  zu  gedenken,  welche 
er  am  27.  Dec.  1854  auf  dem  Monde  machte  und  welche  die  Gegenwart  eines 
thätigen  Vulkanes  auf  dem  Monde  anzudeuten  scheint.  (Zeitschr.  f.  d.  gesammt 
Naturw.  V.  445.) 

Duprez  berichtete  Ober  einen  Meteorstein,  welcher  bei  Saint-Denis- 
Westrem  unweit  Gent  in  Belgien  am  7.  Juni  1855  7^/4  Uhr  Abends  nieder- 
fiel. (Institut  XXIII^  380.)  Zwei  Personen,  in  deren  Nähe  er  fiel,  vernahmen 
weder  eine  Detonation  noch  sahen  sie  eine  Lichterscheinung  beim  Niederfallen, 
sie  hörten  nur  ein  Geräusch,  ähnlich  dem  eines  fahrenden  Eisenbahnzuges.  Der 
Stein  war  noch  warm,  als  er  ausgegraben  wurde,  hatte  bläuliches  Aussehen  und 
schwefligen  Geruch. 

Nach  Duprez  scheint  er  ein  Stück  eines  grossen  Aärolithen  zu  sein,  die 
Gestalt  ist  unregelmässig  mit  abgerundeten  Kanten;  bei  10  Centimeter  Länge, 
6  Centimeter  Höhe  und  7  Centimeter  Breite  wog  er  700,5  Gramme.  Die  matte 
Oberfläche  zeigt  eine  schwarzbraune  Rinde  von  Vs  Millimeter  Dicke,  an  einer 
Stelle  ist  eine  Bruchflache  zu  sehen.  Das  Innere  ist  lichtgrau  und  man  bemerkt 
darin  Eisenkörner  und  Körner  eines  silberweissen  Metalles.  Trocken  ist  er  ge- 
ruchlos, durchnässt  zeigt  er  Kalkgeruch;  er  ist  sehr  porös  und  absorbirte  tO 
Minuten  lang  in  Wasser  getaucht  15  Gramm  Wasser.  Die  Masse  ist  körnig  und 
zerreiblich;  die  Rinde  ist  härter,  beide  wirken  auf  den  Magnet,  ohne  permanent 
magnetisch  zu  sein.     Das  spec.  Gew.  des  Steins  ist  3,293. 

Leydolt  gab  Nachrichten  über  einen  Meteorsteinfall,  welcher  sich  den 
31.  Octbr.  1852,  3  Uhr  Nachmittags  ereignete  und  zwar  auf  dem  Territorium 
der  Gemeinde  Borkut,  Marmaroscher  Komitat  in  Ungarn.  Man  fand  bald 
nach  dem  Falle  den  Stein  noch  sehr  warm  in  der  Erde.  Er  konnte  etwa 
12  Wiener  Pfund  gewogen  haben.  Das  grösste  Stück  davon,  von  7  Pfund  GV« 
Loth  und  eines  von  7  Loth  befinden  sich  noch  in  den  Händen  des  Finders, 
eines  Forstinspektor  Poeschi.     (Institut  XXIII.  459.) 
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m.  TERHIN0L06IL 

I.  Morphologische  EigenschaFten. 

In  einer  Notiz  über  die  Tetartoedrie  des  tessularen  Systems  hob 
C.  F.  Naumann  die  thatsächliche  Bedeutung  derselben  hervor  (Poggend.  Ann. 
XCV.  465)  und  zeigte,  wie  dieselbe  jetzt  hinreichend  bewiesen  vorliege  und  aus 
der  sachgemässen  Betrachtung  der  tessularen  Gestalten  nothwendig  folge.  Nach- 
dem Mobs  die  Viertelgestalten  des  Tetrakontaoktaeder  als  mögliche  aufgestellt 
hatte,  und  durch  Rammeisberg  diese  merkwürdige  Formbildung  am  chlor- 
sauren Natron  nachgewiesen  war,  zeigten  Marbach*s  Untersuchungen,  dass  die 
Krystalle  des  chlorsauren  Natrons  nicht  nur  geometrisch,  sondern  auch  physika- 
lisch als  rechts  und  links  gebildete  verschieden  sind.  Wenn  daher  das  Tetraeder 
und  die  Dyakishexaeder  zugleich  vorkommen,  so  sind  sie  nicht  als  hemiedrische, 
verschiedenen  Gesetzen  entsprechende  Gestalten  aufzufassen,  sonderir  als  tetartt)- 
edrische  Formen.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ergiebt  sich  auch  daraus, 
dass  die  Formein,  welche  zur  Berechnung  des  Pentagontriakistetraeder  (des  tetra- 

edrischen  Pentagondodekaeders)  —^  dienen,  auch  die  Formeln  des  Trigondodeka- 

eders,  des  Deltoiddodekaeders,  des  Dyakishexaeders,  des  Rhombendodekaeders, 
des  Tetraeders  und  des  Hexaeders  ergeben,  wenn  man  für  m  und  n  die  ent- 
sprechenden Werthe  setzt.  Es  treten  daher  durch  die  Tetartoedrie  das  Tetra- 
eder und  das  Dyakishexaeder,  sonst  unvereinbare  Formen,  als  nothwendig  zusam- 
mengehürige  tetartoedrische  Gestalten  hervor. 

Die  Untersuchungen  Marbacb's  veranlassten  auch  Volger,  sich  über  die 
hemiedrische  Deutung  des  Hexaeders  und  Rhombendodekaeders  auszusprechen 
fv.  Leonh.  Jahrb.-  1855,  286)  in  Bezug  auf  seine  Erfahrungen  am  Boracit  (vergl. 
Uebers.  1854,  108). 

Eine  neue  Art  von  Krystallmodellen  aus  Glas  wurden  von  Schnabel  em- 
pfohlen, die  unter  seiner  Leitung  angefertigt  wurden.     (Poggend.  Ann.  XCV.  626.) 

F.  V.  Kobell  hat  durch  seine  stauroskopischen  Untersuchungen  gefunden 
(Münchner  gelehrte  Anzeigen  1856,  84),  dass  an  eine  Ableitung  der  klinorhom- 
bischen  und  anorthischen  Krystalle  aus  dem  orthorhombischen  System  durch  eine 
Art  von  Hemiedrie  oder  Tetartoedrie  nicht  zu  denken  ist,  wobei  jedoch  die  Fälle 
nicht  inbegriffen  sind,  wo  paralleiflächige  Hemiedrie  orthorhombischer  Krystall- 
gestalten  vorkommt,  wie  bei  dem  Datolith. 

Weiss  theilte  einige  krystallograpbische  Bemerkungen  mit  (Monatsberichte 
der  Berliner  Akademie  1855,  7),  die  sich  auf  die  rhomboedrische  Abtheilung  des 
hexagonalen  Systems  beziehen.  Sie  bet reiten  gewisse  Rbomboeder,  welche  durch 
Beachtung  derjenigen  Zonen  bestimmt  werden,  welche  bei  einem  gegebenen  Ska- 
ienoeder  je  zwei  abwechselnde  Flächen  desselben  unter  einander  bilden.  Eine  ^ 
Fortsetzung  der  krystallographischen  Bemerkungen  wurde  ^cbendas.  90)  gegeben. 

M.  L.  Frankenheim  bespricht  in  einem  ausführlichen  Aufsatze  über  die 
Ausbildung  der  Ki^stalle  (Poggend.  Ann.  XCV.  347)  die  zweckmässige  Bezeich- 
nung, die  übereinstimmenden  Verhältnisse  der  Ausbildung  im  Ganzen,  in  Bezug 
auf  die  Grundgestalt,  den  Isomorphismus  und  Dimorphismus  u.  s.  f.,  und  sucht 
nachzuweisen,  inwieweit  viele  Krystallbestimmungen  mit  Fehlern  behaftet  sind, 
die  von  der  Deutung  der  normalen  und  anormalen  Ausbildung,  der  Bezeichnungs- 
methode und  der  Auflassung  der  Grundgestalt  abhängen.  Bei  der  Menge  von 
Krystallspecics,  mineralischen  und  nicht  mineralischen,  welche  daselbst  einzeln 
aufgeführt  werden,  und  dem  Zwecke  einer  allgemeinen  Betrachtung,  ist  ein  Aus- 
zug daraus  nicht  zu  geben,  wesshalb  auf  den  Aufsatz  hiermit  verwiesen  werden 
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muss,  mit  dem  Bemerken,  dass  in  den  angeftlhrten  Thatsachen  viele  lehrreiche 
Winke  fllr  die  kOnitige  Bestimmung  der  Krystallgestalten  gegeben  sind. 

F.  H.  Schröder  (Poggend.  Ann.  XCV.  441.  562)  versuchte,  einen  ratio- 
nellen Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung,  dem  specific 
sehen  Gewichte  und  der  Krystallform  bei  den  rhomboedrischen  Bicarbonaten  (den 
Breithaupl'schen  Carbonspathen)  auf  Grund  der  vorhandenen  Beobachtungen  ab- 
zuleiten. Die  untersuchten  Breithaupt'schen  Carbonspathe  sind  folgende:  Carbo- 
nites  plumbocalcarius,  eugnosticus,  mediocris,  diamesus,  polymorphus,  paratomus, 
dimerus,  isometncus,  rosans,  manganosus,  ferrosus,  oligus,  allotropus,  mesitinus, 
pistomesites,  bracliytypicus ,  hystaticus,  zincosus.  Als  vorlauOges  Gesetz  wurde 
auf  Grund  der  Berechnungen  angenommen,  dass  bei  einer  Gruppe  von  isomor- 
phen Verbindungen  das  Atomvolumen  einer  zusammengesetzten  Verbindung  das 
arithmetische  Mittel  der  Atomvolumina  der  einzelnen  Verbindungen  nach  der  An- 
zahl ihrer  Atome  ist.  Die  Vermulhung,  dass  ein  rationeller  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Atomenvolumen  und  dem  Rhomboederwinkel  vorhanden  sei,  erwies 
sich  als  berechtigt.  Aus  den  Berechnungen,  soweit  die  gegebenen  Elemente  als 
sicher  anzunehmen  sind,  ist  der  rationelle  Zusammenhang  nicht  zu  verkennen, 
und  als  Näherungsgesetz  folgte  aus  den  bei  der  Berechnung  angewandten  hypo- 
thetischen Gesetzen  das  von  Rammeisberg  angedeutete,  wonach  der  Rhom- 
boederwinkel einer  zusammengesetzten  Verbindung  das  arithmetische  Mittel  aus 
den  Rhomboederwinkeln  der  einfachen  Verbindungen  nach  der  Anzahl  ihrer  Atome 
ist  Es  wäre  auch  noch  eine  Correction  wegen  der  Temperaturunterschiede  an- 
zubringen, wozu  gegenwärtig  die  Beobachtungen  fehlen. 

Obgleich  durch  diese  interessante  Arbeit  das  Gesetz  unverkennbar  ist,  wo- 
nach das  spec.  Gew.  und  der  Rhomboederwinkel  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung abhängen,  so  ist  Schröder  der  Ansicht,  dass  noch  weitere  sorgßihige 
Bestimmungen  nothwendig  sind,  namentlich  sei  ftlr  viele  Krystalle  dieser  Gruppe 
ftlr  jeden  einzelnen  Rhomboederwinkel  das  spec.  Gew.  und  die  chemische  Zusam- 
mensetzung zu  ermitteln,  und  zwar  die  beiden  ersteren  Elemente  auf  eine  be- 
stimmte Temperatur  reducirt;  das  Atomgewicht  des  Mangans  und  vielleicht  auch 
das  des  Bleies  seien  sorgfältig  zu  revidiren,  und  es  sei  auch  zu  ermitteln,  in 
welcher  Weise  der  hier  vernachlässigte  Gehalt  an  Wasser  in  einigen  Krystallen 
einwirke,  ob  auf  das  spec.  Gew.  oder  auf  den  Rhomboederwinkel. 

Th.  Scheerer  gab  neue  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  des  polymeren 
Isomorphismus  (Poggend.  Ann.  XCV.  497).  Sie  behandeln  wesentlich  die 
Zusammensetzung  der  Epidote  und  Vesuviane.  Die  Epidote  fuhren  zu  dem  all- 
gemeinen Formel-Schema  3  (RO).  4  [SiOa] ;  die  Vesuviane  zu  3  (RO).  2  [SiOa],  mit 
der  bekannten  Bedeutung  der  Klammerq,  und  Wasser  wird  in  beiden  als  ein 
wesenüicher  Bestandtheii  betrachtet 

Durch  eine  Zusammenstellung  der  bekannt  gewordenen  Krystallgestalten 
zeigte  ich  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVI.  172)  den  deuüichen  Isomorphismus 
des  Pyrrhotin  FeS,  des  Grenockit  CdS,  des  Zinkit  ZnO  und  des  Jodit  AgJ. 

R.  T.  Forster  setzte  nach  Besprechung  früherer  Ansichten  anderer  For- 
scher seine  Ansichten  über  die  moleculare  Zusammensetzung  der  Krystalle 
auseinander.  (Philosoph.  Magaz.  X.  lOS  u.  310.)  Bei  dem  Interesse,  welches 
die  Beschaffenheit  der  kleinsten  Theilchen  der  Krystalle  und  die  Art  ihrer  Ver- 
einigung, namentlich  seit  Hauy,  gehabt  hat,  sind  derartige  theoretische  Auseinder- 
setzungen  insofern  von  Einfluss,  als  sie  zu  weiterem  Nachdenken  darüber  anre- 
gen. Da  jedoch  die  Hypothesen  hierbei  den  meisten  Spielraum  haben,  wie  wir 
auch  aus  Forster's  Aufsatz  ersehen,  so  können  wir  eine  derartige  Theorie  nur 
dann  als  die  wahrscheinlichste  bezeichnen,  wenn  sie  die  Mehrzahl  der  Erschei- 
nungen zu  erklären  im  Stande  ist  Forster  zeigte,  wie  man  durch  Gruppirung 
kugUger  Molecule,  mit  6,  8  oder  12  Polen,  die  Gestalten  des  tessularischen  Sy- 
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Steins  und  die  Spaltungsverhältnisse  zu  erklären  vermöge,  und  wie  durch  An- 
nahme sphäroidischer  oder  ellipsoidiscfaer  Molecule  diese  Theorie  auf  die  Gestalten 
der  anderen  Systeme  anwendhar  sei.  Abgesehen  von  der  willkührlichen  Wahl 
der  Pole,  erstreckt  sich  diese  Theorie  nicht  auf  die  wichtigen  Erscheinungen  des 
Iso-  und  Dimorphismus,  welche  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  chemischen  Be- 
standtheile  erfordein. 

Ebendaselbst  S.  329  machte  J.  D.  Dana  Über  diesen  Gegenstand  eine  Be- 
merkung, welche  eine  ilin  betreffende  Aeusserung  Forster's  berichtigt. 

1.  Nickl^s  besprach  den  Isomorphismus  verschiedener  nicht  mineralischer 
krystallisirter  Substanzen  und  stellt  dabei  als  einen  allgemeinen  Zustand  den  Pa« 
ramorphismus  auf  (von  welchem  der  l8omor|)hismus  nur  ein  besonderer  Fall 
ist),  welcher  Krystallgestalten  vergleichend  zusammenstellt,  die  nicht  demselben 
Systeme  angeboren  und  doch  als  übereinstimmend  angesehen  werden,  wie  z.B. 
die  Rhomboeder  von  nahe  90°  als  gleichgeltend  dem  Hexaeder,  oder  ein  ortho- 
rhombisches  Prisma  untor  gewissen  Umständen  als  gleichgekend  einem  hexago- 
nalen  Prisma.  (Institut  XXlll.  122.)  Wir  verfehlen  nicht,  auf  diese  Ansicht 
(auch  von  Laurent  ausgesprochen)  aufmerksam  zu  machen,  weil  sie,  obgleich 
bei  den  Mineralen  noch  nicht  geltend  gemacht,  in  ihren  Folgerungen  von  Wich- 
tigkeit sein  kann. 

G.  Sandberger  theilte  mit  (Poggend.  Ann.  XCIV.  462),  wie  man  mittelst 
des  geognostischen  Compasses  annähernd  die  Winkel  an  Krystallen  messen  könne, 
um  auf  Reisen  das  Anlegegoniometer  zu  entbehren,  und  dass  man  mit  seinem 
zu  conchyliologischen  Zwecken  construirten  Leptometer  die  wirkliche  Länge  der 
Krystallaxen  bei  kleineren  gut  ausgebildeten  Individuen  direct  messen  kann. 

W.  Uaidinger  theilte  eine  Vereinfachung  der  früher  beschriebenen  Me- 
thode der  graphischen  Winkelmessungen  kleiner  Krystalle  mit  (Sitzungs- 
ber.  d.  Wien.  Akad.  XVII.  1 87).  —  Derselbe  beschrieb  (ebendaselbst  XVIH.  110) 
einon  von  ihm  conslrnirlen  optischen  Aufschraube-Goniometer;  durch 
denselben  wird  die  (irOsse  der  Winkel,  welche  zwei  Krystali-  oder  Theilungs- 
flächen  einschliessen,  an  Krystallen  oder  Theilen  derselben  gemessen,  ferner  die 
Strahlenbrechung,  der  Berech lumgsindex  für  den  ordinären  und  extraordinären 
Strahl,  überhaupt  die  Grenzwerlhe,  der  Winkel,  welchen  die  optischen  Axen  in- 
nerhalb des  Krystalles  einschliessen,  und  der  Winkel,  welchen  bei  den  kUnorhom- 
bischen  und  anorthischen  Krystallen  die  Elasticitätsaxen  mit  den  festen  krystal- 
lographischen  Linien,  Kanten  oder  Axen  einschliessen. 

Ueber  die  von  C.  G.  Williams  am  Wollaston'schen  Reflexionsgoniometer 
angebrachte  Vorrichlimg  (vergl.  Uebers.  1854,  174)  wurden  in  Betreff  der  Figur 
von  W.  H.  Miller  Bemerkungen  gemacht  (Lond.  Edinb.  and  Dubl.  Philos.  Magaz. 
IX.  138),  auf  welche  wir  hier  nur  verweisen  kOnnen. 

In  der  Uebersicht  von  1853,  S.  162  wurde  bereits  der  gekrönten  Preis- 
schrifl  gedacht,  in  welcher  A.  H.  Seyfert  und  E.  Söchting  Einschlüsse  von 
Mineralen  in  krystallisirten  Mineralen  beschrieben  hatten.  Mit  dieser  wurden 
gleichzeitig  zwei  Preisschriften  von  der  holländischen  Societät  der  Wissenschalten 
zu  Haarlem  gekrönt,  welche  denselben,  für  die  Krystallogenie  so  wichtigen  Ge- 
genstand behandelten.  Es  sind  die  Schriften  von  R.Blum  und  G.  Leonhard. 
Alle  drei  erschienen  znsamnsen  in  Haariem  1854.  Indem  wir  hier  auf  die  in- 
teressanten Schriften  verweisen,  sollen  nur  der  Kürze  wegen  die  einzelnen  Spe- 
cies  mit  ihren  Einschlüssen  namhaft  gemacht  werden,  welche  von  R.  Blum  und 
G.  Leonhard  beschrieben  wurden;  die  von  Söchting  und  Seyfert  beschriebenen 
wurden  schon  früher  angerührt.  Die  einschliessenden  krystallisirten  Minerale  sind 
in  derselben  Ordnung  aufgezählt,  wie  sie  beschrieben  wurden,  und  in  (\er  Klam- 
mer folgen  die  eingesi*.hlossenen  Minerale. 

R.  Blum   beschrieb  folgende:    Schwefel  (Calcit,    Galenit,    Braunkohle); 
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Realgar  (Antimonit);  Salz  (Karstenit,  Chalkopyrit) ;  Baryt  (Realgar,  Antimonit, 
Dolooiii,  Quarz,  Manganit,  Wismuth,  Bismuthin,  Blende,  Galenit,  Limonit,  Hä- 
malit,  Pyrit,  Markasit,  Smallit,  Chalkopyrit,  Mercur,  Zinnober);  Cölestin  (Schwe- 
fel, Pyrit);  Fluorit  (Baryt,  Quarz,  Karpholith,  Steimnark,  Orthoklas,  Amphibol, 
Glimmer,  Wismuthocher,  Blende,  Galenit,  Hämatit,  Pyrit,  Markasit,  Breithauptit, 
Patrinit,  Chalkopyrit);  Gyps  (Schwefel,  Realgar,  Dolomit,  Malachit,  Azurit,  Oxalit, 
Braunkohle);  Apatit  (Calcit,  Steinmark,  Turmalin,  Glimmer,  Talk,  Chlorit,  Zir- 
kon,  Kassiterit,  Magnetit,.  Hämatit,  Markasit,  Wolframit,  Chalkopyrit);  Calcit 
(Realgar,  Antimonit,  Baryt,  Colestin,  Quarz,  Apophyllit,  Desmin,  Chlorit,  Blende, 
Hemimorphit,  Galenit,  Heteromorphit,  Hämatit,  Limonit,  Pyrrbotin,  Pyrit,  Marka- 
sit, Mispickel,  Siderit,  Seladonit,  Millerit,  Breithauptit,  Redruthit,  Malachit,  Azurit, 
Bornit,  Chalkopyrit,  Tetraedrit,  Silber,  Argentit,  Pyrargyrit,  Schwarzkohle);  Ba- 
ryte calcit  (Limonit);  Magnesit  (Talk);  Dolomit  (Talk,  Magnetit,  Hämatit, 
Pyrit,  Markasit,  Crythrin,  Redruthit,  Chalkopyrit,  Mercur,  Zinnober,  Argentit); 
Quarz  (Schwefel,  Antimonit,  Baryt,  Fluorit,  Calcit,  Dolomit,  Magnesit,  Desmin, 
Cfaabacit,  Karpholith,  Orthoklas,  Albit,  Axinit,  Turmalin,  Granat,  Epidol,  Glimmer, 
Chlorit,  Talk,  Grammatit,  Aktinolith,  Amianth,  Topas,  Beryll,  Anatas,  Rutil,  Tita- 
nit,  Scheelit,  Alabandin,  Wismuthocher,  Blende,  Kassiterit,  C^aleiiit,  Krokoit,  Zin- 
kenit,  Heteromorphit,  Magnetit,  Hämatit,  Pyrrhosiderit,  Pyrit,  Markasit,  Siderit, 
Lievrit,  llmenit,  Wolframit,  Chalkopyrit,  Zinnober,  Silber,  Argentit,  Stephanit, 
Pyrargyrit^  Gold,  Bitumen,  Naphtha,  Wasser);  Datolith  (Magnetit,  Hämatit,  Py- 
rit, Chalkopyrit);  Apophyllit  (Natrolith,  Pyrrbotin,  Pyrit,  Markasit,  Mispickel, 
Bornit);  Anaicira  (Augit,  Hämatit,  Kupfer);  Harmotom  (Galenit,  Hämatit,  Py- 
rit, Chalkopyrit);  Phillipsit  (Magnetit);  Desmin  (Amianth,  Pyrit,  Mispickel); 
Stilbit  ((}uarz,  Hämatit,  Seladonit);  Chabacit  (Chlorit,  Chalkopyrit);  Compto- 
uit  (Augit);  Prehnit  (Amianth);  Disthen  (Staurolith) ;  Orthoklas  (Axinit, 
Turmalin,  Glimmer,  Chlorit,  Aktinolith,  Anatas,  Rutil,  Hämatit,  Quarz,  Magnetit); 
Sanldin  (Apatit,  Quarz,  Nephelin,  Allochroit,  Glimmer,  Augit,  Amphibol);  Albit 
(Glimmer,  Chlorit,  Amianth,  Hämatit,  llmenit);  Spodumen  (Glimmer);  A nor- 
th it  (Amphibol);  Leucit  (Augit,  Olivin);  Nephelin  (Apatit,  Nosean,  Granat, 
Melilith,  Glimmer,  Augit,  Magnetit);  Sodalith  (Nosean,  Granat,  Augit,  Amphi- 
bol, Glimmer);  Hauyn  (Glimmer,  Augit);  Wernerit  (Apatit,  Calcit,  Glimmer, 
Amphibol,  Titanit,  Magnetit,  Hämatit,  Pyrrbotin,  Pyrit,  Augit);  Axinit  (Prehnit, 
OrAoklas,  Chlorit,  Aktinolith);  Turmalin  (Apatit,  Quarz,  Orthoklas,  Granat, 
Glimmer,  Talk,  Aktinolith);  Pyrop  (Gyps);  Granate  (Calcit,  Glimmer,  Wolla- 
stonit,  Amphibol,  Magnetit,  Pyrit,  Hämatit);  Vesuvian  (Quarz,  Orthoklas,  Gra« 
nat,  Glimmer,  Aogit,  Amphibol,  Magnetit);  Epidot  (Magnetit);  Melilith  (Apatit, 
Augit);  Augit  (Allochroit,  Labradorit,  Nephelin,  Olivin);  Aktinolith  (Glimmer, 
Talk,  Magnetit,  Pyrit,  Chalkopyrit);  Amphibol  (Apatit,  Calcit,  Quarz,  Augit); 
Topas  (Turmalin,  Glimmer,  Rutil,  Hämatit);  Chrysoberyll  (Turmalin);  Beryll 
(Glimmer,  Turmalin,  Chlorit,  Topas);  Zirkon  (Gimmer);  Rutil  (Chlorit);  Ti- 
tanit (Chlorit);  Pyrochlor  (Iserin);  Scheelit  (Quarz,  Kassiterit);  Rhodo- 
chrosit  (Alabandin,  Galenit,  Blende,  Pyrit);  Hemimorphit  (Pyrolusit,  Limo- 
nit); Helvin  (Chlorit,  Blende);  Galenit  (Pyrrhotin);  Anglesit  (Galenit,  Li- 
monit); Pyromorphit  (Limonit);  Cerussit  (Galenit,  Limonit);  Magnetit 
(Chlorit,  Talk);  Pyrit  (Gyps,  Kohle);  Mispickel,  kobalthaltiger  (Quarz,  Tur- 
miriin,  Cobaltin);  Siderit  (Wismuth,  Bismuthin,  Galenit,  Pyrit,  Markasit);  Dys* 
luit  (Granat);  Smaltit  (Quarz);  Skutterudit  (Quarz,  Talk,  Cobaltin);  Co- 
baltin (Quarz,  Amphibol,  Chalkopyrit). 

Aus  allen  Beobachtungen  ergeben  sich  folgende  Resultate:  Die  meisten  der 
angefahrten  Minerale  mit  ihren  Einschlüssen  sind  auf  nassem  Wege  gebildet;  nur 
wenige  Fälle  weisen  auf  eine  feurigflUssige  Entstehung  hin;  bei  einigen  Mineralen 
ist  eine  Bildung  auf  wäasrigem  wie  auf  feurigem  Wege  anzunehmen. 

G.  Leon  bar d  bat  nachfolgende  Minerale  beschrieben:  Quarz  (Quarz,  Calcit, 
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Glimmer,  Cblorit,  Talk,  Amianib,  Asbest,  Aklinolith,  Epidot,  Turmalin,  Topas, 
Baryt,  Dolomit,  Magnesit,  Chabacit,  Desmin,  Albit,  Axinit,  Fluorit,  Amphibol, 
Augit,  Granat,  Rutil,  Brookit,  Pyrrhosiderit,  Limonit,  Hsimatit,  Magnetit,  Pyrolasit, 
Blende,  Titanit,  Kassiterit,  Sideril,  Mispickel,  Galenit,  Pyrit,  Chalkopyrit,  Antimo- 
nit,  Tetraedrit,  Pyrargyrit,  Argentil,  Kupfer,  Silber,  Gold);  Calcit  (Calcit,  Quarz, 
Desmin,  Natrolitb,  Amianth,  Epidot,  Pyrit,  Markasit,  Chalkopyrit,  Malachit,  Pyrar- 
gyrit, Kupfer,  Silber);  Fluorit  (Fluorit,  Quarz,  Dolomit,  Turmalin,  Chalkopyrit, 
Pyrit,  Markasit,  Mispickel,  Galenil);  Baryt  (Baryt,  Antimonit,  Pyrit,  Realgar, 
Zinnober);  Topas  (Topas,  Quarz,  Turmalin,  Rutil,  Wolframit);  Turmalin  (Tur^ 
malin,  Uranit,  Granat);  Orthoklas  (Rutil,  Titanit);  Beryll  (Fluorit);  Ajialcim 
(Kupfer);  Apophyllit  (Kupfer);  Chabacit  (Analcim);  Granat  (Granat,  Rutil, 
Pyrit);  Vesuvian  (Vesuvian);  Boracit  (Salz,  Pyrit);  Gyps  (Pyrop);  Salz 
(Karstenit,  Fluorit,  Chalkopyrit);  Spinell  (Gold);  Amphibol  (Calcit,  Chabacit); 
Titanit  (Chlorit);  Siderit  (Quarz,  Chalkopyrit,  Pyrit,  Galenit);  Galenit 
(Chalkopyrit);  Kupfer  (Silber);  Leucit  (Augit).  Auch  G.  Leonhard  schloss 
aus  seinen  Beobachtungen,  dass  die  Mehrzahl  der  Einschlüsse  und  einschliessen- 
den  Minerale  auf  wässrigem  Wege  gebildet  sei. 

Unter  dem  Titel:  Bemerkungen  zur  Paragenesis  der  Mineralien,  tbeilte 
E.  SOchting  (Zeitschr.  f.  d.  gesämmt.  Naturw.  V.  288)  im  Auschluss  an  seine 
früheren  Beobachtungen  über  Einschlüsse  u.  s.  w.  eine  Reihe  Beispiele  mit, 
welche  wesentlich  denselben  Gegenstand  betreffen.  Dieselben  betreffen  den 
Quarz,  Fluorit,  Calcit,  Dolomit,  Galenit,  Topas,  Glimmer,  Vesuvian,  Wernerit, 
Epidot  und  Pyrit,  wobei  besonders  die  zahlreichen  Einschlüsse  zu  bemerken 
sind.  Weitere  Bemerkungen  über  Paragenesis  wurden  von  E.  SOchting  eben- 
daselbst VI.  361  mitgetheilt.  Es  wurden  namentlich  der  Quarz,  Turmalin,  Ortho- 
klas, Beryll,  Kassiterit,  Rutil,  Korund,  Desmin,  Apophyllit,  Steinmark,  Caldt,  Fluorit, 
Tetraedrit,  Chalkopyrit  und  Galenit  aufgeführt.  Im  Anschluss  daran  wurden  in* 
teressante  Beobachtungen  über  Störungen  in  der  Krystallisation  mitgetheilt  (p.  374). 

IL  Physikalische  Eigenschaften. 

F.  V.  Kobell  theilte  (Münchener  gelehrte  Anzeigen  1855.  XL.  146.  154) 
seine  optiscb-krystallographischen  Beobachtungen  und  die  Methode  des  Gebrauches 
seines  neuen  Polariskop,  Stauroskop  genannt,  mit.  (Erdm.  Journ.  LXIV.  389.) 
Das  von  ihm  erfundene  Stauroskop,  welches  leicht  zu  handhaben  ist  und  dessen 
Construclion  und  Anwendung  näher  beschrieben  wurde,  gestattet  selbst  bei  klei- 
nen Blättchen  sichere  optisch^krystallograpbische  Beobachtungen ,  auf  welche  wir 
hiermit  verweisen,  weil  sie  sich  im  Auszuge  nicht  verständlich  genug  wieder- 
geben lassen. 

Eine  neue  Reihe  von  Beobaditungen  wurden  später  mitgedkeiit  (Erdm.  Journ. 
LXV.  321),  welche  die  zweckmässige  Construction  des  Instrumentes  aufs  Neue 
bestätigten,  zumal  wenn  man  die  Dicke  der  Blättchen  beachtet,  damit  sie  nicht 
zu  gering  sei.  Wegen  der  einzelnen  beobachteten  Minerale  ist  auf  den  Au&atz 
selbst  zu  verweisen.  Weitere  Beobachtungen  werden  zur  Ver?ottkommnung  des 
Instrumentes  beitragen,  da  aus  den  angegebenen  Resultaten  hervorgeht,  dass  die 
Resultate  der  Beobachtung  anderen  Angaben  widersprechen,  woran  auch  freilich 
bisweilen  die  Blätter  selbst  Schuld  sein  mügen. 

A.  Bravais  beschrieb  ein  von  ihm  construirtes  Polariskop,  welches 
besonders  zur  Untersuchung  schwacher  Doppelbrechungen  dient.  (Pogg.  Ann. 
XCVI.  395.) 

W.  Haidinger  berichtele  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XV.  82)  über  die 
Herapathitzangen,  welche  von  NOrrenberg  angefertigt  wurden  und  die 
Turmaiinzangen  zu  optisdien  Zwecken  vollkommen  ersetzen.    Der  Herapaihit  ist 
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die  von  W.  B.  Herapath  dargestellte. Rrystallspecies  (schwefelsaures  Jod-Chinin), 
welche  W.  Haidinger  mit  obigiem  Namen  belegte  (vergl.  Uebers.  1853.  165). 

J.  Grailich  machte  eine  vorläufige  Mittheilung  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad. 
XV.  310)  tlber  seine  Untersuchungen,  welche  er  in  Betreff  der  Brechung  und 
Reflexion  des  Lichtes  an  Zwillingskrystallen  optisch  einaxiger  Krystalle  angestellt 
hat  und  welche  ausftlhrlich  beschrieben  werden  sollen.  Es  handelte  sich  darum, 
die  Veränderungen  zu  bestimmen,  welche  der  Liclftstrahl  erleidet,  wenn  er  an  die 
Zwillingsfläche  als  Grenze  zweier  durchsichtigen  Medien  gelangte,  dann  die  Prin- 
cipien  darzustellen,  welche  zur  Bestimmung  der  Veränderung  dienen;  die  erhal- 
tenen Resultate  wurden  in  Kürze  angedeutet:  1.  Für  die  durch  die  einfallenden 
ordinären  Strahlen  erregten  reflectirten  und  gebrochen  ordinären  Strahlen  gilt 
das  Gesetz,  dass  der  Reflexions-  und  Brechungswinkel  gleich  ist  dem  Einfalls- 
winkel. Es  wird  daher  der  Strahl  ohne  Ablenkung  von  seiner  ursprünglichen 
Richtung  durch  beide  Individuen  sich  fortpflanzen.  2.  Für  die  extraordinären 
Strahlen  gilt  ein  ähnliches  Gesetz;  der  Winkel  nämlich  der  reflectirten  und  ge- 
brochenen Strahlenebene  ist  gleich  dem  Winkel  der  einfallenden  Strahlenebene. 
(Strahlenebene  wird  die  Ebene  genannt,  welche  durch  den  Strahl  und  die  Pro* 
jection  der  optischen  Axe  auf  die  Zwillingsfläche  gelegt  wird.)  3.  Sämmtliche 
Constanten  der  Gleichungen,  welche  die  Richtung  der  gebrochenen  und  reflec- 
tirten extraordinären  Strahlen  angeben,  lassen  sich  auf  die  Tangente  eines  Win- 
kels reduciren,  den  characteristischen  Winkel  des  Zwillings,  der  für  jeden  gege- 
benen Zwilling  berechnet  wird.  4.  Die  extraordinär  gebrochenen  Strahlen  werden 
aus  der  Einfallsebene  abgelenkt,  sie  mögen  von  ordentlichen  oder  ausserordent- 
lichen Strahlen  herrühren.  Die  grösste  Ablenkung  erfahrt  ein  senkrecht  einfal- 
lender Strahl,  er  wird  um  einen  vollen  Quadranten  aus  der  Einfallsebene  ver- 
rückt. 

Von  gleicher  Wichtigkeit  wie  der  Herapathit,  ist  nach  W.  Haidinger  das 
Cadmacetit  genannte  Salz,  welches  von  C.  v.  Hauer  dargestellt  wurde  und 
der  Formel  CdO  -{-  C4H3O3  -|-  3 HO  entspricht.  Haidinger  beschrieb  dieses 
Salz  ausführlich  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVI.  131),  welches  sich  durch 
seine  Lichtabsorption  auszeichnet  und  von  zwei  senkrecht  gegen  einander  polari- 
sirten  Lichtströmen  den  einen  hindurchlässt,  den  anderen  vollständig  absorbirt, 
also  ähnlich  dem  Turmalin  und  Herapathit  ist  und  überhaupt  einem  von  der 
Natur  gegebenen  Nichorschen  Prisma  gleicht  Das  Salz  krystallisirt  augitisch 
und  lässt'sich  in  schönen  RrystaUen  darstellen. 

F.  V.  Kobell  theilte  eine  weitere  Reihe  stauroskopischer  Beobachtungen 
mit  (Münchener  gelehrte  Anzeigen  1856.  XLIL  78.  81)  und  die  Construction 
des  Complementär-Stauroskops,  eine  Verbindung  des  Stauroskops  mit  Haidinger's 
dichroskopiseher  Loupe,  um  die  Gomplementärbilder  des  Stauroskops  sehen  zu 
können.  Eine  Verbindung  des  Stauroskop  mit  dem  Mikroskop  zur  Untersuchung 
mikroskopischer  Krystalle,  construirt  von  F.  v.  Kobell,  wurde  von  0.  Rood 
beschrieben.    (Sillim.  Americ.  Journ.  XX.  415.) 

Rillet  lehrt  durch  Construction  und  Rechnung  die  Richtungen  finden,  nach 
welchen  eine  in  beliebiger  Neigung  gegen  die  optische  Axe  geschnittene  Platte 
eines  optisch -einaxigen  Krystalls  von  einem  Lichtstrahl  durchdrungen  werden 
kann,  ohne  dass  dieser  doppelt  gebrochen  wird.  Mit  Bezug*  auf  diese  Entwicke- 
luDgen  hat  Bravais  die  Resultate  eigener  älterer  Untersuchungen  über  denselben 
Gegenstand  mitgetheilt,  woraus  hervorgeht,  dass  nur  immer  eine  der  beiden  Lösun- 
gen, welche  Rillet  für  das  gestellte  Problem  bei  schief  gegen  die  Axe  geschnit-* 
tenen  Platten  fand,  reelle  Bedeutung  hat.  Nur  künsdieh,  durch  Bedecken  der 
Krystallfläche  mit  einer  fltlssigen  Schichte,  kann  man  die  Aufhebung  der  Doppel- 
brechung noch  in  einer  zweiten  Richtung  beobachten.  (Liebig  u.  Kopp  Jahresber. 
1854.  157.  Institut  1854.  358,  413.) 
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H.  Marbach  machte  (Poggend.  Add.  XCIV.  412)  UiUbeilangen  Ober  die 
optischen  Eigenschaften  einiger  nicht  mineralischen  Krystaile  des  tessularen 
Systems.  Die  beobachteten  Krystaile  sind:  bromsaures  Nickeloxydul  NiO.  HO 
-\^  5  HO.  BrOs,  bromsaures  Kobaltoxydul  CoO.  HO  +  5U0.  BrOs,  salpetersaurer 
Strontian  SrO.  N2O5,  Salpetersäure  ßaryterde  BaO.  N2O5,  salpetersaures  Bleioxyd 
PbO.  N2O5,  chlorsaures  Natron  NaO.  CIO5,  bromsaures  Natron  NaO.  BrOs,  essig- 
saures Uranoxyd -Natron  NaO.  CiHaOa  +  2(Ü20s.  CiHaOa).  Die  fünf  ersteren 
Salze  zeigeu  die  polarisation  lamellaire,  die  drei  letzteren  circulare  Polarisation 
des  Lichts;  einzelne  Krystaile  zeigen  beide  in  Verbindung. 

Im  Anschluss  an  die  früheren  Beobachtungen  über  Augit  und  Amphibol 
theilte  W.  Haidinger  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  XVI.  113)  seine  interes- 
santen Beobachtungen  über  die  konische  Refraction  am  Diopsid  mit,  nebst  Be- 
merkungen über  einige  Erscheinungen  der  konischen  Refraction  am  Aragonit 

J.  C.  Heusser  hat  Messungen  der  Dispersion  der  Elasticitätsaxen  in  einigen 
klinorhombischen  Krystallen  (Diopsid,  schwefelsaure  Ammoniak-Talkerde,  Sanidin) 
angestellt  (Zeitsehr.  f.  d.  gesammlen  Naturw.  VI.  207.  Mittheil,  der  Züricher 
naturf.  Gesellsch.  1854.) 

Bill  et  berichtete  über  eine  neue  Art,  den  Weg  des  extraordinären  Strahles 
im  isländischen  Doppeispath  zu  studiren.     (Institut  XXtll.  337.) 

Ch.  Sainte  Ciaire  Deville  stellte  mit  verschiedenen  Mineralen  Versuche  ao, 
um  zu  ermitteln,  wie  Schmelzung  und  rasche  Erkaltung  die  Dichtigkeit  verän- 
dern. (Poggend.  Ann.  XCVI.  618.)  Er  fand,  dass  der  Unterschied,  bezogen 
auf  die  ursprüngliche  Dichtigkeit  des  krystalHsirten  Minerals,  beträgt:  bei  einem 
Labradorit  0,06,  bei  einem  Orthoklas  0,08,  bei  einem  Amphibol  0,12,  bei  einem 
Augit  0,14,  bei  einem  Vesuvian  0,16,  bei  Quarz  0,17,  bei  Schwefel  0,07,  bei 
Wismuth  und  Zinn  0,02,  bei  Salz  und  Korund  fast  Null. 

J.  Schneider  machte  einige  Mittheilungen  über  Phosphorescenz  durch 
mechanische  Mittel  (Poggend.  Ann.  XCVI.  282). 


UI.  Chemische  EigeDSchaften. 

Von  besonderem  Einflüsse  auf  die  Umbildung  von  Mineralen  scheint  die 
Einwirkung  der  Borsäure  zu  sein,  über  deren  wenig  bekannte  Reactionen  Ch. 
Tissier  Untersuchungen  anstelUe  und  eine  vorläufige  Mittheilung  machte. 
(Con^^t.  rend.  XXXIX.  192.) 

Hier  ist  auch  eines  AufsaUes  xu  gedeaken,  worin  H.  Rose  seine  Beobach* 
tungen  über  die  Zersetzung  unlüslicber  Salze  vermittelst  der  Losungen  auflOs- 
lieber  Salze  mittheilte.  (Pogg.  Ann.  XCIV.  481.)  Fortsetzungen  dieser  interes- 
santen Untersuchungen  wurden  ebendaselbst  XCV.  96.  284  und  426  gegeben. 

J.  G.  Forchhammer  behandelte  in  einer  ausflEIhrlichen  Abhandlung  den 
Einfiuss  des  Sakes  (Kochsalzes)  auf  die  Bildung  der  Minerale  (Pogg.  Ann.  XCV. 
60),  wovon  er  schon  früher  (Uebers.  1854.  173)  Mittheilung  gemacht  hatte.  Die 
gegenwärtige  Abhandlung  umfasst  die  Metalle  und  Erden,  welche  das  schmel- 
zende Kochsalz  aus  den  Gesteinen  auflöst,  zu  welchem  Zwecke  die  plutoniscbeo 
Gesteine,  metamorphiscbe ,  ältere  neptunische  und  neuere  Bildungen  untersucht 
wurden.  Als  Hauptresultate  dieser  Untersuchungen  hob  er  hervor:  dass  die  Ge- 
steine ursprünglich  ausser  dem  Eisen  und  Mangan  regelmässig  verschiedene  andere 
Metalle  eingemengt  enthalten;  dass  diese  Metalle  in  den  Gesteinen  als  kiesd- 
saure  Verbindungen  zugegen  sind;  dass  die  Bestandtbeile  der  für  Erzgänge  cha* 
racteristischen  Ganggesteine  Quarz,  Calcit,  Fluorit  und  Baryt  sich  alle  in  den 
Gebirgsarten   vertheilt   vorfinden;   dass   diq.in   den   Gesteinarten   verschiedener 
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Lander  vorkommenden  Melalle  dieselben  sind,  welche  in  diesen  Ländern  auf 
den  eigenthamlichen  MetalllagersUttten  vorkommen,  dass  die  metallhaltenden  Ge^ 
stein-  und  Erdarten,  wenn  sie  mit  Chlornatrium  geschmolzen  oder  auch  nur 
damit  erhitzt  werden,  durch  Umtausch  der  Bestandtheile  in  Wasser  auflösliche 
Chloride  bilden,  in  denen  die  meisten  Metalle,  selbst  das  Silber,  dessen  Chlorid 
in  ChlornatriumauflOsung  gelöst  wird,  vorkommen ;  dass  bei  Schmelzversuchen  der 
Gesteine  mit  Cblornatrium  die  flOchtrgen  Chloride  durch  Verflüchtigung  verschwin- 
den, dass  aber  ihre  Gegenwart  in  den  Gesteinen  und  daraus  gebildeten  Erdarten 
durch  Schmelzen  derselben  mit  Cblornatrium,  schwefelsaurem  Kah  und  Kohle  be- 
wiesen werden  kann,  indem  die  Sulphide  dieser  Metalle  in  der  Auflösung  des 
Schwefelalkali  zugegen  sind;  dass  endlich  die  Pflanzen  neben  den  anderen,  im 
Boden  vorkommenden  hänflgeren  Bestandtbeilen  auch  die  Metalle  mit  bestimmter 
Auswahl  anziehen  und  dass  die  Metalle,  die  auf  diese  Weise  in  den  Pflanzen* 
aschen  nachgewiesen  sind,  ausser  Eisen  und  Mangan,  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Kobalt 
und  Zink  sind,  so  wie,  dass  dieselben  Pflanzen  auch  Baryt  enthalten. 

Um  eine  Einsicht  in  die  Zersetzung  feldspathhaltiger  Gesteine  und  die  Form, 
unter  welcher  Kieselsäure  löshch  ist,  zu  erlangen,  hat  C.  Struckmann  eine 
Reihe  Versuche  angestellt.     (Erdm.  Journ.  LXVI.  161.) 

Nach  A.  Vogel  giebl  mit  Salpeters.  Kobaltoxydul  geglühte  Thonerde  bei  einer 
Beimengung  von  40  Proc.  Kalkerde  nur  noch  eine  schwach  rosenrothe  Färbung,  bei 
30  Proc.  Kalkerde  ist  die  blaue  Färbung  noch  bemerkbar.  Bei  einem  Gebalt  von 
20  Proc.  Eisenoxyd  zeigt  sich  nur  eine  undeuthche  blaue  Färbung,  die  bei  30 
Proc.  desselben  Oxyds  nicht  mehr  zum  Vorschein  kommt.  60  Proc.  Barylerde  ver- 
hindern das  Auftreten  der  blauen  Farbe  vollkommen,  weniger  als  30  Proc.  aber 
nicht  mehr.  Strontian  verhält  sich  ähnlich;  bei  gleichen  Theilen  Talkerde  und 
Thonerde  ist  die  Reaction  noch  deutlich.     (Liebig,  Kopp  Jahresber.  1854,  728.) 

R.  Herrmann  theilte  seine  Resultate  der  Untersuchungen  tlber  Urnen ium, 
Niobium  und  Tantal  mit  (Erdm.  Journ.  LXV.  54).  Wir  können  aus  dem 
umfassenden  und  fQr  die  Deutung  der  betreflenden  Minerale  wichtigen  Aufsatze 
nur  hervorheben,  wie  er  die  Oxyde  der  genannten  Metalle  und  einiger  damit  ver* 
wandter  auffasst,  ohne  daran  zu  denken,  ein  Urtheil  tlber  die  Richtigkeit  der 
Auflassung  aussprechen  zu  können,  worüber  die  Untersuchungen  anderer  Che- 
miker entscheiden  mfissen.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Atomgewicht  des 
Wolframs  und  Molybdäns  nur  halb  so  gross  sei,  als  bisher  angenommen  wurde, 
erhält  man  nach  ihm  folgende  Oxydationsreihen  der  zur  Tantalgruppe  gehörenden 
Metalle: 

1.  Oxyde  des  Zinns:  Zinnoxydul  »»  SnO,  Zinnsäure  =»  SnOx. 

2.  Oxyde  des  Titans:  schwarzes  Titanoxydul  TiO  (7),  Titansäure  •«  TiOt. 

3.  Oxyde  des  Wolframs:  Wolfrarooxydul  (braunes  Wolframoxyd) «- WO,  frü- 
her WOt,  halbwolframigsaures  Wolframoxydul  (blaues  Wolfram^xyd)  *»-  2  WO, 
W2O«,  früher  WO^WOj,  wolframige  Säure  (Wolframsäure)  =  WjO»,  früher  WO». 

4.  Oxyde  des  Molybdäns.  Molybdänsuboxydul  (schwarzes  Molydänoxydul) «» 
MoiO,  früher  MoO,  Molybdänoxydul  (braunes  Molybdänoxyd)  =«  MoO,  früher 
M0O2 ,  haibmolybdänigsaures  Molybdänoxydul  (grünes  Molybdänoxyd)  -»  2  MoO. 
MosOs  (?),  molybdänigsaures  Molyfodänoxydul '>^  M0O.M02O3,  früher  MoOs.  2MoiOf, 
doppeltmolybdänigsaures  Molybdänoxydul  (blaues  Molybdänoxyd)  —  MoO.  2  Mo«Os, 
früher  MoO.  4  M0O2,  molybdänige  Säure  (Molybdänsäure)  — *  M02OS,  früher  MoOs. 

5.  Oxyde  des  Tantals.  Dritteltantaligsaures  Tantaloxydul  -»  3  TaO.  Ta^Os, 
tantalige  Säure  =»  Ta^Oa. 

6.  Oxyde  des  Niobiums.  Nioboxydul  =^  NbO  (?),  niobige  Säure  (Pelopsäure) 
a«  NbsOa,  Niobsäure  —  NbOi. 

7.  Oxyde  des  Ilmeniums.  Ilmenoxydul  HO  (?),  ilmenige  Säure  <»  IhOs, 
llmensäure  (Säure  des  Aeschynits)  =^  IlOs. 
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Weil  oft  Kalksteine  von  dolomitischem  Aussehen  zn  falschen  Schlüssen  ver- 
leiten, gab  J.  Delanoue  ein  einfaches  Mittel  an,  um  die  Gegenwart  von  Eisen, 
Talkerde  und  Mangan  in  Dolomiten,  Mergeln  und  Kalksteinen  zu  bestimmen. 
(Institut  XXIII.  124.)  Man  pulverisire  das  Gestein,  löse  ein  Gramm  in  so  wenig 
Königswasser  als  möglich,  neutralisire  den  Ueberschuss  der  Säure,  indem  mau 
der  warmen  Lösung  ein  Wenig  Pulver  desselben  Gesteins  im  Ueberschuss  zusetzt, 
filtrire,  wasche  das  Filtrum  aus  und  füge  zur  gesammeilen  Flüssigkeit  klares 
Kalkwasser  im  Ueberschuss.  Der  in  der  Säure  unlösliche  Rückstand  lässt  die 
Menge  und  BeschalTenheit  des  sandigen  Theils  des  Gesteins  beurtheilen.  Dadurch, 
dass  man  die  saure  Flüssigkeit  mit  dem  Gesteinspulver  neuti*alisirt,  wird  Eisen- 
oxyd und  Thonerde  geOillt,  wenn  davon  vorhanden  ist.  Die  Anwendung  des  Kö- 
nigswassers lässt  das  Eisen  im  ochrigen  Zustande  fallen,  dessen  Menge  man  an- 
nähernd bestimmen  kann,  besonders  wenn  man  nicht  zu  viel  Gesteinpulver  hinzu- 
fügt. Wenn  in  dem  Gestein  weder  Mangan  noch  Talkerde  vorhanden  ist,  wird 
das  Kalkwasser  die  Flüssigkeit  nicht  trüben.  Wenn  nur  Talkerde  vorhanden  ist, 
wird  sie  sich  als  weisses  Pulver  vollständig  lallen,  ßei  ein  Wenig  Uebung  wird  man 
durch  das  Auge  entscheiden  können,  ob  die  Talkerde  in  so  grosser  Menge  vor- 
handen ist,  als  es  ein  Dolomit  erfordert.  Wenn  Mangan  da  ist,  wird  der  Nie- 
derschlag weiss  sein,  sich  aber  sogleich  in  Berührung  mit  der  Lud  bräunen. 

Von  Kuhlniann  wurden  Versuche  angestellt,  die  Bildung  von  Mineralspe- 
cies  auf  nassem  Wege  zu  veranlassen,  welche  von  gutem  Erfolge  begleitet  wur- 
den. (Institut  XXIll.  439.)  Ein  Verfahren  dieser  Art  bestand  darin,  dass  er  in 
ein  gläsernes  Gel^ss  eine  gesättigte  Lösung  von  kieselsaurem  Kali  schüttete,  und 
darauf  unter  Vermeidung  jeder  Bewegung  und  der  davon  abhängigen  Vermengung 
concentrirte  Salpetersäure,  Salzsäure  oder  Essigsäure  hinzuftigte,  jedoch  mit  einem 
minderen  spec.  Gew.  als  das  der  Lösung  des  kieselsauren  Kali.  Hierdurch  schied 
sich  an  der  Berührungsstelle  beider  Flüssigkeiten  Kieselsäure  vom  Aussehen  des 
Opals  aus,  welche  Ausscheidung  immer  dicker  wurde,  während  das  Kali  mit  der 
Säure  in  Verbindung  trat.  In  gleicher  Weise  brachte  er  auch  andere  Flüssig- 
keiten über  einander  zusammen,  oder  in  solche  Verbindung,  dass  sie  langsam  auf 
einander  einwirkten,  und  es  entstanden  verschiedene  Species  in  zum  Theil  deut- 
Uchen  Krystallen. 

Delesse  hat  (Bulletin  de  la  sod^t^  g^ologique  de  France,  XI.  127)  seine 
Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Alkalien  auf  die  Gesteine  mitgetheilt  Die- 
ser Einfluss  ist  sehr  wichtig  und  wechselt  bezüglich  der  verschiedenen  Gesteine, 
so  dass  er  zu  ihrer  Unterscheidung  dienen  könnte;  er  macht  es  möglich,  den 
Zustand  und  die  Art  der  Verbindung  derjenigen  Substanzen  zu  bestimmen,  welche 
in  den  Gebirgsarten  vereint  sind,  und  trägt  zur  Erklärung  verschiedener  chemi- 
scher Reactionen  bei,  welche  im  Innern  der  Erde  wirksam  sind. 

Aeltere  Untersuchungen  Hessen  erkennen,  dass  die  Kieselsäure  gewisser  Ge- 
steine unmittelbar  in  Alkalien  löslich  ist,  so  nach  Fuchs  die  nicht  krystallisirte. 
Delesse  fand,  dass  die  Kieselsäure  in  Alkalien  löslich  ist,  nicht  allein  wenn^ie 
einen  sedimentiven,  sondern  auch,  wenn  sie  einen  eruptiven  Ursprung  hat,  und 
dass  kein  Silikat  den  Einwirkungen  der  Alkalien  widersteht,  wobei  sich  nicht 
allein  Kieselsäure,  sondern  auch  andere  Bestandtheile  auflösen.  Auch  werden 
Silikate,  welche  in  Säure  nicht  löshch  sind,  iöshch  in  dieser,  wenn  man  sie  vor- 
erst mit  kochender  Kahlauge  behandelte,  was  besonders  für  die  Bestimmung  der 
Bestandtheile  einer  Gebirgsart  wichtig  ist. 

Er  untersuchte  eine  Reihe  von  Gebirgsarten,  deren  Resultate  in  der  Tabelle 
zusammengestellt  sind.     Die  Gebirgsarten  sind  nachfolgende: 

1.  Kugliger  Trachytvon  Glashütte  in  Ungarn.  Bräunlichrothe  Grund- 
masse mit  dichtem  und  rouschligem  Bruche,  welche  bläuiicbgraue,  oft  verwachsene 
Kugeln  enthält,  so  dass  sie  in  Adern  übergehen;  die  Grundmasse  enthält  auch 
sparsame  und  wenig  deutliche  Lamellen  von  Sanidin  und  Blättchen  eines  bräun- 
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lichschwarzen  Glimmers;  endlich  bemerkt  man  auch  darin  mit  wenig  Chalce- 
don  belileidete  sparsame  Höhlungen.  Er  gehört  zu  der  ungarischen  Trachyt- 
formation. 

2.  Trachyt  von  Heiligenkreuz  in  Ungarn.  Blass  violblaue  Grund- 
masse, rauh  anzufühlen,  mit  kleinen  Krystallen  von  Sanidin  und  bräunlichschwar- 
zem GUmmer.  Er  enthält  eine  grosse  Anzahl  Höhlungen,  oft  von  mehreren  Genti- 
roetem,  rings  um  welche  der  Trachyt  verfärbt  und  gelbUchweiss  ist.  Es  ist  der 
Mahlsteinporphyr  Beudant's. 

3.  Pechstein  von  Planitz  in  Sachsen.  Sehwärzlichbraun ,  wachsglän- 
zend; er  enthält  einige  schwarze  Glimmerblättchen  und  seltener  Orthoklas- 
tfifdchen. 

4.  Pechstein  von  Heissen  in  Sachsen.  Kastanienbraun  ins  Gelbbraune. 
Die  Structur  ist  kuglig  und  die  Kugeln  zum  Theil  in  einander  verflossen. 

5.  Pechstein  von  Santa-Natolia  in  Sardinien.  Pechschwarz,  stark 
wachsglänzend ;  die  Structur  wie  bei  4.  Er  enthält  kleine  Orthoklaskrystalle  von 
gelblichweisser  Farbe,  welche  ein  Wenig  zersetzt  sind. 

6.  Perlit  vom  Cap  de  Gates  in  Spanien,  ßlass  graulichweiss,  perl- 
mutterglänzend; Structur  wie  bei  4.  Er  enthält  schwarze  kleine  Kugeln  von  Ob- 
sidian. 

7.  Obsidian  von  der  Insel  Lipari.  Schwarz,  glasglänzend,  zum  Theil 
bimsstemartige  Parthien  enthaltend. 

8.  Tboniger  Eurit  von  Grumbach  bei  Dresden  in  Sachsen.  Er  wird 
gewöhnlich  Thonstein  genannt  und  ist  nach  Naumann  eine  Abänderung  des  Eu- 
rit. Ziegelrothe  felsspathige  Grundmasse  mit  undeutlichem  Korn,  stellenweise  mit 
rundlichen  gelblicbweissen  Flecken. 

9.  Palagonittuff  von  Island.  Die  Zusammensetzung  ist  sehr  ungleich 
und  die  Structur  breccienartig;  die  vorwaltende  Grundmasse  ist  wachsglänzend,. 
gelbUchbraun,  in  ihr  sind  schwarzbraune,  s^rk  wachsglänzende  Parthien  einge- 
wachsen.   Einzelne  Stücke  dieses  Tuffes  sind  porös. 

10.  Melaphyr  von  Belfahy  in  den  Vogesen.  Dunkelgrüne  Grundmasse, 
in  welcher  grosse  grünlichweisse  Labradoritkrystalle  sich  ausgeschieden  haben. 

11.  Basalt  von  Robschütz  bei  Bilin  in  Böhmen.  Schwarze  Grund- 
masse mit  einer  grossen  Anzahl  schwärzlichgrüner  Augitkrystalle. 

12.  Lava  vom  Vesuv  von  der  Eruption  des  5.  October  1819.  Porös, 
schwarze  Grundmasse,  in  welcher  kleine  weisse  fekspathige  Körner  enthalten  sind. 

13.  Quarzporphyr  aus  dem  Triebischthale  bei  Meissen  in  Sachsen. 
Röthlich-  und  bläulichgraue  Grundmasse  mit  kleinen  Höhlungen  und  rauh  anzu- 
fühlen, enthält  eine  grosse  Anzahl  grauer  Quarzkrystalle  eingewachsen,  so  wie 
glasglänzenden  Orthoklas  und  schwarzen  Glimmer. 

Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt  die  durch  Einwirkung  von  KaU  erlangten 
Resultate: 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7. 

iyor  der  Einwirkung           1,30  6,00  6,00  4,10  4,00  4,80  — 

nach  der- )f.  d.  Geslein      0,90  2,89  3,40  0,78  2,90  3,37  — 

selben     \  f.  d.  Rückstand  1,35  5,90  5,75  0,94  3,50  4,50  — 

)»i«öiHO                       0,40  3,U      2,60  3,32  1,10  1,43      — 

'S  §8  2  I  f  CaO                     Spur  —    I     i  qo  O  40  1 80  i^'*^      ^'^^ 

•g  S  1  S )  MgO,  Atlkali  etc.     0,55  1,82?     *'""  "'*"  ^'^^  ^0,10      1,87 

g  :=3  i  ^  l  AhOs                   Spur  2,39      3,75  1,16  1,25  1,85      3,78 

•«  sS  « c»  ?  SiOs     36,00  17,06     19,40  12,23  9,50  19,55  18,39 

Summe  36,95     24,38    26,75     17,11     13,65    23,48    24,44 


Totalverlust  des  Gesteins  nach  dem 

Glühen  des  Ruckstandes  37,85    27,27    30,15    17,89.   16,55    26,85    24,44 
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8.  9.  10.  11.  12.  13. 

!Tor  der  Einwirkung  4,10  8,23  2,98  3,82  —  — 

nach  der- K.  d.  Gestein  2,70  6,15  2,29  2,00  —  — 

selben     ff.  d.  Rfickstand       3,16  7,02  2,77  2,3t  —  — 


..i«giHO  1,40 

Verlust  ^  S  S  S  f  CaO  Spur( 

durch   <^  %  I  »  >MgO,  Alkali  etc.         0,t0f 
das  Kali  ]^-^  oMhhOz  1,55 

^-«»^«S^SiOs       11,45 


2,68 

0,69 

1,82 

—          — 

0,62 

iO,70i 

ko3j 

1,08 

m  «•« 

2,10 

2,20 

2,85 

2,60      Spur 

7,05 

8,50 

7,60 

4,50      5,35 

Summe  14,50     12,45     16,12     13,35      8,50       5,80 


TotaWerlust  des  Gestein«  nach  dem 

Glühen  des  Rückstandes  17,20     18,60     18,41     15,35      8,50      5,80 

Auf  die  Folgerungen,  welche  daraus  gezogen  wurden,  können  wir  weiter 
nicht  eingehen,  weil  sie  nicht  von  allgemeiner  Art  sind,  doch  ersieht  man  aus 
dem  Ganzen,  dass  der  EinOuss  der  Alkalien  ein  beträchüicher  und  weit  verbrei*» 
teter  ist,  da  namentlich  in  der  Tiefe  die  Wasser  mit  grösseren  Mengen  alkali- 
scher Salze  geschwängert  sind. 

Da  A.  Brongniart  und  Malaguti  (Ann.  d.  min.  s^rie  4.  t.  IL  p.  465) 
nachgewiesen  haben,  dass,  wenn  man  eine  Kalilösung  von  1,075  spec.  Gew.  mit 
Kaolin  kochen  lässt,  und  zwar  nur  eine  Minute  lang,  demselben  eine  wech- 
selnde Menge  Kieselsäure  genommen  wird,  und  Saiv^tat  (Ann.  d.  chim.  et  de 
phys.  s^rie  3.  t.  XXXI.  p.  102)  analoge  Beobachtungen  gemacht  hat,  so  hat 
Sämann  (Bullet,  de  la  soc.  g^ol.  XI.  143)  die  durch  Brongniart  und  Malaguti 
erlangten  Resultate  benutzt,  um  Berechnungen  in  Betreff  des  Kaolin  anzustellen. 
Del  esse  ist  dabei  der  Ansicht,  dass  man  nicht  ein  Alkali  mit  Sicherheit  anwen- 
den könne,  um  die  dem  Kaolin  oder  dem  Thone  beigemengte  Kieselsäure  zu 
entfernen  und  zu  bestimmen ,  wie  die  Genannten  glauben.  Sie  haben  nachher 
den  Rückstand  analysii*t,  in  der  Meinung,  eine  feste  Verbindung  der  Thonerde 
und  Kieselsäure  zu  haben,  und  dadurch  nicht  weniger  als  Kehn  verschiedene 
Formeln  fUr  Kaolin  erhalten.  Kein  Chemiker  wird,  wie  Sämann  meint,  heute 
auf  diese  Formeln  einen  Werth  legen,  um  jedoch  die  erlangten  Resultate  besser 
beurtheilen  zu  können,  hat.  er  die  Analysen  in  der  Art  umgerechnet,  dass  er 
der  Thonerde  einen  gleichen  Werth  gab.  Auf  diese  Weise  fertigte  er  nach- 
stehende Tabelle  an,  in  welcher  die  erste  Reihe  die  unveränderliche  Menge  der 
Thonerde  enthält.  Die  Zahl  44,5  ist  die,  welche  auf  100  Theile  der  Formel 
HO.  AI2O3  +  HO.  SiOj  (AhOa.  SiO?  -f-  2 HO)  entspricht;  die  zweite  Reihe  giebt 
die  gesammte  Kieselsäure,  die  dritte  die  durch  das  Alkali  weggenommene  Kiesel- 
säure, die  vierte  giebt  das  durch  die  Analyse  gefundene  Wasser.  Uebersicbt  der 
Kaolinanalysen  von  Brongniart  und  Malaguti,  berechnet  ftlr  eine  gleiche 
Menge  Thonerde  von  Sämann. 

Fundorle  Thonerde 

HO.  AisOs  -f  HO.  SiOt  44,5 

1.  Oporlo,  Portugal  — 

2.  Wilmington,  Delaware  — 

3.  Newcaslle,  Delaware  — 

4.  Aue,  Sachsen  — 

5.  Carlsbad,  Böhmen  — 

6.  Bornholm,  Schweden  — 

7.  Auerbach  bei  Passau,  Baiern        — 

8.  Cbabrol,  Puy-de-Döme  — 

9.  Glos  de  Madame,  Allier  — 

10.  Diendorff  bei  Passau,  Baiem       — 

11.  Zcllitz,  Böhmen  — 

12.  Pieroonl  — 

13.  Galizien  — 
14    Morl  bei  Hall  — 

15.  Kasibna,  Sachsen  — 

16.  Seililz,  Sachsen  — 


Gesammte 

Gelöste 

Wabmm 

Kieselsäure 

Kieselsaure 

vvassc 

40.0 

15,5 

41,2 

3,8 

14,8 

41,6 

15,5 

IM 

41,7 

6,4 

15,5 

46,9 

2,3 

14,5 

48,3 

2,6 

14,9 

48,9 

8,9 

15,8 

49,0 

10,7 

15,9 

49,1 

11,9 

15,9 

49,3 

3,3 

16,0 

49,3 

12,4 

16,5 

49,4 

8,3 

16,0 

51,5 

15,0 

15,5 

51,5 

7,7 

15,2 

51,6 

8,7 

14,8 

52,3 

3,2 

n,4 

53,0 

11,8 

15,7 
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Fundorte 

Tbünerde 

Kieselsäure 

ueiwsic 

Kieselsäure 

Wasser 

17.  PlymptoD,  Devonshire 

— 

53,2 

12,3 

15,3 

18.  Limoges 

— 

54,2 

14,2 

15,5 

19.  Cherbourg 

— 

54,4 

3,1 

15,6 

20.  Rama  bei  Passau 

— 

55,3 

11,5 

15,4 

21.  Insel  Elba 

— 

62,3 

1,6 

15,8 

22.  Ungarn 

— 

78,4 

2,9 

15,2 

23.  Schletu,  Sachsen 

44,5 

83,4 

1,4 

15,5 

24.  Cornwall 

— 

86,2 

2,4 

16,1 

Diese  Uebersicht   zeigt   Dach  Sämann,   dass  die  Zusammensetzung   aller 
Kaoline  zwischen  zwei  Silikaten  schwankt,  zwischen 

AlaOj.  SiOs  +  2H0  (oder  HO.  AlaO«  +  HO.  SiOa)  mit  44,5  Thonerde, 

40,0  Rieselsäure  und  15,5  Wasser 
und  zwischen 

AhOa.  2Si03  +  2H0  (oder  HO.  AhOa  +  HO.  2Si03)  mit  44,5  Thonerde, 

80,0  Kieselsäure  und  15,5  Wasser, 
und  dass  immer  ein  Ueberschuss  von  Kieselsäure  vorhanden  ist,  welcher  beige- 
mengtem Quarz  zuzuschreiben  ist,  dass  es  aber  nicht  der  Quarz  gewesen  sein 
kann,  welcher  durch  das  Alkali  entfernt  wurde,  denn  man  sieht,  dass  die  gelöste 
Kieselsäure  der  verschiedenen  Proben  weder  mit  dem  Ueberschuss  noch  mit  der 
ganzen  Menge  in  einem  Verhältnisse  steht.  £s  ist  vielmehr  ersichtlich,  dass  die 
Kaoline  mehr  oder  weniger  vom  Alkali  angegriffen  werden,  was  von  dem  Aggre- 
gatzustande mehr  abhängen  mag,  als  von  der  erhaltenen  Kieselsäure.  Jedenfalls 
ist  es  annehmbarer,  dass  das  Alkali  auf  die  Kieselsäure  in  der  Verbindung  wirkt. 

Wenn  der  Kaolin  im  Gemenge  aus  zwei  Siükaten  sein  soll,  so  hat  Sämann 
ganz  richtig  aus  der  comstanten  Menge  des  Wassers,  bei  gleich  berechneter  Menge 
der  Thonerde,  gefolgert,  dass  die  beiden  Silikate  ein  gleiches  Verhältniss  des 
Wassers  und  der  Thonerde  haben  müssen,  dass  also  in  beiden  Formeln  lAlsOs 
und  2H0  enthalten  sein  müssen,  wir  würden  aber  eben  so  gut  folgern  können, 
dass  der  Kaolin  constant  HO.  AhOs  +  HO.  SiOs  sei  und  der  Ueberschuss  an 
Kieselsäure  der  beigemengten  Kieselsäure  zuzuschreiben  sei,  welche  bezüglich 
der  Menge  auf  mechanische  Weise  nicht  genau  zu  bestimmen  ist  Wären  in  der 
That  zweierlei  Silikate  gemengt,  so  würde  wahrscheinlich  die  Einwirkung  des 
Alkali  eine  graduelle  Verschiedenheit  gezeigt  haben,  da  jedenfalls  zwei  verschie- 
dene Silikate  eine  verschiedene  Einwirkung  des  Alkali  erfahren  müssten.  Wir 
sehen  aber  aus  der  ganzen  Tabelle,  dass  bei  dem  steigenden  Kieselsäuregehalt, 
welcher  auf  dem  beigemengten  zweiten  Silikate  beruhen  soll,  keine  graduelle  Zu- 
oder  Abnahme  zu  bemerken  ist,  sondern  dass  die  Einwirkung  innerhalb  der 
Grenzen  liegt,  welche  sich  bei  den  Kaolinen  der  einfachen  Formel  HO.  AliOt 
-f- HO.  SiOs  zeigt.  Ist  aber,  wie  Fuchs  gezeigt  hat,  die  krystallinische  Kiesel- 
säure unlöslich  in  Alkalien,  und  wird,  wie  Del  esse  gezeigt  hat,  das  Silikat  von 
Säuren  mehr  angegriffen,  sobald  es  der  Einwirkung  des  Alkali  ausgesetzt  gewesen 
ist,  so  könnte  man  auf  diesem  Wege  das  Silikat  des  Kaolins,  oder  wenn  deren 
zwei  sind,  beide  zur  vollständigen  Lösung  bringen,  wodurch  sich  der  wahre  Ge- 
halt der  beigemengten  krystallinischen  Kieselsäure  bestimmen  liesse. 


IV.  STSTEHATDL 


Die  Art  der  in  Olivinen  (und  der  isomorphen  Silikate  SRO.  SiOa)  vorherr- 
schenden Basen  und  deren  Gewichtsverhältnisse  zu  einander  als  Unterscheidungs- 
merkmal benutzend,  gelangt  Th.  Scheerer  (in  der  Schrift:  Olivin,  nebsteinigen 
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Bemerkungen  über  Serpentinbildung,  Braunschweig  1853)  zu  folgender  Classifi- 
cation : 

Magnesia-Olivin  -»  3  MgO.  SiOs 

Eisen-Magnesia-Olivin  -»  3  Mg,  FeO.  SiOs 

Kali-Magnesia-OIivin  —  3  Mg,  Fe,  GaO.  SiOs 

Eisen-Olivin  —  3  FeO.  SiOs 

Eisen-Mangan-Olivin  =»  3  Fe,  MnO.  SiOs 
Hinsichüich  der  geognostischen  SteUung  der  Gesteine,  in  welchen  Olivine 
angetroffen  werden,  sind  zu  unterscheiden: 

meteorische  Olivine, 

basaltische  oder  vulkanische  Olivine  und 

plutonische  Olivine,  d.  h.  in  älteren  plutonischen  Gebirgsarten  ent- 
haltene,    (v.  Leonhard's  Jahrbuch  1854.  451.) 

Derselbe  gab  in  der  Abhandlung  Ober  Oligoklas  und  die  Feldspath-Familie 
im  Allgemeinen  (Handwörterbuch  der  Chemie,  Braunschw.  1853)  eine  Uebersicht 
der  betreffenden  Minerale.     Er  theilt  sie  in  zwei  Gruppen,  mh  folgt: 

Erste  Griippe. 
Anorthit  —  3  RO.  SiOs  +  3  (RaOs.  SiOs)  mit  Diploit  (Latrobit)  und  I&dianit? 
Amphodelit  —  2  RO.  SiOs  -f  2  (R2OS.  SiOs)  mit  Polyargit  und  Roselan. 
Thjorsanit  (Anorthit  von  Selfjali  — 3R0.  2  SiOs  -f  3(RsOs.  SiOa)  mit  Barsovnt, 

Bytownit,  Felsit  von  Siebenlehn  und  Vosgit 
Labrador  '^  RO.  SiOs  +  RsOs.  SiOs  mit  Silicit  (?)  und  Labrador  von  Belfahy, 

Morea,  Rotzen  und  Tyvehoim. 
Rhyakoiiih  mit  einem  albitäbnlichen  Minerale  von  Pissoje  in  Columbien  »>  3R0. 

4  SiOs  +  3(RiOi.  SiOs)  und  einem  labradorfihnUchen  Minerale  von 

Baumgarten  in  Schlesien  *»  2(R0.  SiOs)  -f  2Rs03.  3  SiOs. 
Andesin  «»  SRO.  2Si0.i  -f-  3(R20s.  2 SiOs)  mit  dem  Andesin  aus  den  Vogesen 

und  Saccharit. 
Oligoklas  -»  RO.  SiOs  -f  RiOs.  2  SiOs  mit  dem  Kalk  -  Oligoklas  (Hafnefjordit) 

von  Sala  und  Island. 
Loxoklas  -»  2(R0.  SiOs  +  RsOs.  2  SiOs)  +  (RO.  SiOs  -f  RtOs.  3  SiOs)  mit 

einem  Feldspath  von  Schaitansk  und  von  Flensburg. 
Oligoklas-Aibit  -»  (RO.  SiOi  +  RsOs.  2  SiOs)  +  2(R0.  SiOs  +  RtOs.  3  SiOs) 

mit  dem  albiüihnliclien  Feldspath  von  Pennsylvanien ,   dem  glasigen 

Feldspath  von  Dransfcld  (?)   und   dem  Albit  von  Lancaster*County 

und  IJnionville. 
Oligoklas-Orthoklas. 
Albit  —  RO.  SiOa  +  RsOi.  3  SiOs  mit  dem  Albit-Orthoklas  vom  Gotthard  und 

Fredriksvfim. 
Orthoklas. 
BauUt  —  RO.  2  SiOs  -f  RsOs.  6  SiOs. 

Zweite  Gruppe. 
Linseit  und  Lepolith  —  SRO.  SiOs  +  2(R203.  SiOs). 
Porzellanspalh  =  SRO.  2SiOi  -f  2(R203.  SiOs). 
Couzeranit  =  3(R0.  SiOa)  +  2(R20s.  SiOs). 

Hyposklerit  —  SRO.  2  SiOs  +  2(R20s.  2  SiOs)  mit  dem  Oligoklas  aus  dem 
Kinzigthale,  Labrador  aus  Corsika  —  SRO.  2 SiOs  -f-  4(RsOs.  SiOs) 
und  vom  Vesuv,    (v.  Leonh.  Jahrb.  1854.  593.)    Wegen  der  näheren 
Angaben  ist  auf  den  Aufsatz  selbst  zu  verweisen. 

Ch.  Sainte-Claire  Deville  hat  versucht,  die  Gebirgsarten  auf  eine  natui^e- 
mässe  Weise  zu  classificiren.  Bei  der  zu  (jirunde  gelegten  Eintbeilur^  der  Mi- 
nerale geht  er 9  gestdUt  auf  Ilauy's  Principien,  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
MineraUpecies  gleichzeitig  durch   die   chemische  Beschaffenheit  und  durch  die 
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Kryßtallgestalt  charakterisirt  werde  und  jene  über  dieser  stehe.  Für  die  einzelnen 
Gruppen  giebt  es  gewisse  Uebergangsformen,  worunter  die  dimorphen  Substanzen 
gehören.  Wie  man  dieselben  aufzufassen  habe,  ersieht  man  z.  fi.  in  der  Gruppe 
VII.,  insbesondere  bei  den  Carbonaten  RO.  CO2.  Hier  sind  zwei  Reihen,  die 
eine,  das  Blei,  Baryum,  Strontium  und  Calcium  umfassend,  enthält  die  orthorhom- 
bischen  Verbindungen  RO.  CO2,  die  andere,  das  Calcium,  Magnesium,  Zink,  Eisen 
und  Mangan  umfassend,  enthält  die  rhomboedrischen  Verbindungen  RO.  CO2. 
Calcium  bildet  die  Grenze,  und  wenn  die  Methode  richtig  ist,  darf  weder  rhom- 
boedrisches  Carbonat  von  Bleioxyd,  Baryterde  oder  Strontian,  noch  orthorhombi- 
sches  Carbonat  von  Manganoxydul,  Eisenoxydul,  Zinkoxyd  oder  Talkerde  vor- 
kommen, weil  CaO.  CO2  als  Aragonit  und  Caicit  die  Grenze  bildet. 

Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt  die  Vertheilung  in  ihren  Grundzügen  : 
Electronegative  Radicale  binärer  Verbindungen. 

Ä.  Fluor,  Chlor,  Brom,  Jod. 

B.  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen,  TeUur,  Osmium,  Arsenik,  Antimon,  Wismuth(7). 

Radicale  der  Säure  bildenden  Sauersloffverbindungen  der  Form : 

C.  ROj.  Schwefel,  Mangan  (?),  Chrom,  Vanadium,  Wolfram,  Molybdän. 

D.  RO5  Stickstoff,  Phosphor,  Arsenik. 

E.  RO2  Kohlenstoff,  Tantal,  Niobium,  Ilmenium,  Titan, 

F.  R'Oa  Bor,  Silicium. 

fir.  R2OS  Aluminium,  Eisen,  Mangan,  Chrom. 
I.  Gasige  Körper.  Wesentliche  Elemente  organischer  Veii)indungen :  Sauer- 
stoff, Stickstoff,  Kohlenstoff,  Wasserstoff. 
IL  Feste  Körper. 
Schwefel,  Selen,   Tellur,   Gold,  Platin,  Palladium,  Ruthenium,  Iridium,  Os- 
mium, Arsenik,  Antimon,  Wismuth,  Mercur,  Silber,  Kupfer,  Kobalt,  Nickel,  Eisen. 

III.  Schwefel-,  Selen-,  Osmium-,  Arsenik-,  Antimonverbindungen:  Gold, 
Iridium,  Molybdän,  Arsenik,  Antimon,  Wismuth,  Mercur,  Silber,  Blei,  Kupfer, 
Kobalt,  Nickel,  Eisen,  Cadminm,  Zink. 

IV.  Fluor-,  Chlor-,  Brom-,  Jodverbindungen :  Mercur,  Silber,  Blei,  Kupfer, 
Yttrium,  Cerium,  Calcium,  Natrium,  Kaliiun,  Ammonium. 

V.  VI.  VII.  Wasserfreie  Sauerstoffsalze  mit  Säuren  der  Form: 

ROs  Blei,  Calcium,  Yttrium,  Erbium,  Terbium,   Didymium,  Lanthanium, 
Cerium,  Mangan,  Eisen,  Calcium,  Natrium,  Kalium. 

ROt  Blei,  Baryum,  Strontium,  Calcium,  Natrium,  KaUum. 

RO2.  Blei,  Baryum,  Strontium,  Calcium,  Zirkonium,  Yttrium,  Lanthanium, 
Cerium,  Mangan,  Eisen,  Zink,  Magnesium,  Calcium. 
VIII.  IX.  X.  XL  Wasserhaltige  Sauerstoffsalze: 

ZeoUthe,  Alaune.    Baryum,  Strontium,  Calcium,  Natrimn,  KaUum. 

Borate,  SiUkate,  Carbonate:    Calcium,  Kupfer,  Zink,  Magnesium,  Calcium, 
Natrium. 

Phosphate,  Arseniate:  Calcium,  Uran,  Kupfer,  Kobalt,  Nickel,  Eisen,  Alumi- 
nium, Yttrium  (?) 

Sulfate:  Calcium,  Kupfer,  Kobalt,  Eisen,  Aluminium,  Eisen,  Zink,  Magne- 
sium, Calcium,  Natrium. 

Xfl.  XIIL  XIV.  XV.  XVI.  Sauerstoff^erbindungen  der  Form:  RsO«  und 
R2O3.  RO  Uran,  Mangan,  Eisen,  Zink,  Magnesium. 

RO  Kupfer,  Zink,  Magnesium. 

RO2  Titan,  Zinn,  Mangan. 

R2OS  nnd  RO2.  RO  Mangan,  Eisen,  Zink,  Beryllium,  ' 

RO9  Silicium. 
XVIL  Silikate,  Fluosilikate,  Silicotitanate:   Aluminium,  Beryllinro,  Zirko- 
nium,  Thorium,  Yttrium,  Erbium,  Terbium,  Dydimium,  Lanthanium,  Cerium, 
Mangan,  Eisen,  Zink,  Magnesium,  Calcium. 
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XVIII.  Silico-Aluminate  (die  Felsspathe  ausgeschlossen),  Mangan,  Eisen, 
Magnesium,  Calcium. 

XIX.  Pluo-Boro-Silikate,  Fluo-Boro-Silico-Aluminate :  Mangan,  Eisen,  Mag- 
nesium, Calcium,  Lithium,  Natrium,  Kalium. 

XX.  Felsspathe:  Calcium,  Lithium,  Natrium,  Kalium.  (Institut  XXllL  36.) 

G.  Suckow  gab  eine  interessante  Uebersicht  der  Minerale,  nach  genetischer 
und  metamorphischer  Beziehung  entworfen.  (Zeilschr.  f.  d.  gesammt.  Naturw. 
VL  263.)  Rücksichtlich  der  Gruppirung  gewisser  Reihen,  sowohl  der  Sulphuride 
als  auch  der  Oxyde  (Silikate,  Haloide,  Hydrolytej,  folgte  er  fast  durchgängig  den 
von  Naumann  in  seinen  Elementen  aufgestellten  Grundsätzen.  Ohne  die  ein- 
zelnen Species  aufzuzählen,  können  wir  nur  die  Hauptgruppen  zur  näheren 
Uebersicht  anführen: 

1.  Classe:  Metalle. 

Zum  grossen  Theil  Urgebilde  und  chemische  Elemente;  unter  ihnen  liefer- 
ten die  unedlen  das  Material  zu  mancherlei  Oxyden  und  Ualoiden. 

n.  Classe:  Sulphuride. 

Bei  Weiten  die  meisten  derselben  sind  Accessorien  der  Urgebirgsgesteine. 
Manche  von  ihnen  Ueferten  das  Material  zu  mehreren  durch  Verwitterung  und 
zwar  durch  Zutritt  des  atmosphärischen  Sauerstoffs,  sowie  Lheilweise  auch  des 
Wassers  erzeugten  Metalloxyden,  Chalciten  und  Hydrolyten,  aus  deren  schwefek 
sauren  Salzen  ausserdem  auch  durch  die  desoxydirende  Thätigkeit  organischer 
Stoffe  wiederum  Schwefelmetalle  hervorgingen. 

L  Ordnung:  Glänze.   IL  Ordnung:  Kiese.   HL  Ordnung:  Blenden. 

HL  Classe:  Thiolithe. 

Schwefel.  Theils  ein  Urgebilde,  tbeiU  ein  secundftres,  entweder  durch 
W*echselwirkung  des  aus  dem  Erdinneren  vulkanisch  ausgehaochten  Schwefel- 
wasserstofTes  und  der  daraus  hervorgehenden  schwefligen  Säure  oder  aus  meh- 
reren durch  den  atmosphärischen  SauerstofT  zerstörten,  resp.  in  Metalloxyde  um- 
gewandelten Sulphuriden  entstandenes  Eneugniss.     Seien. 

IV.  Classe:  Metalioxyde. 

ihnen  lassen  sich  füglich  auch  die  tantal-,  wolfram-,  niob-,  petop-  und  titan- 
sauren Verbindungen  anreihen.  Denn^  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  der 
Magnetit  (zu  den  Metalloxyden  gerechnet)  ein  Metalloxyd  genannt  wird,  sind  wir 
und  zwar  insofern  auch  befugt,  Verbindungen  mit  den  erwähnten  Säuren  (zu 
den  Metalloxyden  zu  rechnen)  für  blosse  Metalloxyde  zu  betrachten,  als  in  den- 
selben die  Säure  der  Stellvertreter  des  im  Magnetit  enthaltenen  Oxyds  ist, 
welches  sich  gegen  das  Eisenoxydul  electronegativ,  also  gewissermassen  wie 
eine  Säure  verhält,  und  umgekehrt,  jene  Säuren  die  Analoga  des  Eisenoxydes 
bilden.  Aber  auch  schon  der  ganze  Habitus  aller  dieser  Verbindungen  lässt  eine 
allgemeine  Aehnlichkeit  gewiss  nicht  verkennen. 

a.  krystallinische. 

1.  wasserfreie.  Zum  Theil  sind  dieselben  Einschldsse  veraduedeaer  Urge- 
birgs-  und  Porphyrgesteine,  zum  Theil  auch  Zersetzungsproducte  entweder  vul- 
kanisch exhalirter  Chlormetalle  oder  ursprtinglich.  au  Kieselsäure  gebundener  und 
successiv  höher  oxydirter  Metalloxyde. 

2.  wasserhaltige.  Durch  successiT  höhere,  mit  Wasseraufnabme  verbunden 
gewesene  Oxydation  ursprüngUch  als  Sulphuride  oder  Oxydule  bestandener  Me- 
talle hervorgegangene  Gebilde. 

b.  amorphe. 

t.  wasserfreie.     2.  wasserhaltige. 
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V.  Ciasse:  Silikate. 

A.  Chalkolithe. 

1.  krystallinische. 

a.  wasserfreie.  Entweder  Einschlüsse  in  Urgebirgsgesteinen  oder  Begleiter 
der  daselbst  Torkommenden  Gänge,     b.  wasserhaltige. 

2.  amorphe.  Zum  grossen  Theile  solche  Gebilde,  welche  dadurch  hervor- 
gingen, dass  die  Basen  der  in  kohlensaurem  Wasser  aufgelösten  Haloide  im 
Momente  der  Zersetzung  derselben  sich  mit  der  auch  erst  aus  Silikaten  abge- 
schiedenen Kieselsäure  vereinigten. 

B.  Amphoterolithe. 

].  wasserfreie.     2.  wasserhaltige. 

C.  Geolithe. 

1.  krystallinische.      ' 

a.  wasserfreie.  Bei  weiten  die  meisten  derselben  sind  Gemengtheile  der 
Urgebirgsgesteine.  b.  wasserhaltige.  Dieselben  sind  Resultate  der  durch  kohlen- 
saures Wasser  bewirkten  Auslaugungen  der  ihnen  zum  Nebengesteine  dienenden 
feldspatbigen  Mandelsteine,  Trachyte  und  Phonolithe  oder  auch  der  augitischen 
Basalte. 

2.  amorphe. 

a.  wasserfreie.  Umschmelzungsproducte  verschiedener  kali-  und  natronhal- 
tiger  Feldspathe.  b.  wasserhaltige.  Zersetzungsproducte  ursprünglich  wasserfreier 
krystallinischer  Geolithe. 

VI.  Classe:  Haloide. 

a.  krystallinisdie. 

1.  wasserfreie.  2.  wasserhaltige.  Neuere  Erzeugnisse,  zum  Theil  von  noch 
fortwährender  Bildung. 

b.  amorphe. 

VII.  Classe:  Hydrolyte. 

Mit  Ausnahme  des  Sassolin  und  des  Salzes  lauter  secundäre  und  zwair  die 
neuesten,  mehrentheils  auf  Kosten  gewisser,  erst  durch  die  Atmosphärilien  zer- 
störter, dann  zur  Wechselzersetzung  mit  Haoliden  und  Geolithen  gebrachter  Sal« 
phuride  entstandener  Erzeugnisse. 

a.  wasserhaltige«     b.  wasserfreie. 

Vin.  Classe:  Hydrogenoxyd. 

IX.  Classe:  Anthracide. 
a.  Kohlenstoff,    i.  phytogene  Kohlen,    c.  Erdharze,    d.  phytogene  Salze. 
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Augitporphyr  131. 

Augit-Spath,  neuer  59 

Augit-Spathe  55 

Aurichalcit  37. 

Azurit  37. 


Babingtonit  60. 

Bamhardtit  102. 

Baryt  29. 

Baryte  29. 

Basalt  131. 

Beryll  79. 

Berzelin  73. 

Beudanlit  21. 

Biotit  47. 

Bismuthin  104. 

Bitumen  116. 

Blei  100. 

Blei-Baryt,  neuer  41. 

Bleiglanz  HO. 

Bleiniere  31. 

Blende  113. 

Blenden  113. 

Bohnerz  93. 

fioI-Steatii,  neuer  41. 

Bomben,  vulkanische  131. 

Boracit  81. 

Bragit  89. 

Braunkohle  117. 

Brookit  86. 

Bytownit  68. 

€• 

Caicit  24. 

Cerussit  36. 

Chalkopyril  102. 

Chalkotrichit  91. 

Chemische  Eigenschaften   166. 

Chlorit-Glimmer,  neuer  44. 

Chloritoid  45. 

Chlorophait  40. 

Cblorophänerit  44. 

Chondrodit  76. 

Chromit  92. 

Chrysokolla  37. 

Cölestin  30. 

Copiapit  7. 


Damourit  47. 
Danburit  82. 
Dannemorit  61. 


Datolith  52. 
Demant  80. 
Descloizit  35. 
Diabas  132. 
Diallag  58. 
Diopsid  57. 
Diorit  132. 
Dolomit  26. 
Dufrenoysit  107. 


Edingtonit  51. 

Eis  15. 

Eisen  94. 

Eisenoxyd,  molybdSasauret  t20. 

Enstatit  59. 

Epidot  69. 

Erze  83. 

Escherit  69. 

Euklas  80. 

Eukolith  87. 

Eusynchil  34. 

Euxenit  88. 

F. 

Faserkohle  118. 
Felsobanyt  19. 
Fergusonit  89. 
Fibroferrit  17. 
Fluorit  21. 
Fluss  21. 
Franklinit  92. 
Freieslebenit  106. 

Gabbro  133. 

Galenit  HO. 

Gase  1. 

Gebirgsarten  128. 

Geogenide  18. 

Geokronit  109. 

Glänze  103. 

Glaukonit  41. 

Glimmer  44. 

Glimmer  fon  Litchfield  48. 

Glimmerschiefer  133. 

GlotUlith  50. 
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Gneiss  135. 
Gold  99. 
Grammatit  62. 
Granat  75. 
Granat-Sklente  73. 
Granit  t36. 
Graphit  94. 
Grossular  74. 
GruDsand  137. 
GrQnstein  138. 
Gyps  18. 
Gyrolith  49. 


Haloide  18. 
Harmotom  49. 
Harze  115. 
Haosmannit  94. 
Heddlit  114. 
HelTin  73. 
Hemimorphit  54. 
Herrerit  30. 
Heteromorphit  106. 
Holzkohle,  mineralische  118. 
Hareaulit  18. 
Hyalophan  121. 
Hybrid,  neues  114. 
Hybride  114. 
Hypersthen  59. 
Hyperstbenit  138. 
Hypozantbit  41. 

I. 

Ihnenit  92. 
Indisch-Roth  121. 
Infusorienerde  139. 
Iridosminm  99. 

J. 

Jaulingtt  115. 
Jos^it  112. 

EL. 

Kalomel  36. 

Kämmererit  45. 

Kapnicit  19. 

Karstenit  23. 

Keramohalit  17. 

Kerat  36. 

Kiese  101. 

Knebelit  93. 

Kohlen  117. 

Kohlenwasserstoffgas  1. 

Kryolitb  21. 

Kupfer  101. 

Kupferfahlerz  103. 

Kupfer-Kies,  neuer  102. 

Kupferozyd,  wolframsaures  123. 

Kuphite  49. 


Lasurstein  50. 
Lazulith  20. 
Leuchtenbergit  44. 
Leucit  50. 
Leukophan  69. 
Limonit  93. 
LÖSS  139. 
Lannit  37. 


1a. 


Labradorit  66. 
Lasurit  50. 


Magnesit  28. 

Magnetit  91. 

Malachit  37. 

Malachite  37. 

Marcylit  122. 

Margarit  48. 

Margarodit  46,  47. 

Markasit  101. 

Melapbyr  140. 

Mellit  114. 

Mennige  91. 

Mergel  142. 

Metalle  94. 

Meteoreisen  94. 

Meteorsteine  158. 

Myargyrit  113. 

Millerit  102. 

Mimeten  31. 

Mimetesit  31. 

Minerale,  einfache  1. 

Mirabilit  15. 

Mispickel  101. 

Molybdänit  104. 

Morphologische     Eigenschaften 

160. 
Muscorit  45. 

Napbtha  116. 
Nepanlit  122. 
Nickelgymnit  40. 
Niobit  86. 
Nitrit  16. 


Oligoklas  65. 
Olivin  77. 
Opal  39. 
Opaline  37. 
Orthoklas  63. 
Osmelith  53. 
Ozokerit  116. 

P. 

Pajsbergit  55. 
Paraluminil  19. 
Paramorphosen  123. 
Parasit  82. 
Parophit  143. 
Pechstein  38. 
Pektolith  52. 
Perowskit  85. 
Phlogopit  46. 
Phosphorit  22. 


Phyllite  44. 

Physikalische  Eigenschaften  164. 

Pbytogenide  114. 

Piemontit  70. 

Pikrolitb  43. 

Pinguit  41. 

Plagionit  106. 

Platin  99. 

Pleonast  75. 

Polyhalit  18. 

Porphyr  143. 

Prehnitoid  71. 

Prosopit  22. 

Protogyn  143. 

Pseudomorphosen  123. 

Pseudophit  42. 

Psilomelan  94. 

Pyrit  102. 

Pyrite  101. 

Pyrochlor  87. 

Pyromorphit  31. 

Pyrophyllit  44. 

Pyroretin  117. 


Quarz  78. 


WL 


Redruthit  HO. 
Rbodonit  55. 
Rutil  86. 

Salmiak  16. 
Salz  16. 
Salze  15. 
Samarskit  86. 
Sandstein  144. 
Sanidin  64. 
Saponit  42. 
Sassolin  15. 
Säuren  15. 
Saussurit  68. 
Sarit  122. 
Scbalstein  146. 
Scheeiit  30. 
Schieferthon  149. 
Schwarzkohle  118. 
Schwatzit  103. 
Schwefel  114. 
Selen  114. 
Selenmercur  112. 
Senarmontit  36. 
Serpentin  42. 

Serpentin-Steatit,  nener  42. 
Siderit  29. 
Silber  100. 

Silberglanz,  neuer  113. 
Silbermineral,  neaes  122. 
Skapolith-Spath,  neuer  71. 
Skleretinit  117. 
Sklerite  73. 
Skleroklas  108. 
Skorodit  21. 
Smaltit  101. 
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SmithsoDit  30. 
Sordawalit  38. 
Spathe  52. 
Spodumen  66. 
Stannit  54. 
Stasfurtit  81. 
Steatite  40. 
Steinmanait  109. 
Stellit  52. 
Stilbit  49. 
StilpnomelaD  45. 
Stolzit  31. 
Strontianit  29. 
Struvit  18. 
Stypticit  16. 
Succinit  115. 
Succinit-Harz,  neues  115. 
Syenit  149. 
Symplesil  18. 
Systematik  171. 

T. 

Tantalit  90. 
Tauriscil  16. 
Tennantit  103. 
Tepbroit  94. 
Terminologie  160. 
Tetradymit  HO. 


Tetraedrit  103. 
Thonschiefer  150. 
Thuringit  45. 
Tiemannit  112. 
Titanit  83. 
Topas  76. 
Torf  153. 
Tracbyt  153. 
Tscherroigit  17. 
Turmalin  82. 
Tyrit  89. 

IJ. 

Ungbwarit  40. 
Uranin  90. 
Lrdit  123. 

V. 

Valentinit  36. 
Vanadinit  32. 
Vesuvian  71. 
Vitriol-Salz,  neues  16. 
Vivianit  18. 

nr. 

Warwickit  84. 
Washingtonit  93. 


Wasser  1. 

Wavellit  20. 

Weissigit  68. 

Wernerit  71. 

WUsonit  53. 

Wolframit  90. 

Wolframsaures  Kopferozyd  123. 

Wolfsbergit  107. 

Wollastonit  57. 

Wulfenit  3t. 


Xenotim  29. 


ir. 


Yttergranat  74. 
Ytterilmenit  87. 
Yttrotantal  90. 
Yltrotitanil  83. 


«• 


Zeehstein  154. 
Zeuxil  54. 
Zinkit  91. 
Zinnober  118. 
Zirkon  76. 


Berichtigungen. 

Seile  X,  Zeile  18  tod  oben  lies  DicsÖ  anstatt  Diosd 

—  6,  —  8  V.  0.  1.  Kohlen  anst.  Ko  hie 

—  6,  —  6  von  unten  reblt  der  Sammandenstrich 
^-  12,  —  8  T.  u.  1.  Gebalt  anst.  Inhalt 

—  26,  —  20  V.  u.  1.  Drusen  anst.  OrQsen 

—  35,  —  2  u.  8  V,  u.  1.  ViPÖc  anst.  ViPoc 

—  57,  —  19  V.  u.  l.  W.  J.  anst.  W.  F. 

—  39,  —  2  V.  0.  1.  blAttchen  anst.  bl&scben 

—  43,  —  Ift  V.  u.  1.  von  anst.  am 

—  64,  —  9  V.  u.  I.  Rokeskill  anst.  Mokeakill 

—  70,  —  8  ▼.  u.  1.  2  (Als  anst.  (2  AU 

—  78,  —  6  V.  u.  ].  stündigen  anst.  stüngigeo 

—  84,  —  12  V.  0.  1.  Miller  anst.  MQlJer 

—  87,  —  17  V.  u.  1.  N.  Y.  anst.  W.  Y. 

—  89,  —  II  V.  0.  1.  ocP30  anst.  ocPoc 

*-*  89,  —  13  ▼.  0.  1.  mPöö:acPoo  anst.  &Px/ •  OCPoc 

—  96,  —  7  T.  0.  1.  0,60  anst.  0,06 

—  96,  —  26  ▼.  u.  1.  TucsOB  anst.  Tucsow 

—  118,  —  16  V.  0.  1.  Rowney  anst.  Bowney. 


Druck  von  J.  B.  Hirsehfeid  in  Laipzig. 


